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Achsenzeit

Und Du kannst mich mal!“ Zeus drehte sich blitzschnell um und
wollte gerade die unflätige Antwort seines Bruders erwidern, als
ihm von hinten etwas in die Kniekehlen schepperte. Poseidon, der
sicherheitshalber zur Abwehr seinen


Dreizack erhoben hatte, musste sich beherrschen, nicht lauthals
loszulachen, während Zeus krampfhafter Versuch, das Gleichgewicht
zu halten, kläglich misslang. Als er ausgestreckt auf dem Gipfel
des Olymps lag, wandten sich die Götter ab, um seinen Zorn durch
ihre Schadenfreude nicht noch mehr zu steigern. Nur Dionysos
blickte mit glasigem Blick über den Rand seines Weinbechers hinweg
zu seinem auf allen vieren liegenden Vater: „Hephaistos Technik
zwingt sogar dich in die Knie.“


Der Erstgenannte ahnte, was auf ihn zukommen würde, daher beeilte
er sich, das außer Kontrolle geratene Dreibeinautomobiltischchen
einzufangen. Zeus donnerte ihm hinterher: „Bring endlich Deine
scheiß Technik in Ordnung! Sonst fliegst Du das dritte Mal vom
Olymp runter!“ Als sich der Gottoberste langsam wieder
hochrappelte, schimpfte er weiter: „Ich möchte einen einzige Tag
erleben, wo etwas bei dem funktioniert!“ Hephaistos war es gewohnt,
der Prügelknabe unter den Göttern zu sein, aber auf seine
technischen Fähigkeiten ließ er nichts kommen: „Und was ist mit der
neuen Speichertechnik, die ich extra für dich entwickelte, damit Du
deine Termine nicht mehr vergisst?“ Zeus legte schnell den
Zeigefinger auf den Mund, aber es war schon zu spät. Heras Blick
Verdüsterte sich: „Termine? Was für Termine?“ Auch Poseidon wurde
hellhörig: „Neue Speichertechnik? Das wäre doch auch was für mich.
Ich vergesse in letzter Zeit ...“ Hephaistos hatte zwischenzeitlich
das Tischchen eingefangen und während er die goldenen Räder
kontrollierte, unterbrach er den Meeresgott: „Der Speicher
funktioniert nicht unter Wasser, außerdem müsste dir Hermes dann
erst das Alphabet beibringen.“ Poseidon wandte sich enttäuscht ab,
während Heras Blick bohrender wurde: „Ich habe dich etwas gefragt,
Göttergatte!“ Zeus tat so, als hätte er nichts gehört: „Könntest Du
wiederholen, was Du da eben ...“ Hera ließ sich nicht zweimal
bitten: „Was für T e r m i n e?“ „Termine? Wer hat was von Terminen
gesagt?“ „Eines der wenigen unserer gemeinsamen Kinder, wenn du
dich daran noch erinnern kannst.“ Zeus schöpfte Hoffnung, dem Thema
eine Wendung geben zu können:“ „Wobei noch fraglich ist, ob die
Ausgeburt da“ dabei deutete er zu Hephaistos, der gerade an der
Steuerung herumbastelte „von meinen Lenden gezeugt wurde. Oder
hättest du ihn sonst direkt nach seiner Geburt den Olymp hinunter
geschmissen?“ „Mein Gatte, nur um deinen Übermut etwas zu dämpfen,
vielleicht war es gerade deswegen, weil er von dir ist.“ Zeus
runzelte leicht die Stirn: „Nicht, weil er so hässlich war?“
Hephaistos war zu sehr in seine Arbeit vertieft, um bei seiner
Beleidigung zuzuhören, als Hera ihre Arme in die Hüfte stemmte:
„So? – Du meinst also damit, du könntest nichts Hässliches zeugen?
Was ist denn mit dem Dicken da, der aus unserem herrlichen Olymp
eine Weinkaschemme zu machen droht?“ Dionysos Weinlaub begrenzte
rechte Augenbraue zuckte unmerklich, beruhigte sich aber sofort
wieder, als die knarrende Stimme eines auf ihn zusteuernden
Automobiltischchens verlauten ließ: „Roter Wein von den südlichen
Hängen von Lesbos für unseren Lieblingsgott Dionysos“, beschloss er
seine Zunge zu etwas Besserem zu verwenden als zu einer lapidaren
Entgegnung. Zeus spielte den Entrüsteten: „Bei seiner Geburt war
der zumindest noch normal.“ „Normal nennst Du den? Mehrere Mütter
streiten sich darum, ihn geboren zu haben, warum wissen wir
eigentlich aber in diesem besonderen Fall nur du.“ Heras
durchbohrender Blick streifte die heftig abwinkende Demeter, die
auch in der näheren Auswahl der Mutterschaft war, und heftete sich
dann angewidert an Dionysos, dessen weinbefleckte Himationfalte
sich in nicht wesentlich von dem blutbefleckten Kriegswams seines
Halbbruders Ares unterschied. Aber wenn ich die weinselige
Vergesslichkeit dort drüben anblicke, glaube ich doch, dass nur
Leto seine Mutter sein kann.“ Heras Blick hatte ihr Lieblingsziel
wieder erfasst: „Den Blödsinn, er sei ohne Geschlechtsverkehr
geboren, den glaubte ich Dir nur einmal.“ Hermes künstlerische Ader
meldete sich zu Wort: „Du spielst auf Athene an, die seinem Kopf
entsprang?“ Hera winkte lässig ab. „Die ist nicht das Einzige, was
seinem Kopf „entsprang“. Wenn ich da allein nur an seine unzähligen
Verwandlungen denke, um seinen Begierden freien Lauf lassen zu
können. Mit Leda paarte er sich als Schwan, mit Europa als Stier,
mit Leto als Wachtel, mit ...“ Apollon hob die Hand zum Einwand:
„Das mit meiner Mutter Leto ist nicht bewiesen.“ „Ich weiß, dass du
und deine Schwester es bis heute abstreiten, eure Existenz zwei
Wachteln zu verdanken.“ „Wie kann die lichtvollste Gestalt, die das
Universum je hervorbrachte, von Vögeln gezeugt worden sein?“
„Lichtvolle Gestalt? Ha!“ Hera schürzte die Lippen: „Das glauben
vielleicht die Sterblichen dort unten. Wenn ich Hypnos befehlen
würde, ihnen im Traum zu erzählen, was du mit den zwölf Töchtern
des Richters der Europäer der Unterwelt, Aiakos gemacht hast, würde
deine „lichtvolle Gestalt“ zur Sparflamme schrumpfen.“ Bei dem
Namen Aiakos verzog sich Zeus in eine Ecke und Poseidon rutschte
tiefer in seinen Sessel hinein. „Dein Vater und dein Onkel haben ja
tatkräftig bei der Entführung und Vergewaltigung mitgemacht! Und
das nicht nur einmal!“ „Sie fanden langsam Gefallen da ...!“ „Halt
den Mund, Poseidon. Schämen solltet ihr euch lieber. Ihr wollt
Vorbilder für die Menschheit sein?“ Hera war gerade so richtig in
Fahrt und machte reinen Tisch: „Der Möchtegernsaubermann da,“ Hera
blickte Apollon an, „scheut sich noch nicht einmal vor Intrigen
zurück, wenn es darum geht, seine Lust zu befriedigen. Oder kannst
du dich vielleicht nicht mehr an Hyakinthos erinnern?“ Die Götter
des Olymps horchten auf, denn hier fiel ein Name, mit dem sie
nichts anzufangen wussten. „Dann will ich deinem Gedächtnis einmal
auf die Sprünge helfen, Stiefsohn.“ Heras Brust nahm eine
beängstigende Wölbung an, während Apollon heftig, aber vergeblich
gestikulierend versuchte, sie von ihrem Vorhaben abzubringen. „Ja,
meine Lieben, dann hört mal gut zu.“ Hera kostete den seltenen
Moment aus, in dem sogar Dionysos von seinem Weinkelch abließ und
Hephaistos sogar seine Bastelei einstellte. Neptun rutschte wieder
ein Stück höher in seinem Sessel und Zeus gesellte sich langsam
wieder in die Runde, während Apollon die Schicksalsgöttin
vergeblich anflehte, den Faden abzuschneiden, der unaufhörlich sein
tiefstes Geheimnis zu offenbaren begann: „Es gab da zwei
Sterbliche, einen spartanischen Prinz namens Hyakinthos und den
Poeten Thamyris.“ „Ihr seid eklig.“ Artemis wollte sich abwenden,
wusste aber nicht, wohin. „Und du bist langweilig,“ Dionysos machte
sich nichts daraus Artemis grüne Augen funkelnd aus sich gerichtet
zu spüren, während Aphrodite der ganzen Sache eine neue Wendung
gab, als sie ungläubig Apollon anstierte: „Und du warst so gut,
damals ...“ Hermes Lauthalses Brüllen unterbrach Aphrodites
genüsslichen Gedankengang, was Heras Zorn in eine neue Richtung
lenkte: „Aj ja. Euch Ehebrecher hätte ich ja fast vergessen.“ Das
Brüllen erstarb abrupt und Aphrodite nestelte verlegen an ihrem
Liebesgürtel herum, während Apollon endgültig geknickt zu Dionysos
ging: „Jetzt hilft nur noch Wein, Bruder.“ Dionysos nickte Apollon
verständnisvoll zu: „Meine Rede.“ Während er einschenkte, ließ sich
Hera Zeit, ihr nächstes Opfer zu mustern: „Aphrodite züchtige
wenigstens jetzt Deine Schenkel, wenn du sie sonst schon nicht
zusammen halten kannst.“ Die Göttin der Schönheit wusste, worauf
Hera anspielte, schlug ihre Beine lasziv übereinander und entzog
sich pro forma den lüsternen Blicken der männlichen Gottheiten.
Hephaistos schlich wie ein geprügelter Hund zu Hera, die ihn gleich
in ihre mütterlichen Arme schloss: „Ja mein Kleiner, du bist der
einzige Mann hier, der seine Treue hält.“ Apollons Hochnäsigkeit
war nach dem ersten Becher Wein wieder die Gewohnte: „Bei der
Hässlichkeit bleibt ihm auch nichts anderes übrig.“ Er hätte besser
geschwiegen, denn war einmal Heras Mutterinstinkt erweckt, war sie
nicht mehr zu bremsen: „Mit dir bin ich noch nicht fertig, du
Wachtelbastard!“ Apollon zog es vor, sich wieder seinem Krug
zuzuwenden, als Hera ausholte: „Es ist schon schlimm genug, dass
Ares es seit Jahren mit Aphrodite treibt.“ Hephaistos schluchzte
laut auf, während Ares Aphrodite heimlich einen lustvollen Blick
zuwarf, den sie mit Öffnung ihrer Schenkel quittierte. „Und als
dann Hephaistos in flagranti seinen leiblichen Bruder mit seiner
Frau in einem kunstvoll gewobenem Netz gefangen hatte, um euch
allen den Ehebruch zu beweisen, was habt ihr dann gemacht? Euch
geschämt? Nein! Ausgelacht habt ihr ihn!“ „Eigentlich war es mehr
der nackte Hintern von Ares ...“ Unterbrich mich nicht Hermes. Und
überhaupt bist du doch an allem schuld!“ „Ich? Wieso?“ „Wer hat
denn den blöden ...,“ Apollon verbesserte sich mit erhobenem
Zeigefinger: „...raffinierten ...“ Hera wiederholte mit Nachdruck:
„...blöden Einfall gehabt, vor meinem betrogenen Sohn hier ...,“
Heras Hand strich liebevoll über das zerzauste Haar Hephaistos,
„...zu erzählen, dass er bereit wäre, Ares Stelle im Bett wieder
einzunehmen, wenn er dem betrogenen Hephaistos dafür seine Mitgift
zurückzahlen würde?“ „Wie konnte Hephaistos auch nur auf so einen
dämlichen Einfall kommen, dass gerade Ares wegen dem bisschen
Vergnügen alle Hochzeitsgaben zurückzahlen würde.“ Hephaistos und
Aphrodite heulte, wenn auch aus unterschiedlichen Motiven auf. Zeus
blickte skeptisch den selbstfahrenden Tischchen nach: „Ein paar
Sachen könnten wir ihm schon zurückgeben“, während Hermes ungeniert
weiter an der Liebesgöttin Stuhl sägte: „So viel ist Aphrodites
Liebeskunst doch gar nicht wert.“ „Du wagst es, an meiner
Liebeskunst zu zweifeln? Frag doch Ares.“ „Wie könnte ich jemanden
über die Qualität der Liebe fragen, der Freude daran hat, junge
Krieger in die Unterwelt zu schicken, um seinem geliebten Onkel
Hades die Langeweile zu vertreiben.“ Hermes bemerkte die
hilfesuchenden Blicke Aphrodites zu Dionysos und Apollon, denen
aber ihre sehr penible Weinverkostung deutlich mehr am Herzen zu
liegen schien. So blickte sie zu ihrem letzten Trumpf in die Runde,
Poseidon, den Hermes mit einer wegwerfenden Handbewegung gleich
zunichte machte: „Poseidons Urteilsvermögen über Liebesfähigkeiten
sind eher von Quantität als von Qualität bestimmt und entbehren
daher für mich jeglicher Relevanz.“ „Hä?“ Poseidon war sich
unterdes noch nicht ganz im Klaren darüber, ob er das eben Gesagte
als Beleidigung aufzufassen hatte. Athene blickte mit ihren großen
und klaren Kuhaugen liebevoll und bewundernd zu Hermes: „Woher er
nur immer wieder die neuen Fremdwörter hat?“ Zeus versuchte seine
Autorität auszuspielen: „Er hält sich für meine Begriffe zu oft in
den neuen griechischen Kolonien auf.“ Aphrodites Sorge um ihren
tadellosen Liebesruf schien nicht ganz unbegründet zu sein, als sie
in nachdenkliche, männliche und schadenfrohe weibliche
Göttergesichter blickte. Auch schien gerade der mit geheimsten
erotischen Duftstoffen und Pheromonen präparierte Gürtel, den sie
noch ins rechtere Licht zu rücken suchte, seine aphrodisierende
Wirkung auf Männlichkeiten verloren zu haben. So entschloss sie
sich zu einem kläglichen Gegenangriff: „Aber ich war dir immerhin
gut genug für die Zeugung deines Sohnes.“ „Huahähääh!“ Poseidon
stampfte mit seinem Dreizack auf die Erde, die postwendend erbebte:
„Sohn ist gut. Hättet ihr nicht gewettet, ob es ein Junge oder ein
Mädchen wird, hätte er oder soll ich sagen sie, sich vielleicht
noch für die eine oder andere Richtung entscheiden können.“
„Poseidon, mach dich nicht über Hermaphrodit lustig!“ Heras
Maßregelung kam zu spät. „Wieso soll ich mich nicht über ihn lustig
machen, wenn sein Vater sich erdreistet, meine Urteilskraft in
Sachen Liebesfähigkeit zu bezweifeln? Außerdem Hera – wenn wir
schon beim Lustigmachen sind. Wer hat den wegen der Lüsternheit von
Aphrodite, ihrem mit Dionysos gezeugten Sohn Priapos so ein
riesiges Geschlechtsteil angehext, hää?“ Apollon räusperte sich:
„Was ich übrigens schon immer mal bemerken wollte. Es war nicht
gerade optimal, ihn mit diesem Geschlechtsteil ausgerechnet Gärtner
werden zu lassen. Sehr gefährlich diese langen scharfen
Gärtnermesser. Da kann man leicht mal was übersehen ...“ Poseidon
grinste: „Du näselst langsam schon wie Hermaphrodit.“ „Ich glaube,
bei mir ist eine Erkältung im Anmarsch.“ „Ich glaube eher, du
hattest wohl zu viel Verkehr mit Sterblichen.“ „Wie meinst du das,
Onkel?“ „Ich sage nur eins: „Hyakinthos. Ich habe ihn übrigens in
der Unterwelt gesehen, nur wusste ich da nicht, dass es „dein“
Hyakinthos war.“ Apollons Neugierde war geweckt: „Wo hat ihn Aiakos
eingeordnet?“ „Aiakos erklärte sich wegen deiner Affäre mit seinen
Töchtern für befangen und gab ihn weiter zu Minos.“ „Wie hat er
gerichtet, sag schon. Doch nicht in die Asphodelischen
Straffelder?“ „Nein, er war gnädig und schickte ihn in die
Obstgärten des Elysions.“ Apollon konnte seine Freude kaum
verbergen: „Dann, ja dann, sehe ich ihn ja wieder.“ „Seine
Wiedergeburt kann aber ne Weile dauern. Hades hat Gefallen an ihm
gefunden.“ „Ist mir egal. Ich habe Zeit. Wenn du ihm das nächste
Mal begegnest, richte ihm Grüße von mir aus.“ „Bist du immer noch
allergisch auf Hades?“ „Ich hasse alles Dunkle, das weißt du doch.“
„Warum begibst du dich nicht direkt ins Elysion?“ „Hades hat es mir
verboten. Er meinte zu mir, ich müsse zuerst zum Haupteingang durch
die Asphodelischen Felder hindurch. Ich glaube, er will mich nur
quälen. Alleine nur der Gedanke an Schatten, die wie Fledermäuse
schreien und Blut trinken wollen, erzeugt hässliche Pusteln in
meinem Gesicht.“ Ares lächelte versonnen: „Ja, das Quälen, das
beherrscht er.“ Apollon betrachtete seinen Halbbruder mit Abscheu:
„Das ist das Einzige, was du und dein Onkel könnt: Töten und
Quälen.“ „Irgendjemand muss es ja machen, es sei denn, ihr gebt den
Sterblichen Unsterblichkeit.“ Ares hätte sich fast auf die Zunge
gebissen, als ihm die letzten Worte herausrutschten und während
sich Aphrodites Gesichtszüge bei dem Gedanken zu ihr in ewiger
Liebe entflammter schöner Männerkörper wieder aufhellten, wehrte
Zeus mit einem Seitenblick auf die Familie entschieden ab: „Die
Götter hier reichen mir.“ Unhörbar für die anderen nuschelte er
leise weiter in sich hinein: Manchmal wünschte ich mir ich wär’
allein.“ Ares kam ein Gedanke: „Oder nehmt ihnen zumindest das
Böse. Dann fiele wenigstens das zeitintensive Quälen weg.“ Während
sich Aphrodite intensiv ihren Fingernägeln widmete und dabei den
Kopf zerbrach, wie sie ihr angekratztes Image wieder herstellen
konnte, richtete Zeus sich zu seiner vollen Größe auf, Poseidon
lockerte den Griff an seinem Dreizack und Dionysos und Apollon
stellten ihre Krüge auf einen vorbeifahren Tisch: „Wo kein Schatten
ist, ist auch kein Licht.“ „Das stimmt Apollon. Damit wärst du
schon einmal überflüssig.“ „Nicht nur ich.“ „Wie meinst du das?“
„Dionysos, wer würde ihn noch verehren? Es gäbe keine wild
gewordenen Weiber mehr, keine Trunkenbolde ...“ „...ein
paradiesischer Gedanke“, Hera fand Gefallen daran und in Artemis,
Athene und Demeter sogleich willige Unterstützung, aber Apollon
führte den Gedanken unbeirrt weiter ...“ „Keine Hetzjagden auf
Tiere mehr“, Artemis wurde sauer: „Keine Jagden mehr? Dann könnt
ihr mich vergessen!“ „...keine Lügner und Diebe mehr“, der
betroffene Hermes spielte den Unbeteiligten: „Die Ideen von Ares
sind ohnehin nur spekulativ.“ Apollon schmunzelte, als ihm sein
letzter entscheidender Einfall kam: „...und nur noch reine,
unbescholtene Jungfrauen.“ „Hä??“ Der Olymp erzitterte, denn dieses
Argument betraf alle. „Dann wären wir ja gar keine Unikate mehr?“
Athene blickte zu Artemis und Demeter, bei der die Jungfräulichkeit
zwar wegen ihrer beiden Kinder infrage stand, die allerdings erst
vor Kurzem in Paphos ihre Jungfräulichkeit erneuert hatte.
Aphrodite fühlte sich aus der Jungfrauengemeinschaft
ausgeschlossen. „Warum schaut ihr nur euch an und mich nicht auch?“
„Du und Jungfrau. Oberflächlich betrachtet vielleicht durch deine
private Jungfernerneuerungsquelle von Paphos, in der du täglich
badest.“ Artemis pflichtete bei: „Im Gegensatz zu dir sind wir
Jungfrauen reinen Geblüts.“ Athene schloss den Gedanken ab: „Wenn
es bei den Sterblichen nur noch Jungfrauen gäbe, wären wir nichts
Besonderes mehr, also ist dein Vorschlag lieber Ares, somit vom
Tisch.“ Die männlichen Götter wischten sich die Schweißperlen von
der Stirn, als sie merkten, dass die Frauen wenn auch aus ganz
anderen Gesichtspunkten, so doch ganz in ihrem Sinne entschieden
hatten. Nach einer kurzen Gedankenpause ließ sich der fast wieder
gänzlich erstarkte Göttervater wieder vernehmen: „Aber wir sollten
uns wenigstens überlegen, wie wir den Sterblichen ihr Leben etwas
angenehmer gestalten könnten. Irgendwelche Vorschläge?“ Hermes
meldete sich: „Athene und ich sind dabei, ihnen Eingebungen über
Hypnos zu vermitteln, um sie aus ihrer Umnachtung zu befreien. Das
geht aber sogar für unsere Zeitbegriffe sehr langsam vonstatten.
„Die meisten Völker verschlafen einfach ihre
Entwicklungsmöglichkeiten, sind zu begriffsstutzig oder zu
verhaftet in ihren Mythen und in ihrer Vergangenheit. Vor allem die
Angst loszulassen, um nach vorne zu schauen, lähmt sie in ihrer
Entwicklung.“ Wenn Zeus sich den Bart rieb, war dies ein Zeichen
für alle zu schweigen. Nur Hera schaute in diesen Momenten sehr,
sehr skeptisch. Die Erfahrung hatte ihr gezeigt, dass nicht jeder
Gedanke ihres Gatten „göttlich“ zu nennen war. Endlich hörte das
Reiben am Bart auf und Zeus stellte sich in Positur: Dann bleibt
uns nur ein Weg, um die Langeweile hier oben ein wenig
aufzulockern. Hermes, du holst mir Hypnos auf dass er unsere
Weisheit ein paar Auserwählten vermittle.“ Das verächtliche Rümpfen
von Heras Nase bei dem Wort „Weisheit“ fiel niemandem so recht auf.
„Apollon, du suchst die Sterblichen aus.“ Athene stand
selbstbewusst da: „Was ist mit uns Frauen?“ „Die Zeit der Frauen
ist zwar noch in Planung, aber von mir aus wähl dir eine.“ „Eine?
Ach wie großzügig.“ „Und Ares, du hältst dich ein bisschen zurück.“
Ares grinste. „Warum grinst du so blöd?“ „Die Menschen erledigen
das mit den Kriegen auch ohne mein Zutun.“ „Vielleicht hast Du
recht, aber trotzdem. – Du, Poseidon hast in der Vergangenheit
genügend Spaß mit deinen Sintfluten gehabt und ruhst dich auch erst
einmal aus und du Dionysos – ach bei dir ist sowieso jedes Wort
Verschwendung. Aber ihr anderen helft das alles zu verwirklichen.
Auf einen Wink von Zeus erklangen Fanfaren. „Hephaistos und du“
Zeus überbrüllte den selbstangezettelten Lärm: „Öffnest das Fenster
zur Achsenzeit!“ Nachdem Zeus geendet hatte und wie ein Feldherr
über die sich mit Ausnahme von Dionysos langsam in Bewegung
setzende Götterschar blickte, bemerkte er seine Gattin, wie sie an
ihn herantrat und ihm leise ins Ohr flüsterte: „Und wir zwei gehen
jetzt erst einmal ins göttliche Schlafgemach und unterhalten uns
dort in Ruhe über deine Termine.“ Um das Haupt des wehrlosen Zeus
bildete sich eine kleine blitzende Wolke, aber was könnte es
göttlicheres geben als die Vereinigung zweier Polaritäten?






Der Aiolos brachte die einzige Erfrischung in die unbarmherzige
Mittagssonne. Herakleides spürte, wie der Wind seinen Chiton
aufblähte und die Hitze zwischen dem Tuch und der Haut vertrieb.
Sogar der sonst so zuverlässige Schatten, den eine Platane im
Hochsommer spendete, schien durchlässiger zu sein, als sonst.
Herakleides schmunzelte. Er liebte sein Spiel mit dem ich, das ihn
in andere Welten führte und an Dingen teilhaben ließ, vor denen
sich Normalsterbliche fürchteten. Er war Asklepiade, seines
Zeichens Halbgott und seiner Abstammung nach, in 16. Generation
direkter Nachfahre von Asklepios, dem Heilgott, der wiederum Sohn
des Apollons war. Auf diesen Umstand führte er auch zurück,
Einblicke in das göttliche Leben zu erhalten, von denen andere noch
nicht einmal träumten. Bis heute allerdings waren es nur Abrisse
gewesen, kleinere Ausschnitte der Ewigkeit. Was er aber gerade
geschaut hatte, war mehr. Er war als einziger Zuschauer auf der
Bühne des göttlichen Wohnzimmerolymps und stellte mit Erleichterung
fest, dass die Götter griechisch waren. Nirgendwo konnte er einen
Gott ägyptischer oder persischer Tracht erkennen, die mahnend ihren
Finger gehoben hätten, als Zeus den Befehl zur Öffnung des Fensters
zur Achsenzeit gab. Was war das eigentlich? Das Fenster zur
Achsenzeit. Herakleides zerbrach sich gerade darüber den Kopf, als
ihn jemand am Ärmel seines Chitons zupfte. „Wach endlich auf, es
ist so weit.“ Noch halb benommen antwortete er: „Ich weiß, das
Fenster ist geöffnet.“ Er blinzelte zwei dunkle Gestalten an deren
Umrisse er nur undeutlich im Gegenlicht erkennen konnte. Einer der
Schatten antwortete verwirrt. „Welches Fenster?“ Der andere war
sich seiner Sache schon sicherer: „Die Mittagssonne macht aus
Gehirnen Dörrobst.“ Herakleides erkannte die beiden Stimmen:
„Polikmenes, Orestes. Ihr seid es.“ „Nein, zwei Lustknaben, die
dich zum Symposium abholen wollen. Stehendlich auf! Fainareti liegt
in den Wehen!“ Herakleides rappelte sich hoch und machte sich in
Begleitung seiner Freunde auf den Weg zu seinem Haus. Polikmenes
erzählte ihm, dass die Wehen plötzlich eingesetzt hätten und
Hippolochos sich entschieden hat, die Geburt einzuleiten. Zwei
Straßenzüge weiter stieß Herakleides die Tür zum Vorhof auf und
eilte die Treppe zu den Frauengemächern hinauf. Die Magd Pya
erwartete ihn schon und geleitete ihn zu Fainareti, die
schweißüberströmt in ihrem Blut lag, das Neugeborene zwischen ihren
Schenkeln. Während die Hebamme Gerrha sich um die Mutter kümmerte,
hatte sein Bruder die Nabelschnur bereits zweifach abgebunden und
war gerade dabei, sie durchzuschneiden, als Herakleides neben ihn
trat: „Wie geht es ihr?“ Fragte er mit sorgenvollem Blick. „Nun,
die Geburt verlief kurz, aber heftig. Fainareti hat viel Blut
verloren. Das Schlimmste ist vorbei. Aber mach dir doch selbst ein
Bild.“ Herakleides trat näher an die Lagerstätte heran. Fainareti
atmete, wenn auch schwach. „Ich glaube, ohne ihre Konstitution
hätte sie das Ganze nicht überstanden.“ Herakleides vernahm die
Worte seines älteren Bruders aus der Ferne, dabei dachte er
unwillkürlich an die Legende, dass Fainaretis Abstammung auf die
direkte Linie von Herakles zurückzuführen sei. Liebevoll
betrachtete er seine Frau, die ihm soeben einen Sohn geboren hatte.
Er war blau angelaufen und atmete noch nicht. „Öffnet das Fenster“,
lautete seine knappe Anweisung an die Umstehenden. Orestes blickte
Polikmenes an: „Was hat er nur mit seinem Fenster, das ist doch
schon offen.“ Herakleides wollte gerade seinen Sohn an den Füßen
greifen und sanft klopfen, um ihn zum Atmen anzuregen, als dieser
gleichzeitig zwei Lebenszeichen von sich gab. Während die Lippen
sich zu seinem ersten Schrei formten und alle sich erleichtert auf
den zahnlosen Mund konzentrierten, schoss im hohen Bogen ein Strahl
zwischen den Lenden des Knaben über Herakleides hinweg. „Wenn dies
ein Omen ist“, feixte Polikmenes, wird der Ruhm deines Sohnes dich
einmal weit überstrahlen.“ Alles lachte und die anfängliche
Besorgnis wich aus den Gesichtern der Anwesenden, als auch
Fainareti in das Lachen mit einfiel. „Ich glaube, ab jetzt stören
wir nur. Lassen wir die Mutter ruhen, Schlaf ist die beste Arznei
zum Kräftesammeln. Gerrha, wir lassen dir Pya hier bei dir. Wenn du
uns brauchst, Pya weiß, wo sie uns findet. Zuvor hat aber der
frischgebackene Vater noch eine Pflicht zu erfüllen.“ Herkleides
wusste, was sein Bruder meinte. Er nahm das Neugeborene behutsam in
seine Arme und lief vorsichtig mit ihm die Treppe hinunter. Die Tür
zum Wohnraum, dem Oikos, öffnete Orestes hilfsbereit. Herakleides
trat ein und lief einmal mit seinem Sohn um den Herd herum, um die
Göttin Hestia für den weiteren Lebensweg seines Sohnes wohl zu
stimmen. Anschließend brachte er ihn wieder nach oben in die Arme
seiner Mutter, die langsam wieder Farbe bekam. Der stolze Vater
übergab ihr das kleine Bündel mit den Worten: „Nach der Arbeit das
Vergnügen.“ Hippolochos runzelte die Stirn: „Arbeit?“ ... Für dich
war es doch reines Vergnügen. Die Arbeit lag doch in den ...
Händen, hätte ich schon beinahe gesagt ..., nein Schenkeln von
Fainareti!“ Wenn du Fainareti richtig kennen würdest ...“
Herakleides Augen verdrehten sich. Unten im Hof hatten sich bereits
die engsten Freunde versammelt und warteten schon.


Polikmenes warf einen Blick hinunter: „Mein Sohn ist auch schon
da“, brummte er. „Zum Feiern kommt er nie zu spät.“ Gemeint war
Apollonides, das jüngste Mitglied des Asklepiden Bundes, lässig an
einer Säule lehnend, wohlbedacht, dass kein Sonnenstrahl ihm zu
nahe kam. „Wie immer meidet er die Sonne. Sie könnte ja seiner
Alabasterhaut schaden und ihm einen Hauch von Bräune vermitteln,
die nach seiner Aussage bei den höhergestellten Töchtern nicht so
gut ankommt.“ Herakleides räusperte sich verschmitzt grinsend: „Nur
bei den Töchtern oder auch bei den Vätern und Söhnen?“ Herakleides
war also auch schon aufgefallen, dass Apollonides nicht nur von
Frauen schöne Augen gemacht bekam und Polikmenes versuchte
abzuwiegeln: „Die um sich greifende Mode der Homoerotik in Athen
und Sparta hat hier auf Kos meines Wissens nach noch nicht Fuß
gefasst.“ „Mode ist ein Lauffeuer. Zuerst haben die Frauen nur in
Athen ihre Brüste hochgebunden, jetzt tun sie es überall.“ Orestes
hob seine Hand zum Widerspruch: „In Milet haben sie doch damit
angefangen. Ich weiß noch, als ich damals ...“ „Ist doch egal, wo.
Jetzt tun sie es jedenfalls alle. Und es ist leichter, ihnen ihre
Unschuld zu rauben, als ihren ...“ „Willst Du damit sagen, du
hättest das ausprobiert?“ Herakleides fasste sich an den Kopf:
„Nein Orestes, das war doch nur ein Beispiel dafür, dass Menschen
bereit sind, unsinnige Dinge zu tun, bloß weil es andere
vormachen.“ Orestes überlegte nur kurz: „Ich finde das „Hochbinden“
der Brüste gar nicht so unsinnig.“ „Sprach da jetzt der Arzt in dir
oder der Mann?“ Hippolochos, der bisher schweigend zugehört hatte,
beendete das Ganze: „Ich glaube keiner von beiden. Ich höre da
unzweifelhaft die Meinung seiner Frau heraus.“ Orestes Versuch
einer Berichtigung traf nur die Rückenansicht der Männer, die
lachend zu den Wartenden im Hof herunterstiegen. Als sie
Herakleides kommen sahen, hagelte es Glückwünsche, denen zotige
Witze folgten. Herakleides führte die Männer in seinen Weinkeller,
der eigentlich mehr medizinischen als feuchtfröhlichen Zwecken
zugedacht war, und ging schnurstracks in den hinteren Winkel des
Kellers, aus dem er einen großen Ziegenschlauch holte. Die Männer
hatten schon am runden Tisch in der Mitte des Raumes Platz
genommen, als Herakleides den Schlauch auf den Tisch wuchtete:
„Dieses Tröpfchen habe ich für einen besonderen Anlass aufgehoben.
Es wurde vor zwanzig Jahren von unserem Weinberg geerntet, als
unsere Helden siegreich von der Schlacht bei Salamis heimkehrten.
Ein Raunen begleitete die Eröffnungszeremonie, teils aus Erinnerung
der Kriege mit den Persern, aber mehr noch des Alters des Weines
wegen. Aus dem Hintergrund ließ sich Polikmenes vernehmen: „Mich
wundert es, dass der Wein noch nicht verdunstet ist.“ „Nun – hätte
ich dir davon erzählt, wäre er das schon während der damaligen
Seeschlacht.“ Nachdem unter allgemeiner Heiterkeit die Kelche
gefüllt worden waren und alle auf die Geburt angestoßen hatten,
ließ sich der verträumt schlürfend Apollonides vernehmen: „Wenn
deine Heilkunst so gut wäre wie dieser Wein ...“ Sein Vater fiel
ihm ins Wort: „Wie willst du das denn beurteilen, du hast doch von
beidem keine Ahnung.“


Herakleides schlug Polikmenes anerkennend auf die Schulter und alle
außer Apollonides brachen in schadenfrohes Lachen aus. Niemand
wusste mehr, wer zu fortgeschrittener Stunde im Fackelschein die
Frage gestellt hatte, „wie denn der Sohn eigentlich heißen solle“,
aber Herakleides nahm die Frage dankbar auf. „Da er zu früh kam,
sollte ich ihn vielleicht „Öpidos“, den Frühen nennen, oder
aufgrund seines ersten Lebenszeichens „Procheomenon“, den
Wasserstrahl, aber ich werde ihm den Namen seines Großvaters geben:
„Hippokrates.“


„Beherrscher des Pferdes?“ Apollonides konnte es nicht lassen: „Du
solltest ihn vielleicht bei seiner Größe lieber „Lagidonkrates“ den
Beherrscher des Kaninchens nennen.“ Herakleides kniff seine Augen
leicht zusammen: „Hätte dein Vater gewusst, dass du mehr mit dem
unteren Kopf als mit dem oberen denkst, hätte er dich sicher
„Priaps“ genannt.“ Alle wussten, worauf das Ganze abzielte, denn
Apollonides war für seine erotischen Eskapaden auf der gesamten
Insel bekannt. Aber einem Sohn den Namen des Phallussymbols zu
geben, das war neu. Genüsslich lehnte sich Herakleides zurück. Den
Widerhall des Lachens auskostend, blickte er siegessicher zu
Polikmenes. Aber Apollonides Hörner waren noch nicht genügend
abgewetzt: „Woher willst du eigentlich wissen, dass dein
Stammhalter den Früchten deiner und nicht meiner Lenden entsprang?“


Herakleides wippte auf seinem Schemel gefährlich langsam: „Ganz
einfach, Priaps. Dann säßest du nicht hier.“ Im Raum herrschte
plötzlich absolute Stille. „Hättest du mich ermordet?“ Herakleides
Mundwinkel zuckten leicht, als er die gespielte Angst in
Apollonides Stimme bemerkte: „Nein, das wäre nicht notwendig
gewesen, das hätte Fainareti selbst besorgt.“ Apollonides Stimme
nahm den Klang jungmännlicher Arroganz an: „Keine Frau, mit der ich
bisher zusammen war, habe ich unbefriedigt zurückgelassen,
geschweige denn mit Mordgedanken.“ Hippolochos beiläufiger Einwand:
„Wenn du sie gut bezahlt hast, sicherlich nicht“, ließ die Arroganz
aus Apollonides Gesicht schlagartig verschwinden. Aller Augen waren
jetzt neugierig auf Herakleides gerichtet, der die endgültige
Erklärung nicht schuldig blieb. Ein zweimal wippte er auf seinem
Schemel noch hin und her, dann schob er seinen wuchtigen Körper
langsam über den Tisch auf Apollonides zu: „Für einen Akt mit
Fainareti musst du ein ganzer Mann sein, sonst überlebst du ihn
nicht.“ Herakleides hatte diesen Satz sehr leise gesprochen, aber
nicht so leise, dass nur die Ohren Apollonides die Worte vernehmen
konnten. Infernalisches Grölen hallte von den Wänden wieder und
jeder im Raum hoffte, dass der Knacks im Selbstbewusstsein
Apollonides nicht von Dauer sein würde.


Selten wurde Wein pur getrunken oder ohne Zusatz von Honig. Aber
dieser edle Tropfen aus heimatlichen Gefilden war für alle Gaumen
ein solcher Hochgenuss, dass jede Verfälschung eine Beleidigung für
den Wein dargestellt hätte. Der Umfang des Ziegenschlauches nahm im
selben Verhältnis ab wie die Stimmung zu. In Salzlake eingelegte
Oliven und Ziegenkäse mit Fladenbrot verzögerten ein wenig Wirkung
des schweren Weines. Als sich die Sonne schon lange hinter dem
Horizont zur Ruhe begeben hatte, machten sich diejenigen nach Hause
auf, die noch gehen konnten. Der Rest blieb einfach dort, wo er
gerade war. Teils auf dem warmen Erdboden liegend, teils am Tisch
vorne über gebeugt, begab man sich in das Reich des Hypnos und
wartete auf die Sonnenstrahlen des nächsten Tages.


Herakleides erwachte als Erster, als die Tür leise geöffnet wurde.
Das hereinflutende Sonnenlicht brachte erste Lebenszeichen in die
noch vom Wein benebelten Freunde.


Langsam begannen alle ihre Glieder zu sortieren, reckten und
streckten sich. Nur Apollonides, der es sich in der hintersten Ecke
auf einem Weinschlauch bequem gemacht hatte, röchelte mit weit von
sich gestreckten Beinen vor sich hin und mehrere Versuche, ihn zu
wecken, schlugen fehl. „Mit den Frauen hat er es ja, aber beim
Umgang mit Wein hapert es noch“, feixte Polikmenes, er vergeblich
versuchte seinen Sohn wachzurütteln. Orestes rechtes Auge öffnete
sich leicht: „Da ist der Vater aus ganz anderem Holz geschnitzt.“
Die Magd Pya, die in der offenen Tür stand, bemerkte den
hochgerutschten Chiton bei Apollonides und die einfallenden
Sonnenstrahlen eröffneten ihren Augen eine Aussicht, die ihr die
Röte ins Gesicht schießen ließ. Sie wusste noch nichts von der
Eigenart männlicher Glieder, morgens manchmal ein Eigenleben zu
entwickeln. Daher verhielt sie sich so, als wäre sie gar nicht da
und starrte mit offenem Mund gebannt auf das Bild, dass sich ihr
darbot. Dabei vergaß sie ihr flüchtig übergeworfenes Nachtgewand
zusammenzuhalten, sodass das einfallende Sonnenlicht nicht nur die
erogene Zone Apollonides offenbarte, sondern auch ihre eigene.


Hippolochos, dessen Augen sich erst langsam öffneten, war plötzlich
hellwach: „Die Götter treiben seltsame Spiele mit mir. Gerade eben
blitzte noch der Dolch eines Mörders neben mir auf und jetzt hat er
sich in das Tor zur Glückseligkeit verwandelt.“ Die Blicke der
Männer wanderten von Apollonides zu der zur Säule erstarrten Pya,
die die Situation noch nicht gänzlich erfasst hatte. Orestes
schwere Zunge, normalerweise zurückhaltender Natur, schaltete sich
ein. „Wer hat die Statue da an die Tür gestellt?“ Erst Polikmenes
Blick, der sein Ziel einmal erfasst, es nicht mehr loszulassen
gedachte, brachte Klarheit in Pya. Ein Ruck ging durch ihre Hüfte
und unter dem noch schwachen Gehuste in Ermangelung der Luft für
ein Gelächter entzog sie ihre Schenkel fluchtartig den lüsternen
Blicken, ganz vergessend, weswegen sie gekommen war.


Herakleides erhob sich langsam, ordnete seine Kleidung und begab
sich zur Kellertür.


„Ich schaue mal nach dem Rechten. Pya kam nicht ohne Grund. Kommst
du mit Hippolochos?“ Polikmenes verabschiedete sich schleppenden
Ganges: „Wir sehen uns später alle an der Opferstätte.“ Herakleides
blickte in die Ecke: „Wie lange sollen wir ihn schlafen lassen?“
„Ich schicke gleich Hieron mit seinem Ziegenbock vorbei.
Apollonides hasst den Geruch. Vergesst nicht alles zu verrammeln,
wenn ihr den Bock zum Wachküssen bringt.“ Hippolochos grinste: „Da
war mein Wachwerden heute schöner.“ In Herakleides kam leichte
Schadenfreude auf, als er sich das Bild lebhaft vorstellte:
„Apollonides wird vermutlich zuerst auch etwas anderes im Sinn
haben als das, was ihn erwartet.“ Bereits im Weggehen kam
Polikmenes noch ein Gedanke: „Gebt Hieron nachher ein bisschen
Salz. Der Ziegenbock ist wie wild darauf.“ „Du meinst ...?“
„Ohoooh! Das wird ein Spaß! Hoffentlich verliebt sich Apollonides
danach nicht in den Bock.“ „Eher umgekehrt.“ Lachend trennten sich
die Männer sich gedanklich auf den neuen Tag vorbereitend.


Herakleides begab sich mit seinem Bruder auf den Weg zu den
Frauengemächern. Sie zogen sich noch etwas schwerfällig am
Treppengeländer hoch und betraten den Raum zu Fainareti, die
erwartungsvoll ihren Sohn in den Armen in ihrem Bett saß und die
beiden Männer begrüßte: „Gibt es was Besonderes?“ Herakleides
setzte sich auf den Rand der Bettstatt, während Hippolochos
schmunzelnd in den hinteren Teil des Raumes blickte, in dem Pya
sich in die Ecke gedrückt hatte.


„Nein eigentlich nicht. Ich wollte dich nur fragen, wann ihr zur
Opferstätte geht und was für ein Tier besorgt werden soll, damit
Pya und Gyllis alles vorbereiten können.“


„Wir treffen uns alle kurz vor Sonnenuntergang im heiligen Hain, es
ist also noch genügend Zeit für die Vorbereitungen. Kommt Gerrha
nachher wieder?“ „Sie hat nur kurz etwas zu erledigen, dann schau
sie wieder bei mir vorbei.“ „Dann können ja Pya und Gyllis zu Biton
gehen und sich von ihm sein bestes Opferschaf und vier Lämmer für
das Symposion heute Nacht geben lassen, wir wollen die Ankunft
unseres Sohnes gebührend feiern.“ Fainareti lächelte:


„Wie ich hörte, habt ihr das schon heute Nacht ausgiebig getan.“
„Ach das? Das war doch nur ...“ Hippolochos half aus: „...eine
ärztliche Zusammenkunft zum Zwecke des Austestens von arzneilichen
Grundbestandsmitteln.“


„Und dabei musstet ihr so brüllen?“ „Wir waren uns über die Wirkung
nicht ganz im Klaren.“ „Deswegen habt ihr auch so viel gelacht.“
„Das waren die Nebenwirkungen.“ Fainaretis Stimme wurde unangenehm
tief: „Gehört es auch zu diesen Nebenwirkungen“, dabei blickte sie
zu der verschüchtert in der Ecke stehenden Pya „jungen,
unbescholtenen Frauen zur Begrüßung nackte männliche Glieder
entgegenzustrecken und das noch im ausgefahrenen Zustand?“
Herakleides und Hippolochos kämpften mit den Tränen, die sich
unaufhaltsam in ihre Augenhöhlen drängten. Keiner von beiden war
mehr eines Wortes fähig. Zu sehr waren sie damit beschäftigt, das
Lachen zu unterdrücken, das nur noch durch den wütenden
Gesichtsausdruck Fainaretis krampfhaft zurückgehalten wurde. Als
sich allerdings von unten die noch wackelige Stimme Orestes
vernehmen ließ: „Der Ziegenbock ist da!“ War es vorbei mit der
Beherrschung. Hippolochos und Herakleides fielen sich brüllend in
die Arme und nahmen ihre Unbeherrschtheit dankbar als Anlass, dem
Machtbereich weiblichen Zorns schleunigst zu entkommen.


Nachdem sie dem hastig davonjagenden Apollonides, verfolgt vom
verliebten Ziegenbock, noch ein: „Bis heute Abend! Du kannst deinen
neuen Freund ruhig mitbringen!“ Hinterhergerufen hatten, nahmen die
beiden Brüder ein Bad, salbten ihre Haut und bedeckten ihren
Oberkörper mit ihrem besten Chiton aus feinem, weißem Linnen. Die
größte Sorgfalt allerdings verwendeten sie auf das Anlegen ihres
quadratischen Himation Tuches. Man konnte sich fast alles erlauben
in dieser Zeit, aber ein schlechter Sitz der Kleidung war
undenkbar, mehr noch, wenn ein Asklepiade darin steckte.


Herakleides und Hippolochos vergaßen bei all dem, was heute noch
auf sie wartete, nicht ihre Pflicht als Arzt. Mit Hippolochos
zusammen besuchte er tagsüber noch einige Bürger und Bürgerinnen,
erkundigte sich nach deren Befinden und versorgte sie mit den
nötigen Arzneien. Danach schlenderten sie durch die Straßen von
Astypalaia. Herakleides nahm die Glückwünsche für die Geburt seines
Sohnes entgegen, die sich bereits allerorts herumgesprochen hatte.
„Bei all den reichlichen Glückwünschen bleibt Klotho, Arachne und
Lachesis nichts weiter übrig, als den Lebensweg Hippokrates
wohlwollend zu begleiten.“ Ein Donnerschlag ließ die beiden
zusammenzucken. Es war aber nicht wie zuerst befürchtet die Antwort
der drei Schicksalsgöttinnen, sondern ein Pferdegespann, das im
Eiltempo um die Kurve bog. „Apollonides!“ „Ist der überhaupt schon
wieder nüchtern?“ „Anscheinend nicht bei der Fahrweise.“ „Man
sollte ihm die Zügel so straff anlegen, wie es seinen Pferden
guttun würde.“ „Er scheint es sehr eilig zu haben.“ Die beiden
Brüder blickten der Staubwolke hinterher. „Entweder flieht er vor
einem eifersüchtigen Ehemann ...“ „...oder?“ „Wenn ich mich in der
Richtung nicht täusche, die er eingeschlagen hat, bleibt eigentlich
nur eine Möglichkeit offen.“ Herakleides hatte noch Nachwehen von
der gestrigen Nacht, daher schaute er seinen Bruder etwas
verständnislos an. „Zu den Patienten der Schwefelquellen?“ „Du
glaubst doch selber nicht, dass er jetzt in dem Tempo zum Arbeiten
fährt? Außerdem hat Theudoros heute dort die Oberaufsicht.“ In
Herakleides arbeitete es: „Ziegenherden?“ „Ha, ha, du kommst der
Sache schon näher, aber ich glaube nicht, dass die Ziegenhirten es
gerne sähen, wenn sich jemand an ihre Ziegen ranmacht. Außerdem
wäre Apollonides dann nicht wie von Furien gejagt aus deinem Haus
geflohen.“ „Wer weiß, was in seinem Kopf so vor sich geht.“ „Aber
nicht doch! Du bist doch der Logiker in unserem Haufen! Gebrauche
sie! Denk an den gestrigen Abend! An deinen letzten Satz, bevor
Apollonides sich dem Wein ergab. Er sprach kein Wort mehr mit uns.“
„Mein letzter Satz?“ Bruchstückhaft erinnerte sich Herakleides.
„Irgendwas mit Fainareti, dass er einen Akt mit ihr nicht überleben
würde, dazu müsste er erst ein ganzer Mann sein, nein, das kann
nicht sein!“ „Hat sich endlich der Nebel in dir gelichtet?“
„Eugenia wohnt in der Richtung!“ „Endlich! Diese Geburt war ja
schwerer als die deines Sohnes.“ „Du meinst also er fährt zu
Eugenia, um zu beweisen, dass er ein ganzer Mann ist?“ „Mit
Fainareti kann er es ja aus verschiedenen Gründen nicht.“
Herakleides sprach mehr zu sich selbst: „Aber mit ihrer
Zwillingsschwester.“ Beide schritten schweigend nebeneinander her,
als auf einmal Herakleides seinen Bruder am Arm festhielt: „Sollten
wir nicht irgendwas tun?“ „Es ist zu spät. Den holt niemand mehr
ein.“ Wieder gingen sie schweigend ein paar Schritte weiter, als
Herakleides beiläufig fragte: „Meinst du, wir sehen ihn heute
Abend?“ Hippolochos Sarkasmus war unüberhörbar: „Wenn nicht als
Mann, so doch als Leiche.“


                                                                                                           


Bienen summten über den riesigen Veilchenfeldern, die wie ein
Teppich Athen umlagerten und in ebenso voller Blüte standen wie die
Stadt selbst. Während aber die Bienen sich auf ihre Art
verständigen konnten, herrschte in der Stadt babylonisches
Stimmengewirr. Neben Athenern standen Arbeiter aus der halben Welt
auf den Gerüsten, in den Werkstätten, an den Brennöfen,
Schmelztiegeln und in den Schiffsdocks. Außer der Landessprache
attisch hörte man italisch, thrakisch, phönizisch, ägyptisch und
persisch. Dolmetscher hatten Hochkonjunktur. Drachmen und Obolen,
äginetische Münzen, miletische Goldstücke und persische Dareiken
gingen von Hand zu Hand. Man sah fremdartige Kleidungen, seltsame
Haartrachten, komische Mützen und Hüte. Wer in diesen Tagen durch
Athen streifte, stolperte an jeder Ecke, sofern er nicht in eine
Baugrube fiel, über ein Kunstwerk.


Mitunter sah man neugierige Schwärme von Besuchern durch die
Straßen ziehen. Alles redete, lachte, schimpfte, scherzte, blieb in
Gruppen stehen, um zu gaffen, Maronen oder Würstchen zu essen, dazu
Bier oder Wein zu trinken, um sich letztendlich eine Ecke zu
suchen, in der sie ihre Notdurft verrichten konnten. Die
Stadtsklaven erledigten mit Besen und Karren die Müllarbeit, die
von Jahr zu Jahr extremere Ausmaße annahm. Die Farbenfrohheit der
ausländischen Besucher stach aus dem einfachen Weiß oder Grau der
athenischen Demokraten ab. Extravaganz des Einzelnen war in Athen
verpönt, Gleichheit wurde nach außen demonstriert. Der Milchmann,
der Kontorschreiber, der Schmied und der Eselstreiber waren das
erste Mal in der Geschichte diejenigen, die über das Schicksal
eines ganzen Staates bestimmten. Es war das Jahr, in dem man
Perikles mit dem Titel „erster Stratege“ an die Spitze Athens
gewählt hatte. Er war eine strahlende Erscheinung, sobald er mit
seinem goldenen Helm und seinem goldenen Harnisch die Bürger Athens
begrüßte. Was aber noch wichtiger war: Er war sehr klug und er
entstammte dem mächtigsten Adelsgeschlecht des damaligen Athens -
den Alkmaioniden. Mehr als all das trieb ihn sein Ehrgeiz, Athen
einen bisher nie da gewesenen Glanz zu verleihen. Die Größen der
gesamten hellenistischen Welt standen ihm dabei zur Seite: Sein
Freund Phidias, einer der größten Bildhauer, den die Welt je
hervorgebracht hatte, beriet ihn in seinen Bauplänen. Der alte
Myron, Polyklet aus Argos, Iktinos, der Schöpfer des Parthenons,
Apollodor, der „Licht und Schattenmaler“ und Polygnotos aus Thasos,
der Wandmaler, drückten Athen ihren Stempel auf. Die Götter
schauten auf Athen und Athen auf den Rest der Welt, der von ihnen
nur verächtlich „Chora“ - Provinz - genannt wurde.


Herodot, der Historiker und die Philosophen Anaxagoras und
Protagoras standen in den Straßen Athens, als man die riesige
Athenestatue des Phidias zur Akropolis rollte und der Knabe
Sokrates ihr nachwinkte. Zu dieser Zeit standen mehr Genies
beisammen, als Jahrhunderte davor und danach zusammen
hervorbrachten – und bringen würden.


Wie liebten die Athener das Theater! Abbild ihres Lebens.


Uraufführungen brachten die gesamte Stadt auf die Beine. Die Werke
des Dramatikers Sophokles, den Perikles über alles liebte, wurden
zum Kult erhoben und setzten Maßstäbe, die ungebrochen die Zeit
überdauern sollten. Komödien waren beim einfachen Volk sehr
beliebt. Bei Aufführungen zog man mit Wein, Datteln, Trauben und
Brot durch die Straßen, früh genug, um die besten Plätze zu
ergattern.


Man lachte und stampfte mit den Füßen, warf Datteln oder begnügte
sich damit, mit den Schauspielern die Rollen zu tauschen. Die
Dunkelheit beendete die Vorstellung, das Volk feierte weiter. Auch
die Jugend entdeckte in diesen Zeiten die Freiheit der Demokratie,
zog nächtlich singend durch Athens Straßen, brachte den Hetären
ihre Ständchen und hatte besondere Freude daran, grölend ihre Blase
solange an Torbögen zu entleeren, bis laut fluchend aus dem Schlaf
gerissene Hauseigentümer sie lachend vertrieben.


Über allem thronte die Schönheit, denn „die Schönheit herrscht von
Natur aus über die Stärke“. Dieser Leitsatz Athens brannte sich in
dieser neuen „Goldenen Zeit“ in das Herz jedes Atheners ein. Der
perfekte Sitz des Faltenwurfs des Obergewandes wurde weit
sorgfältiger beäugt als der Wahrheitsgehalt der Worte seines
Trägers.


Die Wahrheitsliebe der Perser und ihre Abneigung gegen nackte
Körper blond gelockter Jünglinge fanden die Athener dagegen
witzlos, was nur noch durch die historisch begründete Abscheu beim
Anblick dieser schwarzbärtigen Dämonen übertroffen wurde.


So war es nicht verwunderlich, dass jeder Fremde, der auch nur im
Entferntesten persische Züge aufwies, zuerst einmal misstrauisch
beäugt wurde. Ein junger Mann, den man bei oberflächlicher
Betrachtung als persisch halten konnte, blickte mit den Augen eines
Neuankömmlings unsicher umher, als ein Töpfer vom Stadtteil der
Keramikmanufaktur „Kerameikos“ her Richtung Marktplatz den Fremden
anrempelte. „Ich blicke einfach nicht durch.“ Der Töpfer hatte
nicht erwartet, fast akzentfreies Attisch aus dem Munde eines
persisch anmutenden „Barbaren“ zu hören, so blieb er überrascht
stehen: „Reinstes Griechisch aus dem Munde eines Barbaren?“ Der
„Barbar“ blickte um sich, bevor er erkannte, dass er selbst damit
gemeint war. „Oh, ihr meint mich. Meines Aufzugs wegen, wenn ich
mich nicht täusche?“ „Nun - keinem Athener würde es einfallen, so
gekleidet herumzulaufen.“ „Ich komme von der Insel Kos. Mein Vater
hat mich hergeschickt, um mich am hiesigen Markt zu orientieren.
Ich bin Kaufmann.“ Der Töpfer musterte ihn von oben bis unten. „So
ein Gewand habe ich noch nie gesehen. Dieses Material, so leicht.“
„Ein neuer Stoff, den wir auf der Insel herstellen. Er wird von den
Raupen des Maulbeerbaumes gesponnen.“ „Nicht mehr von Frauen?“ Der
Töpfer schaute zweifelnd in das Gesicht des Mannes aus Kos, der
lächelte: „Du missverstehst. Die Raupen liefern einen Faden, der
danach zu Seidenbahnen verarbeitet wird. Dieses Verfahren ist viel
aufwendiger, als ...“ Der Töpfer unterbrach: „Ich verstehe nichts
davon. Ich muss meine Ware da ...“, dabei deutete er auf das mit
Keramikvasen und Schalen vollgestapelte Wägelchen hinter sich, „...
auf die Agora bringen, um sie zu verkaufen.“ „Dann bist Du also ein
Fachmann für Marktangelegenheiten?“ Der Töpfer verstand nicht ganz,
aber das, was der Koer ihm gerade gesagt hatte, gefiel ihm. „Ja, so
könnte man es nennen.“ „Dann kannst Du mir doch sicher so einiges
beibringen, was hier auf den Märkten abläuft.“ „Wir haben hier
keine „Märkte“. Wir haben nur einen „die“ Agora der Welt überhaupt,
zu der ich gerade unterwegs bin.“ „Du hast doch sicher nichts
dagegen, wenn ich dir folge?“ Anstelle einer Antwort setzte der
Athener seinen Wagen wieder in Gang. Der Mann aus Kos nutze die
Gelegenheit und ging ihm dabei zur Hand. Durch den leicht holprigen
Weg kamen sie nicht schnell voran, aber der Lärm, der unzweifelhaft
von der Agora herrühren musste, nahm ständig zu. Als sie den
Eingang erreichten, blieb der Koer einen Augenblick stehen und
richtete sich mit großen Augen auf. Was für einen Seemann das Meer,
waren für einen Kaufmann die Marktplätze dieser Welt. 






Der Töpfer steuerte inmitten mehrer Stände hinein, stellte seine
Keramikgefäße auf den Boden und begann seine Ware feilzubieten.
Etwas weiter hinten hatte sich ein größerer Haufen fremdländisch
anmutender Gestalten angesiedelt.


Der Koer wartete, bis der Töpfer Luft holte, dann stupste er ihn
an: „Der komische Haufen dahinten, der sein Lager mitten in der
Agora aufgeschlagen hat, sind das die Skythen?“ Der Töpfer musste
noch nicht einmal aufblicken, um ihm zu antworten: „Die dreihundert
Bogenschützen? Ja. Sie sind dem Rat der fünfhundert unterstellt und
haben Ordnungsaufgaben, die sie allerdings selten wahrnehmen
müssen.“ Der Koer fixierte sie genauer. Er hatte von den wilden
Skythen gehört, die nördlich des Schwarzen Meeres die Gebiete
bevölkerten. Die Ausdruckslosigkeit ihrer Gesichter wurde verstärkt
durch die stumpfe Nase, die allen eigen zu sein schien. Und dennoch
hatten sie etwas an sich, was dem Koer gefiel. Waren es ihre lustig
dreinblickenden Augen oder ihre bunt zusammengewürfelte Kleidung,
deren Materialien auch für ein geübtes Auge wie das des Koer
unbestimmbar blieben. „Eine Drachme für das bisschen Käse? Wucher!“
Am Nebenstand versuchte ein Händler verzweifelt, einem Athener
Bürger die Vorzüge seines Käses zu erklären: „Er ist von den
Kolonien aus Großgriechenland. Aus Neapolis. Die wiederum haben ihn
aus einer westlich gelegenen Insel namens Sardos. Ein
Gaumenschmeichler.“ Der Bürger beäugte den Käse genauer: „Sardos?
Hmmmh. Dann hat er auch Maden oder?“ Der Händler grinste:
„Natürlich, dafür ist der sardische Käse doch berühmt!“ „Ich sehe
nur Löcher, aber keine Bewohner. Zeig er sie mir.“ „Die Maden
lieben die Dunkelheit.“ Der Händler warf ein Tuch über ein Stück
Käse, blickte den Athener Bürger vielverheißend an und wartete.
Mittlerweile waren auch andere Athener Bürger aufmerksam geworden
und scharten sich um den Stand. Der Händler kostete die Situation
aus und ließ sich mehr Zeit als gewöhnlich, das Tuch wieder zu
entfernen. „Da! Tatsächlich. Es wimmelt davon!“ „Ehrenwerte Bürger
Athens! Beachtet bitte die Farbe dieser herrlichen Maden, bevor sie
sich wieder in den Käse zurückziehen. Die graugrünliche Einfärbung
ist die Garantie dafür, dass es keine billige nachgemachte Ware
ist, sondern direkt aus Sardos stammt! Ist mein Preis dafür nicht
angemessen?“ Die Athener waren allem Neuen stets aufgeschlossen und
so dauerte es nicht lange, bis der Händler seinen leeren Tisch mit
klimperndem Beutel verlassen konnte. „Wo kann man hier einen guten
Krug Wein verzehren?“ Der Töpfer zeigte zum Ausgang der Agora:
„Erste Straße rechts. Fragt nach den drei Amphoren.“ Der Koer
blickte den Käsehändler neugierig an: „Ihr kommt von Neapolis?“
„Habe ich das gesagt? Ich glaube nicht.“ „Habt ihr etwas dagegen,
wenn ich mich euch anschließe?“ Das Zucken der Schultern des
Gefragten nahm der Koer als Aufforderung an ihm zu folgen. Er
verabschiedete sich vom Töpfer, der sichtlich erleichtert darüber
war, beide zum Ausgang der Agora hin verschwinden zu sehen, um sich
wieder ganz seinen Töpfen widmen zu können. Der Koer folgte dem
Käsehändler, der sich bis zu den drei Amphoren durchfragte und sich
in den hintersten Winkel der Kaschemme setzte, ohne den Koer auch
nur eines Blickes zu würdigen. „Darf ich mich zu euch setzen?“
Wieder zuckte der Käsehändler mit den Schultern, während er sich
einen Krug Wein bestellte. Die auf den Koer gerichteten Blicke des
Wirtes veranlassten diesen das Gleiche zu ordern. „Mit Wasser
bitte.“ Der Händler musterte ihn von oben bis unten: „Ihr kommt aus
Kos?“ „Woher wisst ihr?“ Euer Dialekt wird nur auf den Dodekanes
gesprochen und dort gibt es nur eine der zwölf Inseln, auf der die
Männer in Frauenkleidung herumlaufen – und das ist Kos.“ Der Koer
war sichtlich verlegen: „Nur bei der Hochzeit tauschen wir die
Rollen.“ „Gratuliere!“ Der Händler schaute sich darauf überall
suchend um: „- und wo bitte ist die Braut?“ „Ich habe keine. Mein
Vater hatte die Idee, mich hierher zu schicken, um zu lernen und um
unseren neuesten Stoff vorzuführen, das koische Kleid!“ Er stand
auf und drehte sich einmal um seine eigene Achse. Der Käsehändler
bemerkte die Einzigartigkeit dieses Stoffes trotz des Halbdunkels
der Kaschemme und pfiff anerkennend durch die Zähne. „Was ist denn
das? Ein Stoff, der schwebt?“ Er versuchte den Stoff zu erhaschen,
aber der Koer entzog ihn seinem Griff. „Nicht anfassen! Der Stoff
mag keine Käsefinger.“ „Oho! Ein „Rühr-mich-nicht-an“. Ist wohl nur
was für die feinen Herrschaften, zu denen du mich nicht zählst,
hä?“ Der Koer beschwichtigte: So war das nicht gemeint. Er ist mein
bestes Stück.“ Aus der anderen Ecke schob sich unbemerkt eine
düstere Gestalt durch den Raum, baute sich vor dem Käsehändler auf,
hielt die Öllampe direkt vor sein Gesicht und beugte sich
gefährlich nahe zu dem Käsehändler runter: „Wenn der Herr da,“
dabei blickte er kurz zur Seite, „keine Lust hat, sich von deinen
stinkenden Fingern berühren zu lassen, wird er seine Gründe haben.
Für eine Drachme ist der Wirt gerne bereit, dir einen seiner
Lustknaben zur Verfügung zu stellen. Cheire!“ Damit drehte er sich
um und zog sich wortlos wieder in seine Ecke zurück. Der Koer, der
immer noch stand, setzte sich wieder an den Tisch: „Warum bist du
auf einmal so blass geworden?“ „Er hat mir die Lampe unter das
Gesicht geschoben.“ „Ja und?“ „Das war Torkos. Er vergisst niemals
ein Gesicht.“ „Hast du denn etwas zu verbergen?“ Aber der Händler
schien einem Geist begegnet zu sein: „Man sagt er hätte seine Augen
überall.“ „Wer ist dieser Torkos?“ „Man spricht ihre Namen nur
unter vorgehaltener Hand aus.“ „Wessen?“ Der Koer bemerkte das
Zittern des Tisches, das von dem Käsehändler kommen musste: „Die
...“ Er krächzte das nächste Wort fast flüsternd heraus: „...
Höllenhunde.“ Danach bekam er einen Hustenanfall. Der Koer wartete
geduldig, bis sich der Käsehändler wieder gefangen hatte. „Was hat
es denn mit diesen „Höllenhunden“ auf sich?“ „Ich habe schon zu
viel erzählt, wenn er alle meine Gedanken erfasst, bin ich ein
toter Mann.“ „Er ist verschwunden.“ „Den Göttern sei Dank.“ Langsam
kehrte wieder Ruhe in den Händler ein. „Ich habe noch nie einen
Menschen mit so viel Angst in den Augen gesehen, bloß weil ein
anderer ihm einen  wohlgemeinten Ratschlag gegeben hat?“ „Der
andere war ein Höllenhund.“ „Erzähl doch endlich. Was hat es damit
auf sich?“ „Eigentlich gibt es sie gar nicht.“ Der Koer war
verwirrt: „Bist du irre? Du schlotterst am ganzen Leib vor jemand,
den es gar nicht gibt? Ich habe ihn doch auch gesehen! Aber warum
ist er ein „Höllenhund“?“ „Man erzählt sich in Athen von einer
Truppe von Männern, zu denen nur die tapfersten ausgewählt werden.
Man munkelt weiter, sie unterstünden den Alkmaioniden, also
Perikles direkt. Sie tragen Waffen aus einem Material, das noch
viel härter als Eisen sein soll und werden für Aufgaben eingesetzt,
die für normale Sterbliche unlösbar sind. Man sagt ihnen nach, dass
sie Gedanken lesen können und plötzlich auftauchen und wieder
verschwinden wie Dämonen.“ Ein leichtes Frösteln zeigte sich jetzt
auch beim Koer: Aber woher willst du wissen, dass das jetzt einer
von ihnen war und woher kanntest du sogar seinen Namen?“ „Du
konntest es nicht sehen, aber ich. Als er mir die Lampe zuschob,
sah ich sein Amulett.


 


Es war der Kopf der Medusa mit ihrem Schlangenhaupt, die jeden zu
Stein erstarren lässt, der ihr Antlitz erschaut.“ „Es war doch nur
ein Amulett, das hätte jeder tragen können.“ „Aber nicht dieses
Amulett, das den auf seiner Haut eintätowierten Höllenhund verbarg!
Nur dadurch, dass er sich zu mir vorbeugte, konnte ich beides
erkennen!“ „Gut, vielleicht hast du recht. Aber wieso kennst du
seinen Namen?“ „Man erzählt sich von ihm, dass er vor fünf Jahren
in der Schlacht am Eurymedon, als wir die Perser besiegten, sein
Schild verlor und die persischen Schwerthiebe mit bloßer Hand
abfing. Hast du nicht gesehen, dass er keinen Schmerz empfand, als
seine linke Hand die Lampe zu mir schob? Ich glaube darin Narben
erkannt zu haben.“ „Das alles hast du in diesem kurzen Augenblick
erkannt?“ „Ich bin Kaufmann und lebe von meiner schnellen
Beobachtungsgabe.“ Der Koer war noch nicht ganz überzeugt: „Herr
Wirt, habt ihr einen Augenblick Zeit?“ „Der Wirt näherte sich
freundlich dem Tisch: „Nach was gelüstet es den Herrschaften? Soll
ich ihnen ein Zimmer bereitstellen, oder wollt ihr euch vielleicht
einen Pais oder eine Hetäre aussuchen?“ „Nein, ich hätte gerne eine
Auskunft. Den Herrn, dem ihr dort hinten in der Ecke einen Krug
Wein brachtet und der euch dafür mit der linken Hand eine halbe
Obole gab, war diese Hand vernarbt?“ „Da hinten, sagt ihr?“ Der
Wirt schien zu überlegen: „Da war niemand.“ Der Koer nippte
nachdenklich an seinem Wein und vergaß dabei das übliche Wasser
nachzugießen. „Glaubt ihr mir jetzt?“ „Ich gebe zu, das alles ist
schon ein bisschen ungewöhnlich. Aber deswegen doch kein Grund, in
Panik zu verfallen.“ Als der Käsehändler sich ruhig verhielt, in
den Augen des Koers doch etwas zu ruhig kam ihm ein neuer Gedanke:
„Was sagtet ihr? Die Höllenhunde können Gedanken lesen? Davor
hattet ihr also Angst!“ Der Koer fixierte jetzt mit starrem Blick
den Käsehändler. „Hattet ihr Unrechtes im Sinn? Mir gegenüber?
Unkeusche Gedanken? Wolltet ihr mich berauben oder beides?“ Die
Stimme wurde lauter und überschlug sich vor Entrüstung, während es
dem Käsehändler in seiner Haut gar nicht mehr wohl war. „Mit
Sicherheit waren auch eure sardischen Maden falsch! Herr Wirt!
Zahlen!“


 


Herakleides und Hippolochos traten durch die Pforte über der
goldene Lettern in Marmor den Eintretenden mahnten:


 


NUR DER REINE BETRETE DIESEN HEILIGEN HAIN.


REIN IM SINN UND KÖRPER SOLL ER SEIN.


APOLLON, DER REINE, WACHT ÜBER DIES ALLEIN.


UNREINE ERWARTET HIER NUR SCHMERZ UND PEIN.






Der Weg führte sie an Platanen vorbei zum Tempel des Asklepios,
Urahn aller Asklepiaden aus Kos und noch etwa derer aus zehn
weiteren Städten, die sich dessen Abstammung rühmten. Die
Asklepiaden hatten sich alle versammelt und warteten nur noch auf
Herakleides und Hippolochos, die sich durch diese Gasse hindurch zu
den Treppen des Tempels begaben. Hippolochos stupste Herakleides an
und nickte kurz in Richtung von Polikmenes neben dem Apollonides
stand.


Unscheinbar, aber nicht verkennbar zeichnete sich in dessen Gesicht
ein Grinsen ab, das in den beiden Brüdern letzte Zweifel
beseitigte. Als sie auf der Empore des Tempels angekommen waren,
wandten sie sich der wartenden Menge zu und Hippolochos hob seine
Arme zum Himmel: „Asklepiaden hört mich an!“ Die riesigen
flackernden Feuerschalen, in denen Weihrauch und Myrrhe einen
angenehm reinigenden Duft verströmten, tauchten den Asklepiostempel
vor dem Bild der untergehenden Sonne in ein mystisch rotes Licht.


„Apollon, der Gott des Lichtes, erweist uns sie Gnade, einen neuen
Halbgott auf unserer Erde begrüßen zu dürfen. Herakleides, meinem
Bruder, unserem geschätzten Mitglied des heiligen Bundes der
Asklepiaden ist es vergönnt, Hippokrates die Ehre zu geben, ihn im
Sinne von Apollon und Asklepios in das Licht zu führen und ihn in
die Mysterien unseres Kultes einzuweihen.“ Herakleides erhob seine
Hände: „Ich schwöre bei Apollon und Asklepios, Hygieia und Panakeia
und allen Göttern und Göttinnen sie zu Zeugen anrufend, dass ich
nach meinem Vermögen mit diesem Eid alles tun werde, um meinen Sohn
in die ärztliche Kunst einzuweisen zum Nutzen der Leidenden, ihn
fernhalte von allem vorsätzlichen Unrecht sowie jeder sonstigen
Unzüchtigkeit. Ich gelobe ihn zu führen, bis zur Einweihung in die
Mysterien unseres geheiligten Bundes, sofern die Götter ihn für
würdig befinden, ihn dort aufzunehmen. Wenn ich also meinen Eid
erfülle und nicht zunichtemache, so möge mir Erfolg im Leben und in
der Kunst beschieden sein, gerühmt bei allen Menschen bis in ewige
Zeiten; wenn ich ihn aber übertrete und meineidig werde, das
Gegenteil von alledem.“ Über dem Tempel des Asklepios breitete sich
göttliches Schweigen aus, bis Hippolochos erneut die Arme hob:
„Mögen die Götter unser Opfer gnädig annehmen.“


Ein Schaf wurde herbeigeführt und Kreon, ein Opferpriester des
Apollonkultes aus Delos, stand mit gekrümmtem Messer bereit, dem
Schaf kunstgerecht die Halsschlagader durchzutrennen. Während
Herakleides den Göttern ein Trankopfer brachte, war Kreon schon
dabei, die Knochen auszulösen und das Herz samt Innereien
beiseitezulegen. Alles wurde nach alter Sitte genau geteilt. Herz,
Innereien, Knochen und Blut für die Götter, das Fell für den
Opferpriester und das Fleisch für die Teilnehmenden der Zeremonie.
Nachdem sich die Innereien in den Feuerschalen in Rauch aufgelöst
hatten und nur noch die Knochen zu sehen waren, schloss Hippolochos
die Zeremonie ab: „Die Verbindung zwischen Himmel und Erde ist
hergestellt. Die Götter nehmen das Opfer gnädig an. Lasst uns für
ihren Wohlwollen danken!“ Sofort begann man das mit Rosmarin,
Thymian und Lorbeer geheiligte Fleisch auf dem bereitstehenden
Grill zu rösten. Jeder der Anwesenden erhielt mehr aus
zeremoniellen Gründen als aus Gründen der genüsslichen Befriedigung
von Hunger und Durst ein Stück Fleisch und einen Becher Wein. Der
Verzehr ging schweigend von sich und als alle geendet hatten,
verließ man in bedächtiges Schweigen versunken den „Heiligen Hain“.
Am Ausgang versammelten sich alle wieder. Herakleides und
Hippolochos begaben sich an die Spitze des Zuges und machten sich
gemeinsam mit der Gruppe auf den Weg zum Symposionsplatz, dessen
Weg durch Fackeln in den nahe liegenden Eukalyptuswald hinein
begleitet wurde. Es war ein fantastischer Abend am Ende des ersten
hellenistischen Monats des Jahres, der nach dem Erscheinen des
Sirius begann. Der nächtliche Wohnsitz der Götter, die sich in Form
der Sternbilder den sterblichen Augen offenbarten, schien näher
denn je. Orestes sprudelte begeistert heraus: „Schaut nach oben!“
Das Sternbild des Löwen, Sinnbild des Zeus, der diesen Monat
beherrschte, prangte direkt neben dem Mond. Saturn und Uranus waren
noch nicht zu sehen. Bessere Omen konnte es nicht geben.


Herakleides bat um Ruhe: „Bevor sich die beiden Unheilsbringer am
Firmament zeigen, lasst uns ein Trankopfer für meinen Sohn
bringen.“ Theudorus und sein Sohn Teleutias ließen sich das nicht
zweimal sagen: „Das beste Trankopfer von allen ist immer noch in
die eigene Kehle hinein!“ Die anderen stimmten lachend zu.


Nur Apollonides zog es aus verständlichen Gründen des gestrigen
Abends vor, sich ganz dem Wasserkrug zu widmen. Auch das
dargebotene Brot und die Oliven lehnte er dank seines immer noch
rebellierenden Magens ab. Zu seinem Leidwesen blieb sein Verhalten
nicht unbeobachtet. Theognis, der den Hintergrund des gestrigen
Abends nicht kannte, fragte besorgt: „Apollonides, was ist los?
Bist du krank?“ Worauf Apollonides entgegnete: „Nein. Herakleides
erzählte mir vor ein paar Tagen einen Lehrsatz aus der
Lebensführung, dass Völlerei am Abend den Gedärmen schadet.“ „Nun -
Völlerei“, Theognis blickte an seinem eigenen Bauch herunter, „ist
sicher schadhaft, wenn man sie laufend betreibt, aber doch nicht ab
und zu.“ Aus dem Hintergrund war die Stimme Polikmenes zu
vernehmen: „Ich wusste gar nicht mein Sohn, dass du deine
spartanische Grundhaltung, immer das Gegenteil von anderen zu tun
oder zu sagen, so plötzlich verändert hast. Aber ich lasse mich
natürlich gerne eine Besseren belehren.“ „Wie hat er dann
eigentlich die Mysterien bestanden, wenn er immer gegenteiliger
Meinung ist?“ „Wenn es zum eigenen Vorteil gereicht, kann man schon
einmal eine gegenteilige Haltung ins Gegenteil verkehren.“ „Wie,
meinst du das Hippolochos?“ „Minus mal minus gibt plus.“ „Verstehe
einer, was das soll, mit diesen neumodischen Fremdwörtern aus
unseren Kolonien.“ Das soll Pythargoras gesagt haben, aber niemand
versteht so richtig, was er damit meinte.“ „Höchstens vielleicht
seine „Esoteriker“. Das Gespräch nahm eine Wendung, die Apollonides
recht war, denn auch die anderen Teilnehmer des Symposions nahmen
das Thema gerne auf. „Pythargoras  und seine Esoteriker.
Abendfüllend!“ „Für manche sogar Lebensfüllend.“ „Er soll ja
hundert Jahre alt geworden sein.“ „Um seinen Tod ranken sich viele
Sagen.“ „Ist er überhaupt tot? Manche behaupten, er würde noch
leben.“ „Dann wäre er jetzt hundertzwanzig Jahre alt. Ein bisschen
viel oder?“ „Pythargoras ist unsterblich.“ „Manche halten ihn für
Apollon.“ „Du meinst die Sache mit seinem goldenen Schenkel, den
seine Jünger gesehen haben wollen?“ Orestes nickte bejahend: „Aber
nicht nur deswegen. Seine Weisheiten – göttlich!“ „Übertreibe
nicht.“ Theudorus nagte gerade einen Ziegenschenkel ab und drückte
seine Verachtung zwischen zwei Bissen aus: „Das Verbot, beseeltes
Leben zu essen. – Lächerlich. Mir bekommt es gut.“ „Und deine
Gelenkschwierigkeiten, weswegen du öfters die Schwefelquellen in
Anspruch nimmst als unsere Patienten?“ „Die Kälte macht mir
Schwierigkeiten, nicht das da“, dabei hob er nur kurz seinen
abgenagten Knochen nach oben und warf ihn weg, um sich sogleich dem
nächsten zu widmen. Zwischen ihm und Orestes entwickelte sich ein
Streitgespräch: „Warum, so frage ich dich dann, werden die
Pythargoräer älter als andere Menschen und sind gesund bis ins hohe
Alter?“ „Doch nicht wegen ihres fleischlosen Lebens.“ Oreste bohrte
weiter: „Warum dann?“ „Vielleicht wegen ihrer Lebenseinstellung?“
„Meinst du nicht, dass das eine mit dem anderen zu tun hat?“ „Lass
mich erst einmal das eine hier“, Theudorus tippte auf das
Schenkelchen „beenden, dann antworte ich dir mit dem hier“, und
dabei tippte er auf seinen Mund. „Du brauchst Zeit zum Nachdenken,
so wie ich das sehe. Und von den pythagoreischen Lehren hast du
auch keine Ahnung.“ Theodorus kaute weiter. „Dann gebe ich dir mal
eine Lehrstunde. Erste Frage: Was ist das Mächtigste?“ Theodorus
antwortete: „Die Götter.“ „Falsch! Die Einsicht, die dir guttun
würde!“ Außer kauenden Geräuschen kam keine Antwort. „Zweite Frage:
Was ist das Gerechteste?“ Theodorus setzte sich heftiger mit seiner
Keule auseinander. „Opfer zu bringen! Deine Keule da zum Beispiel!“
Theodorus schluckte kurz bevor er grinsend antwortete: „Pythagoreer
bringen keine Tieropfer.“ „Gut, da hast du recht, dann kannst du
mir aber sicher auch noch die letzte Frage beantworten: „Was ist
das Wahrste von all dem, was gesagt wird?“ Theudorus nahm sich
einen Moment der Besinnung Zeit, dann rezitierte er:


„Götter, woher stammt ihr, warum seid ihr so gut geworden?“ Nachdem
er aller Ohren auf sich gerichtet fühlte, sprach er weiter:
„Menschen woher stammt ihr, warum seid ihr so schlecht geworden.“
Es trat Stille in der Runde ein, kurze Stille. „Du kennst dich ja
doch aus.“ „Wie man’s braucht.“ Orestes war noch nicht fertig:
„Wozu führt Schwelgerei?“ „Du wirst es uns gleich sagen.“ „Zur
Zuchtlosigkeit und wohin führt die?“ Alles wartete. „Niemand weiß
das?“ Hippolochos antwortete: „Orestes - jeder hier kennt
Pythagoras. Aber wir hören es lieber aus deinem Munde, also spuck
es endlich aus, dass wir die Lehrstunde beenden und zum gemütlichen
Teil übergehen können.“ Orestes blickte noch einmal kurz von
Theodorus zu Apollonides, dann antwortete er: „Ins Verderben.“


Nachdem die allgemeine Geselligkeit fortgeschritten war, betrat
eine als „Tausendkünstlerin“ bekannte junge Frau den Platz. Ihre
Erscheinung ließ alle Gespräche abrupt beenden. Während ihr leise
beginnendes Flötenspiel die Ohren der Männer umschmeichelte, zog
ihr formvollendeter, sich langsam im steigernden Takt der
Flötenklänge wiegender Körper die Augen magisch in seinen Bann.
Ihre spielerische, fast mädchenhaft erscheinende Ausstrahlung stand
im krassen Gegensatz zu ihrem sehr fraulichen Körper, der sich mehr
und mehr dem Rhythmus der Flöte entzog, um ihn selbst zu bestimmen.
Alles strebte einem sinnlichen Höhepunkt entgegen, als ihre Flöte
zu Boden fiel und ihre Bewegungen im selben Moment erstarrten.
Bevor sich die aufkommende Leere in Unruhe verwandeln konnte,
weckten sphärische Leierklänge aus der Ferne die Neugierde aller.
Die Ohren spielten den Männern einen Streich, denn jeder vermutete
die Quelle der Töne aus einer anderen Richtung kommend. „Apollon!“
Teleutias traute seinen Augen nicht, als plötzlich zwischen zwei
Eukalyptusbäumen heraus ein lorbeerbekränzter Jüngling kam.
„Makellos schön!“ Hippolochos blickte zu Polikmenes, dem seine
Begeisterung anzusehen war. „Gestern noch waren deine Augen bei Pya
und heute bei dem Apollonverschnitt dort drüben? Du änderst deine
Vorlieben schnell.“ Hippolochos grinste Polikmenes süffisant an,
der etwas verlegen antwortete: „Schönheit ist nicht
geschlechtsabhängig.“ „Du sprichst schon wie die Athener, wenn sie
mit triefendem Mund und geilen Blicken die nackten Körper der
Jungen bei ihren gymnastischen Übungen beobachten.“ „Der dort vorne
ist nicht nackt.“ „Deine Augen sagen mir etwas anderes als deine
Zunge.“ „Wie willst du das in der Dunkelheit ...“ Polikmenes fühlte
sich überrumpelt und war froh, als im Wäldchen verborgene Trommeln
leise zu schlagen begannen. Die Tausendkünstlerin erwachte aus
ihrer Starre und hauchte ihrem Körper wieder langsam Leben ein, das
die Männer so sehnlich erwartet hatten. Zuerst wippte langsam ihr
rechter Fuß, übertrug sich schneller werdend auf ihren
Unterschenkel, bevor der Rhythmus rasend schnell das ganze Bein
erfasste. Dann erfassten beide Beine den Takt der Trommeln, bis ihr
ganzer Körper in Ekstase aufzugehen schien. „Das hält doch keiner
aus!“ Apollonides sprach laut die Gedanken aus, die den Platz
beherrschten. „Deine Triebe haben heute Pause!“ Apollonides wusste
nicht so recht, was sie knappe Zurechtweisung Hippolochos bedeuten
sollte und zog es daher vor, sich schweigend weiter zu verlieben.
Mittlerweile hatte sich die von der Leier Apollons wiedererweckte
Tausendkünstlerin ihrem Wohltäter zu getanzt und umschmeichelte ihn
weiter tanzend. Einen zögernden Augenblick lang widerstand er ihren
Reizen, dann kam aber auch Bewegung in seinen Körper. Zusammen mit
den zuckenden Flammen der Fackeln, die mit den im Rhythmus der
Trommeln sich bewegenden Körper der beiden Tänzer konkurrierten,
entstand eine Welt, die nur von Gefühlen bestimmt wurde.
Herakleides „Spiel mit dem ich“ stellte sich von ganz alleine ein
und entwickelte eine für ihn bis dahin noch nie erlebte
Eigendynamik, die sein tiefstes Innerstes öffnete. Farben, Formen
und Gefühle des Glücks wechselten sich ab, flossen auseinander, um
sich dann letztendlich wieder zu vereinen. Irgendwoher breitete
sich in ihm ein klares, weißes Licht aus, in dem Raum und Zeit
ineinander verschmolzen, dann herrschte Stille in ihm unendliches
Vertrauen und eins mit dem Kosmos zu sein.


Auch bei den anderen Männern bewirkte das Szenario, tiefe seelische
Regungen oder Wünsche zu offenbaren. Der sonst so besonnene Orestes
wurde immer unruhiger und suchte krampfhaft nach einem weiteren
Schweißtuch. Um Hippolochos herum hätte man bei besserem Licht in
durchsichtige Gewänder gehüllte Nymphen tanzen sehen können.
Teleutias war sich immer noch im Zweifel, ob das da vor ihm nicht
doch Apollon war, und Hippolochos meinte, bei Polikmenes
tatsächlich Zweifel erkannt zu haben, welchem der beiden sich
windenden Körper er den Vorzug geben würde. Nur Apollonides wusste
genau, was er wollte. Sie! Seine Augen nahmen jede noch so kleine
Bewegung ihres Körpers in sich auf, suchten die Erotik und fanden
sie. Er wünschte sich in den Körper des Tanzpartners hinein, fühlte
mit dessen Händen, wie sie ihre Haut berührten, mit seinen
Schenkeln, wenn sie flüchtig um ihn herum streiften, mit seinem
Körper, wenn er ihren in sich begrub. Eros hatte mit ganzer Kraft
seinen Pfeil in das Herz Apollonides gerammt. Aphrodite hatte wohl
ihren berühmten Liebesgürtel über die Hüften der Tausendkünstlerin
gegürtet, denn Apollonides Blick kannte nur ein Ziel, das er sich
zu verwirklichen schwor.


Als der vermeintliche Lichtgott seine Auserwählte in den Wald
entführte, verstummten die Trommeln und während unsichtbare Hände
geschickt das Fackellicht verdunkelten, schrie Apollonides
innerlich gequält auf. Es drängte ihn hinterher, aber wohin, es war
stockdunkel. „Licht!“ Schrie es verzweifelt in ihm „ich brauche
Licht!“ Seine Gedanken schienen Flügel bekommen und sich zu den
Fackeln begeben zu haben, denn langsam erleuchteten sie wie von
Zauberhand den Platz, auf dessen Mitte zusammengerollt ein Körper
lag. Diesmal gab eine Panflöte das Lebenszeichen, worauf sich der
Körper schlangengleich am Boden zu winden begann und in die
Richtung eines vor ihm liegenden Astes kroch. Endlich erreichte er
ihn, um ihn zu umschlingen und mit ihm spielerisch zu ringen.
„Unser Symbol! Der Asklepiosstab mit der Schlange!“ „Zschscht!“
Niemand wusste, woher das Geräusch kam, aber es hatte etwas
Mystisches an sich, als die „Schlange“ sich langsam erhob und den
Stab mit beiden Händen hoch in die Luft reckte. So drehte sie sich
einmal im Kreis und setzte ihren mit ein paar Lederriemen bedeckten
Körper der Blöße aus. Flöten und Trommeln, Licht und Schatten
leiteten den letzten Akt ein. Bunte Tücher wurden auf den Platz
geworfen, Gelächter und Wehgeschrei wechselten sich gegenseitig aus
dem Wald heraus ab. Feuerschalen loderten kurz auf und gaben dem
Platz ein gespenstisches Aussehen, als die Tausendkünstlerin
würdevoll mit ihrem Ast in der Hand den Platz abschritt. Dort, wo
die Tücher lagen, bückte sie sich, hob eines nach dem anderen auf
und steckte sie in die Lederriemen, die eigens dafür um ihren
Körper gebunden waren. Sie war sich in diesem Moment besonders
bewusst, ihre Laszivität durch die Lichtverhältnisse noch gezielter
wirken zu lassen, so platzierte sie auch ihre Tücher eins nach dem
anderen. Als ihr Körper wieder vollends bedeckt war, verstummten
die düsteren Trommeln, während sich die lebensfrohen Flötenklänge
verstärkten. Wie ein bunter Vogel drehte sie sich immer schneller
werdend im Kreis und forderte dabei neckisch jeden auf, sie zu
„rupfen“. Manchem gelang es manchem nicht. Das Spiel machte
zunehmend Spaß, sodass sich sogar Orestes mit Genuss daran
beteiligte und schon zwei Tücher Siegestrophäen aus Olympia gleich
um seinen Arm gebunden hatte. Als nur noch ein paar Tücher
notdürftig den Körper der Tänzerin verhüllten, hörten die Föten auf
zu spielen. Die piepsende Stimme des vorigen Apollon ließ sich
vernehmen: „Zählet eure Tücher und bringet sie mir als Beweis.“
Hippolochos blickte zu Polikmenes: „Ein schöner Körper ist nicht
alles, oder was meinst du, Polikmenes?“ „Du hast recht. Mit
geschlossenem Mund war er mir sympathischer.“


Nachdem die Tücher durchgezählt waren, stand der Sieger fest:
Apollonides. „Hört an!“ „Hört an?“ Hippolochos blickte fragend zu
Polikmenes, der ihm grinsend beipflichtete: „Schauspielergehabe.“
„Schade, wenn Götter sich selbst vom Sockel stoßen.“ „Hört an!!“
Die Stimme, die das Getuschel merklich störte, wurde fordernder.
„Diese unvergleichliche Tausendkünstlerin hier“ „Wo er recht hat,
hat er recht.“ Die Stimme wurde zorniger und klang wie die eines
Knaben, dem man keine Aufmerksamkeit schenken wollte: „Aspasia mit
Namen gibt dem Sieger Apollo ...?“ „...nides.“ „...Apollonides die
Ehre des Tuchorakels.“ Orestes horchte auf: „Tuchorakel, nie
gehört. Ich kenne Bohnenorakel aus Delphi, das Knöchelorakel der
Skythen, Vogelflugorakel der Ägypter, die Korkyräische Peitsche,
die Eingeweideschau, die ...“ Orestes zählte weiter an seinen
Fingern ab, als Hippolochos einwarf: „Still, der zwitschernde
Apollon platzt gleich.“ Polikmenes Augen waren mehr auf seinen Sohn
gerichtet: „Apollonides übrigens auch.“ „Hättest du mehr Tücher
erhascht, vielleicht wäre dann der zwitschernde Apollon bereit
gewesen ...“ „Sprich nicht weiter!“ Polikmenes sprach unbewusst
lauter als gewollt, als aus der anderen Ecke ein beleidigtes
Zwitschern antwortete: „Gut, wenn ihr nicht wollt, dass ich weiter
spreche, dann lassen wir ...“ Jetzt war es Apollonides zu viel:
„Sprecht weiter, erhabener Apollon. Hört nicht auf die Stimmen
derer, die von Neid getrieben ...“ „Söhnchen! Jetzt ist es aber
gut!“ Hippolochos schmunzelte: „Also hören wir uns an, was „Ihro“
zu sagen gedenkt.“ „Ihro?“ „Pscht, ich versuche mich anzupassen.“
„Der Lorbeerbekränzte sammelte sich: „Also dann kurz: Aspasia wird
sich jetzt im Dunkeln drei Tücher anlegen.“ Er streckte drei Tücher
in die Luft. „Ein gelbes, ein weißes, ein schwarzes.“ Hippolochos
Ungeduld war berühmt: „Farben kennen wir weiter.“ Die Verwirrung
des Moderators steigerte sich: „Wenn der Sieger ... Apollonides
hier ... Das weiße, nein, das gelbe Tuch erheischt, wird ihm ein
Kuss gewährt.“ Allgemeine Unruhe: „Mehr nicht?“ Diesmal von
Störenfrieden unbeirrt verdunkelte sich der Blick des
Schauspielers: „Schwarz bedeutet ...“ Orestes schüttelte sich:
„Tartaros. Ihr wollt doch unserem Jüngsten hier nicht das Licht
ausblasen?“ „Neinn! Er geht dann doch nur leer aus!“ Orestes Augen
richteten sich gen nächtlichen Himmel: „Leer, tot? Wo ist der
Unterschied?“ „Apollon“ mittlerweile den Tränen nahe, versuchte,
seine Fassung wieder zu erlangen: „Das weiße Tuch aber wird sein
Leben verändern.“ „Das tut er doch täglich!“ „Stimmt.“ „Also ist
das Beste, was ihm passieren kann ein Kuss. Und dafür der ganze
Aufwand? Da könntet ihr schon ein bisschen mehr bieten.“ „Apollon“
blickte hilfesuchend zu Aspasia, die währenddessen im Halbdunkel
stand und nun mit einem roten Tuch in der Hand hervortrat, während
sie Apollonides tief in die Augen blickte. „Gut! Dieses rote Tuch
hier gewährt Dir einen Wunsch. Wenn ich imstande bin, ihn zu
erfüllen.“ „Das wirst du sein, mein Täubchen.“ Aspasia tat so, als
hätte sie den Unterton in seiner Stimme nicht bemerkt. „Ich stecke
die Tücher hier, hier, hier und hier an. Merke dir die Plätze gut,
denn sobald das Licht gelöscht wird, gebe ich das Zeichen zum
Beginn. Sobald du ein Tuch in den Händen hältst, ist das Spiel
vorbei!“ Aspasia spürte Apollonides Blicke auf dem roten Tuch
ruhen: „Ich glaube, dann fängt es erst an!“ Das Licht wurde
gelöscht. „Los!“ Apollonides griff sofort zu, aber seine Hand fuhr
ins Leere. Ein Lachen war die Quittung, die er sich anders erhofft
hatte. Er glaubte schemenhaft ihren Körper vor sich zu sehen,
wollte ihn umklammern, fand aber keinen Widerstand und stolperte.
„Hoppla.“ Aspasias Stimme erklang hinter ihm. Während seine Hände
wieder und wieder ins Leere griffen, hatte sie Gefallen an dem
Spiel, aber nicht nur sie allein, hilfreiche Ratschläge flogen ihm
von allen Seiten nur so zu: „Keuch nicht wie ein Stier, sie hört
dich doch schon von Weitem kommen!“ „Und mir hat er erzählt, dass
keine Frau ihm widerstehen könne.“ „Hier haben wir den
Gegenbeweis.“ Apollonides trat bei seiner eifrigen Suche nach der
Tausendtänzerin auf einen Ast. „So ein Leichtfuß wie du immer
behauptest, ist dein Sohn wohl doch nicht.“ „Ich glaube eher, der
Knacks kam von seinem Selbstbewusstsein.“ Apollonides Schnaufen
wurde heftiger, als er glaubte, Aspasia endlich an den
Fleischspießen in die Enge getrieben zu haben. Aber diese
Möglichkeit hatte sie vorher bedacht und tauchte geschickt ab,
einen verdutzten Apollonides hinter sich lassend. „Das scheue Reh
ist viel gewitzter als sein Jäger.“ „Der Jäger hat stumpfe Waffen.“
„Bis auf eine, aber die steht im momentan nur im Weg.“ Der
zunehmende Spott der anderen trieb ihn weiter an. Eine Weile ging
es im Dunkel der Nacht zwischen den beiden Schatten hin und her.
Aspasia merkte, dass aus dem Spiel langsam Ernst zu werden drohte
und entschloss sich die Unvorsichtige zu spielen. Plötzlich ein
Jubelschrei. Er hielt das langersehnte Tuch in seinen Händen. Der
Platz wurde wieder erhellt und das Tuch, das er in seinen Händen
hielt, war – weiß. Apollonides konnte es nicht fassen: „Ich war mir
doch ganz sicher, dass es das ...“ Er blickte ratlos auf seine
Hand, dann zu Aspasias Hüfte, an der die anderen Tücher noch
herunter hingen, darunter auch das von ihm so heiß begehrte rote.
„Hexerei! Ich war mir ganz sicher ...“ Aspasia vollendete lächelnd
den Satz: „...dass du das Gelbe in Händen halten würdest? Nun –
einen Kuss hast du dir auch so verdient.“ Bevor Apollonides sich
versah, drückte sie ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und
flüsterte ihm zu: „Trag dieses Tuch immer bei Dir, wenn du mich
eines Tages wieder siehst, löse ich es bei dir ein, sofern die
Schicksalsgöttinnen es nicht schon vorher tun werden.“ Während
Aspasia den ratlosen Apollonides unter dem Gelächter aller stehen
ließ und mit ein paar kurzen Sätzen im Wald verschwand, blickte er
immer noch zweifelnd auf das zusammengeknüllte Tuch in seiner Hand.
Es war rot!


Kadmos wurde jäh aus seinem Schlaf gerissen, als von der Straße her
ein hässliches Geräusch an seine Ohren drang, dem wütendes Gebrüll
folgte. Ein Satz, dem ein paar eilige Schritte folgten und er hatte
die Straße im Blick. Um ihn herum tauchten an den Fenstern Köpfe
auf, die neugierig umherblickend bald die Ursache des Lärms fanden.
Die linke Seite eines Fuhrwerks war unter der Last seiner Ladung
zusammengebrochen und blockierte die ganze Straße. Das alles wäre
eine alltägliche Szene geblieben, wäre auch die Ladung alltäglich
gewesen. Was sich aber den Augen der ständig wachsenden Menge
offenbarte, ließ manchem das Blut in den Adern stocken. Ein
riesiger Marmorblock prangte schräg zwischen den Häuserzeilen.
Während sich die Fuhrwerksleute und deren Helfer gegenseitig
anbrüllten, hörte man von allen Seiten her bissige Kommentare: „Ich
glaube nicht, dass das hier der richtige Platz für einen Tempel
ist!“ „Auf eine Sackgasse mehr oder weniger kommt es uns doch in
Athen nicht an.“ „Man hätte aber vorher wenigstens den Anwohnern
Bescheid geben können, sich Türen nach hinten hinaus zu bauen. Aber
so ist das mit der Bürokratie. Zuerst handeln, dann denken.“ „Da
reden sie vom „göttlichen Gleichgewicht“, das überall in unserer
Stadt herrschen soll und dann das da! Sieht so ein „Gleichgewicht“
aus?“ Die Fuhrleute liefen langsam blau an, als die Kommentare
nicht abreißen wollten, bevor es aber in Handgreiflichkeiten
ausartete, richtete sich die Aufmerksamkeit auf einen Trupp Männer,
die sich ihren Weg durch die Menge bahnten.


„Perikles und Phidias kommen!“ „Der „Eierkopf“ und der „Meißel
Apollons“? Meint ihr, die können den Block wegtragen?“ „Nein aber
wenn sich hier alle Bürger langsam versammeln, könnte Perikles eine
demokratische Abstimmung….“ „Über was abstimmen? Über ein
Gerichtsverfahren gegen die Fuhrleute, gegen den abgekippten Block,
gegen die Ochsen oder gegen die Löcher in der Straße?“ „Ich meinte
ja nur ...“ „Demokratie, hä! Seltsame Blüten treibt sie, die
Demokratie, wenn sogar schon über Dinge abgestimmt werden soll,
über die es nichts abzustimmen gibt.“ Perikles und Phidias hatten
die Unglücksstelle erreicht und Phidias begann sofort mit der
Überprüfung des Marmorblockes. Alle warteten angespannt. Als er
sich wieder zu Perikles wandte und ihm mit einem tiefen Seufzer
ein: „Alles in Ordnung“ zukommen ließ, machte sich bei allen
Erleichterung breit, so als ob soeben das abschließende Urteil
einer ärztlichen Untersuchung die Genesung des Patienten versichert
hatte.


Kadmos hatte genug gesehen. Dort unten auf der Straße sah er eine
Chance, die für ihn so schnell nicht mehr kommen würde. Schnell
streifte er sich sein hauchzartes Gewand über und eilte nach unten
auf die Straße, bahnte sich einen Weg durch die gaffende Menge und
kletterte auf den Marmorblock. Aller Augen waren auf ihn gerichtet,
besonders aber die von Phidias, der die Hände flehend zum Himmel
gestreckt, trotz offenen Mundes kein Wort hervorbrachte, denn er
erwartete wie jeder andere auf dem Platz das Unvermeidliche des
endgültigen Zusammenbruchs. Aber nichts geschah, außer dass dieser
seltsam gekleidete Verrückte krampfhaft auf dem schrägen Block Halt
suchte, um sich aufrichten zu können.


Blicke wanderten angstvoll von der Figur zum Marmor und wieder
zurück, jedes Ohr versuchte das noch so kleinste Geräusch in
Vorankündigung der vermeintlichen Katastrophe nicht zu verpassen.
Endlich hatten Kadmos Füße ihre Bühne fest im Griff. Er richtete
sich in voller Größe auf: „Bürger Athens! Mein Name ist Kadmos von
Kos. Ich stehe hier vor euch, um euch unseren neuesten Stoff
vorzuführen.“ Leichte Gleichgewichtsstörungen brachten Unruhe in
die Menge, nicht aber in Kadmos, der nur sein Gewicht verlagerte,
um sich so besser zeigen zu können. „Seht die Leichtigkeit, die
mich umgibt.“ Kadmos elegant gedachter Bewegungsversuch mündete in
einen Kniefall, der ein Aufstöhnen der Zuschauermenge verursachte.
Phidias hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und jammerte leise
vor sich hin, während neben Perikles jemand flüsterte: „Kann denn
niemand diesen Trottel da herunterholen?“ „Noch ein oder zwei Leute
mehr da rauf? Das hält der Block in der Schräge sicher nicht aus,
vor allem nicht, wenn der da oben sich auch noch wehrt.“ Kadmos
stand wieder: „Genauso wie dieser glatte Marmor, auf dem ich hier
stehe, wohl einzigartig in seiner Vollkommenheit ist, so ist auch
dieser Stoff einzigartig.“ Wieder meldete sich die Stimme neben
Perikles: „Wenn der Block zusammenbricht, ist es mit der
Einzigartigkeit beider vorbei.“ „Es muss nicht alles wie in deinen
Tragödien schlecht enden, Sophokles, aber es wird bestimmt schlecht
enden, wenn wir nicht Ruhe bewahren und abwarten.“ Phidias hatte zu
Jammern aufgehört und begnügte sich mit Zittern. „Ich sehe es euren
Gesichtern an, dass ihr genauso erstaunt über den Stoff seid wie
ich, als ich ihn das erste Mal sah. Leicht, luftig, geeignet für
die heißesten Tage des Jahres, die jetzt herannahen, werden euch
eure Frauen oder Gefährtinnen dankbar sein und euch keinen Wunsch
verweigern, macht ihr es ihnen zum Geschenk.“ Diese Worte
verfehlten außer bei Phidias nicht ihre Wirkung in den Gesichtern
der Männer, denen das Kleid auf einmal wichtiger erschien als der
kostbare Marmorblock. Einige Blicke waren zielgerichtet, andere
schwelgten in 


Fantasien, als Kadmos sich vorsichtig vortastend, den Stein
entlanglief. Phidias stöhnte gequält auf, was Kadmos
fälschlicherweise als Begeisterung wertete. „Jeder hier kann
sicherlich die Gefühle dieses Mannes nachvollziehen, wenn er sich
seine Auserwählte in diesem Kleid vorstellt. Ich sehe, dass euch
immer noch der Atem fehlt. Bestellungen nehme ich nachher auf der
Agora entgegen. Ihr kennt mich ja jetzt alle.“ Kadmos kletterte
behände vom Block herunter und begab sich vor den verdutzten Augen
aller, so als ob nichts gewesen wäre, wieder in seine Herberge
hinein.


Nach einer kurzen Pause des Schweigens gab Perikles erste
Anordnungen, um die Rettungsaktion für den Marmorblock einleiten zu
können. Hilfskräfte und Materialien wurden eilends herbei
geschafft, um mit der Absicherung ein weiteres Absacken des edlen
pentelischen Marmors zu verhindern. Nachdem genügend Stützbalken
und Sicherungsseile angebracht waren, beseitigte man vorsichtig die
zertrümmerten Reste des riesigen Fuhrwerks. Die Absicherung hielt,
was für alle das Zeichen war, sich den Schweiß von der Stirn zu
wischen. „So, das wäre geschafft und was machen wir jetzt?“ „Jetzt
kommt der schwierigste Teil des Unternehmens. Wir müssen den Block
irgendwie hier rausbringen. Aber wie?“ „Sollen wir Iktinos
herholen?“ „Wäre nicht das Dümmste.“ „Schicken wir jemanden los,
ihn zu suchen.“ Es brauchte etwas Zeit, bis Iktinos gefunden war
und sich am Schauplatz des Geschehens einfand. „Was habt ihr denn
da gemacht?“, waren seine ersten Worte, als er Perikles und Phidias
sah. „Abgesichert siehst du doch.“ „Ja, ich meinte, wie es
überhaupt zu dieser Schräglage kommen konnte.“ „Zusammenbruch des
Fuhrwerks, was sonst.“ „Habt ihr das Fuhrwerk untersucht?“ „Warum?“
„Momentan scheinen sich Zwischenfälle dieser Art zu häufen.“ „Du
meinst, da steckt jemand dahinter?“ „Vielleicht. Wo sind die Teile
des Fuhrwerks?“ „Wahrscheinlich Richtung Bauhof oder
Abfallentsorgung unterwegs.“ „Schicke ein paar Mann von der Garde
hin, die vor allem Achsen und Räder sicherstellen sollen.“ „Gut, so
soll es sein.“ Nachdem Perikles seine Anordnungen zu einem hinter
ihm stehenden Gardeoffizier weitergegeben hatte, wandte er sich
wieder an Iktinos.


„Und was gedenkst du in Sachen Marmorblock zu unternehmen?“
Perikles deutete nach vorn. „Hmmh, tja. Sieht aus wie das geöffnete
Maul eines Krokodils, das man wieder schließen muss.“ Iktinos war
bekannt für seine überschießenden Fantasien, aber im Baugewerbe gab
es nichts, was er nicht zu lösen vermochte. Seine zweite geniale
Eigenschaft, die Spontaneität, kam ihm dabei sehr zu Hilfe. Er
musterte kurz den Block, dann schweifte sein Blick nach links oben
zum Dach des Hauses. „Vielleicht haben wir Glück.“ Die Männer um
ihn herum schauten ihn verständnislos an, als er schon in das Haus
hineinlief. Perikles und Phidias folgten ihm. Als sie oben
angekommen waren, rannte Iktinos bereits auf dem Dach hin und her.
„Es geht! Es müsste funktionieren!“ „Was?“


Iktinos, der an der Rückseite des Hauses stand, winkte die beiden
zu sich hin. „Schaut! Hinter dem Haus ist genügend Platz.“ „Wofür?“
„Ist doch klar!“ Nichts war Perikles und Phidias klar. Als Iktinos
das aufflackernde Erkennen in den Gesichtern vermisste, holte er zu
einer Erklärung aus: „Da unten“, er deutete zur Straße, „haben wir
ein Problem, das wir aufgrund der Enge nicht mit normalen Mitteln
lösen können. Der Block muss irgendwie aus der Straße raus, und
dafür müssen wir ihn von allen Seiten Hochhiefen können. Gerüste
helfen uns nicht weiter aufgrund …“ „….der Enge“ „…äh, ja genau.
Balken von Häuserzeile zu Häuserzeile halten das Gewicht nicht.
Außerdem zu gefährlich. Also müssen wir Taue über das Haus hier
spannen und dort unten an lange Pfähle befestigen. Am Stein selbst
legen wir Taue wie Gürtel längs an der geöffneten Seite an,
befestigen die vom Dach kommenden Taue straff oben am geöffneten
Maul des Krokodils und lassen dann das Maul langsam auf dicke
Baumstämme ab, um ihn wie die alten Ägypter wegzurollen.“


Iktinos Gesicht strahlte bei seiner Idee, als ihm ein Gedanke kam:
„Wo soll der überhaupt hin?“ Phidias, der die Erklärung noch nicht
ganz verarbeitet hatte, antwortete mechanisch: „Zu mir in die
Werkstätte.“ „Prima! Den Weg können wir auf Rollen zurücklegen,
Damit entfällt das lästige und zeitraubende Umladen.“ „Iktinos, sei
mir nicht böse, aber ich verstehe noch nicht ganz. Die Befestigung
der Taue an der geöffneten Seite des „Mauls, des Krokodils“ längs
der Straße habe ich verstanden. An diese werden andere Taue quer
zur Straße hin über das Haus zur Rückseite nach hinten gelegt und
mit Pfählen verbunden, auch gut. Aber was soll das für einen Sinn
haben?“ „Oh, ich vergaß zu erwähnen. An den Pfählen sind Ochsen
befestigt, die, sobald die Sicherungspfähle weggeschlagen werden,
das bewegliche Gegengewicht bilden, bis dein Stein sicher auf den
Rollen liegt. Wie beim Flaschenzug. Alles nur eine Frage der
Berechnung.“ „Hört sich einfach an, was ist aber, wenn deine
Berechnungen den Ochsen nicht gefallen?“ Bevor Iktinos Blick den
Zweifel zerschmettern konnte, blickte Perikles Phidias trocken an:
„Dann hast Du Material für ein riesiges Mosaik und wir können die
Athener mit an der Häuserwand abgehangenen Ochsenspießen erfreuen.“


Während sich Kadmos auf seinen großen Auftritt vorbereitete, hielt
er seine Ohren zur Straße gerichtet. Zum einen trieb ihn die
Neugierde, zum anderen stand dort unten seine potenzielle
Kundschaft, die er nicht aus den Augen verlieren durfte. Lange Zeit
war es relativ ruhig gewesen, aber jetzt kam wieder Bewegung in die
Menge und fast gleichzeitig schossen mit seinem Kopf auch andere
Köpfe aus den Fenstern heraus, um den Grund hierfür nicht zu
verpassen. Schiffstaue wurden überall um das „klaffende Maul“, wie
der Stein bereits im Volksmund hieß, gelegt und festgezurrt.
Nirgendwo auf der Straße gab es mehr einen freien Platz. Ganz Athen
musste vermutlich auf den Beinen sein, um dem ungewöhnlichen
Ereignis beiwohnen zu können. Kadmos wusste noch nichts von Iktinos
Einfall. Er wusste auch nichts von den Wetten, die man gerade
abschloss und von den besser Informierten, die sich einen
Logenplatz auf der Rückseite des Gebäudes suchten, um nichts von
dem angekündigten Ochsenspektakel zu verpassen. So benötigte er
eine Zeit, um das, was er sah, mit dem, was er hörte, anzugleichen.
Die zuerst unverständliche, von Ochsengebrüll begleitete
Lärmentwicklung in seinem Rücken erhielt erst seine volle
Aufmerksamkeit, als man immer mehr Taue über das Dach neben ihm
zog. Er rannte so schnell er konnte nach oben und sah, wie Männer
dicke Seile über das Dach nach unten legten. Als er dorthin
blickte, stockte ihm fast der Atem. Mehrere Ochsenherden zogen die
Querstraßen entlang. Es war nicht schwer, das endgültige Ziel zu
erraten. Auf dem Dach neben ihm stand unschwer zu erkennen,
Perikles. Neben ihm der Herr, der bei seinem Auftritt so viel
gestöhnt hatte und daneben jemand, den er bisher noch nicht gesehen
hatte, der aber eindeutig das Sagen zu haben schien. Sein
freundliches Winken wurde von Perikles mit einem kurzen Schmunzeln
quittiert, während der Mann, an dessen Seite Perikles etwas zu
zischte. Kadmos meinte so etwas wie: „Da ist der Verrückte ja schon
wieder.“ Aufgeschnappt zu haben, aber er war sich sicher, Opfer
einer phonetisch bedingten Täuschung zu sein. Also winkte er
nochmals freundlich hinüber, und als Phidias ihm zaghaft
zurückwinkte, war für Kadmos die Welt wieder in Ordnung. Der leicht
gequälte Gesichtsausdruck seines Gegenübers fiel ihm dabei gar
nicht auf und er suchte sich einen Platz auf der Rückseite des
Hauses, wo er die Fortsetzung des nächsten Aktes vermutete. Die
ersten Ochsen wurden mit Seilen über ihr Joch verbunden. Diese
Seile befestigte man wiederum an den Pfählen, die mit den Tauen
übers Dach zur Straßenseite hin den Block absichern sollten. Kadmos
hatte schnell herausgefunden, dass es am besten war, es dem
quirligen Mann nachzutun, der die Anweisungen gab. War der auf der
Rückseite, tat es ihm Kadmos nach. Ging er wieder zur Vorderseite,
war da auch Kadmos zu finden. Bald blickten einige in der Menge
mehr zu ihm als zu Iktinos und das war ihm natürlich mehr als
recht. Er hüpfte und tanzte ausgelassen, mal vorne und mal hinten.
Bald waren seine Darbietungen gefragter als die von Iktinos. Die
ersten Wetten wurden abgeschlossen, ob der „Verrückte auf dem Dach“
vor oder erst nach der Aktion mit dem „Klaffenden Maul“ im
Gefängnis landen würde. Der aufkeimende Gedanke, das Schicksal des
Steins würde sich mit dem des Verrückten auf dem Dach decken, fand
allgemeine Zustimmung. Sprechchöre wurden laut: „Bricht der Stein
dann brechen seine Knochen!“ „Bricht der Stein dann brechen seine
Knochen!“ Kadmos fiel mit ein: „Bricht der Stein ...“, bis er
verdutzt wahrnahm, dass alle im Takt mit dem Finger auf ihn
zeigten. Er drehte sich fragend zu Perikles um, der nur mit den
Schultern zuckend „Demokratie!“ rief. Das breite Grinsen in Phidias
Gesicht nahm er nur noch am Rande wahr. Von nun an traf man Kadmos
ausschließlich auf der Rückseite des Hauses an. Hier standen keine
Sprechchöre, aber hier waren die, die über seine Zukunft bestimmen
würden: die Ochsen. Er fuhr gerade liebevoll über seine Arme und
seine Beine, die er vielleicht für lange Zeit… als ein Schrei alles
übertönte. Ein markerschütternder Schrei, dem andere folgten! Was
war los? Stein kaputt? Aber nein - die Schreie kamen von den
Ochsentreibern. In Kadmos stieg Panik auf, bis er merkte, dass nur
die Bereitschaft angezeigt wurde. Weitere Schreie folgten. Dann
wieder ein lang gezogener, in einen hohen Ton übergehender Schrei.
Iktinos lief an die Vorderseite und gab mit beiden Armen Zeichen.
Totenstille. Dumpfe Töne zeigten an, dass man begann, die
Sicherungsbohlen weg zu hämmern. Kadmos schwitze, aber er war nicht
der einzige. Kadmos rief die Götter an, Phidias tat es ihm gleich.
Iktinos rannte auf die Rückseite, um die Spannung der Taue zu
überprüfen. Dort blickte er zu den Ochsentreibern, hob die Hände
und brüllte aus Leibeskräften: „Los! Los! Los!“ Dann rannte er
zurück zur Vorderseite und brüllte: „Weg! Weg! Weg!“ Kadmos wusste,
dass die nächsten Sekunden über seine Knochen entscheiden würden
und setzte sich mitten auf das Dach. Auf der Straße war nichts mehr
zu hören, während bei den Ochsentreibern die Hölle los war. Er
beobachtete die ein paar Klafter vor ihm laufenden Taue, die sich
für einen Bruchteil nicht bewegten. Die Hufe der Ochsen stampften,
die Geschirre knarrten, die Männer brüllten, was das Zeug hielt.
Langsam schoben sich die Taue zu den Ochsen hin. „Falsche
Richtung“, brüllte Perikles den Lärm übertönend, aber Iktinos hatte
es auch schon bemerkt und spreizte drei Finger der rechten Hand
nach unten. Drei Ochsentreiber zügelten ihre Tiere. Daraufhin
dauerte es für Kadmos eine Ewigkeit, bis sich die Taue langsam in
Gegenrichtung bewegten. Kadmos sprang auf und schaute zu den Ochsen
hinunter, die es kaum merklich nach hinten zog. Es hielt ihn nicht
mehr. Er rannte zur Straße hin und sah gerade noch, wie sich das
Maul langsam zum Boden hin schloss. Als es endlich auf den Bohlen
ruhte, beruhigte sich Kadmos etwas. Den Jubel, der von allen Seiten
auf ihn eindrang, nahm er kaum wahr. Erst als Perikles ihm zurief:
„Ein schönes Kleid hast du da an. Komm heute Abend zu mir zum
Essen. Ich kenne da jemanden, der dir mit Sicherheit ein guter
Kunde wird.“ Kadmos rief ihm nach: „Deine Frau?“ Perikles lachte
kurz auf und verschwand mit Iktinos und Phidias nach unten, einen
nachdenklichen Kadmos zurücklassend.


Es war tatsächlich wie verhext. Niemand nahm Kadmos auf der Agora
wahr. Für alles schienen die Athener Interesse zu haben, nur nicht
für ihn und sein Kleid. Manchmal meinte er mitleidsvolle Blicke zu
spüren. Ein Athener musterte ihn freundlich von oben bis unten:
„Als Eromenos bist du zu alt, mein Sohn. Du wirst hier kein
Geschäft machen.“ Eromenos, dieses Wort hatte Kadmos schon einmal
gehört, aber auf seiner Heimatinsel Kos machte man über die
Bedeutung ein Geheimnis daraus. Er wusste die beiden Worte Eros -
Liebe und Menos - Wunsch oder Lebenskraft zwar zu deuten, der
tiefere Sinn blieb aber ihm bisher versagt. Kadmos blickte um sich.
Ein paar Schritte von ihm entfernt sah er eine kleine Gruppe von
Athenern im Gespräch. Er ging auf sie zu, zwängte sich zwischen sie
und nutzte den Augenblick der Verblüffung: „Cheire. Kann mir
vielleicht einer der werten Herren sagen, was das Wort „Eromenos“
bedeutet?“ Während einer der Gefragten einen Hustenanfall bekam und
sich abwandte, verabschiedete sich ein anderer, dringender
Geschäfte wegen, die er ganz vergessen hatte. So ging es weiter,
bis nur noch er und ein alter Mann übrig blieben, der sich
beidhändig auf seinen Stock stützte und Kadmos ruhig in die Augen
blickte.


„Du bist nicht von hier.“ Es war mehr eine Feststellung als eine
Frage, aber Kadmos antwortete wie gewohnt. „Nein, ich komme von
Kos. Mein Vater hat mich…“ „Du weißt also nichts über das Wort
Eromenos und seine Bedeutung?“


Kadmos verneinte.“ „Ich sehe in deinen Augen Ehrlichkeit und …“Der
Alte ließ sich Zeit, bevor er das nächste Wort aussprach
„…Jungfräulichkeit.“ Als er in das verlegene Gesicht von Kadmos
blickte, musste er unwillkürlich lächeln.


„Ich muss mich bei dir für das Verhalten meiner Gesprächspartner
entschuldigen, aber sie dachten …“ „Was dachten sie?“ „Nun ja, dein
Aufzug, deine Frage eben, dein Auftritt heute früh auf dem
Marmorblock und auf dem Dach des Hauses legten die Vermutung
nahe….“ Der Alte las in seinem Gesicht wie in einem Buch. Dann
entschloss er sich, ihn endlich zu erlösen: „Dass du an der
„Heiligen Krankheit“ leidest.“ Ganz kurz schien sich der
Gesichtsausdruck auch dorthin zu bewegen, dann kam allerdings
wieder schlagartig Klarheit in Kadmos Blick: „Daher also werde ich
wie Luft behandelt. Ihr meint alle …, ja! Ich sei verrückt!“ „Nun -
so richtig anzweifeln wird die Aussage niemand.“ „Aber ich will
doch nur unseren neuen Stoff hier“, Kadmos zupfte an seinem Ärmel.


Der Alte schmunzelte: „Du hast den falschen Körper, den falschen
Ort und die falsche Zeit gewählt.“ Kadmos verstand nicht ganz:
„Aber wieso? Hier ist doch der größte Marktplatz und niemals zuvor
blühte doch der Handel so wie jetzt.“ „Da hast du recht. Aber schau
dir deine vermeintliche Kundschaft an. Was siehst du?“ „Athener“
„Richtig und was tragen sie?“ Nun ja, die meisten Chitons mit einem
Himationtuch.“ „Auch wieder richtig. Welche Farbe? Welches
Material?“ „Weiß, Linnen.“ „Die Farbe des Lichts und das Material
der Züchtigkeit. Was trägst du?“ „Schwarz, haarfeines Gewebe.“
„Jetzt hast du schon fast die Lösung und wenn du noch ein bisschen
weiterdenkst kommst du vielleicht auch darauf, was ein Eromenos
ist. Cheire.“ Der Alte ließ Kadmos mit seinen Gedanken stehen und
begab sich in die Richtung, in der auch seine „Vorgänger“
verschwunden waren.


 


„Um diese ganzen Vorhaben die nächsten Jahre verwirklichen zu
können, brauchen wir Geld, viel Geld.“ „Reichen uns die
Steuereinnahmen und die Tribute unserer Verbündeten denn nicht
aus?“ Iktinos und Phidias beugten sich über die Pläne. Um die Stadt
und die Straßen zu verschönern, ja. Aber sobald ich an die
Akropolis denke, überkommt mich ein Schauder. Kannst du nicht
irgendwo einen Krieg anzetteln, der uns die nötigen Talente Gold
verschafft?“ Perikles blickte zweifelnd zu Phidias: „Leichter
gesagt als getan. Die einzige Stadt wäre Korinth, die über das
nötige Kleingeld verfügt. Epidaurus, Ägina und Doris könnte man mit
einbeziehen. Aber die Spartaner. Die werden nicht stillhalten und
zusehen, wie wir ihre Verbündeten ausplündern.“ „Was ist mit
unserem Staatsschatz auf Delos?“ „Da wiederum würden unsere eigenen
Verbündeten Schwierigkeiten bereiten. Dann doch lieber Korinth.
Aber selbst wenn alles gut verlaufen würde, müssen wir den
Wiederaufbau der Akropolis noch ein paar Jahre ruhen lassen. Die
Bevölkerung ist noch nicht bereit für diesen Schritt. Außerdem
fehlt uns dazu noch, wie sagte ich eben?“ „Das Kleingeld.“ „Genau.
Und die Zustimmung des Rats der fünfhundert. Abwarten, ich glaube,
die Zeit ist mit uns. Wenn alles in den nächsten Jahren so läuft,
wie ich es mir vorstelle, kriegst du deine Akropolis, Phidias. Aber
Korinth angreifen…. Kein schlechter Gedanke.“


„Vor allem, weil du dann deiner Freundin ihren lang ersehnten
Wunsch erfüllen könntest, sich an Korinth zu rächen.“ Perikles
blickte kurz auf: „Du meinst Lias? Nun - es würde ihr sicherlich
nicht missfallen, wenn unsere „Dreiruderer“ ihrer Heimatstadt einen
kleinen Besuch abstatten würden, nachdem sie mit Schimpf und
Schande verjagt wurde.“ „Und so ganz nebenbei ihr Vermögen
einbehielten.“ „Ja, ja die Korinther. Was sie auch immer wo
reinstecken, sie holen das Doppelte heraus.“ „Wie meinst du das
jetzt?“ „Gold, was sonst?“ „Übrigens der Koer heute auf dem Dach,
wenn ich mich nicht täusche, dachtest du vermutlich an Lias?“ „An
Dejanira sicherlich nicht.“ Es war still im Raum, als bei den drei
Männern in Gedanken das Bild Dejaniras eingehüllt in das schwarze
Kleid des Koers auftauchte. Iktinos und Phidias trauten sich nicht,
den Mund aufzumachen. Ihr Schlund zitterte, ihre Lippen bebten
mühsam, gerade noch Haltung wahrend. Perikles blickte von unten her
die zwei Freunde an: „Ich kann mir schon vorstellen, was euch
bewegt. Lasst es endlich raus.“ Phidias konnte man nicht ansehen,
ob er lachte oder weinte, aber Iktinos Heiterkeitswellen rissen
auch Perikles mit sich fort. „Dejanera in dem Fummel und Eros
weint.“ „Wir haben doch immer schon versucht, Masse und Klasse zu
vereinen, warum sollte uns das nicht bei Perikles Frau gelingen.“
„Hoffnungsloses Unterfangen.“


Die Tür öffnete sich und der Kopf eines Dieners blickte herein.
„Entschuldigt die Störung, Herr, ich wollte nur nach dem Rechten
sehen. Ach ja, draußen steht ein junger Mann in komischen Gewändern
und meint, er hätte heute eine Verabredung mit euch. „Bisschen
früh, aber lasse ihn herein.“ „Du willst ihn also tatsächlich zu
Lias schicken.“


„Natürlich. Überleg doch mal. Wenn alle Mädchen von ihr diesen
Stoff tragen - wisst ihr was?! Wir gehen gleich geschlossen mit dem
Koer dorthin und zeigen ihm die Körper, die für seinen Stoff
perfekt geschaffen sind.“


Diese „Perikleische Idee“ fand uneingeschränkte Zustimmung, und so
zogen sie den verblüfften Kadmos kurzerhand mit sich, der keine
Ahnung hatte, welche Höhle da auf ihn wartete.


Als sie auf einen Hauseingang zugingen, bemerkte Kadmos die
mannshohen Phallussymbole, die das marmorne Portal flankierten.
Fragend schaute er Perikles an, der nur lächelnd mit den Schultern
zuckte: „Das ist eines der bekanntesten Kunstwerke Athens vom
„Meißel Apollons“ geschaffen.“ „Wer ist das?“ Verschmitzt blickten
Perikles und Iktinos zu Phidias, der die Angewohnheit hatte, lustig
vor sich hinzuträllern, sobald er seine beiden „Zwillingseicheln“,
wie er sie liebevoll zu nennen pflegte, erblickte. Allerdings war
es Perikles bis heute noch nicht klar, ob Phidias Freude sich nur
auf den Anblick seiner beiden Kunstwerke beschränkte, oder auf das,
was sich damit verband. „Der Meißel Apollons? Der läuft gerade
pfeifend neben dir her.“ Kadmos blickte kurz zu Phidias, dann
verlor sich sein Blick fasziniert in den goldenen Rundungen, deren
Spitzen verheißungsvoll die glutrote Abendsonne widerspiegelten.
Perikles betätigte den wuchtigen Eisenring, dessen Klang dumpf
einen dahinter liegenden großen Raum vermuten ließ.


 


Kurz darauf öffnete sich das Tor. Ein orientalisch gekleideter
Riese öffnete: „Cheire Perikles, Iktinos und Phidias. Was führt
euch zu noch heller Stunde hierher?“ „Geschäfte, Haddon-Kar, nichts
als Geschäfte.“ Haddon-Kar’s Augen fixierten Kadmos. „Seit wann
handelst du mit alten persischen Lustknaben, Perikles? Lias Bedarf
an Ihnen ist gedeckt. Momentan ist alles in Mode, was aus unseren
Kolonien kommt. Vor allem aus Ionien oder Ithaka.“ Während Kadmos
puterrot anlief, deutete Perikles auf Kadmos: „Wir wollen nicht ihn
verkaufen, sondern das, was er trägt.“ Haddon-Kar’s Augen blickten
an Kadmos hinunter. „Das könnte Lias sicher gefallen. Gebt es mir.“
Kadmos Augen waren weit aufgerissen, während sein Mund nur noch
fähig für ein: „Was??“ War. Dann ging alles mit einer
Schnelligkeit, die man Haddon-Kar nicht zugetraut hätte. Zwei, drei
Handgriffe und Kadmos stand im Untergewand da, während Haddon- Kar,
das Kleid locker über den Unterarm tragend, das Tor hinter sich ins
Schloss fallen ließ. „Ja, ja. Lias und ihre Gewohnheiten. Kein
Besuch vor Sonnenuntergang.“ „Wie?“ Kadmos Augen suchten
verzweifelt die Sonnenscheibe, die noch nicht ganz den Horizont
erreicht hatte, dann sprudelte es empört aus ihm heraus: „Ich kann
doch hier nicht so stehen bleiben, bis es dunkel ist. Was macht der
Fleischklops überhaupt mit meinem Kleid. Warum hat er keinen
persischen Akzent, wieso spricht der von „unseren“ Kolonien und
weshalb sehe ich aus wie ein „alter persischer Lustknabe“?“


„Alles ein bisschen viel für so einen kleinen Kopf aus Kos.“
Perikles blickte Iktinos an und nickte in Richtung Kadmos, der
gerade mitfühlend den Überwurf des Baumeisters gereicht bekam: „So
kannst du dich wenigstens in Lias’ Reich sehen lassen.“ Keinen
Augenblick zu früh hatte Kadmos seine Blößen bedeckt, als sich
zuerst vereinzelt dann immer mehr Männer zu ihnen gesellten.


„Cheire Iktinos! Und du, Phidias, kannst dich von deinen
Kunstwerken nicht trennen, wie mir scheint. Sonst steckt dein
Meißel um diese Zeit doch noch in den Marmorblöcken deiner
Werkstatt und nicht in einer von Lias Töchtern, oder täusche ich
mich da?“ „Cheire Basileios. In was für eine unglückselige Richtung
haben dich deine trüben Augen gelenkt, um deine alten, morschen
Knochen hierher zu führen? Dein Amtssitz ist doch dort drüben“,
Phidias Zeigefinger deutete Richtung Agora. „Auch die müden Knochen
eines „Basileios“ sehnen sich nach Entspannung.“


Iktinos schlug in dieselbe Kerbe, die Phidias schon wählte: „Die
findest du sicherlich eher in deinen Büroräumen, als hier.“ Phidias
schmunzelte: „Also bist du doch am falschen Ort.“ „In meiner
Eigenschaft als „oberster Stadtverwalter“ habe ich die Pflicht,
überall nach dem „Rechten“ zu schauen.“ „Und du meinst du findest
das Rechte hier hinter diesen Mauern, Basileios?“ Ein kurzes Zucken
im Gesicht des obersten Archonten zeigte, dass er die eben gehörte
Stimme gut kannte: „Perikles, Cheire, äh’ auch in Sachen
„Geschäfte“ hier?“ Perikles trat aus dem Schatten eines Baumes
heraus und erwiderte den Gruß: „ Cheire Tharon. Du bist in deiner
Eigenschaft als Basileios hier? Normalerweise machst du doch keine
Botengänge und das noch zu dieser Zeit.“ „Ja, alle anderen Beamten
haben Feierabend, da muss man schon mal persönlich… Außerdem du
Perikles redest doch immer von volksnaher Bürokratie.“ 
Iktinos unterbrach: „Schaut! Thukidides kommt!“ „Noch jemand, dem
auf einmal das Volk sehr am Herzen zu liegen scheint.“ Aus dem
Haufen der Umherstehenden erklang eine Stimme: „Thukydides gibt
sich die Ehre! Verfolgst du deine Schuldner jetzt schon persönlich,
um sie in den Wahnsinn zu treiben?“ Hager und groß fiel es
Thukydides nicht schwer, die vor ihm stehende Schar zu überblicken:
„Ich habe noch nie zuvor die glückliche Gelegenheit gehabt, einem
Großteil meiner Schuldner auf einmal zu begegnen. In dieses Haus
fließen also die Gelder, die eigentlich mir zugedacht sind.“ Er
drehte sich nach hinten und rief: „Waltet eures Amtes!“ Perikles
blickte zum Basileios: „Hast du das angeordnet, Tharon?“ Der zuckte
mit den Achseln: „Ich dachte gerade dasselbe von dir.“ Ein paar
Bewaffnete kreisten gerade die Gruppe ein, als der Schrei einer
Eule erklang und wie aus dem Nichts dunkle Schatten auftauchten,
kurz den Männern von Thukydides an die Kehlen griffen und genau so
schnell wieder verschwanden. Mancher rieb sich noch überrascht die
Augen, aber die Verblüffung stand in jedem Gesicht, außer in einem:
„Thukydides, nimm deine Männer mit und lass dich an diesem heiligen
Ort Aphrodites nicht mehr blicken.“ Der eiskalte Blick Perikles
traf den des hasserfüllten Thukydides. Zwei Feinde fürs Leben
hatten sich gefunden. Die Anspannung löste sich. Von irgendwoher
tönte eine Stimme:


„Das muss gefeiert werden! Ihr seid heute Nacht alle meine Gäste!“
Wie von Geisterhand öffnete sich das Portal und die wartende Menge
ließ sich nicht zwei Mal bitten. Phidias anfängliche Abneigung
gegen Kadmos hatte sich in Luft aufgelöst, er hakte den Koer unter
und zog ihn in die Vorhalle mit hinein. „Waren das die
Höllenhunde?“ „Von wem sprichst du?“ „Von den Schatten, die uns
eben zu Hilfe kamen.“ Perikles blickte geheimnisvoll zu Phidias,
der diesen Blick gar nicht benötigt hätte: „Schatten? Höllenhunde?
Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“ Immer noch leicht verwirrt ließ
sich Kadmos von ihm widerstandslos hineinziehen. Er sah nichts von
dem Prunk, den herrlichen Stoffen an den Wänden, die sich stilvoll
abwechselten. Auch als Phidias auf Skulpturen zeigte: „Die ist von
mir, die ist von mir und erst die! Schau dir die Wölbungen an.
Alleine dafür habe ich einen ganzen Monat gearbeitet, um diese
Vollkommenheit zu erreichen.“


Erst als sie in den „Aphroditesaal“ eintraten, zog etwas wieder die
Aufmerksamkeit Kadmos auf sich. Ein Raunen aller begleitete seinen
Blick zu einem Thron, auf dem Aphrodite saß. Aber nein, es war
nicht Aphrodite. Dort saß ein Mensch in Fleisch  


und Blut! In seinem Kleid! Wie prächtig! Sein Herz glaubte vor
Freude zerspringen zu müssen, um das Unbegreifliche fassen zu
können. Kein Ton war zu hören. Nichts regte sich, alles stand starr
und wartete. Auf was? Kadmos wollte hinüber sich vor ihre Füße
werfen, sie küssen, ihre Haut durch seinen Stoff hindurch spüren,
ihn durch seine Finger gleiten lassen, um ihn mit ihren göttlichen
Schenkeln verbinden. Ihre Brüste! Nie hatte er solche Brüste
gesehen, deren Knospen in diesem seinem - göttlichen Gewebe danach
schrien, liebkost zu werden, bevor das Schicksal sie wieder in
einen anderen Stoff hinein verdammte, um qualvoll den
Erstickungstod zu erleiden. Kadmos wunderte sich über sich selbst,
was für Gedanken, was für Regungen, was für Gefühle sich in ihm
auftaten und wie sie ihn beherrschten! Aber er ließ sich gerne von
ihnen beherrschen und ein kurzer Blick nach links zeigte ihm, dass
es den andern auch nicht anders erging. „Schönheit steht über
allem!“ In diesem Moment erst begriff er den Leitsatz der Athener
und was sie damit meinten. „Worte bleiben nur Worte, wenn die
Erfahrung nicht dahinter steht.“ Dieser Satz seines Vaters beim
Abschied im Hafen von Astypaleia schoss ihm gerade durch den Kopf.
In diesen wenigen Augenblicken, in denen sein Herz überfloss und
sich seine Seele öffnete, begriff er, was sein Vater gemeint hatte.
Eine ruhige, weiche Stimme riss ihn aus seinen Gedanken heraus:
„Ich begrüße euch Bürger Athens und werde das Meinige dazu tun, um
euch den Abend so angenehm wie nur möglich zu gestalten.“ Lias
deutete auf die im Raum verteilten Liegesofas: „Macht es euch
bequem, meine Töchter und Söhne werden euch eure Wünsche von den
Augen ablesen.“ Lias wartete, bis alle es sich bequem gemacht
hatten, dann sprach sie die magischen Worte: „Lasst uns das heutige
Symposion beginnen!“ Dabei klatschte sie zweimal in die Hände und
durch die hinteren Türen sprangen junge Frauen und Männer heraus
und begannen von Musik begleitet zu tanzen. Während Kadmos Gedanken
sich im Kreise drehten, über das, was er seit seiner Ankunft vor
diesem Haus erlebt hatte, nickte Lias unmerklich Perikles zu, der
sich erhob und mit ihr in den hinteren Räumen verschwand. In
Kadmos, der seinen Blick nicht von der thronenden Schönheit lassen
konnte, kam so etwas wie Eifersucht auf, die sich legte, als
Perikles nach kurzer Zeit im Türrahmen erschien, um ihn zu sich zu
winken. Flugs raffte er züchtig seine Notbekleidung zusammen und
stolperte mehr, als er ging durch die tanzende Schar hindurch in
Richtung Paradies. Perikles führte ihn einen mit kleinen
Feuerschalen erleuchteten Gang entlang, in dessen Wände
verschiedenfarbige Türen eingelassen waren, auf denen in goldenen
Großbuchstaben das griechische Alphabet prangte. Kadmos zählte im
Stillen mit: „Alpha, Beta, Gamma, Delta, Epsilon, Zeta, Eta, Theta,
Iota, Kappa, Lamda, My, Ny, Xi, Omikron, Pi, Rho, Sigma, Tau,
Ypsilon, Phi, Chi, Psi, Omega. 24 Türen, das ganze Alphabet!“ Die
Tür mit dem Zeichen Omega öffnete sich und Kadmos Vorfreude wich
beim Anblick von Haddon-Kar in seiner ganzen Größe. „Kommt herein,
die Herrin erwartet euch.“ Die beiden schoben sich an der wuchtigen
Gestalt vorbei ins Zimmerinnere, das vor Marmor und Gold nur so
glänzte. Aber für Kadmos verblasste der Glanz neben Lias, die sich
leicht auf einer Kline rekelte. „Haddon-Kar, lass uns allein.“ Als
sich die Tür geschlossen hatte, lächelte Lias Kadmos an, bei dem
sich das erste Mal in seinem Leben ein wohliges Kribbeln die
Wirbelsäule hinunter einstellte. „Komm setz dich zu mir.“ Perikles
verstand Lias kurzen Blick und ging zurück in die Empfangshalle zu
seinen Freunden, von denen er begrüßt wurde, als hätten sie sich
schon lange nicht mehr gesehen.


„Hast du Kadmos in Lias Labyrinth verloren?“ „Ich glaube, er
verliert sich gerade in Lias selbst.“ „Oho! Nur wenigen ist es
vergönnt, von der königlichen Lehrmeisterin zum Mann gemacht zu
werden.“ „Was kann ihm Besseres passieren. Wenn ich da an mein
erstes Mal denke…!“ „Das gleichzeitig dein Letztes war…“ Ich werde
dich gleich eines Besseren belehren.“ Phidias Blicke schweiften
suchend durch den Raum, dann stand er auf, ging zu einer hübschen
Exotin, nahm sie bei der Hand und verschwand mit ihr in den
hinteren Räumen. Iktinos blickte vielsagend zu Perikles: „Wir
sollten desgleichen tun, bevor nur noch Jünglinge da sind.“ „Manche
stehen mehr darauf.“ Iktinos folgte Perikles Blick und sah den
Basileios gerade mit einem Jüngling zur Bäderabteilung
verschwinden. „Der Erostai hat seinen Eromenos gefunden. Zumindest
für heute Nacht.“ „Und Kadmos?“ Perikles zuckte lächelnd mit seinen
Schultern: „Genießen wir den Abend. Ihm wird auch nichts anderes
übrig bleiben.“


Kadmos zitterte unmerklich, als seine Schenkel die von Lias
berührten. Sie reichte ihm einen Becher Wein: „Trink, er wird dich
stärken.“ „Wofür?“ Rutschte ihm heraus, aber Lias Antwort war nur
ein geheimnisvolles Lächeln. Nachdem er seinen Becher wieder
abgesetzt hatte, begannen seine Augen sie schüchtern abzutasten. Es
war schwer einzuschätzen, wie alt sie war. „Das da draußen können
nicht deine Söhne und Töchter sein.“ Ihre Stimme spielte mit ihm:
„Warum nicht?“ „Du bist zu jung dafür.“ Lias kurzes Auflachen
zauberte ein schüchternes Lächeln in Kadmos Gesicht. Sie drückte
sanft ihren Schenkel an den seinen: „Da magst du recht haben,
Philogelos.“ „Schönlächler? So hat mich noch niemand genannt.“
„Vielleicht, weil sich noch niemand die Mühe gemacht hat, in dein
Herz zu schauen?“ „In mein Herz? Was siehst du da?“ Lias Stimme
nahm einen sanften Klang an: „Einen jungen Mann, der unbeschwert
die Welt erobern will, sauber, rein, unbefleckt wie ein junger
Gott.“ Kadmos errötende Wangen zeigten, wie verlegen er war. Lias
Hand berührte seine linke Brust und streichelte sie zart. „Siehst
du hier, hier pocht es unentwegt, tagein, tagaus. Wut, Hass,
Trauer, aber auch Freude, Lust und Lachen zeigt es an.“ Lias Hände
umschlossen die seinen und während die eine Hand zu seinem Herzen
geführt wurde, nahm die andere Hand langsam den Weg unter ihre
linke Brust. Lias flüsterte: „Schließe die Augen, Philogelos.“ Lias
Ruhe übertrug sich auf Kadmos, dessen Hände ruhiger wurden. „Was
spürst du?“ Kadmos konzentrierte sich ganz auf das, was sein Gefühl
ihm mitteilte: „Wärme.“ „Was noch?“ „Liebe?“ Er wusste nicht, warum
sich dieses Wort zaghaft fragend heimlich durch seine Lippen
geschlichen hatte, aber für Lias war es Antwort genug. Sie führte
seine Hand langsam zwischen seine Schenkel, um ihm seine stärker
werdende Erektion spüren zu lassen. Kadmos atmete tiefer und Lias
wusste, was bald passieren würde, so lenkte sie seine Hand zu dem
Weinbecher:


„Trink noch einen Schluck Wein.“ Kadmos riss die Augen auf und
wusste nicht so recht, wie ihm geschah, aber er fügte sich. Nachdem
er einen tiefen Schluck genommen hatte, hieß sie ihn wieder die
Augen zu schließen und das Spiel begann von Neuem. Diesmal führte
sie seine andere Hand langsam über ihre Brust und ließ seine Finger
über ihre Brustwarze gleiten. Seine heftiger werdende Atmung zwang
sie abermals zur Ablenkung: „Ein schönes Tuch, das du mir da
mitgebracht hast.“ Kadmos Augen öffneten sich unmerklich, als er
sich nebensächlich erinnerte: „Ja, das ist das beste Stück aus
meiner Heimat.“ Sie wartete geduldig und begnügte sich damit, seine
Hände zu streicheln, bis sie den Zeitpunkt für gekommen hielt, den
nächsten Schritt zu wagen. Diesmal führte sie seine Finger um ihren
Bauchnabel herum, lehrte sie zu liebkosen, zu erregen,
einzudringen. Er war ein gelehriger Schüler und sie ließ ihm Zeit,
bevor sie ihn in den letzten Teil ihres Vorspiels einweihte. Leicht
öffnete sie ihre Schenkel und führte seine Finger vorsichtig
zwischen ihre weiblichen Wölbungen: „Wie gefällt dir das?“ Kadmos
heiseres Krächzen war von Erregung bestimmt: „Gut.“ Lias nahm ihre
Hand von der seinen und spreizte ihre Schenkel weiter auseinander.
Er wusste, was sie von ihm erwartete. Seine Finger wiederholten
dasselbe Spiel, das sie kurz vorher gelernt hatten, an anderer
Stelle. Lias Stöhnen wies ihm den Weg. Er spürte die zunehmende
Veränderung in ihrem Schoß. Die Lippen schwollen an, wurden fester,
während sich seine Finger von zunehmender Feuchtigkeit unterstützt
selber ihren Weg suchten. Ihr Becken entwickelte ein Eigenleben,
das Kadmos Unsicherheit beseitigte, indem sie schnell seinen
Mittelfinger tief in sich hinein schob, um ihn dieses dynamische
Eigenleben miterleben zu lassen. Jetzt bestimmte sie wieder den
Takt, der in kurzen heftigen Zuckungen endete.


Kadmos saß schweißüberströmt neben Lias. Beide atmeten heftig. Lias
strich liebevoll über seine Wangen, massierte sanft seine Schenkel,
öffnete beide Hände, um seinen Phallus zu umschließen und ließ sie
auf und ab gleiten. Kadmos wusste nicht, wie ihm geschah. Alles in
ihm zog sich zusammen, um sich auf etwas vorzubereiten. Seine
Lenden vibrierten, sein Kopf gehörte ihm nicht mehr. Das Stöhnen,
das er vernahm, war es seins? Eine Welt tat sich auf, die mit
nichts vergleichbar war. Er gab sich ihr hin, wartete, ohne zu
wissen, auf was. Ahnte er es? Andeutungen seines Vaters über Dinge,
die er einmal erleben würde, wenn die Zeit da wäre? Alles schoss
ihm in diesem kurzen Moment durch den Kopf, als er den Körper Lias
auf sich spürte. Sie suchte, rutschte hin und her und rieb sich an
ihm. Ihre Hände fesselten die seinen, fanden aber keinen
Widerstand, den sie gern gebrochen hätte. Er war ihr Sklave und er
war es gern. Ihre Schamlippen übernahmen die Führung, ließen seinem
Schaft keine Möglichkeit mehr auszuweichen, hatten bald seine
Eichel dort, wo sie sie spüren wollte. Ein kurzer kräftiger Stoß
begleitet von lautem Aufstöhnen, das Lias kurz in Ekstase
versetzte. Das Stöhnen unter ihr ging übergangslos in Lust über. So
verlangsamte sie ihre Bewegungen, griff hinter sich und knetete
sanft seine Hoden. Niemand konnte mit der Grenze zwischen Wollust
und Schmerz so gut wie sie umgehen, und sie setzte sie bewusst ein,
um in eine Welt vorzustoßen, die sogar den Neid der Götter
hervorrief. Männer, die nur kurzfristig ihre Begierden stillen
wollten, interessierten sie schon lang nicht mehr. Dafür hatte sie
bereits in Korinth ihre „Kinder“. Sie wollte mehr, viel mehr. Sie
wollte Macht. Diese Macht erhielt sie über Informationen, die ihren
Söhnen und Töchtern leichtfertig von den Freiern mitgeteilt wurde
und die sie kunstgerecht einzusetzen wusste. Seelische und
körperliche Befriedigung aber brachte ihr nur noch der Jungbrunnen
der Jungfrauen und Jünglinge, denen sie behutsam ihre Erosenergie
entfachte, die ihr eigentliches Leben war. Kadmos wusste nicht, was
mit ihm geschehen war, als er das zufriedene Gesicht Lias über sich
sah, das ihn liebvoll anlächelte. Er spürte nur, wie sich ihre
Hände auf seiner Brust abstützten und ihr Becken seinen Phallus
fest umfangen hielt. Als sie sich 


langsam von ihm löste, floss die angenehme Feuchtigkeit beider an
den Innenseiten seiner Schenkel herab. Lias setzte sich neben ihn
und nahm sein Bild in sich auf. Er sammelte sich langsam und
tastete neugierig an sich herum. Lias beugte sich über ihn: „Es ist
noch alles da.“ Kadmos lächelte: „Ich fühle mich so wohl wie noch
nie. Was hast du mit mir gemacht?“ „Ich habe nur das, was in dir
schlummerte, erweckt.“ „Einen Dämonen?“ „Nenn’ es ruhig einen
Dämon, vielleicht hast du ja recht.“ „Der Dämon der Liebe.“ Kadmos
atmete ruhiger und schaute dabei nach innen. Lias stand auf, holte
zwei Becher Wein und setzte sich wieder zu ihm. Er setzte sich auf
und trank durstig, während Lias Finger liebevoll mit dem
hauchdünnen Stoff zwischen ihren Schenkeln spielten: ­„Und nun zu
unseren Geschäften, Philogelos.“ ­


 


Herakleides und Hippolochos verließen Astypaleia Richtung Norden
vorbei an Zypressen, Olivenhainen, Wiesen und Feldern mit grasenden
Schafen und Ziegenherden. Für sie bedeutete ein Tag an den
Schwefelquellen ein Tag Ruhe und Erholung, an dem sie ungestört
ihrem Geist nachgehen konnten. Hippolochos war tief in Gedanken
versunken, was seinem Bruder nicht verborgen blieb: „Was
beschäftigt dich?“ „Polikmenes macht sich Sorgen um Apollonides. Er
ist seit Tagen verschwunden.“ „Wenn der sich etwas in den Kopf
setzt…“ „Allein seine Fahrt zu Eugenia, um zu beweisen, dass er ein
richtiger Mann ist.“ „Übrigens, du warst doch gestern noch bei ihr.
Habt ihr darüber gesprochen?“ „Ja.“ „Und?“ „Du kennst sie ja.
Manchmal ist sie den Göttern sehr nahe.“ „Also war sie in anderen
Wirklichkeiten unterwegs.“ „Ja. Sie faselte etwas von neun Tagen
der Erosenergie, dann wüsste er, was zu tun ist.“ „Sonst nichts?“
„Sie schien mich in diesem Zustand nicht zu erkennen, also ging ich
wieder.“ Hippolochos kam ein Gedanke: „Vielleicht ist Apollonides
bei ihr?“ „Von ihm habe ich nichts bemerkt, aber ich war ja nicht
in ihren oberen Räumen. Aber ihr Gesicht! Es sah vollkommen anders
aus.“ „Das könnte auch von ihrer Silphion Nascherei kommen.
Vielleicht hat sie ein bisschen zu viel Mohnsaft beigemischt.“
„Nein, das ist es nicht. Kräuter sind ihr Leben, wie du weist. Ich
bin mir sicher, dass ihr da kein Fehler unterlaufen ist. Und die
Gesichter, die sich im Mekonion Rausch befinden, sehen anders aus
als Eugenias gestern.“ „Du sprachst von „neun Tagen Erosenergie.“
Wie lange ist Apollonides verschwunden?“ „Heute ist es der siebte
Tag.“ „Dann hat er mit ihr nicht vor dem Fest, sondern erst seit
dem Fest seine Männlichkeit getestet.“ „Er wird übermorgen wieder
auftauchen.“ „Du meinst, das hat mit den neun Tagen zu tun?“ „Du
warst doch in Ägypten und hast mir viel davon erzählt.“ Hippolochos
Gedanken schweiften in der Erinnerung weit zurück nach Herakleion,
Memphis und Heliopolis. „Ägypten und seine Städte -“ „Erinnere dich
an Heliopolis. Du erzähltest mir von diesem geheimnisvollen
Isiskult, in dem das, wie sagen die Ägypter zu Seele oder
Persönlichkeit? Ka?“ „Ja, Ka.“ „Also um diesem Ka den Weg zu weisen
…“ „Umgekehrt.“ „Wie umgekehrt?“ „Das Ka kennt den Weg. Nur wir
manchmal nicht.“ „Noch einmal: Damit also das Ka uns den Weg zeigen
kann, begibt man sich in Ägypten doch innerhalb eines neuntägigen
Tempelschlafes in die Hände der Göttin Isis oder?“ „Das stimmt!
Aber meinst du ….?“ „Irgendetwas ist hier auf der Insel im Gange.
Denke an unseren Hohepriester Aristomachos mit seiner
Geheimniskrämerei. Warum lehnte er es ab, die Opferzeremonie für
meinen Sohn zu leiten. Ja, er war noch nicht einmal anwesend! Und
Kleobis, der sich immer mehr anderen Dingen widmet als der
Behandlung unserer Kranken. Letzte Woche sah ich ihn ein Schiff zu
unseren lieben Nachbarn besteigen. Hat er dir gegenüber etwas davon
erwähnt?“ „Dass er zu den Knidiern fährt? Kein Wort. Aber
vielleicht hängt das mit unserem Asklepiaden Fest nächste Woche
zusammen. Du glaubst doch nicht, dass das alles zusammenhängt?“
„Kannst du dich noch an die Priesterinnen erinnern, die vor ein
paar Monaten bei Eugenia waren?“


„Die Artemispriesterinnen aus Ephesos? Was haben die damit zu tun?“
Alle kommen aus der gleichen Richtung.“ Herakleides zeigte nach
Osten. „Aus Knidos?“ „Ich kann mich auch irren, aber ich glaube
nicht.“ Phokos, der Bettelpriester, erzählte mir von Ärzten mit
Zöpfen, die sich vor allem in den Asklepiaden Hochburgen aufhalten
und dort die Bünde in Unruhe versetzen.“ „Du glaubst an das Gewäsch
eines Bettelpriesters, das von der Anzahl der Geldstücke abhängt,
die du ihm in die Hand legst?“ „Ich glaube, dass etwas nicht mit
rechten Dingen zugeht. Auf jeden Fall sollten wir Augen und Ohren
offen halten.“


Sie befanden sich gerade zwischen den Feldern des Theophilos dem
reichsten Mann von Kos. „Sie ist meine Tochter“. „Wer ist Deine
Tochter? Treib’ bitte das Spiel von gestern nicht weiter.“ „Ich
meine es ernst“, entgegnete Herakleides. „Weiß es aber auch erst
seit Kurzem.“ Hippolochos schaute ihn entgeistert an. „Wie, was
wo?“ Dann ist sie ja meine ....“ „Cousine, richtig. Nun, ich war
noch sehr jung. Der erste Flaum sprießte in meinem Gesicht, als
mein Vater mich ganz nach den Regeln unser aller Geschlechts der
Asklepiaden zur Initiierung nach Delos schickte. Dort angekommen,
wurde ich in allen Ehren aufgenommen und man unterwies mich in
allen Dingen, die zur Weihe eines Priesterarztes notwendig waren.
In diese Zeit fiel auch die Einweisung in den Tempelschlaf, bei der
ich mich häufig im geheiligten Tempelbezirk des Poros Tempels
aufhielt. Dort kam ich auch in Kontakt zu den Priesterinnen. Zu
einer dieser Priesterinnen entflammte Eros ein Feuer. Dieses Feuer
löschte sie am Abend vor meiner Rückreise nach Kos am heiligen See
des Apollon in einer Nacht genauso mystisch wie die vorgestrige.
Bis zu den ersten Sonnenstrahlen dauerte meine letzte Einweihung
und ich empfand ein Gefühl des Glücks, wie ich es bis zu diesem
Zeitpunkt noch nie kennengelernt hatte. Ich hoffte Kydilla noch
einmal vor der Abreise zu sehen, aber sie blieb verschwunden. Heute
weiß ich, warum. Aspasia teilte mir mit, dass eine
Priesterschülerin Kydilla und mich beobachtete und es
weitererzählte. Das Vergehen des Aktes hätte man vielleicht nur mit
einer Verbannung geahndet, die Entweihung des heiligen Sees des
Apollon hatte allerdings zur Folge, dass Kydilla nachdem sie
ausgepeitscht wurde, die Haare abgeschnitten bekam und in die
Knechtschaft nach Athen verkauft wurde. Dort brachte sie ihr Kind
zur Welt - Aspasia. Sie hatte das Glück, an einen Herrn geraten zu
sein, bei dem sie ihre Tochter selbst aufziehen konnte, was ja wie
du weißt, nicht üblich ist. Als ihr Herr eines Tages schwer
erkrankte und die Priesterärzte nicht mehr weiter wussten, durfte
Kydilla ihre Kunst, die sie als Priesterin gelernt hatte, unter
Beweis stellen. Einen Mond später war er durch die aufopfernde
Fürsorge Kydillas von seiner Krankheit genesen und entließ aus
Dankbarkeit Kydilla und Aspasia aus der Knechtschaft. Schwere Jahre
folgten. Aspasia lernte immer mehr von ihrer Mutter und was sie von
ihr nicht lernen konnte, lernte sie von anderen. Bald überflügelte
sie alle ihre Lehrer und erhielt zu Recht den Beinamen
„Tausendkünstlerin“. Auf allen Symposien, aber auch bei Festen zu
Ehren der Götter ist sie gern gesehen. Sie ist einmalig, obwohl sie
äußerlich ganz und gar das Ebenbild ihrer Mutter ist.


Warum ich dir das erzähle, steht in deinem Gesicht geschrieben.
Ganz einfach. Sofern es in meiner Macht liegt, möchte ich dich vor
etwas Ähnlichem bewahren. In der Geschichte der Menschen ergibt
sich nur wenig Neues. Kriege sind dazu da, um Leben auszulöschen,
Liebe um Leben entstehen zu lassen. Jeder Berufsstand hat seine
Aufgaben, seine Rechte und Pflichten. Manches entwickelt sich
weiter, anderes nicht. Was gestern noch wichtig war, ist heute
unwichtig und existiert morgen nicht mehr und dennoch gibt es ohne
gestern kein Morgen. Werden Wachsen und Vergehen sind ein immer
währender Kreislauf, dem alles unterworfen ist, Pflanzen, Tiere,
Menschen, aber auch Systeme, Ideen, Gedanken und Gefühle. Der
Samen, der in dir keimt, wird weiter wachsen, aber auch vergehen,
dessen musst du dir klar sein.“ „Ich will nicht an das denken, was
kommt, sondern an das, was jetzt ist.“ „Dann beherrschen deine
Gefühle deine Gedanken und du wirst leiden müssen.“ „Ich leide
gerne für die Liebe.“ „Die Liebe ist das Schönste im Leben, für die
es sich auch zu leiden lohnt, aber das Aufwachen ist schwer, vor
allem, wenn ein Scherbenhaufen vor einem liegt.“


Herakleides spürte, dass jedes weitere Wort Zeitverschwendung
gewesen wäre, auch Lykos machte keine Anstalten mehr, das Gespräch
fortzuführen. In ihm tobte ein Kampf, Gefühl gegen Vernunft,
Freiheit gegen Verpflichtung.


Sie näherten sich einer Gruppe Tamarisken, die die Nähe des
Strandes anzeigten, da sie gut in der Nähe von salzhaltigem Wasser
gediehen. Schweigend schritten sie unter den Bäumen hindurch.


Nach einer Stunde konnte man unschwer an dem zunehmend in der Luft
liegenden fauligen Eiergeruch erkennen, dass die
kohlensäurehaltigen Schwefelquellen von Artrax fast erreicht waren.
Vor ihnen wichen die Felsformationen zugunsten des Sandstrandes
zurück. Einige Männer, nur leicht mit einem Tuch bekleidet,
tummelten sich am Meer, andere labten sich im warmen Wasser der
Schwefelquellen. Jünglinge kümmerten sich um das Wohl der Badenden,
versorgten sie mit Getränken und Speisen, rieben sie mit Tüchern ab
und bestrichen die trockenen Körper mit wohlriechenden Salben,
sobald sie ihr Bad beendet hatten. Beim Eintreffen der kleinen
Gruppe kam ihnen Poikos, der Wächter der heißen Quellen entgegen.
„Chaire, Nachkommen des Asklepios“. Sein Gruß wurde von den Vier
entgegnet und gemeinsam schritt man an den Badenden vorbei. Von
überall her flogen ihnen freundliche Worte entgegen, man grüßte und
winkte und winkte zurück. Hier und dort entwickelten sich meist
kurze Gespräche über das Wohlempfinden und das Wetter. Traxos und
Herakleides gaben Ratschläge über die Art der Nahrung und der
Getränke, die an diesen heißen Tagen bevorzugt genossen werden
sollten. Darauf folgten weitere Verhaltensmaßregeln, die der
Individualität jedes Einzelnen gerecht wurden. Lykos und Andreas
verhielten sich bescheiden im Hintergrund, der eine weit weg vom
Geschehen, der andere scharf beobachtend. Es wurden gegen die
Sonnenstrahlen kühlende Salben aus Eukalyptus verabreicht. Dort, wo
es wegen der Gebrechen notwendig erschien, verabreichten sie
Kräuteressenzen aus Myrrhe, wilder Minze, Nesseln oder gedrehte
Pillen aus verschiedenen pflanzlichen Mischungen, die wie ein
unschätzbares Geschenk dankbar entgegengenommen wurden.


Als alles getan war, brachte man für alle Anwesenden ein Trankopfer
dar und viele Eide wurden geschworen, würden die Bitten zur
Genesung vom Heilgott Asklepios gnädig aufgenommen.


Herakleides verständigte sich mit Traxos und Lykos und sie machten
sich auf den Heimweg, nicht ohne den Zurückbleibenden zuzurufen:
„Denkt daran, viel Flüssigkeit an den heißen Tagen zuzuführen, aber
mäßig Wein und nur von der leichten, hellen Sorte!“


Schweigend genossen sie das Bild der untergehenden Sonne, auf die
sie zustrebten, die Euphrone, der mächtigen Göttin der Nacht Platz
machte. Sie gab den mystischen Helden wie Orion, Andromeda,
Kassiopeia, Perseus, Kepheus, Pegasus, Herkules und anderen ihren
Leib als Wohnstätte.


Traxos verabschiedete sich, er hatte noch zu tun. Endlich konnte
Lykos frei zu Herakleides sprechen. „Du weißt, was mich bedrückt?“
Begann er fragend das Gespräch. „Ich kann es mir denken, Aspasia.“
„Ich glaube, ich habe mich verliebt“. „In ihren Körper oder in
sie?“ Lykos umging den Einwurf. „Ich habe noch nie so eine Frau
gesehen. Dieser Körper, diese Ausstrahlung.“ „Damit beantwortest Du
mir 


meine Frage. Willst du dich wirklich auf so ein Abenteuer
einlassen? Sie setzt alles ein, und das ist, wie du gesehen hast,
nicht wenig, um Männer unglücklich zu machen. Wenn ich nicht
wüsste, wer ihre Mutter ist, sie könnte glatt von der Rachegöttin
geboren worden sein. Männer sind für sie gleichbedeutend mit Leid.
Leid, das dem einzigen Menschen, den sie liebte, ihrer Mutter
zugefügt wurde. Ein Mensch kann nur aus Kraft der Liebe oder des
Hasses solche Fähigkeiten entwickeln und Liebe außer zu sich
selbst, konnte ich bei ihr nicht entdecken. Sie verzaubert Ihre
Opfer, bevor sie sie verspeist. Wenn sie satt ist, lässt sie das
übrig, was sie nicht gebrauchen kann. Häufig sind ihre Opfer nur
noch Schatten ihrer selbst nachdem sie aus dem Traumreich wieder
zur Erde zurückkommen.“ „Übertreibst du da nicht etwas? Du sagtest
doch selbst, du kennst sie noch nicht sehr lange.“ „Ich sagte, ich
kenne sie noch nicht sehr lange als meine Tochter. Ich habe aber
vorher schon von einem Händler etwas von einer „Tausendkünstlerin“
allerdings unter dem Namen Aidos gehört, auf die die Beschreibung
jung, schlank, wohlgeformt, dunkle Haare in Begleitung eines
androgynen Schönlings zutrifft. „Aidos, die Göttin der Rache und
Scham, ständige Begleiterin von Nemesis, der Göttin der kosmischen
Gesetze?“ „Ja, den Namen hatte sie nicht zufällig gewählt. Sie
taucht an verschiedensten Orten auf, um nach vollendeter Tat wieder
genauso schnell zu verschwinden. Nachdem Sie ihre Opfer gefunden
hatte, spielte sie eine Zeit lang mit ihnen, um sie dann gebrochen
zurückzulassen. Allerdings entkam sie dabei manchmal nur knapp dem
Tode, was wohl auf ihre große Wandlungsfähigkeit zurückzuführen
ist.“ „Wenn das alles stimmt, warum hast du sie dann hier
aufgenommen und zum Fest mitgebracht?“ „Nun, ich bin ihr Vater und
somit nicht ganz unschuldig an ihrem Schicksal und dem ihrer
Mutter. Ich habe etwas gut zu machen, was gar nicht gut zu machen
ist. Auch wenn ich nicht bewusst Mutter und Kind verstoßen habe,
sondern eine Verkettung unglücklicher Umstände dazu führte, so
fühle ich mich trotzdem schuldig und niemand kann mich davon
freisprechen. Die Rache, die sie an den Männern nimmt, nimmt sie
über diesen Umweg auch an mir. Sie ist Täter und Opfer zugleich,
wie jeder andere Mensch auch. Soll ich mich daher als Richter
aufspielen und sie nochmals verstoßen, nochmals den gleichen Fehler
machen, diesmal allerdings wissend? Ohne erotische Triebe als
Vorwand zu haben, die das alles erst auslösten? Als einzige
Entschuldigung kann ich meine damalige Jugend und die Verkettung
unglücklicher Umstände vorbringen. Es ist das Vorrecht der Jugend,
ungestüm zu sein und Fehler zu machen. Ich kann nur hoffen, dass
die Vernunft deines oberen Kopfes in diesem Fall über die
Klopfzeichen deines unteren Kopfes siegen werden, wie es leider bei
mir nicht der Fall war.“


„Glaubst du nicht an Vorbestimmungen, die uns die
Schicksalsgöttinnen aufgelegt haben?“


„Für Tiere ja. Aber warum haben wir die Fähigkeit bekommen zu
denken und zu handeln? Doch nur um Dinge in einem bestimmten, von
den Göttern auferlegten Rahmen zu verändern. Sonst hätten sie uns
nicht erschaffen müssen. Wenn wir Menschen nicht aus unserer
Vergangenheit lernen, wird das Schicksal immer heftiger wieder und
wieder an unsere Türe klopfen, bis wir bereit sind zu öffnen. Ich
weiß nicht, was die Schicksalsgöttinnen mit dir vorhaben. Ich kann
nur hoffen, dass du nicht das nächste Ziel von Aspasia bist.“


„Noch eine Frage zum Abschluss. Wo ist
Aspasia?“                                       


 Sie ist wie der Wind. Mal hier und mal dort unberechenbar und
nicht zu greifen.“ Mit diesen Worten gingen sie ihren Weg, tief in
Gedanken versunken, nicht ahnend, was die Zukunft ihnen bringen
würde. Sie waren auf den Weg zum heiligen Hain, um mit den anderen
Ärzten der Eingangszeremonie des jährlichen Asklepiosfestes
beizuwohnen, das zwölf Tage lang dauern sollte. Aristomachos, der
Hohepriester, wickelte den Kult nach uralter Tradition ab. Zuerst
wurde Apollon angerufen, die vier Elemente Feuer, Wasser, Erde und
Luft in harmonischen Einklang zu bringen.


Sodann schichtete man am Altar getrockneten Salbei, das Kraut des
Heilgottes Asklepios auf, und ein Priesterschüler zündete es an.
Ein zweiter Schüler löschte das Feuer behutsam auf einen Wink von
Aristomachos mit Wasser aus der Quelle des Haines. Ein dritter
Schüler streute geweihte Erde auf das noch rauchende Kraut, während
ein vierter alles sorgsam mit einem Schaber zusammenkratzte, in
eine Schale mit dem Abbild Apollons füllte und es in der Luft
verstreute. Verlief die Zeremonie harmonisch, wurde sie als gutes
Omen für das folgende Jahr gedeutet. Konnte das Feuer schwer
entzündet werden oder loderte es zu stark auf, erstickte das Wasser
zu schnell das Feuer oder gab es Schwierigkeiten beim Löschen,
bedeckte die Erde zu stark oder zu schwach das Wasser wurde die
Erde nicht genügend oder zu heftig durch die Luft getragen, so gab
das Aufschluss darüber, welches Element überwog und welche Qualität
man dem Jahr zusprach. Der Hohepriester Aristomachos verkündete
würdevoll: „Die Zeichen stehen gut. Leicht überwiegt die Erde. Ein
Jahr der Fruchtbarkeit, der Ruhe und des Reichtums ist zu erwarten.
Lasst die Feiern beginnen!“ Man konnte sich ohne große
Vorbereitungen auf den Weg machen, die Götter waren für die
nächsten 12 Monate wohl gesonnen.


Als alle Teilnehmer später zur Hauptstadt Kephalos zurückgekehrt
waren, begaben sie sich in das Schulungsareal, das direkt an den
Marktplatz anschloss, um die Einführungsrede des obersten „Iatros“
zum Asklepiosfest nicht zu versäumen. Schüler und Lehrer nahmen
zusammen Platz, während Hippolochos würdevoll zu dem leicht
erhöhten Podest unter freien Himmel ging, von dem aus bei
angenehmen Wetter unterrichtet oder bestimmte Themen vorgetragen
wurden. Hippolochos vom Fackelschein in ein warmes Licht getaucht,
eröffnete mit den Worten:


 „Asklepiaden und Schüler des Asklepios, unseres Heilgottes
und Urvaters, hört mich an!“ Traxos ließ seine Blicke über die
Elite der Ärzteschaft Hellas’ wandern allesamt miteinander
verwandte oder verschwägerte Söhne der Insel Kos und er schaute
sich jeden einzelnen intensiv an.


„In unserer Welt der Energien werden viele Ebenen der
Ursächlichkeit akzeptiert.


Höhere beherrschen Niedere und die Entscheidung, in die höhere
Ebene einzugreifen obliegt, je nach dem Willen der Götter, dem
Arzt. Wir müssen also von einer höheren Ebene aus heilen, um an
erster Stelle die Ursache und nicht die Auswirkungen einer
Erkrankung zu bekämpfen. Das Wesen unserer Tätigkeit liegt darin,
dass wir mit unserem Denken, Fühlen und Tun Einfluss auf die
jeweilige Lebensenergie des Patienten nehmen, genauso wie sie
umgekehrt auf unser Leben Einfluss nimmt. Unsere Reaktionsweisen,
Gedanken, Handlungen und gefühlsmäßigen Stimmungen beeinflussen
unser aller Leben. Durch sie haben wir es in der Hand, unsere
Gesundheit und die anderer zu lenken. Wir sind durch unsere
Abstammung dazu auserkoren, Göttern und Menschen zu dienen und über
unsere Kunst dort notwendige Veränderungen im körperlichen
Säfteverhältnis von Blut, Galle und Schleim herbeizuführen, wo das
Gleichgewicht aus den Fugen geraten ist.“ Nach einer kurzen Pause
fuhr Traxos fort:


„Viele Menschen wissen nicht, was sie tun, aber sie glauben alles
zu wissen. Was sie


sehen, sehen sie mit den Augen, nicht mit dem Herzen. So entsteht
falsches Tun. Durch falsches Tun wiederum entsteht falsches Leben
und falsches Leben führt ins Dunkel der Krankheit. Somit besteht
unsere vornehmste Aufgabe Tun, Wissen und Erkennen dem kranken
Menschen nahezubringen, um einen Zugang zur Heilung zu finden. Dazu
allerdings müssen wir selbst Tun, Wissen und Erkennen in uns
tragen, wie eine Mutter Drillinge in sich trägt, nur mit dem
Unterschied, dass wir zeit unseres Lebens diese Drillinge in uns
nähren, wachsen lassen und sie nur durch unser Sperma weitergeben.
Weh dem, der die Grundsätze des Gottes Apollon, der Reinheit,
Wahrheit und des redlichen Tuns missachtet. Das Leid des Gebärens
der Drillinge wird sein Schicksal sein. Hier schließt sich nun der
Kreis der Götter. Tun, Wissen und Erkennen fließen ineinander und
führen zum Erfolg. Misserfolg ist das Ergebnis der Missachtung des
bisher Gesagten.


Wir haben die heilige Pflicht, diese Gesetze höher zu achten als
unser eigenes Leben. Unsere Arbeit soll dem Wohle und Nutzen der
Menschheit und deren Nachkommen dienen, ohne die
Schicksalsgöttinnen oder Apollon zu erzürnen. Nicht umsonst ist
reinstes Weiß, die Farbe Apollons auch die unseres Standes, nicht
umsonst tragen wir den Stab des Asklepios und nicht umsonst nennt
man uns Halbgötter in Weiß.


All diejenigen unter uns, die ihre weißen Gewänder nicht nur
äußerlich als Zeichen der Reinheit tragen, mögen jetzt mit mir
zusammen erneut wie jedes Jahr Apollons Wahlspruch ablegen. -
Erkenne dich selbst!“-


Dabei hob Traxos langsam seine Handflächen dem Himmel entgegen, um
göttliche Unterstützung zu erbeten. Die Wirkung ließ nicht lange
auf sich warten.


„Erkenne dich selbst, erkenne dich selbst“ raunte die Menge.


Traxos galt bei den Ärzten auf Kos als eine Kapazität, nicht
zuletzt aufgrund seiner enormen Überzeugungskraft, die er gepaart
mit seiner brillanten


Redegewandtheit gezielt einzusetzen verstand. So war es nicht
verwunderlich, dass


trotz des trockenen Themas die Augen der Zuhörer bis zum letzten
Wort auf den


Lippen von Traxos hafteten. Herakleides hatte schon oft den
Vorträgen von Traxos


zugehört und war jedes Mal wieder begeistert, wie er seine
Zuhörerschaft mit jedem


Wort aufs Neue in den Bann zu ziehen verstand.


Deshalb war es auch nicht verwunderlich, dass die Versammlung sich
nach der Rede


schweigend in Nachdenklichkeit versunken auflöste, was bei anderen
Rednern nicht


häufig vorkam.


Jedes Mal am Ende der Zeremonie tauchte in Herakleides das Bild des
knidischen Arztes Thrasybulos auf, der anlässlich der Jahresfeier
zu einem Vortrag eingeladen war, um die Kluft zwischen den Ärzten
aus Kos und Knidos zu überbrücken. Die Knidier hatten eine
vollkommen andere Sicht über Krankheiten und Medizin als die
Asklepiaden von Kos und es bestanden starke Konfrontationen
zwischen ihnen. Als Thrasybulos bei seinem für die Ärzte von Kos
nicht gerade vertrauenerweckenden Thema: „Diagnose und Therapie von
Krankheiten aus Sicht der Knidier“ noch die Frechheit besaß, die
Krankheiten rein nach ihren äußerlichen Erscheinungsbildern zu
beurteilen und auch die Behandlungen danach zu richten, ohne
Ursachen wie Umfeld, Ernährung, Klima und Besonderheiten
hervorzuheben, brach ein Tumult aus. Als Thrasybulos die wütende
Menge mit erhobenen Fäusten auf sich zukommen sah, entledigte er
sich mit zwei schnellen Griffen seines langen, wallenden, den
Knidiern eigenen Gewandes, das ihm bei seinem beschleunigten
Abtritt hinderlich gewesen wäre. Doch seine Flucht war nur von
kurzer Dauer. Er wurde unter johlendem Gegröle gestellt und mit
Händen und Füßen an einen Stock gebunden. Sein knidisches
Standessymbol, den langen, sorgfältig geflochtenen Zopf, schnitt
man ab, um ihm einen neuen Platz im After zu geben.


Wie ein erlegtes Wildschwein transportierte man ihn am Stock
hängend zu seinem Schiff. Den Seeleuten aus Knidos kam diese etwas
komisch anzuschauende Prozession nicht geheuer vor und betrachteten
sie mit gemischten Gefühlen. Als man den völlig verstörten Nackten
der Gesandtschaft von Knidos mit den Worten: „Euer Wildschwein
könnt ihr wieder zurückhaben, es hat jetzt seinen Schwanz an der
richtigen Stelle“ ausgehändigt hatte, machte man sich johlend und
singend davon.


Tief im Fleisch der Knidier sitzend schwärte seitdem diese Wunde,
es war eine tödliche Beleidigung, den Zopf eines knidischen Arztes
zu verunglimpfen. Aber diese


Ungeheuerlichkeit, die sich auf der kleinen Insel Kos vor den Toren
der freien Stadt Knidos ereignete, war nicht nur eine tödliche
Beleidigung eines einzelnen knidischen Arztes, sie schlug hohe
Wellen der Entrüstung bis nach Athen zu den Ohren Perikles. Als
Perikles hörte, was vorgefallen war, brach er in schallendes Lachen
aus, das Bild des hängenden Thrasybulos war zu komisch, als dass er
ernst bleiben konnte. „Wahrlich eine hellenenwürdige Idee!“ Aber
genauso schnell fand er zur Ernsthaftigkeit der Lage zurück und
entsandte einen Boten nach Kos, der den Ältestenrat darum bat, dass
sich eine Ärztegesandtschaft bei den Knidiern entschuldigen möge,
da sonst ein Handelsboykott der kleinasiatischen Städte von Kos
drohen würde. Auch wenn Kos durch seinen Reichtum, den es vor allem
seiner Seide, seinem Wein und seinem Parfum zu verdanken hatte,
weitgehend vom Handel mit anderen Städten unabhängig war, wollte
man es Athen zu liebe nicht dazu kommen lassen, vor allem deshalb,
weil man sich dabei nichts abbrach. Eine Delegation überbrachte
Geschenke und entschuldigte sich offiziell bei den Knidiern über
den „unglücklichen“ Vorfall. Neutrale Beobachter allerdings
glaubten so etwas wie Schadenfreude in den Gesichtern der Gesandten
erkennen zu können, vor allem als Thrasybulos auf dem Plan
erschien. Alle Blicke waren auf seinen Zopf gerichtet, der sich
kunstvoll mit Wollfäden versehen wieder an seinem angestammten
Platz befand. Je mehr Thrasybulos sich und der Situation einen
ernsten Ausdruck verleihen wollte, desto mehr erinnerte er die
Gesandten an die auslösende Situation, weswegen sie gekommen waren.


Niemand wusste mehr so genau, wer sich irgendwann an die Nase griff
und etwas von einem „Wildschweingestank“ murmelte, aber das war zu
viel für die Beherrschung der Gesandten von Kos. Thrasybulos
verließ, im Gegensatz zu damals allerdings bekleidet, den Raum
abrupt, worauf die Gesandtschaft keinen weiteren Grund des
Verweilens sah und sich auf ihr Schiff begab, um nach Kos zurück zu
segeln. Nach ihrer Ankunft verbreitete sich die Geschichte noch am
selben Tag wie ein Lauffeuer und das Gelächter hallte Herakleides
noch immer in den Ohren.


Die Feierlichkeiten, Prozessionen, Tempelbesuche, Riten und
Zeremonien wurden beendet, nachdem zum Schluss die neuen Ärzte
eingeweiht waren und ihre Insignien, einen Schlangenring und den
Stab des Asklepios erhalten hatten.


Der Hohepriester schien recht zu behalten, denn alles verlief in
seltener Harmonie. Es war der achtzehnte Tag nach der
Sommersonnenwende, der sechste nach Beendigung des Asklepiosfestes.
Herakleides lockerte sein Gewand. Die Luft war drückend schwül. Die
Stimmen seiner neben ihm sitzenden Freunde nahm er nur aus der
Ferne war. Obwohl er sonst für politische Gespräche immer ein
offenes Ohr hatte, kreisten seine Gedanken heute um etwas anderes.
Er sog die Luft um sich herum tief ein und ging einfach auf Reisen,
die Gespräche um sich herum hinter sich lassend. Immer dann, wenn
er die Zeit dafür hatte, ließ er sich in eine andere Welt fallen,
in eine Welt, die er mit niemandem teilen musste und in der er
seinen Gedanken und Gefühlen freien Lauf lassen konnte. Er nannte
diesen Zustand „Spiel mit dem ich“, aus dem er regelmäßig tief
entspannt hervorging. Abgeleitet hatte er die Technik von den
Praktiken des Tempelschlafes der Priesterkaste. Das innere Gefühl
der absoluten Zufriedenheit, die ihm Hypnoia, die Göttin des
Tiefschlafes brachte, ließ ihn nicht mehr los. Er sah zwei Kinder
an den Brüsten ihrer Mutter saugend, die wuchsen zu spielenden
Kindern wurden, zu Jünglingen heranreiften und zu Männern wurden,
die unterschiedliche Rüstungen trugen. Nachdem sie einen um ein
Mehrfaches stärkeren Krieger mit vereinten Kräften vertrieben
hatten, stritten sie darüber, wer den größeren Erfolg für sich
verbuchen könne. Hasserfüllt kämpften sie miteinander. Mal gewann
der eine die Überhand, mal der andere. So sanken sie endlich
geschwächt dahin, ohne einen Sieger hervorgebracht zu haben. Die
vorher prachtvollen Städte rings um sie herum waren verwüstet, die
Bäume trugen keine Früchte mehr, die Felder waren verbrannt.


Perikles war zwei Jahre zuvor an die Macht gekommen. Er entstammte
den Alkmaioniden, einer Herrscherfamilie Athens, wenn nicht sogar
„die“ Herrscherfamilie der Zeit überhaupt. Es wurde gemunkelt, dass
der Weg zur Spitze der Macht nur über den Mord an seinem Freund und
Mentor Ephialtes möglich war. Wer steckte dahinter?


          War es
Perikles selbst oder seine Familie, die den Auftrag gab? Oder
Verschwörer um Kimon, den Ephialtes verbannte, da er ihm bei seinen
ehrgeizigen Plänen im Weg stand? Niemand mehr wusste in eigenen,
aber auch in fremden Reihen Bescheid über Freund und Feind. Heute
so morgen so. Sparta verbündet mit Athen, das einen Aufstand
messenischer Sklaven gegen Sparta unterstützt, dann wiederum Sparta
zu Hilfe eilend, um den Aufstand niederzuschlagen. Als dieses
wiederum nicht gelingt, beschließt Athen, die von ihnen belagerten
Freundfeinde in ihren Herrschaftsbereich umzusiedeln. Das
Schlagwort „Andere Zeiten andere Sitten“, wobei Zeiten und damit
auch die Sitten sich von heute auf morgen verändern konnten, war
geboren. Das alte Heldentum existierte nur noch in den Erzählungen
und in den Schriften Homers, der Ilias und der Odyssee, die jeder
Grieche, der etwas auf sich hielt, in - und auswendig kannte. Die
Helden um Troja, Achill, Hektor und Odysseus schienen Gestalt
anzunehmen, als Herakleides aus den Tiefen wieder an die Oberfläche
zurückkam und die Augen blinzelnd öffnete, da das Sonnenlicht ihn
blendete. Tatsächlich - da standen die drei Helden schattenhaft im
goldenen Glanz vor ihm. Als sich seine Augen an das Sonnenlicht
gewöhnt hatten, musste er allerdings enttäuscht feststellen, dass
die drei Umrisse zu Polikmenes, Orestes und Polybur gehörten.


 


Aspasia war sich sicher, dass das Gift, das sie so geschickt
ausgelegt hatte, zu wirken begann.


Sie blickte auf das feinverzierte silberne Amulett, das sie Lykos
entwendet und als einziges behalten hatte. Sie verabscheute die
Männer ja mehr noch, sie hasste diese Männerwelt, in der die Frauen
nicht viel mehr wert als Sklaven waren. „Demokratie“ war die neue
Mode in der Politik, Herrschaft des Volkes aber gehörte zu dem Volk
nicht auch die Frauen? Seitdem ihre Mutter von den Felsen Athens
gestürzt wurde und sie das Bild bei ihr einbrannte, schwor sie
Rache zu nehmen an denen, die an ihrem Unglück schuld waren, an den
Männern. Sie merkte schnell, dass ihr Körper ihre beste Waffe war
und dort, wo ihr Körper versagte, setzte sie den Körper von Eurotas
ein. Die Pädophilie, die Knabenliebe war weit verbreitet. Jeder
Hellene, der etwas auf sich hielt, hatte einen Jüngling, mit dem er
alles teilte und dessen Liebhaber und Lehrer er war. Nichts wollte
sie mehr den Schicksalsgöttinnen überlassen, nur noch alleine den
Rachegöttinnen.


Ihr Plan war von langer Hand vorbereitet. Am Sterbebett ihres
gehassten Ziehvaters, dem sie ein langsam ansteigendes Gift
verabreicht hatte, um letztendlich an sein Geld zu kommen, bekam
sie die letzte Information, die sie noch brauchte: Den Namen ihres
Vaters: „Herakleides von Kos“.


So hatte sie fast alles, was sie benötigte: Hass, das Ziel ihrer
Rachegedanken und genügend Geld. Sie schwor in Zukunft ihre
Rachegelüste Männern gegenüber perfider auszuleben. Der Tod allein
gab ihr keine Befriedigung mehr, das spürte sie, als der Mann
seinen letzten Atemzug tat. Ihr leiblicher Vater war ihr nächstes
Ziel.


Zuerst kaufte sie bei dem Hetären - und Lustknabenhändler Mandike,
der nur die bestgeschulte Qualität in Athen besaß, Eurotas. Er
kostete sie ein Vermögen. Aber mit ihm, so war sie sich sicher,
öffneten sich die Türen, die ihr ansonsten verschlossen blieben.


Eurotas war das Sinnbild der Schönheit überhaupt. Das Aussehen von
Apollon, ein wohlgeformter Phallus, nicht zu groß und nicht zu
klein. Denn der Phallus galt als das wichtigste Schönheitssymbol
bei den Männern Hellas, die zur einen Hälfte zu den Päderasten
gehörte und die Paes dem Verkehr mit dem weiblichen Geschlecht
vorzog. Um die andere Hälfte wollte sie sich selber kümmern. Dazu
wollte sie ihre angeborenen Talente einsetzen, wann immer sie die
Möglichkeit bekam. Schönheit stand über allem und da verkörperte
sie die eine Seite der Erotik und Eurotas die andere. Alles andere
war lernbar.


Die folgenden drei Jahre saugte sie alles in sich auf, was für sie
an Wissen erreichbar war.


Dazu bediente sie sich des alten Arztes Pargos mit dem sie sich in
der Öffentlichkeit als Lustknabe zeigte. Ihm war damit gedient,
sein Ansehen bei den Athenern zu bewahren, sie konnte als
„Jüngling“ alles erlernen, was ihr als Frau verwehrt worden wäre.
Die Anlage für Psychologie und Medizin hatte sie väterlicherseits
in die Wiege gelegt bekommen, diese Bereiche erlernte sie schnell
von Pargos.


Als sein Begleiter hatte sie Zugang zu verschiedenen anderen
Lehrveranstaltungen. Sie lernte Wesenszüge der Mathematik, der
Astronomie, der Baukunst und besonderen Wert legte sie auf die
Kunst der Rhetorik und der taktischen Kriegführung, was ihr alter
Gönner Pargos überhaupt nicht verstehen konnte. Abends verwandelte
sie sich wieder in Aspasia und besuchte mit Eurotas Tanz- und
Musikschulen. Dort lernte sie auch einen Gaukler kennen, der ihr
neben Artistik verschiedene andere Fähigkeiten beibrachte, die
Augen und Geist eines Menschen täuschen konnten. Der Höhepunkt
dieser drei Jahre aber bestand darin, als sie von Pargos
aufgefordert wurde, einer Rede von Perikles beizuwohnen, die er der
Vergangenheit und den Gefallenen widmen wollte. Perikles, der
mächtigste Mann des Nabels der Welt. Das Abbild ihrer
Rachegedanken!


Pargos deutete ihre Freude falsch. Er ahnte nichts von der
Triebfeder dieser wissensdurstigen jungen Frau, die nie zu schlafen
schien.


Perikles stand da wie ein Gott aus Elfenbein. Die Schönheit seiner
Erscheinung wetteiferte mit seiner Redekunst. In Aspasia keimte
gegen ihren Willen erste Bewunderung auf, die sie aber
unterdrückte. Während der Dauer seiner Rede hatte sie nur Augen für
ihn.


„Wir leben in einem Staat, der ohnegleichen und ohne Beispiel ist.
Er trägt den Namen Demokratie mit Recht, denn die Macht liegt nicht
in den Händen einiger weniger, sondern in der Hand des Volkes. Das
Wesen der Demokratie ist, dass vor dem Gesetz alle gleich sind, es
aber dennoch die Berufenen an die Spitze bringt. Nicht Armut und
nicht niedrige Geburt - nichts verschließt ihnen den Weg. Wir leben
ohne Hass, ohne Neid; Kränkung, Böswilligkeit, Unfriede gelten als
geächtet, Willkür, vor allem gegen die Schwachen und Notleidenden,
sind unseren Herzen und damit den Gesetzen zuwider.


Wir haben uns einen fröhlichen Geist bewahrt. Wir lieben Feste und
Spiele, wir lieben unser Zuhause, die kleine Quelle unserer
Freuden, und wir lieben diese Stadt, die große Quelle unserer
Freuden. Die Schätze und Genüsse der Welt kommen zu uns; sie sind
unser.


In ernsten Zeiten sind wir anders als alle anderen. Immer noch,
auch wenn Kriege drohen, stehen unsere Tore aller Welt offen.
Niemals hat ein Fremder ein Gast erlebt, dass wir ihn abgewiesen.
Wir haben keine Heimlichkeiten; nicht weil wir den Feinden
vertrauen, sondern weil wir uns, uns und dem eigenen Mut vertrauen.
Wir stehen oft allein, die Spartaner nie.


Das tut nichts. Mag sein, dass dieses Wort leichtblütig klingt,
aber ein leichtes Herz ist schöner als ein bedrücktes. Wir werden
Leiden und Mühen nicht weniger tapfer ertragen als die, die sich
und ihr Leben fortwährend zerquälen.


Ja, unser Geist betet das Schöne an, wir lieben es mit
Selbstverständlichkeit. Mit Einfachheit.


Wir lieben das schöne Leben, das ist wahr. Aber schönes Leben ist
nicht Reichtum. Man kann auch arm sein. Schlecht ist nur ein Leben
dann, wenn es aus der Trägheit kommt. Das ist nicht das Leben eines
Einsiedlers, sondern eines Parasiten. Das ist nicht unser Geist.
Unsere Art ist zu handeln. Unserem Geist entspricht das Wagnis.
Gefahr und Genuss - wer um diese beiden Dinge weiß und sie klar
sieht, der weiß, was leben heißt!


In einem einzigen Satz kann ich euch sagen, was Athen ist: Die hohe
Schule für ganz Griechenland.


Ich sage es euch und ich sage es ohne Prunk: Diese Stadt wird alles
überragend, die alten Sagen zur Wirklichkeit werden lassen. Wir
werden den Zeitgenossen zeigen, von wem sie besiegt sind und der
Nachwelt die Bewunderung abzwingen! Es wird kein Homer da sein, uns
zu besingen, aber wir werden auch keines Homers bedürfen!


All dessen waren sich die bewusst, an deren Gräbern wir hier
stehen. Um es sich nicht rauben zu lassen, haben sie ihr Leben
hingegeben. Um es uns nicht rauben zu lassen, werden wir zu
Gleichem entschlossen sein. Die Toten wussten, was sie
verteidigten. Kein anderer setzt sein Leben zu einem so hohen Preis
ein wie wir. Alles, was ich zum Ruhme Athens gesagt habe, ist zum
Ruhme der Toten geworden. Sie haben dem Staat 


den höchsten Tribut geleistet, den man leisten kann. Sie wurden
auch das Höchste, was man werden kann: Helden.


Die Überlebenden aber sollen, wenn sie auch um ein gnädiges
Geschick beten mögen, keine minder größere Gesinnung zeigen. Ich
rede nicht dem Wahn das Wort, das der Tod vor dem Feind köstlich
sei, ich rede einer Wahrheit das Wort, das es zu allen Zeiten ein
unentrinnbarer Zwang ist, das, was man liebt, verteidigen zu
müssen, auch mit dem Leben.


Das Grab, in dem die Gefallenen hier ruhen, ist uns heilig.
Heiliger noch wird uns aber die Erinnerung an sie sein. Großer
Männer Grab ist die ganze Erde, nicht bloß eine Stätte, nicht bloß
eine Grabsäule, nicht bloß eine Inschrift. Das größte Denkmal ist
das Gedächtnis.


Ihr Väter und Mütter der Toten aber, ihr sollt nicht länger
trauern, ich will euch trösten. Ich weiß, es ist schwer, andere in
einem Glück zu sehen, das ihr verloren habt. Was man besessen hat,
ermisst man erst im Verlust. Aber es kommen, und ich wünsche es
auch für euch, die ihr ja noch nicht alt seid, neue Geschlechter,
die euch das Verlorene verschmerzen lassen werden. Wem aber das
Glück der Erneuerung seines Geschlechtes nicht mehr beschieden ist,
der mag die Jahre gedenken, in denen er glücklich war und die heute
sein sicherer Besitz sind. Lebt in der Erinnerung und lebt in der
Ehre.


Schwerer, so will ich fast meinen, haben es die Brüder und Söhne
der Gefallenen. Sie werden lange im Schatten der großen Toten
stehen.


Ihr Frauen aber, die ihr nun im Witwentum leben werdet, ihr sollt
wissen, dass wir nichts von euch erwarten, was eure Natur und das
weibliche, schwache und zarte Herz verleugnen würde.


Ihr braucht nicht hart und nicht stark zu sein. Nur an eines mahne
ich euch: Die Frau unter euch wird mir am höchsten stehen, von der
man am wenigsten sprechen wird.


Ich habe nun gesagt, was das Gesetz mir gebot.


Wir wollen nun der Toten gedenken und dann gehen.“


 


Nachdem Perikles beide Hände als Zeichen des Abschieds hob, löste
sich die Masse auf und alles strebte zum Ausgang.


Pargos flüsterte Aspasia zu: „Ein wahrer Meister der
Schauspielkunst und der richtigen Verpackung.“ Aspasia hörte gar
nicht zu, ihre streitenden Gefühle schalteten die Sinne aus.
Irgendetwas zog sie magnetisch an und so rief sie Pargos zu: „Geh
schon mal vor, ich komme nach.“ Sie ließ sich in die Masse
zurückfallen und die Athener Bürger strömten an ihr vorbei. Aus
einem Pulk von Menschen ragte der goldene Helm von Perikles, sein
„Markenzeichen“ hervor. Sie mischte sich unter diesen Pulk und
arbeitete sich dorthin vor, wo sie ihn vermutete. Dabei stemmte sie
sich kräftig zwischen die Leiber und merkte gar nicht, dass auf
einmal der Widerstand abrupt abriss. Sie stolperte und kam auf
allen vieren zum Stehen. Als sie zwei Beine vor sich sah, ahnte sie
Fürchterliches, und in dem Moment, wo sie den Kopf nach oben
richtete, blickte sie in das Gesicht von Perikles, der ob des
Bildes, das sich ihm bot, herzerfrischend lachte. „Wir sind nicht
in Persien, Jüngling, du musst nicht vor deinem Herrscher knien, um
etwas zu erbitten“, warf der Mann neben Perikles ein und
diejenigen, die in Seh- und Hörweite waren, fielen in das Gelächter
mit ein. Das also war die erste Begegnung mit dem „großen“
Perikles. Aspasia raffte sich wutentbrannt auf, um das Weite zu
suchen, aber eine undurchdringliche Mauer von Männerleibern stellte
sich ihr entgegen, um mit ihr ein weniger freundliches Spiel zu
treiben. „Braucht jemand noch einen hübschen Jüngling in seiner
Sammlung?“ „Lasst ihn uns versteigern!“ „Warum? Er kann doch jeden
von uns haben.“ „Er wollte doch mit Perikles......“ alles Weitere
verschwand in weiter Ferne. Aspasia rollte sich im Staub zusammen,
als eine Hand sie sanft nach oben zog. Perikles machte dem Ganzen
ein Ende, indem er sie mit sich zum Ausgang nahm, eine feixende
Meute hinter sich lassend. Nur seine engen Vertrauten folgten ihm.
„Ich muss dir danken Junge.“ Aspasia war verwirrt. „Wieso?“ Nun,
ohne deinen Auftritt stünde ich bis heute Abend den Volksvertretern
Rede und Antwort. So hatte ich einen Grund, mich elegant zu
verabschieden.“ Perikles wusste, dass es für den vermeintlichen
Jungen ein erniedrigendes Schauspiel war, das sich da vor ihm
abgespielt hatte. Ihm war klar, dass seine Persönlichkeit Menschen
aufbaute, aber er hatte keine Ahnung, dass er eine Frau am Arm
hielt, die alle Männer abgrundtief hasste. Jedenfalls dachte sie
dies bis jetzt. Als sie Arm in Arm mit dem mächtigsten Mann von
Hellas zum Ausgang ging, verwirrten ihre Gefühle sie mehr und mehr
bis über den Zeitpunkt hinaus, wo er sich von ihr verabschiedete.
Nachdenklich ging sie nach Hause und wurde von Pargos empfangen.
„Wie fandest du die Rede?“ „Befremdend“, womit sie eigentlich mehr
ihren eigenen gedankenverlorenen Zustand meinte, aber das konnte
Pargos ja nicht wissen.


„Befremdend? Ich würde eher sagen, genial-gerissen eines Atheners
würdig. Er hat, ohne dass in letzter Zeit ein Krieg stattgefunden
hätte, unter dem Vorwand, die Helden zu ehren, den Kern der
demokratisch-attischen Seele getroffen und dadurch die kritischen
Stimmen, die sich in letzter Zeit neidvoll regten, zum Schweigen
gebracht. Er hat Lügen kunstvoll verpackt zur Wahrheit werden
lassen, er hat als erster Staatsmann überhaupt die Frauen in dieser
Weise angesprochen. Aber das Wichtigste von allem ist, er glaubt an
das, was er sagt und das Volk auch, was ihn aus der Masse der
bisherigen Staatsmänner herausragen lässt und die Aristokraten ins
Abseits stellt. Ich bin froh, dass ich das noch erleben durfte.“
Aspasia dachte schmunzelnd daran, dass der Helm von Perikles, den
er entgegen jeder hellenistischen Gewohnheit in der Öffentlichkeit
trug, ihn tatsächlich aus der Masse herausragen ließ. Böse Zungen
behaupteten, er würde diesen Helm noch nicht einmal im Bett
abnehmen, weil er seinen Eierkopf darunter verbergen wollte.
Vielleicht würde sie das Geheimnis des Helms im wahrsten Sinne des
Wortes eines Tages lüften können.


Aspasia stand zum zweiten Mal in ihrem Leben am Totenbett eines
alten Mannes. Diesmal war die Situation allerdings anders. Zu
diesem Mann empfand sie echte Zuneigung, denn er hatte sie erstmals
als menschliches Wesen behandelt, nicht wie ihr Ziehvater als
Sklavin, dessen Küsse und Berührungen sie anekelten und die weit
über das hinausgingen, was man einer Tochter zukommen ließ.


Pargos dagegen war ein Mann, der in seinem Leben hohe Ideale lebte,
philosophisch hochgebildet war, Tiere über alles liebte, Streben
nach Reichtum verachtete und Frauen von jeher als gleichberechtigte
Menschen betrachtete. Also genau das Gegenteil ihres verhassten
Ziehvaters, der die steigenden Konzentrationen des Arsens in seinem
Essen auf seiner durch lebenslange Ausschweifungen taub gewordene
Zunge als willkommene Geschmacksabwechslung betrachtete.


Pargos Gesicht schien sich auf den Tod zu freuen, als er Aspasia
mit letzter Kraft zuraunte:


„Bringe mir einen Spiegel.“Aspasia kam seinem Wunsch nach. Als er
sich lange Zeit darin betrachtet hatte, kamen seine letzten Worte:
„Ich muss mich tatsächlich für das, was ich in meinem Leben getan
habe, nicht anspucken. Ich hoffe, dass dir das auch gelingt - meine
Tochter.“ Aspasia erstarrte. Als er lächelnd starb, erschütterte
sie unvermutet ein Gefühl der tiefen Trauer, das sie nur kurz
zuließ, um sich gleich wieder ihren gesetzten Zielen zu widmen
wusste sie, dass die schwierigste Phase noch vor ihr lag. Sie
musste lernen, wie eine Frau zu empfinden, ja mehr noch - sie
musste lernen „die“ Frau überhaupt sein. So begann sie das zu tun,
was sie am meisten hasste - sich mit dem Wesen und der Psychologie
der Männer zu beschäftigen, denn sie hatte bei der „Taktischen
Kriegführung“ gelernt, dass man einen Gegner nur dann besiegen
könne, wenn man seine Stärken und Schwächen kannte und für sich
ausnützte. Diesen Satz sagte man Leonidas dem Spartanerkönig nach
und wer war für sie besser geeignet als die Meister der Taktik in
Unterzahl. Und sie war zweifelsohne in Unterzahl, wenn sie an die
Aufgaben dachte, die noch vor ihr lagen. Also machte sie sich auf
den Weg, trieb sich in Kaschemmen und Symposien herum, schäkerte
mal hier mal dort und lernte Männer von Männern zu unterscheiden.
Sie lachte und sie weinte mit ihnen, teilte Freud und Leid. So
brachte sie auch ihre Schauspielkunst zur Vollendung, hatte
allerdings das Gefühl, den Schleier des letzten Geheimnisses zum
„Frausein“ noch nicht beiseitegeschoben zu haben. Nach langer
Überlegung war sie bereit, den allerletzten Schritt zu wagen. Sie
kaufte sich die erotischsten Kleider, die sie finden konnte und
übertrat die Schwelle, die ihrer Meinung dem Hades gleichkam, des
exklusivsten Hetärenhauses von Athen, geführt von der legendären
Lias von Korinth. Es hieß, sie würde reicher sein schien als die
Reichsten der Reichen. Alle Augen waren auf Aspasia gerichtet, denn
es war undenkbar, dass eine Frau dieses Haus während seiner
Geschäftszeit durch das Hauptportal betrat. Sie wusste intuitiv,
was sie zu tun hatte, und ließ ihren Umhang fallen. Obwohl sie
nicht nackt war, fühlte sie mehr als das. Die Blicke der Männer und
Frauen tasteten hungrig ihren Körper ab, keine Erhebung, keine
Rundung blieb ihnen verborgen.


Am liebsten wäre sie laut schreiend davongelaufen, weit weg von dem
lügnerischen und betrügerischen Athen, von den vor Geilheit
triefenden Gesichtern, die nur im Sinn hatten, sie zu besitzen.
Aber ihr Hass im Herzen war loderndes Feuer und brannte alle
anderen sich entgegenstellenden Gefühle nieder.


Eine Frau, die an Charisma alle anderen Personen im Raum weit
überstrahlte, trat auf sie zu. „Wohin des Wegs, schönes Kind,
verlaufen?“ Mit sanftem Druck nahm sie Aspasia beiseite und schob
sie in ein hinteres Zimmer, das gemütlich eingerichtet war. „Du
weißt, wo du dich hier befindest?“ „Wenn ich es bisher nicht
gewusst hätte, das Gestöhne im Nebenzimmer würde es mir jetzt
sagen.“ „Nicht nur einen göttlichen Körper besitzt sie,
schlagfertig ist sie auch noch. Was willst du hier?“


Zuerst hatte Aspasia sich vorgenommen zu antworten, sie würde
Arbeit suchen, doch dann besann sie sich durch Lias, die sie bis
ins Tiefste ihrer Seele zu durchschauen schien, auf die Wahrheit.
„Ich will wie eine Frau fühlen und empfinden lernen, um Männern
besser kennenzulernen.“ Lias lachte schallend, das Gestöhne im
Nebenzimmer verstummte, um kurz darauf mit doppelter Heftigkeit
wieder einzusetzen. „Fühlen und empfinden wie eine Frau?“, Lias
dehnte diesen Satz bewusst in die Länge, „das, mein liebes Kind
kannst nur du allein lernen, aber für das Kennenlernen gibt es
sicher kaum einen Platz, der besser geeignet ist als dieser. Du
gefällst mir. Wie viel Erfahrung hast du schon gesammelt?“


Ich habe mich mit vielen Männern unterhalten, Wein getrunken und
geküsst.“ „Geküsst! Hmmmh, womöglich auf den Mund?“ „Nein, nein,“
kam es erschrocken. „Auf Wangen und Stirn. Einer rutschte einmal ab
und küsste meinen Hals.“ „Wangen, Stirn und beim Abrutschen den
Hals geküsst! Du Verwerfliche!“ Lias spielte die Entrüstete. „Was
meinst du, machen die im Nebenzimmer?“ „Küssen?“ „Auch ja. Willst
du einmal einen Blick hinein werfen?“ Ohne die Antwort abzuwarten,
öffnete Lias ein kleines Loch in der Wand, durch das man das ganze
Nebenzimmer mühelos überblicken konnte und winkte Aspasia zu sich.
Was sie da sah, verschlug ihr den Atem. Mit Gewalt musste sie den
aufkommenden Würgereiz unterdrücken, als sie zwei Männer sah, die
in einem wilden Knäuel mit einer Frau verbunden waren. Bevor sie so
richtig die Einzelheiten erkennen konnte, verschloss Lias wieder
das Loch.


„Willst du immer noch die Männer auf diese Weise kennenlernen?“
„Ja.“


„Gut, ich lasse dir bis morgen Zeit zur endgültigen Entscheidung.
Wenn du bei Sonnenuntergang hier bist, gehörst du zu uns.“


Aspasia klangen die Lias’ letzte Worte noch in den Ohren, als sie
bei ihrer Morgentoilette saß. Sie zitterte am ganzen Körper und das
erste Mal im Leben kamen ihr Zweifel, ob der eingeschlagene Weg der
richtige sei. Das Bild der zwei Männer, die eine Frau umringt
hatten, tauchte wieder und wieder in ihr auf und mündete in einem
ohnmächtigen Gefühl der Unterjochung der Frauen durch die Männer.
Sie wollte es den Männern heimzahlen und dazu musste sie sich in
eine Welt hineinbegeben, die unwirklich war, mit nichts zu
vergleichen, was sie bisher erlebt hatte.


Ihr Entschluss war gefasst als sie Kleider überzog, die ihre
weiblichen Reize ein letztes Mal verbargen, um sich geschlechtslos
auf die Straßen Athens zu begeben. Wie ein Schlafwandler
durchstreifte sie die Stadt, wurde oft angerempelt oder beiseite
gestoßen. Man beachtete sie nicht, aber das störte sie nicht. Es
zog sie weiter, immer weiter ohne Plan, ohne Ziel. Sie wusste
nicht, wie lange sie gelaufen war, als sie stolperte und von zwei
kräftigen Armen aufgefangen wurde. Nach oben blickend erkannte sie
- Perikles. „Chaire, schönes Kind, wohin des Wegs?“ Aspasias Kopf
war noch leerer als leer. Sie sog nur hungrig den herrlichen Duft
ein, der ihn umgab. „Wie kann jemand, den ich abgrundtief hasse,
nur so so gut riechen und aussehen?“ Schoss es ihr durch den Kopf.
„Mein Hass braucht Nahrung und bei ihm finde ich schon zum zweiten
Mal keine.“


Perikles Hände ließen sie frei und genauso schnell wie er
erschienen war, war er wieder verschwunden. Was hatte das zu
bedeuten? 100 000 Athener bevölkerten die Stadt und gerade ihr
musste das ein zweites Mal passieren.


Zufall? Schicksal? Bestimmung? Sie wusste es nicht und wollte es
auch nicht wissen.


Der Sonnengott Helios war dabei, seine Pferde abzuspannen, um die
Sonnenscheibe im Meer versinken zu lassen, als Aspasia einer Göttin
gleich durch das Portal schritt, über dem das Schild „Lias von
Korinth“ von einem riesigen goldenen Priaps getragen prangte. Es
waren zu dieser Zeit nur Frauen anwesend, die sie prüfend in
Empfang nahmen. Einige tuschelten, andere kicherten oder standen
einfach nur herum und tranken Wein, um sich in Stimmung zu bringen.
Eine Hetäre mit gelb gefärbten Haaren, riesigen Brüsten und ebenso
ausladenden Rundungen an anderen Stellen bot Aspasia einen
Trinkbecher an. „Wein, so wie die Männer ihn mögen und du ihn auch
mögen wirst. Zwei Teile Wein mit drei Teilen Wasser vermischt.“
Aspasia nahm den Becher und nippte daran.


„Du solltest trinken und nicht nur deine Lippen benetzen. Das musst
du als Erstes


lernen.“ Aspasia tat, wie ihr geheißen wurde. Nach dem ersten
Becher folgte ein zweiter, ein dritter.


Sie wusste nicht mehr, wie viel sie getrunken hatte, als Lias sie
in ihre Arme nahm.


„Komm mit mir kleine Schönheit.“ Aspasia ließ los und empfand zum
ersten Mal in ihrem Leben Lust, als sich ihr der nackte Körper von
Lias näherte.


 Die Göttin der Nacht hob langsam ihren Mantel und machte dem
Sonnengott Platz. 


Seine Tochter Eos tauchte in tiefroter Farbe aus dem Ozean auf dem
Ursprung von allem. Lykos stand im Vorhof seines Hauses und blickte
durch die Säulen hindurch auf das Meer. Er hatte die ganze Nacht
nicht geschlafen, hin und her gerissen von seinen Gedanken. Das
Gespräch des letzten Abends stürzte ihn in tiefste Verwirrung und
der laue Wind riss ihn von Zeit zu Zeit aus seinem Zustand heraus,
um ihm mit grausamer Durchdringlichkeit zuzuflüstern: „Ich bin mal
hier, ich bin mal dort, ich bin mal hier ......“ Nicht nur der
Liebesgott, auch der Wind schien sich mit Aspasia verbündet zu
haben. Seine Gefühle und seine Sehnsucht wuchsen über ihn hinaus.


Wie sagte Herakleides noch? „Wir sind dazu da, um Dinge zu
verändern.“ Vielleicht konnte er Lykos durch seine Liebe Aspasia
verändern. Dieser Gedanke nahm immer mehr von ihm Besitz, ja er
empfand es sogar mittlerweile als göttliche Mission Aspasia zu
suchen, denn nur der Liebesgott Eros hat Macht über die Erinnyen,
die gnadenlosen Rachegöttinnen. Auf die Hilfe von Herakleides
konnte er nicht hoffen, dessen war er sich bewusst. Also war er
ganz auf sich allein gestellt. Sein erster Weg führte ihn zum
heiligen Hain, wo er sein weißes Gewand und seinen Asklepiosstab,
der ihm bei seiner Weihung zum Arzt überreicht wurde, niederlegte.
Ein letztes Mal opferte er Apollon und bat um Beistand für seine
selbst auferlegte Mission. Dann machte er sich auf den Weg und
hoffte, dass der Wind ihm den Weg zeigen würde.


 


Herakleides erwachte verwirrt und versuchte sich auf das eben
Erträumte zu konzentrierten. Er fühlte sich so erschöpft, als ob er
gerade eine große Schlacht erlebt hatte. Seine Glieder waren steif,
wie nach einer großen körperlichen Anstrengung, Schweiß perlte am
ganzen Körper herab.


Erst schemenhaft, dann immer deutlicher stiegen die Traumbilder in
ihm auf. Gesichter kamen und gingen und aus einem Nebelschleier
langsam herausschälend enthüllten sich weibliche Formen
unermesslicher Schönheit. Die Schenkel und die sich herauswölbende
Weiblichkeit glänzten wie Gold in der Sonne und ihre Brüste waren
perfekte Blüten ihrer Reize. Die Spannung in ihm wuchs. Wer war
sie? Er versuchte sich an ihr Gesicht zu erinnern, aber - da war
nichts. Irgendwie wollte sich der gesichtslose Kopf ihm
verständlich machen, aber je mehr er sich anstrengte, desto stärker
verblasste das Bild und löste sich im Nichts auf, während ein
anderes entstand. Ein alter, von Geschwüren gezeichneter Mann
betrat den Platz und irrte ziellos umher. Er war auf der Suche nach
etwas. Das Spinnrad, um das er immer herumlief, existierte für ihn
nicht. Sein schwarzes Gewand hing in Fetzen an seinem Körper, der
Stab, auf den er sich stützte, war gebrochen und notdürftig
geflickt. Bei näherem Betrachten glaubte Herakleides in den
Gesichtszügen des alten Lykos zu erkennen, aber es war nur ein
Schattengebilde, dessen Aussehen er sich nicht sicher war. Als er
sich das Bild des Alten noch einmal genauer betrachten wollte,
löste er sich genauso wie das vorige Bild im Nebel auf, ein
Durcheinander des Sternenfirmaments in Form von sich laufend
überschneidenden Bahnen hinter sich lassend, aus dem sich der
Gürtel der Aphrodite herausschälte.


 


Aspasia saß vor ihrem Spiegel und legte ihre rotblonde Perücke
behutsam zur Seite, als sie zu schreiben begann.


 


Hymne an Eros und die Erinnyen


 


Ich, Aspasia, umherschweifende Aidos oder Pyrrha, die
Rotblonde, wie man mich in diesem Haus nennt, schreibe diese Zeilen
für alle Frauen, die in dieser männlichen Welt ausgebeutet,
erniedrigt, gedemütigt, in ihrer persönlichen Freiheit
eingeschränkt, alles das erdulden müssen, was uns von einer
frauenfeindlichen Welt auferlegt wird. Geborene Knaben sind mehr
wert als Mädchen, die meist ausgesetzt werden, weil man zu feige
ist, sie zu töten, um  die Schicksalsgöttinnen nicht zu
erzürnen. Wir Frauen erhalten genauso das Sperma der Männer, die
denselben an Jünglinge in ihren After weitergeben, um ihre Weisheit
zu vererben. Nur wenigen ist es gelungen, wenn man die Schar der
verblödeten Jünglinge sieht, die die Straßen Athens bevölkern und
das Sperma der ehrwürdigsten Bürger und Aristokraten Athens in sich
fließen lassen. Wurde jemals ein Kind geboren aus der Liebe zweier
Männer heraus? Nein - wir Frauen geben den Männern das, was sie
brauchen: Unsterblichkeit durch Söhne! Töchter? Töchter gut erzogen
in der richtigen Familie dürfen überleben, mehr nicht.


 Söhne? Abbilder von Helden? Nicht in Athen, der Stadt
der Schönheit, Verweichlichung und Lust der Stadt, in der als
einziger auf der Welt die Demokratie herrscht. Herrschaft des
Volkes?


Ich spucke darauf. Einige wenige herrschen, es ist kein
Unterschied zu vorher. Innere Werte verschwinden immer mehr, um
wirtschaftlichen Interessen Platz zu machen. Das Volk wird durch
Prachtbauten geblendet, Feste sind an der Tagesordnung. Das Volk
läuft wie eine blökende Schafherde dem Hammel hinterher, der die
fettesten Weidegründe verspricht. Bei all der Pracht der äußeren
Schönheit sind die meisten innerlich blind geworden.


Lias ist für mich der einzige Lichtblick in einer sonst
düsteren Welt. Sie brachte mir und Eurotas alles bei um Männer
willig zu machen. Liebespraktiken, die jede Fantasie übersteigen,
die Kunst des Umgarnens, des Gesprächs, das Schaffen einer Aura,
die die Atmosphäre in allen Schichten durchdringt, um wie Amors
Pfeil die Herzen der Männer zu durchbohren, bis sie gebrochen vor
mir liegen, all das verdanke ich Lias. Eros und Erinnyen, Liebe und
Rache sind meine ständigen Begleiter. Sie geben mir die Kraft, all
diejenigen Frauen zu rächen, die sich der Willkür der Männer
unterwerfen müssen, verstoßen werden, weil sie nicht mehr genügen,
Sklavenarbeit verrichten oder ihrem Leben ein Ende setzen, weil sie
das alles nicht mehr ertragen können.


Ich habe gelernt, die Männer mit ihren eigenen Waffen zu
schlagen, mit Geld, das sie mir als „Rachegöttin Aspasia“
herumstreifend bis zu ihrem bitteren Ende geben.


Lias sagte mir einmal: „Die Begierde der Männer ist ihr
Untergang.“ Sie hat recht, wie sie in vielen anderen Dingen auch
recht behalten hat. Ich gewinne immer mehr das Gefühl, dass die
Geschicke Athens sich hier abspielen, in den Räumen stürmischer
Umarmungen, in der Knabenzone, in der Bäderabteilung, in der mehr
Politik gemacht wird als im „Rat der fünfhundert“ nicht ohne Wissen
Lias, die überall ihre Ohren zu haben scheint.


Auf meine Frage, warum sie ihr einträgliches Geschäft aus
Korinth nach Athen verlegt hatte, antwortete sie mir
einmal:


„Das Geld lag vor Perikles Zeit in Korinth, die Macht in
Athen. Jetzt ist beides hier, und daher ich auch.“ Lias weiß, was
sie will, und sie hat die Mittel dazu, es zu erreichen. Ich darf
mich glücklich schätzen, ihre Tribade sein zu dürfen und mit ihr
die Lust erleben, die ich noch nicht einmal annähernd mit Männern
empfand. Ich habe das erreicht, was ich wollte. Ihre Liebe und ihr
Vertrauen, beides hervorragend für meine Ziele einzusetzen. Lias
gab mir meine Freiheit zurück. Sie merkte, dass mir „Lias Welt“ zu
klein wurde, auch wenn ich mich immer wieder hierher zurückziehe,
sobald mein Durst gestillt ist.


Eurotas ist von Kos zurückgekehrt und hat mir die
Informationen gebracht, die ich brauche. Mein leiblicher Vater ist
neben meinem Onkel der höchste Arzt von Kos. Seine Frau ist
schwanger.


Alles keine Ziele, außer Lykos, der Sohn meines Onkels, der
allen Voraussetzungen meiner Rache entspricht. Morgen endlich gehts
nach Kos. Eros und Erinnyen sind meine Begleiter, mein Körper, das
Gift.


 


Herakleides reinigte sich jedes Mal gründlich vor Betreten des
heiligen Hains. Der tiefere Sinn lag nicht nur allein in der
äußeren Reinigung durch Wasser und dem Einsalben der Haut, sondern
in der Öffnung der Seele, damit die Götter erkennen konnten, ob ein
„Reiner“ oder „Unreiner“ sich ihnen näherte. Keiner durfte sich
dieser Zeremonie entziehen, da die Götter hierfür schwerste Strafen
vorsahen. Aber auch ohne das Gesetz der Götter erachtete
Herakleides den Reinigungsvorgang als oberstes Prinzip der
menschlichen Begegnung, der Achtung vor sich selbst und anderen.
Daher verwandte er Äußerste  Sorgfalt in der Reinigung des
Körpers, des Bart- und Haarwuchses, bevor er sich auf seinen
täglichen Weg begab. Heute nahm er entgegen seiner eigentlichen
Absicht zuerst den Weg zum „Heiligen Hain“.


 


Als er unter den Zypressen hindurch schritt, die zum Heiligtum des
Apollon führten, hörte er leises Stimmengemurmel. „Ungewöhnlich“
dachte er, sein Schritt Beschleunigte sich, und als er den freien
Platz erreichte, auf dem der Apollontempel errichtet war, kam ihm
Traxos bereits entgegen.


„Lykos ist entschwunden und er hat die Weihen zurückgegeben“ waren
die ersten Worte seines Freundes. Herakleides blieb stumm, um seine
Fassungslosigkeit nicht offen zu zeigen. Er kannte die
Hintergründe, nur war er der Meinung, dass Lykos durch das Gespräch
am Vorabend sich alles noch einmal in Ruhe durch den Kopf gehen
gelassen hätte.


Eine Niederlegung des Ärztestabes und des Gewandes, bisher noch nie
da gewesen, versetzte Priester und vor allem die Ärzte in helle
Aufruhr. Das, was geschehen war, durfte nicht sein und doch war es
geschehen.


Man stellte einen Rat zusammen, was zu tun sei.


Traxos und Herakleides, denen das Ganze gar nicht recht war, wurden
als führende Ärzte von Kos in dieses Gremium berufen. Weiterhin
kamen mit Euros und Nikolaos zwei untadelige Ärzte hinzu. Leider
wurde auch Kleobis, der immer an allem und allen etwas auszusetzen
hatte, mit in das Gremium berufen, um den Schein der
Gegensätzlichkeit zu wahren, wie es ja seit Einführung der
Demokratie üblich war.


Aristomachos vertrat die Priesterschaft und war damit der oberste
Richter. Alle anderen Anwesenden wurden aufgerufen, ihre tägliche
Tätigkeit für Götter und Menschen zu verrichten und so zerstreute
sich die diskutierende Ärzteschaft in alle Winde.


Die sechs Männer betraten ein karg anmutendes Haus neben dem Altar
des Apollon.


Herakleides wusste, dass dieses Haus vor allem Gottesurteilen
Priestern gegenüber diente. Aristomachos hatte also die Situation
ausgenutzt, um eine Angelegenheit, die eigentlich nur Sache der
Ärzteschaft war, durch den Ort des Geschehens zu seiner Sache zu
machen. Bevor sich überhaupt jemand darüber Gedanken machen konnte,
wurde das Verfahren eröffnet.


Kleobis ergriff das Wort. Er klagte nicht nur die Vorgehensweise
des Ablegens der Insignien von Lykos an, sondern er beklagte auch
gleich die lasterhafte Lebensweise von Lykos, was den Umgang mit
Frauen und Alkohol betraf. Eifrig führte er eilig Patienten auf,
die sich angeblich über Lykos beschwert hätten. Herakleides und
Traxos versuchten die Anschuldigungen durch Gegenbeispiele zu
widerlegen, wurden aber durch Kleobis in die Irre geführt, dass
Lykos angeblich bei Abgabe seiner Insignien heute Morgen den
heiligen Hain entweihte, indem er auf den Altar uriniert hätte. Da
die Anklagen von niemandem richtiggestellt werden konnten, stimmten
nur Herakleides und Traxos für den Angeklagten. Aristomachos
kostete nach Auszählung der Stimmen seine neu zurückgewonnene Macht
aus und verbannte Lykos in Abwesenheit lebenslang von der Insel, da
er sowohl den Gesetzen von Kos wie auch den Göttern
zuwidergehandelt hätte.


Herakleides gestriger Traum nahm vor seinem inneren Auge wieder
Gestalt an, und er glaubte jetzt zu wissen, was das alles zu
bedeuten hatte. Der Körper, den Lykos suchte, schien Aphrodite zu
gehören, gepaart mit dem gesichtslosen Kopf von Ananke, der Göttin
des Zwangs und der Notwendigkeit. Auf einmal wurde ihm alles klar
und der Schleier löste sich auf. Lykos war dazu bestimmt, nicht den
Menschen zu dienen, sondern der Göttin der Schönheit, Aphrodite.
Sie war es, die die Fäden im Hintergrund durch Klotho, der
Schicksalsspinnerin ziehen ließ und Ananke, die Gesichtslose, ließ
durch den von ihr auferlegten Zwang kein Entkommen zu.


Niemand fragte mehr ob der Rechtmäßigkeit dieses Verfahrens.
Aristomachos hatte eine die Ärzte betreffende Situation konstruiert
und durch den Ort des Geschehens die Gerichtsbarkeit an sich
gezogen, um die Priesterschaft zu stärken und die Ärzte zu
schwächen. Es schien für ihn alles vortrefflich gelaufen zu sein,
um die zunehmende Macht der Ärzte zu Fall zu bringen.


Ein Urteil von ihm über einen Arzt durch Ärzte mit Beteiligung der
bekanntesten Ärzte von Kos. Was konnte ihm Besseres passieren? Er
hasste die Ärzte zutiefst, die sich aus direkter Abstammung des
Heilgottes Asklepios wähnten und somit faktisch Halbgötter waren.
Sie besaßen in seinen Augen die Frechheit, sich in Zuständigkeiten
der Priesterschaft einzumischen. Sie kleideten sich in Weiß, der
Farbe der Götter und maßen sich an, mehr über Tod und Leben
entscheiden zu können, als er.


Vielleicht würde er seinem Ziel, Hades, den Gott der Toten und der
Unterwelt, an die Stelle der verhassten Götter des Lichts zu
stellen, näher sein denn je? Der Anfang war gemacht. Seine Priester
würden das übrige tun, um den heutigen Triumph zu vervollkommnen,
damit sie wieder die allbeherrschende, alt angestammte Rolle
erhielten, die ihnen die Ärzte zu entreißen drohten.


                          


Herakleides und Traxos verließen raschen Schrittes den heiligen
Hain. Traxos sprach mehr zu sich selbst: „Ich kann das alles gar
nicht fassen, was da gerade abgelaufen ist.“ „Ich schon.“
Antwortete Herakleides. „Ich glaube, wir haben ganz dringend etwas
zu besprechen.“ Traxos nickte und wortlos schlugen sie den Weg zur
weißen Zypresse ein, dem Ort der Ruhe und Besinnung, an dem die
Göttin Athene nach einer alten Sage Rast machte, bevor sie sich dem
Volk Attikas näherte, um ihnen die Weisheit, die Kunst des
Handwerkes und das Geheimnis der schönen Künste zu überbringen.
Herakleides und Traxos setzten sich unter das Schatten spendende
Dach der Zypresse und genossen den herrlichen Ausblick auf das Meer
mit der Hauptstadt Astypaleia, die nur wenig von der im Rücken
liegenden Heimatstadt Kephalos entfernt lag. Gerade lief ein
ägyptisches Handelsschiff in den Hafen ein. Die Ägypter liebten den
schwarzen, trockenen Wein aus Kos, eine weit berühmte Spezialität
der Insel. Aber auch zu medizinischen Zwecken fand der Wein Eingang
in viele Länder bis hin nach Indien. Vermengt mit Meerwasser wurde
er in Amphoren abgefüllt und war neben dem Seidenhandel der Grund
für den Wohlstand der Insel.


Die beiden Männer ließen das ruhige Bild auf sich wirken, während
Herakleides Traxos über die Hintergründe für Lykos Verhalten
aufklärte. Er erzählte ihm auch von seinem nächtlichen Traum, der
nach den vormittäglichen Vorkommnissen einen Sinn ergab.


Als Herakleides fertig war, blickte Traxos weit hinaus aufs Meer,
ja er schien mit seinem in die Ferne reichenden Blick den Kosmos
durchdringen zu wollen. Herakleides kannte diesen Zustand von
Traxos und er wusste, dass er die nächste Zeit nichts anderes
machen konnte, als sich mit sich selbst zu beschäftigen. So
konzentrierte er sich auf die Umgebung, beobachtete interessiert
den Hafen von Astypaleia, die Löschung und das Beladen von
Schiffen, die bald wieder in alle Richtungen lossegeln würden, um
ihre Zielhäfen anzusteuern. Sein Blick wanderte weiter über
saftiges Grün der Wiesen und Wälder hinweg zur Bucht und zu dem
langen Sandstrand, der mit Tamarisken gesäumt war. Hinter dem
Sandstrand erstreckte sich eine Hügelkette sanft ins Land hinein
und rundete diesen einmaligen Ausblick in seiner Gesamtheit ab.


Er blickte zurück auf den Hafen, in dem sich gerade ein Schiff
anschickte, wieder auf Reisen zu gehen. Es war ein Kriegsschiff aus
Persien, das wahrscheinlich Proviant aufgenommen hatte. Kos befand
sich faktisch noch unter persischer Herrschaft seit dem letzten
Krieg, auch wenn Athen seinen Einfluss längst wieder auf die
gesamte Insel geltend machte. Viele kriegerische Wirren und
verschiedene Herrschaften überstand die kleine Insel bisher ohne
nennenswerte Schäden, wodurch dem Wohlstand im Gegensatz zu vielen
anderen Gebieten von Hellas kein Einhalt geboten wurde.


In Traxos’ Körper kehrte Bewegung zurück und Herakleides brach
seinen weiteren Gedankengang ab, um ihm zuzuhören. Traxos begann
mit langsamen Worten: „Ich kenne jetzt die Gründe, die Lykos zu
seiner Handlungsweise geführt haben und muss sie wohl akzeptieren.“
Nach kurzer Pause fuhr er fort. „Aber ich kenne nicht den Grund der
Handlungsweise von Aristomachos. Es wäre alleine unsere Sache
gewesen, das Urteil zu sprechen, von der Art der Anklage und der
Durchführung des Verfahrens ganz zu schweigen. Er hatte uns völlig
überrumpelt, aber warum? War dies nur ein Akt der
Machtdemonstration, oder steckt mehr dahinter? Wir sollten die
Sache nicht auf sich beruhen lassen und unsere weiteren Schritte
sehr gut überdenken.“ „Du hast recht Traxos, ich glaube auch, dass
dieses Vorgehen nicht gegen Lykos als Person gerichtet war, sondern
gegen die gesamte Ärzteschaft. In letzter Zeit versuchen sich vor
allem jüngere Priester zunehmend in unsere Arbeit einzumischen.
Bisher maß ich dem keine große Bedeutung bei, nun aber scheint das
Ganze Sinn zu bekommen. Wir sollten vorsichtig bei der Wahl unserer
Vertrauenspersonen vorgehen, die wir in unsere Gedankengänge
einweihen. Was hältst du davon, wenn wir morgen zu den heißen
Quellen gehen und Polikmenes und Orestes mit uns nehmen? Auf die
Verschwiegenheit der beiden können wir rechnen und vielleicht haben
auch sie etwas bemerkt.“


Nach kurzer Überlegung antwortete Traxos: „Ja, auch wenn es
Aristomachos auffallen wird, wenn wir vier uns zusammen und ohne
Schüler auf den Weg machen. Aber es bleibt uns nichts weiter übrig,
wir müssen schnell handeln. Auf der Versammlung heute Abend halten
wir unseren Verdacht geheim und reden nur über das Geschehene, es
ist sehr wahrscheinlich, dass Aristomachos auch dort seine Ohren
hat. Über unser Vorgehen bei der Versammlung sprechen wir uns noch
ab. Beide machten sich auf den Heimweg, wo sie am ärztlichen
Versammlungsort von einer unruhigen Menge empfangen wurden. „Das
Thema heute wird sicher nichts mit Krankheiten zu tun haben“;
raunte Herakleides seinem Freund zu. Traxos wusste genau, was zu
tun war. Er durchschritt die Menge und begab sich aufs
Rednerpodest.


Er wartete, bis sich die Menge beruhigt hatte und begann mit den
Worten:


„Ein unheilvoller Tag für uns Ärzte. Wie ihr wahrscheinlich alle
wisst, hat uns heute das erste Mal seit Bestehen unserer Zunft ein
Mitglied aus freien Stücken verlassen. Allein dieser Anlass wäre
Grund zur Trauer, vor allem für mich als Vater. Doch damit nicht
genug wurde unser Mitglied in Abwesenheit auf Lebenszeit verbannt.
Ich stelle hiermit die Art der Rechtsprechung infrage, da den
Gesetzen von Kos nicht genüge getan wurde.“ Auf seine Freunde
konnte er sich verlassen. Trotzdem wusste er, dass er sich auf sehr
dünnem Boden bewegte, das spürte er an der Reaktion seiner
Kollegen. Er hatte einen Stein in die Menge geworfen und wartete
nun darauf, von wem und vor allem auf welche Art er aufgehoben
wurde. Dabei beobachtete er vor allem die Männer um Kleobis aus den
Augenwinkeln heraus und bemerkte, dass Kleobis dem schräg hinter
ihm stehenden Eugen einen Wink gab, worauf dieser das Wort ergriff.
„Lykos wurde zu Recht verurteilt, er hat durch Entweihung des
heiligen Tempels Schande über uns gebracht und die Würde der
Priesterschaft mit Füßen getreten.“


Herakleides reagierte sofort. „Warst du dabei?“ Dieser eine
eingeworfene Satz, brachte Eugen aus seinem Konzept. Er blickte
hinüber zu Kleobis und als dieser ansetzte, um eine Rede zu
beginnen, fiel ihm Herakleides ins Wort. „Ich beantrage eine
Abstimmung zu einem Ehrengericht, das nur aus Ärzten besteht und
deren Mitglieder von der Ärzteschaft bestimmt werden.“ Absolute
Ruhe breitete sich auf dem gesamten Platz aus. Dieser Zug war
brillant. Ein Ehrengericht war neu. Niemand wusste damit etwas
anzufangen, aber das Wort „Ehrengericht“ klang gut in den Ohren der
Asklepiaden und genau das war die Absicht von Herakleides und
Traxos. Auf der einen Seite erreichten sie eine Ablenkung vom
eigentlichen Geschehen, auf der anderen Seite gewannen sie Zeit für
ihren Gegenangriff. „Ich unterstütze diesen Antrag“, rief Orestes,
um die Gunst des Augenblicks nicht verstreichen zu lassen. „Ich
auch ich auch“ hallte es vom Platz wieder. „Dann können wir ja zur
Abstimmung schreiten“, hallte Hippolochos Stimme über die Köpfe
wider. Einmal die Oberhand gewonnen, ließ er nicht mehr locker.
„Wer ist für den Antrag?“ Fast alle Hände bewaffnet mit dem Stab
des Asklepios erhoben sich nur um Kleobis herum war eine kleine
Lücke zu sehen. Traxos nahm das Abstimmungsergebnis mit Genugtuung
wahr. Die Feinde waren gering, zu gering, um einen Machtkampf
gewinnen zu können. Vor allem wusste er jetzt, wer dazu gehörte.
Traxos prägte sich die Männer ein, um im gleichen Atemzug
fortzufahren: „Antrag angenommen. Ich schlage vor, dass das
Ehrengericht aus sieben Mitgliedern zeitlebens bestehen soll, die
aus der Ärzteschaft direkt gewählt werden. Alles Weitere ist Sache
des Ehrengerichts. Ich bitte um nochmalige Abstimmung.“ Die Hände
wurden erhoben, außer natürlich bei den Männern um Kleobis, die
sich aus der Menge herausschälten. Traxos sah noch das
wutentbrannte Gesicht von Kleobis, der es plötzlich sehr eilig
hatte. „Morgen wählen wir die Mitglieder. Die Versammlung ist
geschlossen.“


Es bildeten sich mehrere Gruppen, die noch spät in die Nacht hinein
miteinander sprachen. Hauptsächliches Thema war die Wahl der
Mitglieder und der hervorragende Gedanke von Herakleides und Traxos
ein Ehrengericht ins Leben zu rufen. Als sich die Versammlung
langsam auflöste, nahm Traxos Herakleides am Arm und zog ihn fort.
„Besser konnte es nicht laufen, aber gewonnen haben wir noch lange
nicht.“ „Ich konnte Kleobis sehen, wie er den Weg zum Tempelbezirk
einschlug, um Aristomachos Bericht zu erstatten.“ „Unser Verdacht,
dass da etwas im Busch ist, bestätigt sich also immer mehr und
Kleobis scheint mit dem Hohepriester tatsächlich unter einer Decke
zu stecken. Wir können nichts tun, als auf den nächsten Zug von
Aristomachos zu warten und unser weiteres Vorgehen morgen mit
Orestes und Polikmenes zu besprechen.“


Den weiteren Weg verbrachten sie schweigend nebeneinander in
Gedanken versunken. Vor Traxos Haus umarmten sie sich innig
verbunden, bis sie zum Abschied die Hand erhoben, um ihre
Schlafstätte aufzusuchen.


                
Herakleides erwachte mit einem unguten Gefühl, das er allerdings
auf die Geschehnisse der letzten Tage zurückführte. Geträumt hatte
er nichts, jedenfalls konnte er sich an nichts erinnern. Wie jeden
Morgen begann er sein Ritual mit Einölung des gesamten Körpers,
worauf gymnastische Übungen folgten. Den ölig- schweißigen Körper
rieb er mit Staub ab, um dann mit der körperlichen Reinigung und
Salbung seines Körpers zu beginnen. Zuerst goss er kaltes Wasser
kreisförmig über seine Füße und ließ dann die Kalebasse langsam
immer weiter nach oben wandern, bis er die Schultern erreicht
hatte. Dann nahm er ein Gefäß, in dem sich eine Lösung von
Piniennadeln befand, tauchte ein Tuch hinein und massierte
seinen 


ganzen Körper damit, bis die belebende Wirkung jede Pore erreicht
hatte. Danach übergoss er den Kopf mit einem Guss kalten Wassers.
Nachdem er sich notdürftig bekleidet hatte, rief er die Sklavin
Pya, die ihm warme, wohlriechende Tücher auf den Körper legte.
Danach massierte sie ihm das Gesicht mit Olivenöl ein und schabte
das überflüssige Öl wieder ab. Den Abschluss bildete wie immer die
kunstvolle Pflege des Bartes und Haupthaares. Bevor er sich dem
Schrein der Götter näherte, rieb er sich mit einer wohlriechenden
orientalischen Salbe ein, legte seine Kleider an und begab sich
würdevoll in das Heiligtum des Hauses. Er opferte auf dem Hausaltar
getrocknete Heilkräuter, die er anzündete und gelobte, im Sinne der
Götter und zum Wohle der Menschen zu handeln. Sollte er diesen
Schwur brechen, möge Unheil über ihn hereinbrechen. Abschließend
nahm er eine Schale Wein und löschte damit das Feuer. Die Asche
verstreute er im Innenhof des Hauses.


Anschließend stieg er wie jeden Tag die Treppe zu Fainareti und
Hippokrates hinauf, um sich nach deren Wohlbefinden zu erkundigen.
Beide blühten von Tag zu Tag immer mehr auf und Herakleides machte
sich entspannt auf den Weg zum Versammlungsplatz, um mit Traxos
zusammen die heutige Einteilung für die Krankenbesuche vorzunehmen.
Er war früh unterwegs und aus einem inneren Antrieb heraus,
vielleicht auch nur um sich mit Traxos über das weitere Vorgehen
abzustimmen, machte er einen Umweg zu Traxos Haus.


Als er das Tor zum Vorhof öffnen wollte, hielt er inne. Lautes
Stimmengewirr drang an sein Ohr, begleitet von Wehklagen. Er betrat
vorsichtig den Hof, der gefüllt mit Menschen war, die sich um das
Haupthaus versammelt hatten. Herakleides bahnte sich einen Weg
durch die Menge, die ihm bereitwillig Platz machte. Umso mehr er
sich dem Hauptportal näherte, nahm die Betroffenheit in den
Gesichtern der Anwesenden zu. Beim Eingang wurde er von Linados,
dem Lieblings Sklaven Traxos empfangen. „Was ist los, Linados?“
Wortlos blickte Linados auf eine Tür. Herakleides durchschritt die
Tür erahnend, was dahinter auf ihn wartete. Traxos Frau stand mit
versteinertem Gesicht am Fußende einer Bahre, auf der Traxos
scheinbar schlafend lag. Herakleides wusste, dass das Schlimmste,
was passieren konnte, eingetreten war. Traxos war tot. Der Raum um
ihm herum schien sich zu verdunkeln, seine Füße wurden gefühllos
und verbanden ihn nicht mehr mit der Erde. Die Wirklichkeit zeigte
sich in ihrem schrecklichsten Gewand. Alles schien sich um ihn zu
drehen. Es war kein Spiel mehr mit dem Ich, es war das Ich,
entwurzelt.


 


Hymne an Eros und die Erinnyen


 


..........


Mein Gift hat gewirkt. Aspasia blickte auf das Amulett
von Lykos.


Er ist auf der Suche nach mir. Traxos ist tot. Dass sich die
Ereignisse so überschlagen, habe ich nicht einmal zu träumen
gewagt. Ein grausames Spiel, das mich mehr befriedigt, als alles
andere. Nur das Reiben meines Körpers an dem von Lias ist
vergleichbar mit dem Höhepunkt, den mir die Erfüllung der Rache
bietet, nur dass dieses Feuer länger brennt und langsam zum
Flächenbrand wird.


Lias teilte mir heute mit, dass eine Gruppe von Männern eine
dunkelhaarige Frau mit Namen Aidos suchen und Anklage wegen
verschiedener schwerer Delikte in einigen Städten erhoben haben,
die die Todesstrafe zur Folge hätte. Lias würde anstelle von Aidos
für eine gewisse Zeit verschwinden, bis sich die Wogen geglättet
hätten. Dabei blickte sie mir tief in die Augen, während ihre
feucht wurden.


 


Der Mantel der Dunkelheit breitete sich über zwei Körper und Seelen
aus, die nicht mehr zu trennen waren.


         


456 v. Chr. /
81. Olympiade

Herakleides interessierte das Treiben in der weit entfernten
Hauptstadt nicht, in immer neuen Geschichten trugen es die
seefahrenden Kaufleuten begeistert auf die Insel. Athen war weit
weg und Kos hatte seine eigenen Probleme. Aristomachos weitete in
den letzten Jahren seine Macht aus und säte Zwietracht unter der
Ärzteschaft. Sein Einfluss reichte bis in die letzten Winkel der
Insel, ja sogar darüber hinaus. Erfolgreich entzog er sich
jeglicher Einflussnahme von außen.


Außer den von ihm ausgesuchten Priestern und Priesterinnen hatte
niemand mehr Zutritt zum „Heiligen Hain“ und der Tempelanlage des
Apollon. Was ihn aber am meisten beunruhigte, war, dass die
Priester sich in Kopf und Körper bedeckenden schwarzen Gewändern
zeigten, aus denen weiß geschminkte Gesichter starr herausblickten.
Auch in der Bevölkerung machte sich zunehmend Missbehagen breit,
sobald sich Aristomachos Priester in der Öffentlichkeit zeigten.
Von ihnen ging etwas Unheimliches aus und ihr Verhalten trug nicht
gerade dazu bei, dieses ungute Gefühl zu besänftigen.


Herakleides Aufmerksamkeit richtete sich in diesem Moment auf
seinen Sohn, der unbeschwert mit Nachbarskindern Ball spielte. Er
war stolz auf den Jungen, nur etwas bereitete ihm Sorgen - seine
Kleinwüchsigkeit. Hippokrates schien nicht wachsen zu wollen.


„Vielleicht benötigt er sein Feuer für etwas anderes“, dachte er
still bei sich, denn in der geistigen Entwicklung war er den
anderen Jungen weit voraus. Durch die Geschehnisse der letzten vier
Jahre bedingt, richtete Herakleides seine ganze Kraft auf die
Erziehung seines Jungen. Er konnte zählen, einfache Worte schreiben
und das Wichtigste von allem, er wusste ganz genau, was er wollte.
Wenn andere miteinander stritten, griff er ein und schlichtete mit
einer Ruhe, die manchem Erwachsenen zur Ehre gereicht hätte.
Hippokrates war ein ruhiges, bedächtiges Kind, für alles
interessiert. Er liebte die Natur und freute sich, wenn er Pya und
Linados bei ihren Einkäufen begleiten durfte.


Herakleides war nun der auserkorene Erzfeind von Aristomachos und
obwohl Herakleides Gleichgültigkeit der Priesterschaft gegenüber an
den Tag legte, saßen die Stachel tief.


Aristomachos verbreitete auf der ganzen Insel Angst und Schrecken.
Viele Bürger wagten es nicht mehr offen mit ihren Beschwerden zu
den Ärzten zu gehen, da sie die Magie der Priesterschaft
fürchteten. Man erzählte sich von geheimen Ritualen im „Heiligen
Hein“, Schlangenbeschwörungen, blutigen Zeremonien, Pakte mit
Dämonen und Ähnlichem. Aristomachos gab der Angst gezielt Nahrung,
indem er häufig an bestimmten Orten mit Nadeln durchbohrte
Bleiplättchen ablegen ließ, auf denen die Namen derer eingeritzt
war, denen Unheil bevorstand, und Aristomachos wusste es stets so
einzurichten, dass dieses angekündigte Unheil dann auch zutraf.


Linados, der einstige Lieblings Sklave von Traxos, ging nie
unbewaffnet aus dem Haus, wenn er Pya oder Hippokrates begleitete.
Im kurzen Abstand folgten zwei weitere Sklaven, die Herakleides
eigens zum Schutz der Familie gekauft hatte, und das Haus wurde
zusätzlich von drei riesigen Molosserhunden geschützt, an die sich
schon allein durch ihre Größe bedingt niemand heranwagte. Jeder,
der es sich leisten konnte, folgte seinem Beispiel. So wurde die
Insel in zwei Lager gespalten. In das derjenigen, die aus Furcht
Aristomachos dienten und in das der anderen, die sich ihm still
widersetzten, denn an einen offenen Kampf dachte zu diesem
Zeitpunkt noch niemand.


Chronos, der Gott der Zeit, saß zwar blind und gefesselt auf seinem
Thron, aber Apollon würde nichts unversucht lassen, seine
Herrschaft des Lichts wiederherzustellen, dessen war sich
Herakleides sicher.


Auf ein Eingreifen Athens konnte man nicht hoffen. Die Athener
waren zu sehr mit ihrem Leben, ihren schönen Prachtbauten und dem
Ausgeben der Gelder ihrer Bündnisgenossen, unter denen sich jetzt
auch wieder Kos befand, beschäftigt. Und Aristomachos sorgte selber
dafür, dass die Zahlungen stets pünktlich eintrafen und so gab es
keinen Grund für Athen, etwas zu verändern. Sie akzeptierten die
Eigenarten ihrer Bündnisgenossen und ob da jetzt ein paar Priester
in schwarzen Gewändern herumliefen, interessierte sie nicht,
solange nur der Obolus entrichtet wurde, der ihnen den Wohlstand
sicherte. Das alles wusste Herakleides, aber leider auch
Aristomachos und so warteten beide auf Fehler des anderen, der eine
verbissen handelnd, der andere ruhig abwartend.


Aristomachos Machtbesessenheit nahm zu und er beschränkte sich
daher nicht mehr auf sein Priesteramt, sondern versuchte gezielt
Einfluss auf alle öffentlichen und staatlichen Bereiche zu nehmen.
Gottesdienste wurden täglich abgehalten. Menschen, die
unentschuldigt fernblieben, öffentlich angeprangert. Kritik ließ
Aristomachos erst gar nicht aufkommen, da er sich als das
Sprachrohr von Hades emporhob und damit den Tod über das Leben
stellte. Die Art der Zeremonien veränderte ihr Gesicht. Reinigungs-
und Opferrituale reichten ihm nicht. Um eine Reinigung durchführen
zu können, war zuvor eine Befleckung notwendig. Geschlechtsverkehr,
Geburt und Tod waren die Hauptursachen für eine Befleckung. Alles,
was auch nur im Entferntesten damit zu tun hatte, vereinigte er so
weit als möglich in den von ihm ausgewiesenen Tempelbezirken.


Es wurden Geburtshäuser gebaut. Frauen ohne Ehegelübde wurden von
Priestern ausgewählt und in den Tempelbezirk zwangseingegliedert.
Dort waren sie den Priestern, aber auch hochgestellten
Persönlichkeiten gegen ein entsprechendes Entgelt zu Diensten. In
den Geburtshäusern wurden in einem abgeschiedenen Trakt die Früchte
der Liebe dieser „göttlichen Begegnung“ geboren. In der Todeshalle
bahrte man Sterbende auf und verherrlichte Tote, die der neuen
Priesterschaft zugetan waren oder aus ihr stammten. Parallel zu
diesen Maßnahmen wuchs aber auch der Widerstand der Ärzteschaft,
über den sich Aristomachos so selbstherrlich hinwegsetzte. Er hielt
den Zeitpunkt für gekommen, Hades als Gott des Apollon Heiligtums
auszurufen. Alles war von langer Hand vorbereitet. Über Nacht wurde
der gesamte Tempelbezirk in dunkle Farben getaucht, die weißen
Gewänder wichen der Farbe schwarz. Apollostatuen wichen Bildnissen
des Hades. Alles, was auch nur annähernd an die vorigen Götter
erinnern konnte, wurde restlos vernichtet.


Am nächsten Morgen schwärmten Priester nach Astypaleia und die
umliegenden Orte aus, um die Bevölkerung über eine in der Nacht
empfangene Botschaft der Götter an Aristomachos in Kenntnis zu
setzen. Sie sollten sich im Tempelbezirk um die Zeit des höchsten
Standes der Sonne einfinden, damit der Hohepriester ihnen selbst
die Botschaft mitteilen konnte.


Allein schon die neuen Gewänder der Priester ließen nichts Gutes
ahnen und deuteten unheimliche Veränderung an. Somit war um die
Mittagszeit ein riesiger Strom von Menschen aus Astypaleia und
Umgebung unterwegs zum heiligen Hain.


Auch Herakleides mit seinen Freunden war ein Teil des Stromes, der
am heiligen Hain zum Stehen kam. Sie wurden durchgelassen.


Was sie sahen, stockte ihnen den Atem. Ihre einstige prachtvolle
Tempelanlage hatte sich in einen erschreckend düsteren Ort
verwandelt. Die herrlichen Statuen von Apollon waren durch
hässliche Fratzen und durch überdimensionale Phallusstatuen ersetzt
worden. Niemand wollte die Schwelle zum ehemaligen „Heiligen Hain“
überschreiten, aber auch das schien Aristomachos vorhergesehen zu
haben, denn er hatte rund um die Tempelanlage Bäume roden lassen
und aus den Bäumen ein riesiges Podest errichtet, das von allen
Seiten einsehbar war.


Erhabenen Schrittes erklomm er die oberste Plattform des Podestes,
das von einer großen Anzahl schwarz gewandeter Priester umrahmt
war. Jeder dieser Priester hielt ein zum Himmel gerichtetes
hölzernes männliches Glied in der Hand. Unter anderen Umständen
wäre Herakleides wie sicherlich viele der Anwesenden in lautes
Lachen ausgebrochen, doch die Ernsthaftigkeit des Augenblicks ließ
es nicht zu. Aristomachos hatte die Situation voll im Griff.
Herakleides klangen die Worte von damals noch genau in den Ohren,
als würde Aristomachos mit seinen Phalluspriestern erneut vor ihm
stehen. Mit einer bis zur Unkenntlichkeit verzerrten Stimme begann
er zu sprechen: „Ungläubige hört mich an! Die Götter hatten mit mir
ein Einsehen, das mir bis zum heutigen Zeitpunkt keine Stätte der
Verehrung zuteil war. Sie haben euch, Bürger von Kos dazu
ausersehen, die Ehre zu haben, mir als Erste in diesen Zeiten zu
dienen. Ich bin derjenige, dem die Helden des Kriegstodes
überantwortet werden. Geburt und Tod gehen Hand in Hand. Somit sind
Geburt und Tod untrennbar miteinander verbunden und werden neben
dem Vorgang der Zeugung, die zu Geburt und Tod führt, in diesem
Heiligtum verehrt. Opfert mir!“ Bei den letzten Worten sank
Aristomachos gekonnt in sich zusammen und wurde von zwei hinter ihm
stehenden Priestern gestützt.


Währenddem wurden Stiere und Schafe zum Opferaltar geführt, an dem
bereits Priester mit ihrem Werkzeug warteten. Bevor das blutige
Ritual seinen Anfang nahm, wandte sich Herakleides zum Gehen, dem
dieses Theater schlicht zu viel war. Die gesamte
Apollon-Ärzteschaft folgte ihm. Der Graben zwischen den einstigen
Glaubensbrüdern war von nun an unüberbrückbar geworden.


 


Hippokrates machte erstaunliche Fortschritte. Mit seinen vier
Jahren war er gleichaltrigen Kindern nicht nur geistig weit
überlegen. Herakleides lehrte ihn Richtiges von Falschem zu
unterscheiden, entwickelte seinen Geruchs-, Geschmacks-, Gehör- und
Tastsinn und legte besonderen Wert auf seine Beobachtungsgabe.
Frühmorgens führten sie gemeinsam die täglichen Rituale und
Körperübungen durch und am Abend, wenn Herakleides von seinen
Patientenbesuchen zurückkam, förderte er die weitere Entwicklung
der Fähigkeiten seines Sohnes. In der Zwischenzeit kümmerten sich
Fainareti und Herodikos um ihn, ein von Herakleides eigens
angestellter Lehrer für Hippokrates, dessen Tagesablauf abwechselnd
aus Lernen und Spielen bestand.


„Alpha, Beta, Gamma, Delta, Epsilon, Zeta, Eta, Theta, Iota, Kappa,
Lambda, My, Ny, Xi, Omikron, Pi, Rho, Sigma, Tau, Ypsilon, Phi,
Chi, Psi, Omega.“ „Auch wenn es noch etwas schleppend geht, so hast
du diesmal das Alphabet in der richtigen Reihenfolge aufgesagt. Zum
Abschluss buchstabieren wir einmal deinen Namen.“ Hippokrates
horchte auf. „Eta für H, Iota für i, Pi für p und noch einmal Pi
für p, Omikron für o, Kappa für k, Rho für r, Alpha für a, Tau für
t, Epsilon für e und Sigma für s,  -  H i p p o k r a t e
s.“


Hippokrates strahlte Herodikos an. „Noch mal.“ Herodikos
wiederholte. Hippokrates quiekte vergnügt und strampelte mit seinen
Beinchen. „Noch mal“. Herodikos strich sich über seinen Bart und
konnte es nicht fassen, was es Hippokrates für einen Spaß bereitete
zu lernen. Er kannte mittlerweile die Eigenart des Knaben, so lange
zu quieken, bis er alles verstanden hatte. Dann wurde er ganz ruhig
und war für kurze Zeit nicht anzusprechen. Herodikos förderte die
sich entwickelnde Persönlichkeit des Kindes, indem er diese
Eigenart respektierte und sich zurückhielt, bis wieder Leben in den
kleinen Körper kam. „Alpha und Alpha?“ „Beta.“ „Beta und Beta?“
„Delta“. „Delta und Delta?“ „Eta“. „Bestens Hippokrates. Du hast
dir alles gemerkt, was wir gestern im Rechnen gelernt haben. Jetzt
aber etwas Neues. Wie viel ist Alpha und Gamma?“ Hippokrates
benötigte nur eine kurze Pause, bis er antwortete: „Delta“.


„Richtig.“ Barys schüttelte verwundert den Kopf, denn diese letzte
Frage war nicht eingeübt worden. Hippokrates hatte soeben die erste
Denkaufgabe seines Lebens gelöst und Cheiron hatte das Gefühl, als
ob es für Hippokrates das Selbstverständlichste der Welt sei. „Für
heute lassen wir es sein, du wirst schon erwartet.“ Hippokrates
lief freudig auf den Hof hinaus, wo Pya und Linados sich
unterhielten. Phaibo, der größte der drei Molosserhunde, stand
wachsam neben ihm. Hippokrates liebte Hunde, nur hatte er
Schwierigkeiten mit der Größe der Molosser. Viel lieber spielte er
mit dem Spitz seiner Tante Eugenia, die in der Mitte der Insel in
der kleinen Ortschaft Mastichari wohnte und sie öfters besuchen
kam. Auf einen Wink von Linados schlossen sich zwei weitere Sklaven
an, bevor sie das Haus verließen, um sich auf ihren täglichen Weg
zur örtlichen Agora zu begeben. Hippokrates liebte den Marktplatz
mit all den bunten Farben, Geräuschen und exotischen Gerüchen. Es
war eine Welt der Reize, deren Eindrücke seine Sinne schärften.
Anhand der Zunahme oder Abnahme der Gerüche und Geräusche wusste er
genau, wo er war, und er zeigte seine Vorliebe und Abneigung eines
Richtungswechsels sofort an. So bestimmte der Geruchssinn eines
kleinen Knaben den täglichen Einkaufsweg von Linados und Pya, die
sich einen Spaß daraus machten, ihm zu folgen. Heute ging
Hippokrates zuerst zu Ladas, dem Bäcker, von dem er immer
wohlduftende Plätzchen erhielt. Als Ladas die kleine, von
Hippokrates geführte Gruppe kommen sah, ließ er alles stehen und
liegen und eilte ihnen entgegen. Ein Satz und Hippokrates landete
in seinen Armen, die ihn nach oben hoben und auf den Schultern
absetzten. Ladas tanzte singend von klatschenden Händen begleitet,
mit Hippokrates in der Menge hin und her von den wachsamen Augen
Linados begleitet. Phaibo, der sich seiner Aufgabe voll bewusst
war, wurde unruhig, als er Hippokrates nicht mehr sehen und riechen
konnte, wurde aber von Linados tätschelnd beruhigt. Ladas setzte
Hippokrates sanft auf seinem Verkaufstisch ab und fütterte ihn mit
Plätzchen. Pya kaufte inzwischen den täglichen Vorrat an Brot ein
und Linados erkundigte sich nach dem Wohlergehen der Familie und
sonstigen Neuigkeiten, bis Hippokrates zum Aufbruch drängte.


„Ein paar Meter weiter rief Hippokrates „Melon, Melon.“ Pya kaufte
am Obststand ein paar Äpfel. „Da hast du deinen Melon.“ Sie reichte
Hippokrates einen davon, den er genüsslich abzuknabbern begann. Den
nächsten Halt machten sie bei Dandis dem Olivenhändler, der Pya und
Hippokrates ein paar Oliven reichte. Nach eingehender
Geschmacksprobe entschieden sie sich heute für schwarze, bittere.
Linados probierte währenddem am Nebenstand Wein, kaufte eine
Amphore, dessen Sorte Herakleides bevorzugt für medizinische Zwecke
einsetzte und erwarb noch eine weitere zum Genießen und entschloss
sich, seine Weinprobe auszudehnen, da Hippokrates gerade mit Pya
bei dem Ziegenhirten Polybios angelangt waren, bei dem Hippokrates
meistens länger verweilte, um mit den Ziegen zu spielen, während
sich Pya um das Fleisch und um den Käse kümmerte. Linados besorgte
zwischen zwei Bechern guten Weins ägyptischen Papyrus und Tinte und
begab sich dann mit Phaibo an seiner Seite zu seinem Ausgangspunkt
zurück, von wo aus er den Platz gut überblicken konnte. Wo aber war
Hippokrates? Er spuckte seinen Wein aus, während Panik in ihm
aufstieg. Auch Pya, Dion und Eubatas waren verschwunden. Linados
war mit einem Sprung bei Polybios, packte ihn am Gewand und brüllte
ihn an. „Wo ist Hippokrates?“ Polybios stammelte ein paar Worte,
bis Linados begriff, dass er ihm in seiner Sorge die Kehle
zudrückte und lockerte seinen Griff. „Wo ist Hippokrates?“ Zischte
er seine Frage mit Nachdruck. Ein Pulk von Männern und Frauen stand
auf einmal um die beiden herum. Ich habe es bis jetzt selbst nicht
gemerkt, dass er verschwunden ist.“ Linados wusste, was zu tun war.
Mit langen Sätzen sprang er auf den Weg zum Eukalyptuswald, der
sich an das Reich von Aristomachos anschloß, denn nur hierhin
konnten sich die Entführer gewandt haben.


Seine Annahme bestätigte sich schnell, er fand die eingekauften
Nahrungsmittel an einer Böschung verteilt. Er beschleunigte in
Panik seinen Lauf und Phaibo schien genau zu wissen, worauf es
ankam. Der Weg stieg langsam bergauf und machte eine Linksbiegung,
als Schmerzenslaute an seine Ohren drangen. Pya, Dion und Eubatas
lagen in ihrem Blut. Linados lief weiter. Die Sorge um Hippokrates
verlieh ihm Flügel er wusste, dass er den Jungen unbedingt noch vor
der „Schwarzen Grenze“ des Reiches von Aristomachos abfangen
musste. Nach der nächsten Biegung sah er schon den Eukalyptuswald,
auf den sich eine kleine Gruppe schwarz gekleideter Leute hastig zu
bewegte.


Linados Hand flog nach vorn und er brüllte: „Faß, Phaibo!“ Phaibo
griff aus und hatte die Gruppe noch vor dem Wald gestellt. Ein
heftiger Kampf entbrannte zwischen dem riesigen Molosser und den
Männern. Tränen schossen Linados in die Augen, als er seinen Hund
aufheulen hörte. Doch er sah, dass Phaibo noch im Liegen um sich
biss. Der Kampfplatz war zum Greifen nah. Linados zog sein Schwert
und rannte mitten durch den Pulk von fünf Männern, die von Phaibo
abließen, als sie die neue Gefahr erkannten. Der Mord an seinem
geliebten Herrn vor vier Jahren und die Angst um Hippokrates
verliehen ihm übermenschliche Kräfte. Er sah im Augenwinkel den
kleinen, reglosen Körper von Hippokrates zusammengekrümmt neben
einem Baum liegen und seine unbändige Wut verwandelte sich in
blutige Raserei. Um sich herum sanken die Körper leblos zu Boden.
Als er sein todbringendes Werk vollendet hatte, zitterte jede Faser
seines Körpers, während er sich zu Hippokrates hinbewegte. Beim
Aufheben des Knaben spürte er, dass er atmete und unverletzt
schien. „Der Kleine muss sofort in Sicherheit gebracht werden“,
schoss es Linados durch den Kopf. Mit Hippokrates in seinen Armen
lief er den Weg ein Stück zurück, als er Stimmen hörte. Um die Ecke
bogen Ladas, der Bäcker, den Hirten Polybios hinter sich
herziehend, gefolgt von einer Menge wild gestikulierender Bürger.


Linados weigerte sich Hippokrates jemandem auszuhändigen, lief
weiter und immer weiter, bis er endlich im Hof des Hauses von
Fainareti aufgehalten wurde. Erst als er sie erkannte, hellte sich
sein Blick kurz auf, und in dem Moment, wo er das Gewicht des
Knaben nicht mehr in den Armen spürte, brach er bewusstlos
zusammen. Orestes hatte den Tumult mitbekommen und kümmerte sich um
Linados. Zuerst wusch er den ganzen Körper mit Essig ab, um die
Wunden besser versorgen zu können. Nachdem das alles Geschehen war,
kümmerte er sich um das schwierigste Problem.


Er musste das Messer, das hinten links vom Übergang der Schulter in
den Hals steckte, herausbekommen, ohne die Halsschlagader zu
verletzen. Orestes wusste nicht, ob das Messer die Ader schon
verletzt hatte und vielleicht nur der Druck, den die Klinge auf die
Ader ausübte, den Lebensfaden noch nicht hatte reißen lassen. In
diesem Falle würde Linados bei der nächsten Aktion von Orestes
schnell und schmerzlos aus dem Leben scheiden. Orestes drehte den
Griff des Messers leicht nach links, sodass die Schneide keinen
Druck mehr auf die Ader ausüben konnte, zog es blitzschnell heraus
und presste ein flaches Stück Holz mit sanften Druck auf die Wunde.
Die nächsten Augenblicke würden zeigen, ob seine Bemühungen
überhaupt noch Sinn machten, als er eine Hand auf seiner Schulter
spürte. „Was ist passiert?“


Herakleides kniete sich neben Orestes. „Keine Ahnung. Ich habe nur
am Rande mitbekommen, dass es irgendwas mit Hippokrates zu tun
hatte.“ „Hippo?“ Herakleides wurde blass. „Wo ist er?“ „Oben bei
Fainareti.“ Herakleides schoss die Treppen hinauf, riss die Tür zu
den Frauengemächern auf und eilte durch die Räume, bis er Fainareti
fand, die von Freunden und Hauspersonal umringt war. Polybur und
Polikmenes kümmerten sich um Hippokrates, Fainareti streichelte
seine Wangen. Auf den ersten Blick fehlte Hippokrates nichts.
Herakleides blickte zu Fainareti, die ihn anlächelte und somit
signalisierte, dass keine Gefahr bestand. Herakleides nahm
Polikmenes zur Seite. „Wie geht es ihm?“ „Körperliche Schäden haben
wir keine feststellen können. Er ist nur auffallend ruhig und
spricht nicht.“ „Was ist passiert?“ „Auf dem Weg nach hier habe ich
gehört, dass Hippokrates entführt wurde. Pya, und die beiden
Sklaven sind tot. Phaibo ebenso. Linados kam blutüberströmt
Hippokrates in seinen Armen hier an. Mehr weiß ich auch nicht.“


„Linados ist bei Orestes in guten Händen und hier sind wir auch
überflüssig. Lass uns nachforschen, was passiert ist.“ Herakleides
und Polikmenes gingen hinunter in den Hof.


Orestes kümmerte sich immer noch um Linados. „Er lebt, ist aber
bewusstlos. Wie hat er das alles überhaupt überstehen können.“ „Er
ist Spartaner.“ Alle Umherstehenden blickten ungläubig zu
Herakleides. Ein Spartaner als Sklave hier? Unmöglich. Herakleides
musste einen Scherz machen. Aber er sah nicht so aus, als wäre er
in dieser Situation zu Scherzen aufgelegt und er machte auch keine
Anstalten, 


seine Behauptung zu erläutern. Zu Polikmenes gewandt sagte er:


„Solange Linados nicht bei Bewusstsein ist, müssen wir uns auf
andere Quellen verlassen. Lass uns gehen.“ Schnell hatten sie
herausgefunden, dass Ladas der Bäcker und der Ziegenhirte Polybios
mehr wussten, also begaben sie sich auf die Suche. Beide befanden
sich auf dem Marktplatz wild gestikulierend mit den Bürgern
diskutierend. Herakleides und Polikmenes bahnten sich einen Weg
durch die Menge. Überall dort, wo man sie erkannte, war nur noch
ein unterschwelliges Flüstern zu vernehmen, bis auf dem ganzen
Platz Stille eintrat.


Die Umstehenden traten zurück und um Ladas und Polybios bildete
sich ein Freiraum, den Herakleides und Polikmenes betraten.
Totenstille herrschte, als Herakleides die beiden ausfragte. Es
schien, als wollte der letzte Winkel des gesamten Platzes kein Wort
von dem versäumen, was jetzt folgte.


Polybios erzählte, wie Hippokrates durch „sich in den Weg stellen“
mehrerer Männer von seinen Begleitern nur kurz getrennt wurde, als
er mit den Ziegen spielte. Dieser Zeitraum genügte, um den Knaben
unter einem Mantel oder Umhang verschwinden zu lassen. Die Männer
verschwanden auf den Weg zum Eukalyptuswald. Pya bemerkte sofort,
dass etwas nicht stimmte und eilte mit den beiden Sklaven
hinterher. Linados und Phaibo wurde die Sicht durch andere Männer
versperrt, die wie auf einen Wink in die entgegengesetzte Richtung
verschwanden, als die erste Gruppe mit Hippokrates um die Ecke
gebogen war. „Habt ihr denn überhaupt nichts bemerkt?“ „Nein, es
ging alles viel zu schnell und das Vorgehen der Männer fiel uns
erst auf, als alles schon vorüber war. Nur Linados merkte sofort,
dass etwas nicht stimmte und nahm die Verfolgung auf. Thasos, der
Chef der Polizei, hatte sich mittlerweile eingefunden und ließ sich
den Vorgang noch einmal erzählen. „Ich war an den Orten des
Geschehens und kann nicht glauben, dass ein Mann fünf andere so
schnell niedermetzeln kann.“ „Er hätte noch mehr niedergemetzelt,
wenn es um Hippokrates geht. Er ist Spartaner. Außerdem hatte er
Phaibo bei sich“ antwortete Herakleides. „Ein Spartaner als Sklave
in unseren Reihen? Wenn das nicht aus deinem Munde käme, würde ich
dich als Lügner bezeichnen.“ „Linados war nur nach außen hin der
Sklave von Traxos, bevor er mir nach dessen Tod weiter diente. Als
achtzehnjähriger spartanischer Soldat erhielt er wie alle Spartaner
den Auftrag nur mit einem Messer bewaffnet als Einzelkämpfer so
viele spartanische Sklaven wie möglich zu töten. Zum einen war und
wahrscheinlich ist es noch immer ein beliebtes Gesellschaftsspiel
innerhalb der Ausbildung zum spartanischen Soldaten die Heloten
überall dort umzubringen, wo man sie antraf. Zum anderen wurden die
Heloten zu einer immer größeren Gefahr durch ihre Aufstände gegen
die „Herrenrasse“ Sparta.


Diejenigen, die ein halbes Jahr raubend, stehlend und mordend mit
nur einem Messer bewaffnet durchstanden, wurden in die spartanische
Elite aufgenommen, diejenigen, die es nicht durchstanden brauchten
erst gar nicht nach Sparta zurückkommen. Schande und Tod hätte auf
sie gewartet. Tagsüber suchten sie ein Versteck, um nachts auf
Helotenjagd zu gehen, während die Heloten ihrerseits tagsüber auf
die Jagd nach den Spartanern gingen. Sie hatten vor ihnen so viel
Angst, dass sie nur in Gruppen mit mehreren die Gegend
durchstreiften. Linados wurde in seinem Versteck aufgestöbert und
konnte nach kurzem Kampf fliehen. Traxos, der damals auf der
Peloponnes seine Wanderarztzeit verbrachte, fand den Jungen blutend
am Wegrand und versorgte ihn mit dem Notwendigsten. Die Ehre verbot
es Linados, nach Sparta zurückzukehren und so schloss er sich
Traxos an. Dieses Geheimnis teilte Traxos nur mir mit, um Linados
keine Schwierigkeiten zu bereiten. Heute bin ich der Meinung, dass
der Tag gekommen ist, dieses Geheimnis zu lüften. Man kann über die
Spartaner denken, wie man will, für mich hat Linados heute eine
heldenhafte Tat begangen.“


Auch wenn die Bewohner von Kos trotz Bündnis mit Athen noch nie
schlechte Erfahrungen mit den Spartanern gemacht hatten, waren sie
doch froh, dass das Ägäische Meer ihre Insel von den wasserscheuen
Spartanern schützte. Doch dass jahrelang ein Sohn Spartas unerkannt
in ihrer Mitte gelebt hatte, jagte doch einigen noch im Nachhinein
einen kalten Schauer über den Rücken. Was diese menschlichen
Kampfmaschinen alles anrichten konnten, kannte man aus der
Vergangenheit der persischen Kriege. Aber hier hatte einer dieser
Furoren unter Einsatz seines Lebens einen Sohn von Kos vor dem
Zugriff dunkler Mächte geschützt und war dadurch ein
„Unberührbarer“ eine unter „Apollons Schutz stehende Lichtgestalt“
geworden. „Mögen die Götter Linados einen Sitz auf dem Olymp
freihalten!“, erscholl es aus der Menge. Beifall erklang.


 


452 v. Chr. /
82. Olympiade

Die Bilder der Vergangenheit verblassten langsam und machten neuen
Platz. Die Kriege gegen die Perser wurden vor Jahren beendet,
dennoch war dem Land keine Ruhe gegönnt. Bruderkriege im eigenen
Land folgten, und es kristallisierten sich nach vielen Scharmützeln
Athen und Sparta als Hauptgegner heraus. Das Land blutete langsam
aus. Die Bevölkerung wurde zunehmend unzufriedener. Unzufrieden vor
allem mit den Göttern, die trotz erlesener Opfergaben ihre
Schutzbefohlenen nicht mehr zu erhören schienen oder Kraft gaben.
Bei immer mehr Bürgern schwand der Glaube an die alten Götter mit
all ihren menschlichen Schwächen oder göttlichen Stärken. An ihre
Stelle traten neue Götter, stellvertretend als Ausdruck
menschlicher Sehnsüchte und Ängste. Tyche, die Göttin des blinden
Zufalls, Demos, der Gott des Volkes, Themis, Göttin der rechten
Ordnung, Homonoia, Göttin der Eintracht und Eirene, Göttin des
Friedens. In der Bevölkerung wuchs eine Sehnsucht nach innerer
Wahrheit, Ordnung und Recht. Die alten Götter verloren an Macht und
damit auch die Priesterschaft. Diese Entwicklung ging auch an Kos
nicht vorüber. Der grausame Hadeskult von Aristomachos hinterließ
zusätzliche Spuren. Die Priesterschaft von Kos war die reichste des
gesamten Landes und sie kümmerten sich mehr um die Anhäufung ihres
Reichtums als um priesterliche Aufgaben. Die Selbstherrlichkeit der
Priester, allen voran Aristomachos beschleunigte den Zusammenbruch,
der genauso schnell erfolgte wie einst der Aufstieg.


Schlüsselämter des Beamtentums und der Ältestenrat wurden über
Nacht ausgetauscht. Unter Waffen stehende Soldaten besetzten die
wichtigsten Straßen und Gebäude der Insel und der Städte. In kurzer
Zeit war Aristomachos entmachtet. Herakleides befand sich an der
Spitze derer, die zum Heiligtum des Hades hinauf eilten. Beim
Eintritt fanden sie keinen Widerstand vor. Es war totenstill. Als
sie in die Vorhalle des Todeshauses eintraten, offenbarte sich das
ganze schreckliche Ausmaß des Wahnsinns. Priester und Priesterinnen
lagen blutüberströmt, nackt oder mit zerrissenen Kleidern am Boden.
Niemand konnte auch nur ahnen, was sich hier abgespielt hatte. Die
Männer bahnten sich einen Weg durch die toten Leiber. Als sie die
Ruhmeshalle erreichten, bot sich ihnen ein ähnliches Bild des
Todes. In der Mitte lag Aristomachos aufgebahrt, zwei tote
Säuglinge neben sich liegend. Eine hölzerne Fratze bedeckte sein
Gesicht. Seine Hände umschlossen einen hölzernen steifen Phallus,
dessen Spitze auf eine Statue des Hades zeigte. Den Männern lief es
kalt den Rücken hinunter. Niemand wusste, was das alles zu bedeuten
hatte und niemand wollte es wissen. Eiligst verließen sie den Ort,
der auf schicksalhafteste Weise selbst zum Hades geworden war. Nach
kurzer Beratung war man sich einig, dass nur das Feuer selbst
diesen Ort reinigen konnte. Die Soldaten wurden angewiesen, alles
zu verbrennen. So wurde diese einst heilige Opferstätte des Gottes
Apollon selbst geopfert.


In Herakleides regten sich die Gefühle, die er damals empfand.
Nichts wünschte er sich sehnlicher, als dass Aristomachos für all
das büßen sollte, was er ihm und der Bevölkerung angetan hatte.
Aber selbst nach seinem Tod schien er noch zu triumphieren.
Allerdings wollte sich kein Gefühl der Genugtuung einstellen. Er
war nur froh, dass diese Zeit vorbei war und sein Sohn damals noch
zu klein war, um bewusst etwas von dem Totenkult von Aristomachos
mitzubekommen.


Hades hatte das, was er wollte. Der Kreis von Geburt und Tod war
geschlossen.


 


Hippokrates bereitete seinen Eltern große Freude. Er war
Gleichaltrigen in allen Bereichen des Geistes überlegen. Nur
spiegelte sich diese Überlegenheit nicht im Körper wieder. Seine
Kleinwüchsigkeit veranlasste ihn, seine Aktivitäten auf andere
Dinge als auf körperliche Kraft zu legen, denn da war er allen
anderen unterlegen. Bei seinen Mitschülern und Lehrern war er hoch
geschätzt und niemand nahm es ihm übel, wenn er bei den Ringkämpfen
lieber zuschaute, als daran teilzunehmen.


Ihn interessierte vor allem der Mensch und alles, was damit
zusammenhing. Den besten Lehrmeister hatte er mit seinem Vater
Herakleides, der ihm wohl dosiert sein Wissen vermittelte. Sein
Sohn saugte alles auf, was er erfahren konnte und noch viel mehr.
Hippokrates entwickelte während seiner Kindheit ein
Beobachtungsvermögen, das seinen Vater immer wieder verblüffte.


Eines Tages kam Hippo wie er liebevoll von seinen Eltern genannt
wurde, nach Hause und erklärte seinen Eltern, dass er anhand der
Untersuchung bei den Nachbarstöchtern festgestellt hatte, dass bei
denen sowohl Phallus wie auch Hodensack stark unterentwickelt sind,
die Körper entsprächen allerdings in ihrem Verhältnis etwa seinem
eigenen, er hätte die Maße aufeinanderliegend mehrmals mit beiden
ausprobiert. Verwundert war er allerdings, als die Nachbarstöchter
ihn untersuchten, über eine Vergrößerung seines Gliedes, ohne
dasselbe im umgekehrten Fall festgestellt zu haben. „Irgendwas ist
anders zwischen uns, auch wenn es viele Gemeinsamkeiten gibt.“


Für Herakleides war der Zeitpunkt gekommen, einen ausgedehnten
Spaziergang mit seinem Sohn zu unternehmen, so wie es auch sein
Vater mit ihm getan hatte. Am Ende des Spaziergangs, da war er sich
sicher, würde Hippokrates seine nächste körperliche Untersuchung
mit anderen Augen betrachten.


 


Hippokrates Entwicklung machte große Fortschritte, sowohl in der
Persönlichkeit wie auch in der Medizin. Herakleides hielt den
Zeitpunkt für gekommen, seinen Sohn bei Krankenbesuchen
mitzunehmen, denn in der Theorie konnte ihm niemand mehr etwas
beibringen. Herakleides hatte das Nötigste vorbereitet, um mehrere
Tage wegbleiben zu können. Ihm war es lieb, seinen Sohn in die
Praxis der Medizin alleine ohne fremde Einflüsse einweisen zu
können. Die nächsten Tage würden entscheidend auf Hippokrates
Werdegang einwirken, dessen war sich Herakleides sicher. Die
Theorie in der Medizin war eines, der Umgang mit kranken Menschen
und die Anwendung des Erlernten etwas ganz anderes. Viele
hochbegabte Schüler versagten im Umgang mit Krankheit und Tod, und
Herakleides wusste nur zu gut, wie schwer es ist, damit umzugehen.
Manche Kollegen aus dem Geschlecht des Halbgottes Asklepios führten
sich so auf, als ob sie ihre Freizeit damit verbrachten, auf dem
Olymp mit den Göttern die Unvollkommenheit der Sterblichen zu
belachen.


Herakleides und Hippokrates machten sich auf den Weg.
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Aspasia legte ihren Griffel beiseite und setzte sich gerade
behutsam die rotblonde Perücke auf, als Lias an ihrer Tür klopfte.
„Liebling, machst du auf?“


natürlich blieb ihr nichts anderes übrig, als die Tür zu öffnen. An
der Tür stand neben Lias ein Mann, wohlbeleibt, von kleiner Statur.
„Sokrates, mein Name“ „A... Pyrrha, angenehm“, manchmal wusste sie
selbst schon nicht mehr, wer sie war. „Liebling, kümmere dich ein
bisschen um ihn“, waren die abschließenden Worte von Lias, als sich
die Tür wieder schloss. Sokrates entledigte sich seiner Kleider,
während Aspasia sich abwartend verhielt. „Du bist ein schönes Kind
und ich würde gern mit dir eine Nacht verbringen.“ Aspasia begann
sich auszuziehen. „Allein der Akt des Fallenlassens deiner Kleider
bringt mich in Ekstase.“ Außer einer zunehmenden Rötung des
Gesichts bemerkte Aspasia bei ihm nichts von Ekstase. Aspasia stand
nackt da. „Und sonst nichts?“ „Doch dein Körper.“ „Willst du ihn
nicht besitzen?“ „Ja“. Aspasia nahm sich diesem „dionysosähnlichen“
Mann an, ohne zu wissen, dass er einmal die Schlüsselfigur zu ihrer
Macht sein würde.
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Überheblichkeit war Herakleides fremd, er war der Überzeugung, dass
die Persönlichkeit eines Arztes im direkten Zusammenhang mit seiner
inneren Einstellung zum Menschen stand.


„Die ärztliche Kunst ist abhängig von dem, der sie ausübt.“ War
einer der Leitsätze von seinem verstorbenen Freund und Schwager
Traxos. „Aus einer verdreckten Amphore kann kein klares Wasser
fließen“, murmelte Herakleides zu sich selbst. Hippokrates, der
gerade dabei war, sich für die Abreise zu rüsten, schnappte das
Wort Amphore und Wasser auf und antwortete seinem Vater: „Wasser
haben wir genug dabei, aber ich habe Ziegenschläuche anstatt
Amphoren mitgenommen.“ Herakleides erwachte aus seinen Gedanken,
schmunzelte ob der Reaktion seines Sohnes und machte sich
reisefertig. Hippokrates konnte es kaum mehr erwarten loszugehen
und so verabschiedeten sie sich nur kurz, um sich auf den Weg zu
begeben. Die Stadt lag schnell hinter ihnen und ihr erster Weg
führte sie zu den Quellen. Herakleides verlangsamte seinen Schritt,
als er merkte, dass seinen Sohn etwas bedrückte.


„Was ist los, mein Sohn?“ „Seitdem ich denken und fühlen kann,
verhältst du dich in unserer Stadt anders als außerhalb. So als ob
beim Überschreiten einer unsichtbaren Linie eine Last von dir
abfällt. Deine Gesichtszüge lockern sich, dein Körper wirkt von
einem Moment auf den anderen jugendlich und straff.


Gibt es einen Grund dafür?“ „Hervorragende Beobachtungsgabe,
Hippo“, mir war es gar nicht bewusst, aber es gibt einen Grund, du
hast recht. Ich glaube, es ist an der Zeit, dich über bestimmte
Dinge in Kenntnis zu setzen. Das ist auch der Sinn unserer Reise,
dass wir erst dann zurückkehren, wenn alles gesagt und getan ist,
was gesagt und getan werden muss. Ich sammle mich erst, bevor ich
fortfahre. Versuche in der Zwischenzeit der Natur zuzuhören.“
Hippokrates konnte mit den letzten Worten seines Vaters nicht viel
anzufangen, aber er verhielt sich einfach still, bis sein Vater das
Wort wieder an ihn richten würde. So schritten sie eine Weile den
staubigen Weg entlang. Herakleides räusperte sich, worauf
Hippokrates sich wieder auf seinen Vater konzentrierte.


„In der Tiefe entsteht das, was die Persönlichkeit prägt, der
Charakter“ begann Herakleides, während sie sich von der Halbinsel
hinweg ostwärts durch die Landenge in Richtung des Hauptteils der
Insel bewegten. Die Morgenluft war angenehm warm. Ein lauer Wind
blies ihnen ins Gesicht. Das tiefblaue Meer war an dieser Stelle zu
beiden Seiten sichtbar.


„Es sind die Energien, die die Persönlichkeit eines Menschen
bestimmen. Durch bestimmte Prozesse verdichten sich die Energien in
einer tieferen Ebene und finden ihren Ausdruck im Körperlichen. So
ist es also einem geübten Auge möglich, von der gesamten
Erscheinungsform des Körpers auf den inneren Zustand Rückschlüsse
zu ziehen, was dir bei mir hervorragend gelungen ist. Die Zunge
eines Menschen kann dich bewusst oder unbewusst in die Irre führen,
der Ausdruck seines Körpers nie und erst recht nicht, wenn er sich
unbeobachtet fühlt.


Achte vor allem auf die Augen eines Menschen, sie sind das Tor zu
den innersten Energien und zeigen dir somit immer den tatsächlichen
Zustand eines Menschen an. Schau mir in die Augen und sage mir, was
du darin siehst.“ Vater und Sohn sahen sich eine Weile an und
Hippokrates antwortete: „Wissen, Erfahrung, Zweifel und -
Traurigkeit.“ „Sehr gut, mein Sohn. Vielleicht hast du jetzt tiefer
in mich hinein geschaut als je ein Mensch vor dir. Wenn du
vielleicht auch Wissen und Erfahrung voraussetzen konntest - den
Zweifel und die Traurigkeit versuchte ich immer zu verbergen.“ Nach
einer kurzen Pause fuhr Herakleides fort. „Diese Reise habe ich
wohl vorbereitet. Sie geschieht unter dem Einfluss von „Kairos“,
dem richtigen Zeitpunkt, dem rechten Ort der günstigen Gelegenheit.
Nicht nur für dein Leben, sondern vor allem für deine ärztliche
Tätigkeit gibt es Gesetze für Erfolg oder Misserfolg. Wenn du diese
einhältst, wird dir nie etwas misslingen. Folge dem Gott des
Lichtes und der Reinheit, Apollon und das Schicksal wird mit dir
sein.“ Nach einer kurzen Denkpause, in der sich sein Gesicht
verhärtete, fuhr Herakleides fort.


„Es gibt Dinge aus der Vergangenheit, von denen ich dich immer
fernzuhalten versucht habe. Du kennst mich als geachteten Arzt, der
nach bestem Wissen und Gewissen seiner Berufung nachgeht, doch auch
ich habe den Zorn der Götter auf mich gezogen und in einem Fall
göttliche Gesetze missachtet.“ Durch einen schnellen Seitenblick
konnte er Ungläubigkeit im Gesicht seines Sohnes ablesen und fuhr
fort. „Als ich etwas älter als du nach Delos zur Weihe als
Priesterarzt geschickt wurde, entflammte mein Herz zu einer
Priesterin und wir vollzogen den Liebesakt. Das Schlimme daran war,
dass wir dies am „Heiligen See“ des Apollon taten und wir dabei
beobachtet wurden. Die Priesterin wurde schwer bestraft, was ich
allerdings erst viel später erfuhr, da ich am nächsten Tag
abreiste.


Aus dieser Verbindung heraus erwuchs ein Mädchen, deine
Halbschwester Aspasia, die du nicht kennst, da du gerade erst
geboren warst, als sie mich das erste und bisher auch das letzte
Mal besuchen kam. Die Schicksalsgöttin forderte ihren Tribut. Zur
nächtlichen Feier deiner Geburt tanzte Aspasia und Lykos mein Neffe
wurde vom Liebesgott Eros gänzlich von seinen Pfeilen durchsiebt.
Aspasia verschwand und Lykos folgte ihr, um sie zu suchen. Von
beiden habe ich bis heute nichts mehr gehört.“


Nachdem Herakleides einmal tief durchgeatmet hatte, fuhr er fort.
„Auch hier reißt das Band des Schicksals nicht ab. Die
Priesterschaft erkannte ihre Möglichkeit, uns Priesterärzten den
zunehmenden Einfluss zu entreißen und damit die drohende Abspaltung
zu verhindern. Sie führten damals ein Schnellgericht durch und
verbannten Lykos in Abwesenheit bis zu diesem Zeitpunkt ein
ungewöhnliches, aber nicht unmögliches Vorgehen. So erreichten sie
eines - die Demonstration ihrer Macht. Traxos, dein Onkel und ich
steuerten sofort dagegen. Vor versammelter Ärzteschaft wurde ein
Ehrengericht eingebracht, das durch Abstimmung bestätigt wurde. Die
treibende Kraft waren Traxos und ich und wir waren uns sicher, die
verfahrene Situation durch die neue Institution eines
Ehrengerichtes wieder in den Griff zu bekommen. In derselben Nacht
starb dein Onkel. Viele Zufälle und Ungereimtheiten schlossen sich
an. Am darauffolgenden Tag wurde die Tatwaffe, ein Dolch bei einem
kleinen Landarbeiter gefunden. Angeblich hatte Traxos dessen Frau
behandelt und den Tod, der kurze Zeit später eintrat, verursacht.
Der Landarbeiter leugnete zuerst, gestand dann aber unter Verhören
den Mord an Traxos. Der Landarbeiter wurde schnell abgeurteilt,
meiner Meinung nach viel zu schnell und dem Scharfrichter
übergeben, der sein Handwerk sicher erledigte. Die Priesterschaft
hatte gewonnen und ich meinen besten Freund, deinen Onkel verloren.
Jedes Mal, wenn ich den Ort des Geschehens Astipaleia verlasse,
fällt eine große Last von mir ab. Nach einer gewissen Zeit aber
zieht mich diese Stadt wieder magisch an, so als ob ich ihr und
meinem Schicksal nicht entfliehen kann.“


Vater und Sohn passierten stumm das „Tor zum Hades“, ein kleines,
gelbes, kreisrundes Loch, aus dem Schwefeldämpfe quollen und deren
Geruch und Farbe die nahe liegende Umgebung nachhaltig prägte.
Beide spürten ohne Worte, dass eine Zeit des Schweigens gekommen
war. An der nächsten Abzweigung stand ein kleiner Brunnen, an dem
sie ihre Wasservorräte auffüllten, um sich anschließend in Richtung
Norden zu den Schwefelquellen am Meer zu begeben. Die Quellen
kündigten sich schon weit vorher durch einen fauligen, stinkenden
Geruch an.


„Der Gestank erinnert mich immer wieder an Lykos“ warf Herakleides
ein. „Seine Verdauung war wie seine Lebensweise“. Ohne weiter
darauf einzugehen, verschloss sich seine Mimik wieder. Hippokrates
bedauerte es sehr, dass sein Vater nicht weiter aus sich
herausging, erinnerte sich aber schnell des vorigen Gespräches.


Die Schwefelquellen waren zum Greifen nahe. Gelbe Schwaden zogen
langsam wabernd an den Wanderern vorbei, die mittlerweile den
weichen Sandstrand erreicht hatten. Die schroffen zum Meer
abfallenden Felsen, die den Eingang zu den Schwefelquellen
markierten, tauchten direkt vor ihnen auf. Würdevoll durchschritt
Herakleides das natürliche Tor zu der Badeanstalt, gefolgt von
seinem Sohn, der sich respektvoll im Hintergrund hielt.


Poikos, der alte Wächter, begrüßte Herakleides würdevoll. „Sei
gegrüßt, Apollon und Asklepios mögen mit dir sein und dich und
deine Begleiter auf all deinen Wegen beschützen.“ „Ich danke dir
Poikos, Poseidon möge dir gnädig sein und all deine Taten
belohnen.“ „Die Quellen stehen dir und deinem Begleiter offen,
Sprössling des Asklepios. Ich lege das Schicksal dieses Ortes in
deine Hände.“ Auch wenn Herakleides diesen Satz schon oft gehört
hatte, wurde er immer wieder an die Bedeutung des Wortes Schicksal
in der für ihn speziellen Form erinnert. Das Zucken seiner
Augenlider blieb seinem Sohn nicht verborgen. Herakleides fuhr
fort: „Weise mich ein Poikos.“ Poikos berichtete zuerst über den
Heilungsfortschritt, den Patienten gemacht hatten. Dann ging er
über zu den Fällen, die keine Veränderung in den letzten Tagen
erfahren hatten, um zum Schluss auf die schwierigen Fälle zu
verweisen.


Herakleides schritt am Strand entlang und begrüßte die Anwesenden,
verteilte wie immer Salben und Kräuter, gab Anweisungen über die
anwendungsweise und über Ernährungsrichtlinien. Seine Verordnungen
waren kurz und präzise. Dort, wo sich Probleme vermehrten,
veränderte er die bisherigen Anordnungen, dort wo die Probleme
abnahmen, machte er den Kranken Mut, in dieser Richtung
fortzufahren. Bei den schwierigen Fällen verweilte er etwas länger
und nahm sich Zeit für jeden, der seine Hilfe in Anspruch nehmen
wollte. Längere Gespräche waren dort von Nöten, wo Unvernunft im
Spiel war, Trost war dort angesagt, wo alle ärztliche Kunst zu
versagen drohte. Bevor er sich wieder zum Gehen wandte, gab er dem
Gymnastiklehrer Anweisungen, was er in den einzelnen Fällen
genauestens beachten sollte und welche Übungen er vertiefen oder
verändern müsse.


Herakleides beherrschte seinen Beruf perfekt. Das erkannte sein
Sohn an den ausnahmslos zufriedenen Gesichtern der Anwesenden, als
sie den Platz wieder verließen. Eine Weile schritten sie schweigend
nebeneinander her. Dann hielt es Hippokrates nicht mehr und er
eröffnete das Gespräch: „Nachdem du jetzt mich das erste Mal an
einem Krankenbesuch hast teilnehmen lassen, erkläre mir doch bitte
einmal deine Vorgehensweise. Ich habe viel gelernt, aber heute habe
ich gesehen, dass ich nicht in der Lage wäre, auch nur eine einzige
Anordnung zu geben.“


„Wiederum gut beobachtet, mein Sohn. Du hast soeben eine wichtige
Erfahrung gewonnen.“


Herakleides blieb stehen und malte mit seinem Asklepiosstab drei
Kreise mit konzentrischem Mittelpunkt. „Dies ist keine Zielscheibe
für einen Bogenschützen, sondern diese Kreise sollen dir das
Potenzial eines Menschen verdeutlichen. Der innerste Kreis ist der
Kreis der Intuition. Der sich anschließende zweite Kreis beinhaltet
das Wissen und der dritte Kreis, der äußerste stellt die Erfahrung
dar.


Bei jedem Menschen sind diese Kreise verschieden groß, da jeder
unterschiedliche Fähigkeiten besitzt. Ob sie ausgebaut werden oder
auch verkümmern, hängt von verschiedenen Bereichen ab. Familie,
Staat und Gesellschaft, aber auch vor allem die Götter fördern oder
begrenzen die Kreise eines jeden Menschen. Über all dem thront die
Schicksalsgöttin und erweitert oder verkleinert die Kreise, ganz
nach ihrem Belieben und nach Gesetzen, zu denen wir Sterblichen
keinen Zugang haben.


Kleine Kinder leben im inneren Kreis, bis sich ihnen der mittlere
Kreis langsam erschließt. Im Laufe des Lebens wird dann der äußere
Kreis durch das Leben selbst immer stärker. Die Kreise können sich
gegenseitig stärken, wenn sie je nach Lebenssituation richtig
eingesetzt werden, aber auch schwächen, wenn sie nicht ausgewogen
sind. Wenn du dich jedem dieser Kreise gleichermaßen widmest, wird
deine Persönlichkeit durch Arbeit an dir selbst im Laufe der Zeit
gewinnen und dir wird eine Welt eröffnet werden, die dir jetzt noch
nicht in dem Maße zugänglich ist.“


Hippokrates war verwirrt und merkte gar nicht, dass sein Vater sich
in den Sand gesetzt hatte und das Meer beobachtete.


Er wurde erst aus seinen Gedanken gerissen, als Herakleides ihn
ansprach: „Schau dir die Wellen an. Sie sind der Ausdruck des
Wassers. Was sagt dir dein erster Kreis?“ Hippokrates wusste nicht
so richtig, was er antworten sollte. „Schalte deine Gedanken aus
und antworte einfach.“


Nach kurzem Zögern antwortete Hippokrates: „Ich liebe das Wasser,
weil es weich ist und eine reinigende Wirkung besitzt. Im Sommer
verschafft es mir Kühlung.“ „Gut und jetzt der zweite Kreis“, was
sagt dir dein Wissen?“ „Das Wasser ist der Ursprung von allem. Es
beinhaltet Geburt und Tod. Ohne Wasser kein Leben.“


„Und nun der dritte Kreis. Was für eine Erfahrung hast du mit dem
Wasser gemacht?“


„Schwer zu sagen. Außer durch Waschen, Baden und Trinken keine.“


„Siehst du anhand dieses einfachen Beispiels Wasser, kannst du
deine Intuition, dein Wissen und deine Erfahrung mit denen von
anderen vergleichen. Ein Seefahrer wird dir etwas anderes sagen als
ein Weinhändler, ein Bauer etwas anderes als ein Feldherr. Jeder
kennt Wasser, nur gibt es von jedem eine andere Sichtweise zum
Wasser, also unterschiedliche Kreise. Für alles im Leben gibt es
diese Kreise. Umso größer diese Kreise in dir sind, umso mehr
beherrscht du dein Inneres, aber auch die äußeren Dinge, sofern es
im Sinne der Götter liegt.“


Herakleides stand auf und setzte den Weg fort.


„Gerade der Beruf der Medizin gibt dir die Möglichkeit, diese drei
Kreise auszubauen und zum Wohl der Menschen einzusetzen. Deine
Entwicklung wird darauf beruhen 


und damit auch der Erfolg bei Patienten. Das Erkennen deiner
Möglichkeiten ist das oberste Ziel. Unterschätzt du sie, wirst du
nie etwas Großes vollbringen. Überschätzt du sie aber, dann mögen
dir die Götter gnädig sein.“


Für Hippokrates war das alles verwirrend und neu. Gerne hätte er
noch mehr erfahren, aber an der Art des Gesichtsausdrucks seines
Vaters erkannte er, dass die Lehrstunde für heute beendet war.


Herakleides kannte den Wissensdurst seines Sohnes, wusste aber
auch, dass er ihn zum jetzigen Zeitpunkt nicht überfordern durfte.
Jetzt musste es erst einmal in ihm arbeiten.


Sie erreichten die kleine Ortschaft Mastichari, die etwa in der
Mitte der Insel direkt am Nordstrand lag. Sie schritten einen
kleinen Trampelpfad abwärts und vor ihnen tauchten die ersten
Häuser auf. Hippokrates verbrachte ein paar Wochen im Jahr in dem
kleinen Haus seiner Tante. Durch sie erhielt er den Zugang zu
vielen Dingen. Sie lehrte ihn den Umgang mit der Natur und brachte
ihm viel bei, was niemand anderes so konnte wie sie. Als sie an
ihrem Haus angelangt waren, gingen sie kurz hinein, um sie zu
begrüßen. Eugenia war eine Frau mittleren Alters mit markanten
Gesichtszügen. In ihren Augen spiegelte sich sogar im Halbschatten
die Sonne wider.


Als die beiden Männer vor ihr standen, erhob sie sich. Jede
Bewegung ihres Körpers war eine Augenweide. Auch wenn sie keine
Schönheit nach griechischen Maßstäben war, zog sie ihre Umgebung in
ihren Bann. Sie erwiderte den Gruß und umarmte Herakleides und
Hippokrates. „Was führt euch zu mir?“ Fragte sie mehr aus
Höflichkeit als aus Neugier.


Gleichzeitig musterte sie Hippokrates von oben bis unten.
Herakleides antwortete: „ Wie du schon an der Kleidung bemerkt
haben wirst, ist Hippo kurz davor, die Weihe der Ärzteschaft zu
erhalten. Ich bereite ihn darauf vor, indem wir auf Wanderschaft
gehen. So erkenne ich am besten seine Fähigkeiten und Grenzen.“


Eugenia legte ihren linken Arm auf Hippokrates Schulter, schaute
ihm länger in die Augen als gewohnt und sprach dann langsam: „Auch
wenn du von Statur aus kleiner bist, wirst du einmal ganz groß!“
Nach einer kurzen Pause fuhr sie an Herakleides gewandt fort: „Wie
lange bleibt ihr?“ „Wenn du nichts dagegen hast bis morgen. Vorher
möchte ich, solange es hell ist, noch ein paar Krankenbesuche
machen.“ „Gut, ich bereite das Abendmahl vor bis nachher.“


Auf dem Weg ins Dorf konnte Hippokrates sich nicht mehr
zurückhalten: „Was meinte sie damit, ich würde einmal ganz groß?“
„Deine Tante ist eine ganz besondere Frau. Man sagt ihr nach, sie
hätte seherische Gaben.“ „Warum habe ich bis heute davon nichts
erfahren?“ „Nun, sie mag es nicht gerne, wenn man davon spricht.
Sie verteilt ihre Gunst und ihr Können gezielt. Nur wenige Menschen
profitieren davon. Sie liebt die Einsamkeit und die Zwiesprache mit
der Natur mehr als die mit Menschen. Macht und Reichtum sind ihr
genauso verpönt, wie über sie oder ihre Fähigkeiten zu sprechen.
Wenn sie meint, du wirst einmal groß, dann meint sie deine innere
Größe und ich habe keine Zweifel, dass ihre Vorhersage eintreffen
wird. Hier sind wir wieder bei den Kreisen angelangt. Eugenia
begründete ihr Urteil auf eine Eingebung, also ihrem innersten
Kreis. Ich beziehe meine Meinung über deine zukünftige Größe auf
jahrelange Erfahrung, also dem äußersten Kreis. Aber dennoch wird
dir nichts geschenkt werden, auch wenn du hervorragende Begabungen
aufweist. Und dann ist da noch das Schicksal.“ Vor allem der letzte
Satz brachte Hippokrates wieder auf den Boden zurück und stimmte
ihn nachdenklich.


Herakleides wusste, dass jede Art von Überheblichkeit im ärztlichen
Beruf nichts zu suchen hatte, auch wenn manche Kollegen darüber
anders dachten. Für ihn war die erste Aufgabe eines Arztes, den
Menschen zu dienen. Dienen und Überheblichkeit schlossen sich
allerdings gegenseitig aus, von dieser Überzeugung war sein Handeln
geprägt. Genauso empfand auch Eugenia, die sich anschickte, das
Essen vorzubereiten. Sie stellte mehrere Holzschalen auf den Tisch,
die sie mit Fladenbrot, Oliven, Getreidekörnern und in Salz
eingelegtem Thunfisch füllte. Danach ging sie zum hinteren Teil des
Hauses, der an ihren Garten angrenzte, suchte sich ein paar
Tonschalen heraus und öffnete die Tür nach draußen. Für Eugenia war
dieser Ort die Erfüllung ihres Lebens. In ihrem Garten hatte sie
alles, was sie für ihr Innen- und Außenleben benötigte.
Verschiedenste Blüten wechselten sich ab mit allerlei Nutzpflanzen
und bildeten ein harmonisches Gesamtbild. Sie pflückte ein paar
Feigen und Äpfel, zupfte ein paar Kohlblätter ab, nahm Nüsse hinzu
und legte sie in die dafür vorbereiteten Schalen. Dann schritt sie
ihren Kräutergarten ab, dessen Standort sie einst sorgfältig nach
ihrem Gefühl bestimmt hatte. Sie ließ sich viel Zeit bei der
Auswahl der verschiedenen Kräuter und kombinierte Menge und Art
nach Geruch und Geschmack der jeweiligen Pflanze, bis ihre
Gesichtszüge den Ausdruck optimaler Zufriedenheit annahmen. Mit
ihren pflanzlichen Schätzen ging sie ins Haus zurück. Die Kräuter
wurden klein geschnitten, mit Olivenöl, Knoblauch und einem Schuss
schwarzem Wein versetzt und fein über die Lammkeule gestrichen, die
sie aus dem Vorratsraum holte. Anschließend zerkleinerte sie die
Nüsse und vermischte sie in einer Schale mit Honig. Den Rest der
Kräuterpaste stellte sie auf den Tisch. Nachdem sämtliche
Vorbereitungen abgeschlossen waren, verließ sie ihr Haus und schlug
den Weg aus dem Dorf hinaus ein. Sie wusste, dass die beiden Männer
frühestens nach Sonnenuntergang kommen würden und so hatte sie Zeit
für sich selbst.


Der Weg zu ihrem Lieblingsplatz ging über Felsen und Klippen
hinweg, die sie mit der Leichtigkeit der Gewohnheit nahm. Von
Blicken geschützt entkleidete sie sich. Die sich rechts und links
vor ihr auftürmenden Berge gaben einen fantastischen Blick auf das
Meer frei. Hier war sie eins mit der Natur. Sie rieb jede einzelne
Körperstelle mit einem von ihr selbst gefertigten Öl ein. Den
Stellen, an denen sich ein prickelndes Gefühl einstellte, widmete
sie besonders viel Zeit und erwartete dabei ihren Geliebten. Sie
brauchte nicht lange zu warten. Fast immer kam er in dieser
Jahreszeit vom Meer her zur selben Zeit. Zuerst kündigte er sich
durch leichte Liebkosung ihrer Schenkel, Brüste und Haare an. Sie
genoss mit geschlossenen Augen seine Zärtlichkeiten. Er wurde
stärker und stärker. Ein angenehmes Frösteln machte sich breit und
durchlief ihren ganzen Körper. Niemand konnte ihr ein intensiveres
Gefühl vermitteln als der Wind, das rhythmische Rauschen der Wellen
gab den Takt des Liebesspieles zwischen der Natur und ihr an. Als
die letzten Sonnenstrahlen ins Meer sanken, verabschiedete sie sich
von ihrem Geliebten, legte ihre Kleider wieder an und machte sich
auf den Weg zurück.


Zu Hause angekommen, brauchte sie nicht lange warten, bis
Herakleides und Hippokrates durch die Tür traten. „Betörende Düfte
durchdringen den Raum.“ Herakleides sang den Satz mehr, als dass er
ihn sprach. „Seit wann bist du unter die Sänger gegangen?“
Entgegnete Eugenia mehr im Scherz. „Seitdem du von Düften umgeben
bist, die meine Sinne und Stimme verwirren.“ Ganz leise flüsterte
er nur für sie hörbar: „Hast du wieder mit dem Wind gespielt?“ Die
Rötung in ihrem Gesicht reichte ihm als Antwort. Er war der
Einzige, der ihr Geheimnis kannte und mit ihr teilte. Als
Jugendliche gingen beide oft an die Stelle, die Eugenia heute
besucht hatte, schmierten sich gegenseitig mit demselben Öl ein,
dessen Duft im Raum schwebte und ließen den Wind über ihre Körper
streichen. Herakleides wünschte sich manchmal diese unbeschwerte
Zeit zurück, in der er das erste Mal mit seiner heutigen Schwägerin
die Grenze zum eigenen ich überschritten hatte, indem sie lange
Zeit einen Punkt des Meeres fixierten. Als er wieder erwachte, lag
er eng umschlungen in den Armen der jungen Frau, die ruhig atmete.
Beide hatten ein derartiges Glücksgefühl erlebt, das er in dieser
Form nie wieder erlebte. Es waren nur kurze Augenblicke, in denen
diese Bilder an ihm vorüber zogen, aber Eugenia erahnte die
Gedanken ihres Bruders. Lächelnd entgegnete sie:


„Ihr werdet Hunger und Durst haben. Setzt euch.“ Sie holte einen
Ziegenschlauch voll Wein und eine Kanne Wasser. Danach begab sie
sich in die Küche, schmierte die Keule mit dem vorbereiteten Honig
- Nuss Gemisch ein, wickelte die Kohlblätter darum und legte alles
zusammen mit ein paar Pinienzapfen in die Glut des Ofens.


Die beiden Männer kosteten inzwischen genüsslich den Wein.
Hippokrates mehr Wasser als Wein, bei Herakleides war es umgekehrt.
„Nicht nur bei Kräutern und Düften ist Eugenia unerreicht, auch in
der Verfeinerung ihrer Weine.“ Herakleides sagte es mehr zu sich
selbst, aber Hippokrates erwiderte: „Wer hat ihr das alles
beigebracht?“ „Es gibt viele Dinge, die kann man nicht lernen.
Entweder sind dir bestimmte Fähigkeiten gegeben oder nicht. Finde
die deinigen heraus. Denke dabei immer an die drei Kreise.
Intuition, Wissen und Erfahrung, sie zeigen dir den Weg zu deinen
Fähigkeiten.“ Hippokrates glaubte, sein Vater hätte ihm wieder
einen Stein mehr in das Mosaik des Lebens eingefügt, schlürfte
seinen Wein und schwieg versunken in Nachdenklichkeit. Herakleides
war stolz auf seinen Sohn. Er warf keine unnützen Fragen auf,
wusste genau, wann er zu schweigen hatte und beschäftigte sich
intensiv mit allen Problemen, vor die man ihn stellte. Ideale
Grundvoraussetzungen für den Beruf des Arztes, dessen war er sich
sicher.


Eugenia hatte sich mittlerweile wieder zu ihnen gesellt. „Es dauert
noch ein bisschen, bis der Braten durch ist. Kann ich euch noch mit
etwas dienen?“ Beide schüttelten den Kopf. „Wie war euer Besuch bei
unseren Leuten?“ „Wenn auf der ganzen Insel so wenig Kranke wären
wie bei euch, wären wir arbeitslos. Eigentlich haben wir nur über
allgemeine Dinge gesprochen, es war ihnen wichtiger, etwas über
unsere Hauptstadt zu erfahren, als über Krankheiten zu sprechen.
Dich haben sie mit keinem Wort erwähnt. Ich glaube aber, dass du
der Grund für die Gesundheitsseuche in eurem Dorf bist oder täusche
ich mich da?“


Mit einem gespielt strengen Blick schaute er seiner Schwester in
die Augen.


„Da wenig bei uns zu holen ist und sich von euch „Halbabkömmlichen“
des Gottes Asklepios in den letzten Jahren kaum jemand hat blicken
lassen, griff ich hier und da helfend ein, setzte hier und dort ein
paar Kräuter und Salben ein, gab ab und an ein paar Hinweise in der
Ernährung und half bei sonstigen Problemen, wenn etwas anstand“
entgegnete Eugenia mit ebenso gespielter Entrüstung. „Dein „hier
und da“ würde unseren Berufsstand weitgehend ausrotten, wenn dein
Beispiel Schule machen würde und dein Wortspiel mit den
„Halbabkömmlichen“ habe ich überhört.“ Die Erwachsenen lachten
lauthals und Hippokrates stimmte erleichtert mit ein. Das
Zusammensein der drei, die sich lange nicht gesehen hatten, war von
Lockerheit geprägt. Alte Geschichten wurden erzählt und Hippokrates
hörte sehr aufmerksam zu, vor allem wenn es um ihn ging. Eugenia
schaute zwischendurch nach dem Braten, und als er den perfekten
Zustand erreicht hatte, tischte sie ihn auf. „Wie der duftet!“
Schnalzte Herakleides tief einatmend ein anerkennendes Lob.
Hippokrates schaute zu seinem Vater, der seinen Sohn kannte: „Was
liegt dir am Herzen, spuck’s aus.“ „Es hat tatsächlich etwas mit
Spucke zu tun. Warum wird mein Mund wässrig, bevor ich auch nur
einen einzigen Bissen zu mir genommen habe?“ „Du hast gelernt, dass
drei Flüssigkeiten unsere Lebensqualität bestimmen. Blut, grüne
Galle und Schleim. Das Fließen dieser Säfte bedeutet Leben, das
Nichtfließen Starrheit, Tod. Der Zustand dieser drei Säfte hängt
von vielen Dingen ab. Neben stofflichen Dingen, wie zum Beispiel
Nahrung, wird der Zustand unserer Lebenssäfte vor allem durch
feinstoffliche Substanzen beeinflusst, die über den Äther durch die
Nase in uns gelangen. Dein Speichelfluss ist also ein Kompliment an
Eugenias Kochkunst.“ Mit einem Schmunzeln fuhr Herakleides fort.


„Deine Tante ist sowieso eine Meisterin in der Aktivierung von
Lebenskräften.“


Eugenia wusste, worauf Herakleides abzielte. In der Braukunst von
anregenden Liebessäften, wohlriechenden Duftölen und Körpersalben
war sie weit berühmt. Menschen aus allen Schichten des Volkes kamen
zu ihr. Hauptabnehmer waren allerdings Liebesdiener und Hetären der
oberen Klasse. Eugenia wechselte geschickt das Thema, bevor es zu
direkt werden konnte: „Wenn ihr fertig mit Essen seid, werde ich
Euch etwas zur Aktivierung eurer Lebenskräfte geben, was ihr nicht
vergessen werdet.“ Neugierig auf das Kommende aßen die Männer
schweigend weiter, bis sich nichts mehr auf dem Tisch befand, was
das leibliche Wohl noch hätte befriedigen können. Eugenia stand
auf, ging ohne ein Wort in den Abstellraum und kehrte mit einer
kleinen Amphore wieder an den Tisch zurück. Sie stellte drei sehr
kleine Schälchen auf und brach das Siegel der Amphore. Dann goss
sie eine dickflüssige ölige Flüssigkeit in die drei Schälchen.


„Was schaust du so?“ Ihre Frage war an Hippokrates gerichtet, der
seinen Blick nicht von ihr lassen konnte. „Mein Vater hat mich
gelehrt, an den Bewegungen und der Körperhaltung eines Menschen
vieles herauszulesen, was in ihm verborgen liegt. Bei dir
allerdings kann ich nichts Verborgenes sehen. Jede deiner
Bewegungen wirkt wie eine heilige Handlung. Nicht einmal bei den
Priestern sah ich Vollkommeneres.


Nach einer kurzen Pause sprach sie langsam. „Ich diene der Harmonie
der Natur und versuche nach ihren Gesetzen zu leben und auch mein
Handeln danach zu richten. Umso bewusster ich jeden Augenblick der
Gegenwart in mich aufnehme, umso intensiver lebe ich und drücke
dieses auch nach außen aus. Diese heiligen Handlungen, wie du sie
nennst, spiegeln mein Innerstes wieder, oder wie dein Vater es
nennen würde, meinen inneren Kreis.


So, und nun lasst uns mit dem „Silphion Spezial“ auf Hygieia
lecken.“


„Lecken nicht trinken?“ Fragte Hippokrates neugierig nach. „Das
Besondere an der Mixtur ist die fein abgestimmte Zusammenstellung
von Silphion, Kräutern, Ölen, Weinessenz und feuchtem Getreide, das
geröstet wurde. Durch das entstehende Gemisch erhältst du, wie du
siehst, eine Flüssigkeit sehr viel zäher als Öl. Auch die
Kräuterauszüge darin sind wesentlich stärker als gewohnt. Daher
leckt lieber langsam die Flüssigkeit aus den Schalen auf, dass die
Substanz auch ebenso langsam vom Körper aufgenommen wird.“ Eugenia
begann zu lecken und machte es ihnen somit vor. Hippokrates leckte
mit, schüttelte sich nur zwischendurch, um gleich wieder weiter zu
lecken. „Ein wahrhaft sehr ungewöhnlicher Geschmack, aber
fantastisch“, kommentierte Herakleides die Flüssigkeit. „Ich kann
mich nicht erinnern, jemals etwas Ähnliches genossen zu haben.“
„Das glaube ich dir gern“ antwortete Eugenia. Die Inhaltsstoffe
kommen aus Nordafrika, aus Persien und aus meinem Garten. Es gibt
keine besseren Orte auf der Welt, um so einen Trank herzustellen.“
Herakleides pflichtete ihr bei und fragte interessiert: „Was ist da
eigentlich alles drin?“ „So neugierig kenne ich dich ja gar nicht.“


Nach kurzer Überlegung fuhr sie fort: „Also in das zähe Gemisch des
Silphions aus Nordafrika wird tropfenweise Öl des Rizinusbaumes
eingerührt.“ Hier machte sie eine kleine Pause, um bei der
Erwähnung des Namens Rizinus die Gesichter der beiden Männer zu
beobachten. Während Herakleides die Augenbrauen nach oben zog,
leckte Hippokrates genüsslich weiter.


„Keine Angst“, lächelte Eugenia Herakleides an. „Dein Innerstes
wird nicht nach außen gekehrt, so wie du es normalerweise kennst,
wenn man von diesem Öl trinkt. Die in Wein eingelegten Kräuter von
mir verhindern dies und verbessern obendrein den Geschmack. Weiter
sind noch gegorenes Feigengelee und Fruchtauszüge aus Persien
eingerührt, wobei ich mir nicht sicher bin, ob diese Früchte alle
aus Persien stammen. Der Händler deutete nämlich an, dass einige
der Fruchtauszüge aus einem Land weit hinter Persien stammten. Ich
kenne fast alle Früchte aus Persien, aber ich weiß nicht, woher
dieser süßsaure Geschmack stammt, den ich dem Silphiongemisch
beigegeben habe. Daher ist die Aussage des Händlers aus Persien
vielleicht gar nicht so abwegig.“


„Ein Land hinter den uns bekannten Ländern?“ Herakleides wurde
nachdenklich. „Eigentlich unvorstellbar und vor allem gefährlich,
diesen Gedanken zu äußern.“ „Ich weiß“, entgegnete Eugenia mit
einem Lächeln, „aber du bist auch der Einzige, dem ich bestimmte
Geheimnisse anvertraue, wie du weißt.“


Hippokrates war mittlerweile auf seinem Stuhl zusammengesunken und
schlief tief.


„Wie das Geheimnis mit dem Wind und unserem ersten Spiel mit dem
ich.“


„Ich glaube, es hat uns beiden nicht geschadet, unser Innerstes zu
erforschen.“


Herakleides blickte zu Hippokrates. „Ich glaube, dass Hippo
mithilfe deines Gebräues auch gerade dabei ist, sich selbst zu
erforschen.“ „Du meinst wegen der Zuckungen? Die sind eine
Nebenwirkung des Silphiongemisches.“ „Ich nahm bisher an, du wärst
eine Vertreterin der Halbgöttin Hygieia und auf das Wohl der
Menschen bedacht?“ „Keine Angst, auch wenn dein Sohn für sein Alter
seine Zunge etwas zu oft in die Schale getaucht hat, sobald er
morgen die Sonne aufgehen sieht, wird er sie schöner empfinden.“


„Die Zunge oder die Sonne?“ Beide lachten und begaben sie sich den
selig schlaftrunkenen Hippokrates mit sich ziehend, zum Nachtlager.


Als Hippokrates am nächsten Morgen erwachte, wusste er zuerst
nicht, wo er war. Obwohl er das Gefühl hatte, die ganze Nacht von
nackten Körpern umringt gewesen zu sein, die ineinanderflossen sich
trennten, um erneut ineinanderzufließen, war er allein. Sein Körper
lebte noch in der Erinnerung der letzten Nacht. Zeitweise hatte er
das Gefühl, selbst ein Teil des Bildes gewesen zu sein, dann wieder
war er nur Beobachter eines von Schleiern durchwirkten Geschehens.
Er hatte schon viele Reisen im Reich des Schlafgottes Hypnos
unternommen, diese allerdings war ganz anders. Er durchlebte die
Bewegungen, Gerüche, Farben und Geräusche und ein bisher nicht
gekanntes Gefühl eroberte seinen Körper. Was für ein Spiel trieb
der Schlafgott mit ihm, oder war es gar kein Spiel? Regungslos
wartete er darauf, dass das Gefühl wieder abebbte. Die Tür zum
Schlafraum öffnete sich und Eugenia trat herein. Sie bemerkte, dass
Hippokrates mit offenen Augen regungslos verharrte. Mit einem
prüfenden Blick in seine Augen fragte sie: „Störe ich?“ Hippokrates
brachte kein Wort hervor. Sie holte einen Kräutersud und eine
Schale mit kaltem Wasser. Dann wusch sie seinen Körper ab und gab
ihm schluckweise, den Sud zu trinken. Langsam löste sich die Starre
seines Körpers auf und er atmete ruhiger und tiefer.


Mit einem Tuch rieb sie ihn trocken und stellte zufrieden fest,
dass es ihm gefiel.


Seine Augen folgten neugierig ihren Bewegungen. Sobald er sich
unbeobachtet fühlte, haftete sein Blick auf den Rundungen der
Brüste und Schenkel, soweit die lockere Bekleidung Eugenias es
zuließ. Und wieder war da dieses Gefühl, das man nicht beschreiben,
sondern nur erleben konnte. Auch Eugenia bemerkte dies. Sanft
drehte sie Hippokrates auf den Bauch, setzte sich rittlings auf
seine Schenkel und wusch seinen Rücken mit dem Atemrhythmus nach
unten hin ab. Hippokrates schlummerte wieder ein und träumte die
Fortsetzung der letztnächtlichen Träume.


Nachdem Eugenia ihre Tätigkeit beendet hatte, verließ sie leise den
Raum und schritt die Holztreppe hinunter, wo Herakleides schon
wartete. „Wie geht es meinem Sprössling?“


„Gut, nachdem er im Schlaf die Mysterien des Eros gekostet hat, ist
er wieder in einen Schlaf gefallen. Ich werde euch für die
Weiterreise ein paar Sachen vorbereiten, du entschuldigst mich?“


„Ja gerne, ich genieße noch ein bisschen den Wind.“ Eugenia wusste,
was Herakleides damit meinte und nickte ihm zu und ging in die
Vorratskammer. Herakleides nahm den Weg zu dem Platz, an dem
Eugenia Vortags sich mit Wind und Sonne vereinigt hatte. Als er ihn
erreichte, setzte er sich entspannt auf einen Felsvorsprung und
ließ die Gedanken an sich vorüberziehen. Frieden - Eirena! Er
liebte dieses Wort. Er war ein Mann des Friedens und konnte ihn das
erste Mal in seinem Leben so richtig auskosten. Die Perser waren
schon lange aus Hellas verbannt, und auch zwischen den beiden
gegnerischen Stadtstaaten Athen und Sparta herrschte seit nunmehr
zwei Jahren Friede. Kos selbst war bis auf ein paar Geplänkel mit
den Persern weitgehend von Zerstörungen verschont geblieben, aber
viele jungen Männer ließen über Jahre hinweg im Bündnis ihr Leben.
Mehr als die kleine Insel verkraften konnte. Da es einen Mangel an
heiratsfähigen Männern gab, nahmen die Familiensippen sich der
Frauen an, die unbemannt waren. Seit dem Tod von Traxos war er der
Kyrios, das Oberhaupt seiner Sippe. Als solcher hatte er die
Pflicht, sich um das Wohl aller zu kümmern und Bedürfnisse des
täglichen Lebens zu befriedigen. Diesen Pflichten kam er nach, so
gut er es nach seinen Kräften vermochte. Seine größte Aufgabe aber
empfand er in der Erziehung seines Sohnes.


Der Zeitpunkt war gekommen, aus ihm einen Mann zu formen. Nur durch
die Erweiterung des dritten Kreises der Erfahrung war dies zu
erlangen. Wenn Hippokrates von dieser Reise zurückkehrte, würde er
neben seiner Intuition und seinem Wissen auch die Erfahrung
einsetzen können, dessen war sich Herakleides sicher. Entspannung
breitete sich in seinem Geist aus und langsam formten sich in
seinem Inneren Bilder. Er begegnete seinem Vater, den er immer sehr
respektiert hatte, auch wenn ihm noch nach seinem Tod nachgesagt
wurde, dass er sich mehr um den Wein, die Frauen und Symposien
gekümmert hätte als um seine Patienten.


Herakleides wusste, dass das nicht stimmte, denn er kannte
Patienten seines Vaters und keiner sprach je Schlechtes über ihn.
Vielleicht war es auch deswegen, weil er den Göttervater Zeus als
alleinigen Gott verehrte. Und Zeus war kein Verächter von
fleischlicher Lust, im Gegenteil, er war Göttinnen und Sterblichen
gleichermaßen zugetan. Vertreter des Gottes der Reinheit Apollon,
zu denen vornehmlich die Priesterschaft gehörte, könnten daran
Anstoß genommen haben. Er spürte, wie sich in seinem Inneren der
Zorn gegen Priesterschaften bemerkbar machte und die Ereignisse
nach Traxos Tod zogen wieder an ihm vorüber. Hippokrates war
herangewachsen und machte ihm alle Ehren. Der Frieden regierte in
Hellas seit nunmehr zwei Jahren. Alles lief wieder in geregelten
Bahnen. Kos erlebte einen bisher noch nicht gekannten Aufschwung,
der vor allem auch die Lebensfreude umfasste. Alte Werte machten
neuen Platz. Der Mensch wurde sich seiner zentralen Rolle im
Geschehen des Schicksals immer bewusster. Der Handel erblühte
zunehmend, 


wodurch auch viele Einflüsse aus anderen Ländern den täglichen
Ablauf bestimmten. Das Wort „Schöngeist“ nahm in künstlerischen
Darstellungen vor allem in der Bildhauerkunst Gestalt an. Athen
kristallisierte sich als die führende Stadt heraus, seitdem Frieden
mit dem Erzrivalen Sparta geschlossen war. Der Überfluss machte
sich im ganzen Land breit, außer in Sparta. Herakleides lächelte.
Sparta war eine schon eine Besonderheit. Er musste an den Leitsatz
der Spartaner denken: „Mache es anders als die anderen.“ Die
Spartaner stellten alles auf den Kopf. Aber der Erfolg gab ihnen
auch recht. Kein Volk handhabte das Kriegshandwerk so gut wie sie.
Krankheit war nahezu unbekannt, man lebte und man starb. Ihr
einziges Problem war die geringe Anzahl an Einwohnern. Bei dem
Gedanken musste Herakleides wieder schmunzeln, denn wer wollte
schon freiwillig so leben wie die Spartaner. Aber wahrscheinlich
gerade deshalb beherrschten sie das Geschehen in Hellas über
Jahrzehnte. Er selbst wusste aus ärztlicher Sicht am besten, dass
die Lebensweise eines Menschen, ja eines ganzen Volkes entscheidend
für dessen körperlichen, geistigen und seelischen Zustand ist. Er
dachte gerade daran, ob ein Leben in absoluter Einfachheit und
Disziplin dem Gegenteil vorzuziehen sei, als er bemerkte, dass er
nicht mehr allein war. Hippokrates und Eugenia hatten sich zu ihm
gesellt. Herakleides Starrheit wich, als er sich zu den beiden
umdrehte und Hippokrates mit den Worten begrüßte:


„Wie gefiel dir die „Silphion-Nacht“ mein Sohn?“ Als Hippokrates
ein paar unverständliche Wörter stammelte, wusste er, dass er nicht
weiter in ihn einzudringen brauchte. Er hakte die beiden lachend
unter und ging mit ihnen zurück zum Haus. Dort angekommen
verabschiedeten sie sich herzlich und die beiden Männer begannen
die Insel in Nord-Süd Richtung zu durchqueren. Die Sonne hatte
ihren höchsten Punkt erreicht. Hippokrates blinzelte hinauf zur
Sonne und schaute dann zu seinem Vater. „Du hast davon gesprochen,
dass das Feuer der Erde Tod lebt und die Luft des Feuers Tod. Das
Wasser lebt der Luft Tod, und die Erde den des Wassers. Könntest du
mir das genauer erklären?“ „Das Ganze ist ein Modell, um bestimmte
Vorgänge genauer verstehen zu können. Ähnlich dem der drei Kreise.
Nur im Unterschied dazu erklärt dieses Modell die Gesetze in der
Natur, die vor allem für uns Ärzte in der Behandlung von großer
Bedeutung sind. Die drei Kreise dagegen beziehen sich auf die
eigene Entwicklung und die göttlichen Gaben eines Menschen. Das
Feuer - Erde - Luft - Wasser Prinzip oder nennen wir es einmal die
vier Elemente sind nicht als das anzusehen, was sie als Stoffe
aussagen. Sie sind vielmehr als die Kräfte zu begreifen, die in der
Natur wirken und für Gesundheit und Krankheit verantwortlich sind.
Ist ihr Verhältnis zueinander ausgewogen, herrscht Gesundheit.
Beherrscht allerdings eines der Elemente die drei anderen,
entwickelt sich Krankheit. Dort, wo also ein Element im Übermaß
herrscht, wird ein anderes zurückgedrängt. Tod bedeutet das Fehlen
eines Elementes. Daher achte immer auf die Ausgewogenheit aller
Elemente. Dort, wo beispielsweise zu viel Feuer herrscht, muss
Wasser und Erde wohl ausgewogen zugeführt werden.


Auch wenn dir das momentan noch schwierig erscheint, es vereinfacht
vieles. Wir werden davon täglich im Leben und bei unserem
ärztlichen Tun berührt. Indem du die vier Elemente richtig
anwendest, löst du Probleme, die sonst schwer oder gar nicht zu
lösen wären. Zum richtigen Zeitpunkt wirst du alles begreifen.“
Hippokrates erahnte, dass sein Vater den richtigen Zeitpunkt noch
nicht für gekommen hielt und schwieg.


Als sie die halbe Wegstrecke zu ihrem nächsten Ziel, dem Städtchen
Halasarna zurückgelegt hatten, legten sie eine kleine Pause ein,
tranken etwas Wasser und aßen von dem Brot und den Früchten, die
Eugenia ihnen mitgegeben hatte. Sie nahmen die Mahlzeit wie immer
schweigend zu sich, denn „essen und reden vertragen sich nicht“,
sagte Herakleides immer zu seinen Patienten und so hielt er es auch
mit sich selbst. Als beide mit dem Essen fertig waren, setzten sie
ihren Weg in Richtung südlicher Küste in der Mitte der Insel nach
Antimacheia fort.


„Ich habe viel über Ernährung gelernt, aber warum redest du
eigentlich während der Mahlzeiten nie?“


„Ein Grundgesetz gesunder Lebensweise ist es, sich auf das zu
konzentrieren, was man gerade tut. Wenn ich esse, dann esse ich,
wenn ich rede, rede ich. Das wichtigste ist für uns Ärzte die
Beobachtung der natürlichen Abläufe, die wir aus der Natur selbst
ablesen können. Und wo siehst du einen Vogel, der frisst und singt?
Er weiß genau, wann er etwas zu tun hat und diesem Beispiel sollten
wir folgen. Denn nach den Gesetzen der Natur leben, heißt gesund
leben.“


Hippokrates betrachtete seine Umgebung noch aufmerksamer als
bisher.


Herakleides bemerkte dies und fuhr fort: „Wenn du die Abläufe um
dich herum verstehst, verstehst du auch das, was in deinem Inneren
stattfindet. Setze all deine Sinne ein, um deine Wahrnehmung zu
schärfen. Dein Geruchssinn öffnet dir die Welt der Düfte, dein
Tastsinn, die der Gefühle, dein Hörsinn, die der Gedanken anderer,
dein Augensinn, die der Farben und Bewegungen, dein Geschmackssinn,
die der Nahrung und Getränke. Leider gibt es nicht nur Dinge, die
uns erbauen, sondern auch schaden. Wenn wir sie verstehen, warnen
uns unsere Sinne vor Gefahren und ermöglichen somit erst das Leben.
Nur jeder Mensch setzt seine Sinne je nach seinem Platz in der
Gemeinschaft unterschiedlich ein. Liebesdienerinnen stärken ihren
Tastsinn, Köchinnen ihren Geschmacks- und Geruchssinn, Musiker ihr
Gehör und Krieger ihre Augen. Welchen Sinn sollte der Arzt
schärfen?“ Hippokrates schreckte aus seinen Gedanken auf, als ihn
unvorbereitet die Frage traf. „Alle“ rutschte es ihm heraus.
Hippokrates merkte an dem Gesicht seines Vaters, dass er richtig
geantwortet hatte. Sie liefen weiter, bis vor ihnen die ersten
Häuser von Antimacheia auftauchten.


Schweigend gingen sie zum Marktplatz und setzten sich auf einen
kleinen Mauervorsprung, die Nachmittagssonne genießend.


Antimacheia war ein ruhiges Städtchen. Der Ailosos blies hier nicht
so stark wie an der Küste, entschärfte aber doch die Kraft der
Sonnenstrahlen. Langsam fanden sich Leute ein, nachdem sich
herumgesprochen hatte, dass Herakleides von Astypalaia anwesend
war. Neben neugierigen und deren Familienmitgliedern bildete sich
eine Schlange von Kranken, von denen er einige bei seinem letzten
Besuch behandelt hatte. Herakleides ließ seinen Sohn, soweit er es
vermochte, die Kranken in leichte und schwerere Fälle aufteilen.
Zuerst widmete er sich den leichten Fällen, verteilte Salben und
pulverisierte Kräutermischungen, die er im schwarzen Wein auflöste
und gab Anordnungen zur Lebensführung und Ernährungsweise. Manchen
schickte er zum Tempelschlaf des Apollonheiligtums von Halasarna,
nicht weit von hier entfernt, wo er am nächsten Tag selbst zugegen
sein wollte. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit war Herakleides fast
fertig, als ein Sklave auf ihn zukam. „Mein Herr schickt mich“.
Herakleides wusste aus Erfahrung, dass solche Begegnungen
sorgfältig behandelt werden mussten und wies den Sklaven an zu
warten. Nachdem alles erledigt war und der Platz sich langsam
leerte, wandte er sich an den Sklaven. „Führe mich zu deinem Herren
und erzähle mir unterwegs das Nötigste.“ Hippokrates packte die
Geschenke der Leute in ein Tuch und hatte deshalb Schwierigkeiten
mit den beiden Schritt zu halten, er folgte ihnen in etwas Abstand.
Nach kurzem Fußmarsch gelangten sie an ein großes Tor, wo sie von
zwei Sklaven erwartet wurden. Man geleitete sie in das Haupthaus,
wo eine Sklavin sie in die hinteren Gemächer führte. Herakleides
kannte das Anwesen aus der Vergangenheit und wusste, dass es das
Eigentum von Demion von Knidos war, der den Seidenhandel von
Persien über Kos in die westliche Welt hinein beherrschte. Am Ende
eines von Seide und Statuen beherrschten Raumes kauerte ein älterer
Mann im Schein eines mit Gold verzierten Kohleofens. Nachdem sich
die beiden Männer begrüßt hatten, verschwand die Sklavin die Türen
hinter sich schließend. Herakleides schaute sich suchend um „Wo ist
mein Sohn?“ „Er wird gerade vorzüglich bewirtet“, ließ sich die
schwache Stimme aus Demions Mund vernehmen. „Ich mache diese Reise,
damit mein Sohn die ärztliche Kunst am eigenen Leibe erfährt, nicht
die Kochkunst im eigenen Leibe.“ Demion klatschte in die Hände und
gab die Anordnung, den jungen Hippokrates umgehend herbeizuholen.
Noch kauend betrat er den abgedunkelten Raum. Ein Blick seines
Vaters genügte, um die Kaubewegungen seines Unterkiefers zum
Stillstand zu bringen. In gebührenden Abstand wartete er auf das
weitere Geschehen. Herakleides fuhr fort. „Weswegen hast du nach
mir gesandt?“ „Ich kenne deinen Ruf und bitte dich um Hilfe.“ „Es
scheint dir Mühe zu machen zu sprechen, daher befrage ich dich,
soweit es geht und du antwortest nur mit Ja oder Nein. Wie ich
sehe, ist dein Bauch sehr aufgetrieben. Du hast Schmerzen.“ „Und
wie! Ich kann mich kaum mehr bewegen. Begonnen hat das......“
Herakleides fuhr ihm dazwischen. „Ich bat dich darum, nur mit „Ja“
oder „Nein“ zu antworten. Bitte halte dich daran.“ Nachdem
Herakleides mit Genugtuung feststellte, dass Demion sich in sein
Schicksal ergab, begann er mit der Untersuchung, indem er seinen
Körper abtastete, den Puls fühlte, an bestimmten Punkten roch und
seinen Finger, nachdem er ihn in seinen Schweiß tauchte, ableckte.
Dann bat er Demion sich zu entkleiden, was ihm sichtlich viel
Schwierigkeiten bereitete. „Steh auf“ und Demion kam dem Befehl
nach.


Hippokrates erschrak, als er die nun nicht mehr verhüllte
Leibesfülle von Demion in voller Pracht sah, vergaß ganz den noch
nicht heruntergeschluckten Bissen, der im hohen Bogen neben einer
Statue eines Diskuswerfers landete, um einem Hustenanfall Platz zu
machen. Herakleides konnte sich vorstellen, was gerade hinter ihm
abgelaufen war. Dennoch wurde die Komik von der Ernsthaftigkeit der
Situation überschattet und ohne eine Regung fuhr er mit seinen
Untersuchungen fort. Nachdem er fertig war, lief er langsam um ihn
herum. „Schon lange Probleme mit der Verdauung?“ „Ja“.
„Schwierigkeiten bei geringsten Belastungen?“ „Ja“. „Die Atmung
geht schneller und kürzer?“ „Ja“. „Kein Appetit mehr?“ „Ja“
„Schweiß vor allem nachts und Schlaflosigkeit?“ „Ja“. „Zähflüssiger
Schleim im Mund?“ „Ja“. „Schon lange nichts mehr mit den Frauen
gehabt?“ Von hinten folgte ein weiterer Hustenanfall als ein
gepresstes Ja über die Lippen von Demion kroch. „Deine Diäteia ist
durcheinander. Du hast zu viel an Fülle. Die Energien, die du durch
Nahrung und äußere Einflüsse in dich aufnimmst, werden nicht
richtig abgeleitet, dadurch sammelt sich alles in dir an. Der
richtige Weg für dich ist, einen Zeitraum, den Weg der Leere und
Ableitung von Energien zu gehen, um den Prozess in deinem Inneren
auszugleichen.


Lasse dir jeden Tag von deinen Sklaven kalte Bäder machen. Ich
bereite dir einen Trank von frischen Kräutern, der regelmäßig
eingenommen, deine Verdauung reguliert und deine Säfte wieder in
Schwung bringt.“ Als sich das Gesicht von Demion erhellte, fuhr
Herakleides fort. „So leicht kommst du nicht davon“. Das Gesicht
des Angesprochenen verdüsterte sich schlagartig. „Tägliche
Leibesübungen und Einläufe warten auf dich und deine Ernährung wird
für längere Zeit die eines Bettlers sein. Damit ich mir sicher bin,
dass alles richtig durchgeführt wird, schicke ich dir morgen einen
Lehrer der Lebensführung von Halasarna, wo ich mich morgen
aufhalten werde. Wenn ich auf dem Rückweg von meiner Reise bin,
schaue ich wieder bei dir vorbei, um mich nach deinen Fortschritten
zu erkundigen und über die Vergütung zu reden. Für heute reicht mir
als Lohn eine Unterkunft und Verpflegung für meinen Sohn und mich,
denn unsere geplante Unterkunft liegt etwas abseits von dir.“
Demion klatschte in die Hände, um der Sklavin entsprechende
Anweisungen für seine Gäste zu geben, und die beiden folgten der
Frau willig, nicht wissend, ob das Gestöhn aus dem Hintergrund
ursächlich auf die Schmerzen oder Anordnungen zurückzuführen war.


Herakleides und Hippokrates wurden fürstlich bewirtet und nach
ihrem Mahl in ihre Schlafräume geführt. Hippokrates war froh, dass
der Tag beendet war. Es war nicht gerade der beste in seinem Leben
gewesen, so dachte er bei sich, als er sich schlafen legte. Sein
Vater allerdings dachte ganz anders darüber. Am nächsten Morgen
wurden sie von einer Sklavin sanft geweckt, die sie in ein Bad
geleitete.


Hippokrates hatte Ähnliches zuvor noch nie gesehen. Die Größe und
Weite der Halle, die von Säulen und Statuen umsäumt war, übertraf
alles, was er bisher gesehen hatte. Der Badebereich war in
verschiedene Abteilungen aufgeteilt. Sklavinnen und Sklaven liefen
geschäftig hin und her und trafen letzte Vorbereitungen. Als sie
Herakleides und Hippokrates bemerkten, leerte sich der Saal. Nur
zwei Sklavinnen kamen auf die beiden Männer zu, entkleideten sie
und führten sie in ein seichtes Becken mit warmem Wasser. Dort
wurden sie sanft gewaschen. Während Hippokrates stumm die angenehme
Prozedur über sich ergehen ließ, plauderte sein Vater munter drauf
los und hatte jede Menge Spaß. Auch die Sklavinnen trugen Kleider
aus Seide, was Hippokrates erst jetzt erkannte, nachdem sich die
körperlichen Feinheiten durch das Wasser deutlicher abbildeten. Als
die Sklavin mitbekam, dass es für Hippokrates immer heißer wurde,
blickte sie kurz seinen Vater an, der lächelnd mit dem Kopf nickte.
Sie stand auf und führte ihn unter dem Grinsen seines Vaters in das
nächste Becken, das erheblich kälteres Wasser in sich trug als das
erste. Obwohl Hippokrates warmes Wasser kaltem vorzog, war er für
diese Maßnahme das erste Mal in seinem Leben dankbar. Sie massierte
seinen Rücken mit geschickten Fingern und wartete, bis Herakleides
sich hinzugesellte. Nach kurzer Zeit wurden sie in einen
angrenzenden Raum geführt, wo man sie mit nassem Lehm einschmierte.
Nachdem der Lehm etwas angetrocknet war, öffnete eine Sklavin eine
Tür und bat die beiden in den Raum. Der Raum, höhlenartig
aufgebaut, war nur von zwei Fackeln beleuchtet. Die beiden Männer
nahmen Platz. Langsam füllte sich der Raum mit Rauch und
Hippokrates wollte schon fluchtartig zum Ausgang stürzen, als er
von seinem Vater aufgehalten wurde. „Das ist nur Wasserdampf, du
brauchst keine Angst zu haben.“


Hippokrates nahm beruhigt wieder Platz. „Ich dachte schon, Demion
wollte sich aufgrund des gestrigen Abends rächen.“ „Warum sollte
er? Sicherlich war meine Vorgehensweise etwas ungewöhnlich, aber
Menschen, die in Reichtum schwelgen und meinen, die Welt gehöre
Ihnen, musst du anders anpacken als andere. Lässt du dich auf ihr
Spiel ein, hast du therapeutisch kaum eine Möglichkeit, ihnen zu
helfen. Denn sie meinen, es müsse alles nach ihrem Willen
geschehen, aber genau das macht träge, weil nur noch andere
arbeiten. Der erste Schritt eines Heilungvorgang ist es, ihn davon
zu überzeugen, dass er allein und nicht der Arzt für seine
Gesundheit verantwortlich ist, das habe ich Demion nicht mit
Worten, sondern mit unterschwelligen Gesten klargemacht. Dadurch,
dass ich kein Wort über seinen Zustand verlor, habe ich die
Ernsthaftigkeit der Situation noch unterstrichen.


Wenn ihm geholfen werden soll, muss er den eigenen Antrieb an sich
arbeiten zu wollen, entwickeln. Viele Menschen wollen sich nicht
von ihren krankmachenden Gewohnheiten trennen, weil Veränderungen
auch Verzicht auf lieb gewordene Alltäglichkeiten bedeuten.
Tägliche Symposions, Ausschweifungen mit Männern und Frauen,
Völlerei, wenig Körperpflege und Bewegung sind häufige Gründe für
eine Überfülle, die du an und um Demion sehen kannst. Hier ist
äußerste Disziplin auf allen Ebenen von Nöten, Mitleid ist hier
nicht gefragt, das wird ihm von seinen Bediensteten vorgeheuchelt,
die sich hinter seinem Rücken lustig über ihn machen. Daher werde
ich heute, wenn wir nach Halasarna kommen, Thestos einen mir
bekannten Priester fragen, ob er für eine gewisse Zeit die
therapeutischen Maßnahmen überwacht, bis Demion wieder sein Leben
selbst in die Hand nehmen kann.“


Hippokrates hörte seinen Vater wohl, doch er sah ihn nicht. Die
Worte drangen tief in ihn ein, als kämen sie aus dem Mund eines
Gottes und er hatte das Gefühl, als ob er dem Gipfel des Berges
wieder ein Stück näher gekommen war.


Die beiden saßen schweigend in dem Raum, atmeten den würzigen Dampf
tief ein und ließen den Lehm an sich abtropfen. Als der Nebel sich
langsam auflöste, gingen sie hinaus, wo die beiden Sklavinnen auf
sie warteten. Der restliche Lehm wurde abgewaschen und man führte
sie zu zwei Liegen, wo sie mit herrlich duftenden Salben
eingerieben wurden. Nachdem sie sich wieder ankleideten, holte die
erste Sklavin sie ab und geleitete sie zum Haustempel, wo sie ihre
morgendliche Zeremonie verrichteten.


Nach einem kargen Frühstück, auf das Herakleides als Ausgleich für
das gestrige üppige Mahl bestanden hatte, besuchten sie Demion zum
Abschied, der ihnen schon von Weitem begeistert zuwinkte.


Kaum, dass sie den Raum betreten hatten, rief er ihnen fröhlich
entgegen: „Mir geht es schon viel besser! Allein eure Anwesenheit
scheint Wunder zu bewirken.“ Herakleides wiegelte ab:


„Abwarten Demion, abwarten. Das schlimmste steht euch noch bevor.“
Demions Gesicht verdüsterte sich. „Wie meint ihr das?“ „Nun, das
werdet ihr sehen, wenn euer Lehrer morgen angekommen ist. Alles
Weitere werdet ihr von ihm erfahren. Auf meiner Rückreise in ein
paar Tagen überzeuge ich mich von eurem Befinden.“ 


Herakleides und Hippokrates verabschiedeten sich und machten sich
auf den Weg nach dem Heiligtum von Halasarna.


„Wie kommt es, das Demion sich angeblich jetzt schon besser fühlt,
obwohl noch gar nichts geschehen ist?“ „Häufig verschwinden
bestimmte Symptome bei Anwesenheit eines Arztes. Wird die Krankheit
vom seelischen Bereich genährt, kann sie durch Vertrauen in eine
Person zeitweise, manchmal auch wenn die Psyche der Auslöser ist,
ganz beseitigt werden.


Im Fall Demion ist sicher eine so starke körperliche Beteiligung
vorhanden, dass ihm die Psyche nur kurzfristige Linderung verheißt.
Er wird um einiges länger brauchen, als er sich wünscht.“ Sie
näherten sich der südlichen Küste immer mehr. Nach einer Weile
schweigenden Marsches erblickten sie den Apollontempel links des
Weges auf einer kleinen Anhöhe. Direkt dahinter öffnete sich zum
Meer hin das kleine Städtchen Cardamina. Sie stiegen die Stufen
empor und wurden von einem Priester begrüßt. Herakleides fragte
nach Thestos und wurde gleich zu ihm geführt.


Thestos entzündete an der Statue des Apollon gerade eine
Weihschale, als Herakleides auf ihn zutrat. „Sei gegrüßt, Thestos
von Halasarna, Behüter des Apollonheiligtums.“ „Herakleides,
Urenkel von Asklepios, dem Heilgott, was führt dich zu mir?“ Beide
umarmten sich herzlich, bevor Herakleides antwortete: „Eigentlich
mein Sohn, der kurz vor seiner ärztlichen Einweihung steht. Aber
noch andere Gründe. Gestern war ich bei Demion.“ Herakleides machte
eine Pause, um die Reaktion von Thestos abzuwarten. Außer einer
kleinen Zuckung der rechten Augenbraue konnte er allerdings keine
Regung im Gesicht von Thestos wahrnehmen. „Ich kann mir schon
vorstellen, was Demion von dir wollte. Er hatte so ziemlich alle
Ärzte, die Rang und Namen haben, nach seiner Residenz in Knidos
kommen lassen, aber keiner schaffte es auch nur annähernd seine
Leiden zu lindern.“ „Ist mir schon klar, dass die ärztliche Kunst
der Knidier mehr Krankheiten schafft als verhindert, wenn sie nicht
die Ursache, sondern lediglich die sichtbaren Erscheinungen zu
bekämpfen suchen.“


„Demion teilt wohl langsam diese Überzeugung. Aus diesem Grund hält
er sich jetzt auf seinem Landsitz hier in Kos auf. So viel mir
bekannt ist, ließ er schon nach dir suchen.“ „Nun, er hat mich
gefunden. Ich möchte dich bitten, dass du dich um ihn kümmerst.“
„Du weißt, dass das keine leichte Aufgabe ist.“ „Leicht sicher
nicht, aber auch nicht unmöglich. Deswegen spreche ich ja mit dir.“
„Wenn du sagst, es ist möglich, ihm zu helfen, dann bleibt mir
nichts anderes übrig, als deiner Bitte zu entsprechen. Wie willst
du vorgehen?“ „Du musst laufend bei ihm sein. Seine Diener und
Dienerinnen müssen genauestens angewiesen werden. Er muss leben wie
ein Spartaner. Alles genau anders machen, als er es gewohnt ist.
Seinen gesamten Tagesablauf umkrempeln. Seine Nahrung sollen nur
noch Suppen sein. Mit langsamen Körperübungen beginnen. Jeden Tag
weiter steigern. Kalte Bäder mehrmals täglich. Keine Geschäfte,
keine Berührung zur Außenwelt. Bringe ihn zum Erbrechen und Kotzen,
bis ich wieder komme.“ „Du glaubst, das alles macht er mit? Man
erzählt sich, er habe seit Monden sein Lager nicht verlassen, weil
sein Fett sich bei jeder Bewegung in die entgegengesetzte Richtung
verlagert und somit jede Bemühung aufzustehen vereitelt.“ „Da kann
ich dich beruhigen. Bei mir stand er zwar ein bisschen wackelig,
aber er stand.“ „Wie hast du denn das geschafft?“ „Ganz einfach,
ich habe mich in seine Rolle hineinversetzt und etwas getan, was er
sich gegenüber nicht gewohnt ist, ich habe Befehle erteilt.“
„Bisher hat sich niemand getraut, ihm Befehle zu geben.“ „Und genau
das ist sein Problem. Es gab niemanden, der ihm Vorschriften machen
konnte, so wurde er für sich zum Maß aller Dinge. Das Ergebnis
siehst du.“ „Ich bin bereit, wann soll ich los?“ „So schnell als
möglich, solange die Glut in ihm noch brennt. In ein paar Tagen
treffen wir uns bei ihm. Um dir deine Aufgabe zu erleichtern, gebe
ich dir ein Schreiben an ihn mit.“ Während Herakleides seinen Text
aufsetzte, bereitete Thestos sich auf seine Abwesenheit vor. Dann
verabschiedeten sie sich voneinander, nicht ohne sich bei Apollon
alles Gute auf ihrem Weg zu wünschen. Herakleides schaute sich nach
Hippokrates um, und nachdem er ihn neben dem Tempel mit einem
jungen Priester im Gespräch vertieft sah, machte er es sich unter
dem Schatten einer Pinie bequem und begann sein „Spiel mit dem
ich“.


Zuerst brachte er Ruhe in sich, indem er gleichmäßig atmete. Er
konzentrierte sich auf die Dämpfung seiner Sinne und wartete.
Langsam übernahm eine andere Welt Besitz von ihm.


Die wirkliche Welt wurde unwirklicher, die unwirkliche nahm immer
mehr Wirklichkeit an. Bilder aus der Vergangenheit wechselten sich
in schneller Folge mit Farben, Symbolen und Gefühlen des Glücks ab.
Andere Bilder tauchten auf, um genauso schnell wieder zu
verschwinden. Bei manchen war er froh, dass sie wieder in die Tiefe
tauchten, andere versuchte er festzuhalten, was ihm jedoch nicht
gelang. Mit einmal empfand er einen Strudel, aus dem er nicht
entkommen konnte. Das Gefühl der Angst stieg in ihm auf. Der
Strudel zog ihn tiefer und ging über in einen Zustand des haltlosen
Fallens, als es um ihn herum plötzlich hell wurde. Er hatte diese
Helligkeit schon öfters empfunden, aber heute war sie anders. War
es überhaupt heute oder gestern oder morgen? Zeit und Raum hatten
keine Bedeutung mehr für ihn, ja sogar sein ich schien sich in
nichts aufgelöst zu haben. Er spürte nur noch Licht und Frieden.
Ein Zustand, der nicht beschrieben werden konnte, sondern selbst
erlebt werden musste. Eine andere Kraft gewann langsam die Oberhand
und bewegte ihn vom Licht weg. Bilder und Gesichter tauchten auf
und vermischten sich langsam wieder mit der Wirklichkeit. Kurz
bevor er wieder an die Oberfläche kam, sah er einen reglosen Mann
in weißer Kleidung in einem Graben liegend, einen Zipfel des
Gewandes über sein Gesicht gezogen. Der Asklepiosstab lag in seinem
Arm, was Herakleides beunruhigte. Der Mann, den er gesehen hatte,
war Arzt. War er es selbst? Oder Lykos? Aber die Ähnlichkeit
fehlte. Er fand keine Antwort und öffnete irritiert die Augen.
Wollten die Götter ihn warnen? Oder nahmen seine Gedanken während
des tiefen Entspannungszustandes eine Eigendynamik an? Wieder
einmal ein Bild, auf das er keine Antwort fand. Er hatte gelernt,
Gesetze zu akzeptieren, auch wenn sie sich seiner Vernunft
entzogen, denn nichts konnte ihm so viel Kraft geben wie der
Zustand, in den er sich gerade zurückgezogen hatte. So atmete er
kurz und tief durch, bevor er sich erhob. Er lief zu der Stelle, wo
er zuvor Hippokrates gesehen hatte. Hippokrates saß inmitten
mehrerer junger Priester und unterhielt sich sehr angeregt.


Herakleides trat zu der Runde hinzu. Als er bemerkt wurde, brachen
die Gespräche respektvoll ab. Er musterte die junge Männerschar
kurz und sprach zu Hippokrates: „Du kannst den heutigen Nachmittag
selbst gestalten. Ich habe für den Tempelschlaf noch einiges
vorzubereiten. Sei bitte in den Horen des Abends am Eingang des
Tempels.“


Die Hand zum Abschied erhoben, wandte er sich zum Eingang des
Tempels, um mit den Priestern das weitere Vorgehen für den Abend zu
besprechen. Assos der Hohepriester, befand sich in der Cella, dem
Heiligtum und Zentrum des Tempels. Assos war ein hochgewachsener
Mann mit einem grauen wallenden Bart und spärlichem Haupthaar. Sein
Alter, nur schwer bestimmbar, drückte seine ganze Haltung, Würde
und Besonnenheit aus. Die beiden kannten sich gut und schätzten
sich gegenseitig sehr hoch. Assos war seinerzeit der einzige
Hohepriester, der offen gegen den Hadeskult von Aristomachos
rebellierte. Mit einer kleinen Schar von Priestern musste er darauf
vor den Schergen fliehen und verbarg sich in den Bergen im Osten
der Insel. Als der Albtraum vorbei war, baute er auf Kos eine neue
Priesterschaft auf, eine Priesterschaft, die sich nur noch um
Glaubensfragen und um das Wohl der Menschen und der Götter
kümmerte. Assos achtete dabei immer auf guten Kontakt und enge
Zusammenarbeit mit dem Geschlecht der Asklepiaden, was auch im
Interesse von Herakleides lag. Jeder achtete die Tätigkeit des
anderen und beide lebten zum Wohl der Schutzbefohlenen, die ihre
Hilfe suchten. So war die Begrüßung beider mehr als bloße
Höflichkeit, man konnte sie freundschaftlich nennen.


„Hast du mir schon wieder einmal einen Priester abgeworben“, feixte
Assos, der auf die baldige Abwesenheit von Thestos anspielte. „Wenn
du dich um die Götter kümmerst, muss ich mich um die Menschen
kümmern“. „Du hast recht, auch wenn du im Unrecht bist.“ „Ich
verstehe dich, auch wenn ich dich nicht verstehe.“ „Bevor unser
Geist sich im Chaos verirrt, heiße ich dich lieber Willkommen.“
Jeder fühlte sich in der Nähe des anderen wohl, sie grinsten und
verstanden sich auch ohne viele Worte. „Folge mir, ich habe vor,
Apollon ein Trankopfer darzubieten.“


Herakleides verstand den Wink und folgte Assos in einen Nebenraum,
in dem verschiedene Amphoren standen. „Bevor wir Apollon opfern,
müssen wir ihm erst den besten Wein heraussuchen. Probiere doch
einmal den, das ist ein süßer aus Samos.“ Herakleides trank
genussvoll aus der ihm dargebotenen Schale, sein sehr zufriedenes
Gesicht wich einem ernsten Ausdruck, als er sein Urteil abgab: „Für
uns Menschen mag dieser Wein der Zunge schmeicheln, für Apollon
aber brauchen wir einen klareren.“ „Du hast recht, probieren wir
einen anderen.“ „Dieser ist aus Persien.“ Beide tranken ihre Schale
aus und kamen zu dem Schluss, dass man Apollon keinen Wein aus
Persien darbieten könne, obwohl er sonst allen Anforderungen
entspräche. Nach intensiver Austestung verschiedener Anbaugebiete,
Farbe, Geschmäcker, Abtropfverhalten und Geruch einigte man sich
auf einen Wein, der sich in einer Amphore mit der Aufschrift
„Apollon“ befand. Sie füllten eine Schale ab, begaben sich zu dem
bronzenen Dreifuß am Fuße der Apollonstatue und gossen den Wein in
das Feuer. Assos rief dabei etwas komplizierter als sonst Apollon
an und bat um ein gutes Gelingen für den nächtlichen
Heilungsprozess. Er wartete, bis sich der Dampf verzogen hatte,
schaute in die Schale und wandte sich zu Herakleides. „Er hat das
Opfer angenommen, es ist kein Wein mehr da. Wir sollten uns zum
Gefallen der Götter ausruhen. Ein paar Priesterinnen werden uns in
den Schlaf singen. Oder sind dir Männerstimmen lieber?“ Der Blick
von Herakleides ließ keine Zweideutigkeit zu. „Gut gut, ich meinte
ja nur. Also Priesterinnen.“


Währenddem besuchte Hippokrates mit einigen jungen Priestern das
Städtchen Cardamina und setzte sich danach an den direkt
angrenzenden Strand. Sie beobachteten eine Zeit lang schweigend das
Meer und den Horizont, bis Tinos das Schweigen brach:


„Dein Vater meint also, die Lösung aller Probleme liege in der
genauen Beobachtung der Natur.“ „So einfach ist es sicherlich
nicht“, entgegnete Hippokrates. „Er meint nur, dass man vieles aus
der Natur herauslesen kann.“ „Nun, das ist ja nichts Besonderes,
jeder Bauer muss das können.“ „So ist das auch wieder nicht
gemeint, obwohl es sicherlich auch wichtig ist.“


Hippokrates fühlte sich unsicher, was den anderen natürlich nicht
verborgen blieb. „Wie meinst du denn das?“ Nun, für den Bauer ist
es wichtig, Wind, Regen, Sonne und sonstige Wetterbedingungen
richtig einzuschätzen, um eine optimale Saat oder Ernte zu
erreichen. Das ist ein Teil dessen, was mein Vater meint.“ „Was ist
der andere Teil?“ Hippokrates wusste, dass er sich verrannt hatte
und wünschte, sein Vater wäre hier. „Nun ja eben alles andere, was
man aus der Natur lesen kann.“ „Gebe uns Beispiele.“ Nach einer
kurzen Pause erinnerte Hippokrates sich an den Rat seines Vaters:
„Wenn du keine Antworten mehr weißt, bringe den anderen zum
Antworten.“ So fuhr er fort: „Jeder von euch hat doch schon die
Natur beobachtet, so habt ihr doch eure eigenen Beispiele.“ Er war
zufrieden mit seiner Antwort, die Priesterschüler jedoch schienen
anderer Meinung zu sein. „Wir wollen es aber von dir wissen, Sohn
des allwissenden Asklepiadengeschlechtes“. Er spürte den leichten
Unterton, der bei dem Wort „allwissenden“ mitschwang. Ihm fiel das
Beispiel mit dem Vogel, dem Fressen und dem Singen ein, das ihm
sein Vater auf ihrer Reise erzählt hatte, aber irgendetwas warnte
ihn davor. Vielleicht deshalb, weil die Priesterschüler sich damit
sicherlich nicht zufriedengegeben hätten. Er besann sich auf eine
weitere Aussage seines Vaters: „Wenn du nicht überzeugen kannst,
verwirre.“ Und so kramte er in den Tiefen seiner „drei noch kleinen
Kreise“ nach, um nicht sein Gesicht zu verlieren. „In der Natur
gibt es die verschiedensten Dinge. Pflanzen, Land, Berge, Wasser,
Licht, Luft, Tiere, Menschen sind alles Teile davon. Diese Teile
stehen miteinander in Beziehung mit sich selbst, aber auch mit dem
Himmel und den Göttern. Es ist genauso wie das Alphabet. Einzelne
Buchstaben geben keinen Sinn, Wörter schon eher und Sätze meist
mehr. Betrachten wir nur den Menschen allein ohne Beziehung zu
anderen Dingen oder zum Himmel oder den Göttern, was ist der Mensch
dann?“ Nach einer kurzen Pause, um die Wirkung seiner Worte
abzuwarten, fuhr er fort: „So steht alles miteinander in Beziehung
und das eine ist ohne das andere nichts.“ Er wusste, dass er neben
dem Thema lag, um das es eigentlich ging, aber das war ihm egal.
Wissen und Erfahrung hatte er nicht genug, dafür führte ihn seine
Intuition und ließ ihn den offenen Kreis schließen: „Durch
Beobachtung der Natur erhalten wir Erfahrung, Wissen und Intuition,
um für unser Leben die richtige Entscheidung treffen zu können.“
Hippokrates war verblüfft über sich selbst, aber die
Mosaiksteinchen, die sein Vater ihm zugeworfen hatte, hatten sich
zu einem Bild zusammengefügt und er war damit mehr als zufrieden,
was er auch an den bewundernden Gesichtern um ihn herum ablesen
konnte. Den Rest des Nachmittages verbrachten sie mit Spielen und
Schwimmen im Meer. Kurz bevor der Wagen des Sonnengottes der
Nachtgöttin Platz machte, lief die Schar der jungen Männer singend
zum Tempel zurück.


Mehrere Menschen warteten bereits am Eingang, als sie dort ankamen.
Hippokrates erkannte in ihnen die Patienten des vorigen Abends, die
sein Vater hierher bestellt hatte. Ein Priester kam auf sie zu und
empfing sie mit folgenden Worten: „Assos und Herakleides haben mich
beauftragt, die Zeremonie zu leiten. Folgt mir.“ Die Schüler wurden
zu einem Platz in den Tempel geführt, von wo aus sie den gesamten
Raum überblicken konnten. Man wies sie an, vollkommen ruhig zu
sein, und dann wurde der Raum in ein Halbdunkel getaucht und
Weihrauch entzündet. Zwei Priester standen etwas abseits. Ein von
tiefer Stimme geprägter Gesang hallte von den Tempelwänden wieder.
Hippokrates hatte schon viel über den Tempelschlaf gehört, aber es
war das erste Mal, dass er einem beiwohnte. Die Kranken wurden
hereingeführt und zu den Liegestätten geleitet, die um die Statue
des Heilgottes Asklepios angeordnet waren. Etwas weiter entfernt
thronte die übermächtige Statue von Apollon. Die Zeremonie begann,
die Stimmen der beiden Priester hoben und senkten sich in immer
schnellerer Abfolge, um dann abrupt abzubrechen. Der Stellvertreter
von Assos begann mit einem Gebet an Apollon: „Apollon, Gott der
Reinheit und des Lichts, wir treten heute vor dich hin, um deine
Hilfe zu erflehen.“ Seine Arme waren schräg zum Himmel erhoben, als
er fortfuhr. „Nimm unser Opfer mit Wohlgefallen an und unterstütze
unser Vorhaben.“ Er ließ die Hände wieder sinken und legte zwei
große Brocken Weihrauch in die Schale, in der einen halben Tag
zuvor das Weinopfer von Assos stattfand. Sodann gab er den
Priestern, die sich am Kopfende der Liegen aufgestellt hatten, ein
Zeichen. Sie rieben die geschlossenen Augen der vor ihnen liegenden
Männer und Frauen behutsam mit einer Salbe ein. Dabei wiederholten
sie unablässig die Worte: „Erster Ursprung meines Ursprungs.“
Hierauf folgte mit einsilbiger Stimme ein langes Gebet, bis es
abrupt abbrach und die Priester selbst zu Statuen wurden.
Hippokrates bewunderte die Körperbeherrschung der Priester, lange
Zeit reglos in ihrer Position zu verharren. Einige Priesterschüler
taten es den Tempelschläfern gleich und auch Hippokrates hatte
große Mühe, sich wachzuhalten. Wie auf ein Zeichen stimmten die
beiden abseits stehenden Priester ihren Gesang wieder an. Zuerst
ganz leise, kaum so laut wie ein Fliegensummen, dann immer
kräftiger. Vereinzelt kam Bewegung in die Tempelschläfer. Als
wieder alle die Augen offen hatten, dankte der Vertreter von Assos
mit einem Gebet an Apollon und Asklepios mit den Worten: „Steht
auf, lasst das Heil in euch wirken, das euch von den Göttern
widerfahren ist und opfert ihnen.“ Die kleine Schar der
Angesprochenen verließ schweigend den Tempel, Priester und
Priesterschüler hinter sich lassend. Die Neugierde trieb
Hippokrates hinterher. Erst außerhalb des Tempels erzählten die
Männer und Frauen von ihren Erfahrungen. „Ich fühle mich ganz
leicht.“ „Asklepios berührte meine Stirn.“ „Apollon ist mir
erschienen.“ „Dir auch?“ „Meine Kopfschmerzen sind weg.“ „Meine
Schmerzen im Rücken auch.“ „Gleich morgen früh müssen wir opfern.“
Der Rest ging in einem zustimmenden Gemurmel unter. Hippokrates
hatte genug gehört und setzte sich auf die Stufen des Tempels, als
ein Priesterschüler ihn durch eine sanfte Berührung an der Schulter
aus seinen Gedanken riss. „Man trug mir auf, dich zum Speiseraum zu
führen.“ Hippokrates folgte der Aufforderung gern. Nach einer
kargen Mahlzeit wurde Hippokrates in den Schlafraum der
Priesterschüler geführt, wo ihm eine Schlafpritsche zugewiesen
wurde. Kaum dass er sich lang ausgestreckt hatte, kreisten die
Gedanken in seinem Kopf. Was dort im Tempel geschehen war, entzog
sich seines Verstandes. Sicher war der Tempelschlaf ihm durch
Hörensagen, durch schulische Unterweisungen und durch Gespräche mit
seinem Vater bekannt, dennoch hatte er ihn das erste Mal hautnah
erlebt. Allein die Zeremonie hinterließ nachhaltige Spuren in ihm.
Aber mehr noch berührten ihn die Aussagen der Leute vor dem Tempel.
Einigen waren Götter erschienen, bei anderen waren die Schmerzen
nach dem Schlaf wie weggeblasen. Er spürte schmerzlich, wie wenig
er wusste und wie viel er noch lernen musste. Ihm wurde auch klar,
dass sich ihm viele Dinge auf ewig entziehen würden, die er nicht
einmal annähernd begreifen könnte, und das machte ihn traurig.
Dennoch nahm er sich in dieser Nacht vor, nicht nur an der
Oberfläche zu kratzen, sondern den Dingen tiefer auf den Grund zu
gehen. Mit diesem Gedanken schlief er befriedigt ein, wie seine
schnarchenden Nachbarn tauchte er tief in Hypnos Reich ein.


Noch vor dem Morgengrauen kam ein Priester zum Wecken. Die Schüler
gingen unbekleidet in einen angrenzenden Raum, um sich einer
gründlichen Reinigung zu unterziehen. Man füllte Holzschalen voll
Wasser und wusch sich gründlich und rieb sich gegenseitig kräftig
mit bereitgelegten Lappen ab. Hippokrates bemerkte, dass dieser
Vorgang von einigen wesentlich gründlicher als von anderen
ausgeführt wurde und ihm blieben Blicke, die er bisher nur zwischen
Mann und Frau sah, nicht verborgen. Er wollte seinen Vater danach
fragen, sobald er wieder mit ihm allein war. Nachdem alle
angekleidet waren, begab man sich zum Tempel, um der morgendlichen
Opferzeremonie beizuwohnen. Sein Vater war anwesend und Assos rief
die Götter an, um Beistand und ein gutes Gelingen für den Tag zu
erbitten. Der bereitstehende Wein wurde in die Schale gegossen. Der
aufsteigende Rauch zeigte das Wohlwollen der Götter an.


Nach den morgendlichen Bekundungen verließ die Gemeinschaft
geschlossen den Tempel, um im Außenbezirk gymnastische Übungen
durchzuführen. Anschließend verabschiedeten sich Herakleides und
Hippokrates und machten sich auf den Weg zu ihrem nächsten Ziel
nach Bourina, das im Nordosten im Dikeos Gebirge lag. Sie ließen
das Meer hinter sich und wanderten zu der von tiefen Schluchten
durchzogenen fruchtbaren Hochebene, die den Mittelteil der Insel
beherrschte. Nach wenigen Schritten eröffnete Herakleides das
Gespräch:


„Erzähle, mein Sohn. Wie erging es dir gestern?“ Hippokrates wusste
nicht, wo er anfangen sollte, und so erzählte er vom Zusammensein
der Priesterschüler am Nachmittag. Er sprach über die Gespräche,
die sie über die priesterliche und ärztliche Tätigkeit geführt
hatten und dass viele Fragen offenblieben. „Was ist die
Bestimmung 


der Menschen und wie können wir sie erfüllen?“ Herakleides
antwortete: „Die Bestimmung wissen nur die Götter. Der Mensch ist
sein Leben lang auf der Suche, getrieben von der Schicksalsgöttin.
Jeder Mensch hat unterschiedliche Aufgaben, die er für ein größeres
Ziel erfüllen muss. Der sterbliche Mensch ist also ein Diener der
Götter, ewigen Gesetzen unterworfen. Wenn wir alle Fragen endgültig
beantworten könnten, wären wir Göttern gleich. Auch wenn Menschen
dieses Ziel erstreben, werden sie es nie erreichen und das ist gut
so. Lebe dein Leben so, dass du vor dir selbst und damit auch vor
den Göttern bestehen kannst. Dein innerster Kreis wird dir den Weg
zeigen.“


„Du sprachst davon, dass es Menschen gibt, die Göttern gleich sein
wollen. Welche sind das?“


„Nun, diese Frage kann ich dir nicht eindeutig beantworten, denn
das weiß nur der Einzelne selbst. Es gibt aber Menschen, die mehr
nach Macht und Ansehen streben als andere und die hemmungslos gegen
die Gesetze verstoßen. Diese Menschen sind meistens an der Spitze
zu finden, wirken aber leider auch im Verborgenen.“ „Wie meinst du
das?“ Herakleides hatte gehofft, dass er dieses Thema etwas später
hätte aufwerfen können, dennoch fügte er sich, da es wiederum der
richtige Zeitpunkt zu sein schien. „Die Menschen an der Spitze
sieht man, hört man und man kann sie an ihren Taten ermessen. Tritt
von diesen Menschen Gefahr auf, sind Eingriffe möglich, die diese
Gefahr bannen.“ „Und die im Verborgenen?“ „Denen kann man nur
schwer begegnen, da sie eben im Verborgenen arbeiten.“ „Wo gibt es
diese Menschen?“


„Überall und nirgends.“


Am Eingang des Städtchens bemerkten sie am Wegrand hockend, einen
Bettler.


Herakleides beugte sich zu dem Mann, der den Kopf zu ihm gewandt
hielt. „Wer seid ihr, oh Herr?“ Als der Bettler zu ihm herauf sah,
bemerkte Herakleides, dass er blind war.


„Wieso nimmst du an, dass ich ein Herr bin?“ „An der Art ihrer
Schritte, Herr. Nur Herren schreiten so, wie ihr es tut. Hart und
sicher, ihr Ziel immer vor Augen.“ „Und was hast du sonst noch
gehört?“ „Einen Begleiter. Nicht so hart und sicher wie ihr. Etwas
kürzer im Schritt. Neben Ihnen nicht dahinter wie ein Sklave. Nicht
so weich wie eine Frau. Also ein junger Herr, wahrscheinlich ihr
Sohn oder ein jüngerer Bruder.“ „War das alles?“ „Nein. Ihr riecht
nach Salben. Außerdem hörte ich einen dumpfen Ton bei jedem zweiten
Schritt, den ihr machtet. Ich hörte aber keine Gehbehinderung, also
tragt ihr den Stab des Asklepios und seid Arzt.“ „Kann ich dir
irgendwie helfen?“ „Nein, ich komme zurecht. Es sei denn, ihr
könntet etwas entbehren.“ „Herakleides griff in seinen Beutel und
legte ein Fladenbrot in die offenen Hände des Bettlers, der sich
höflich bedankte. Im Weitergehen fragte Hippokrates:


„Warum hast du das gemacht?“ „Was?“ „Dem Bettler ein Fladenbrot
gegeben?“ „Wieso?“ „Du hättest ihm doch Geld geben oder ihn nach
weiteren Gebrechen fragen können. Vielleicht hättest du ihm dadurch
mehr weitergeholfen.“ „Wieso weitergeholfen?“ „Der Mann war blind
und Bettler.“ „Und?“ „Er brauchte doch Hilfe.“ „Das ist deine
Meinung.“ „Wieso, deine etwa nicht?“ Hippokrates wurde unruhig.
„Die Lösung liegt doch auf der Hand, Sohn.“ Hippokrates wusste
immer noch nicht, worauf sein Vater hinaus wollte. „Für dich ist
ein Bettler, ein Bettler und ein Blinder ein Blinder. Also hat
dieser blinde Bettler doppelt dein Mitleid erregt und unser Beruf
verlangt es, Leiden zu lindern oder zu heilen. Dass du dich um ihn
kümmern wolltest, zeigt deine Hilfsbereitschaft und ehrt dich. Noch
wichtiger als all das ist aber genau zu wissen, ob man helfen kann
oder soll und ob es überhaupt in unserer Macht liegt, etwas nach
dem Willen der Götter zu verändern.“


Herakleides warf einen flüchtigen Blick in das Gesicht von
Hippokrates und erkannte die totale Verwirrung, die ihn ergriffen
hatte. „Womit könnte man dem Bettler am meisten helfen? Denke gut
nach!“ Aber Hippokrates antwortete mehr spontan als überlegt. „Wenn
man ihn von seinen Leiden befreit.“ „Du sprichst wie ein Arzt“.
Beide lachten.


Herakleides Miene wurde ernst. „Sicher ist das unser oberstes
Gebot, beruflich gesehen. Aber versuche einmal weiterzudenken. Über
unsere beruflichen ethischen Normen hinweg thront die
Schicksalsgöttin. Hierhin sollte sich dein Denkansatz zuerst
richten.“ In Hippokrates begann es zu arbeiten. Dann antwortete er
schleppend: „Ich weiß nicht so ganz, worauf du hinaus willst.
Unsere Aufgabe ist es doch Leiden zu lindern oder zu heilen ohne
Rücksicht auf Stand oder Ansehen. Auch die finanziellen
Möglichkeiten eines Patienten dürfen uns von unserer Aufgabe nicht
abbringen. Aber ich bin mir sicher, dass du daran nicht gedacht
hast.“ „Richtig.“ „Wenn du aber der Meinung wärst, alles wäre von
der Schicksalsgöttin vorbestimmt, dann wäre unser Beruf doch
überflüssig, da wir ja nichts ändern könnten.“ „Im Prinzip hast du
recht, aber du machst bei deinem Denkansatz einen gravierenden
Fehler. Die Schicksalsgöttin hat uns alle in das Rad des Schicksals
eingebettet, um das Schicksal zu verändern, ja vielleicht sogar, es
überhaupt erst möglich zu machen.“


„Aber was hat das alles mit dem blinden Bettler zu tun?“ „Nun, was
braucht er am nötigsten, um sein Leben, das mit seinem Schicksal
verknüpft ist, zu meistern?“ In Hippokrates entstand das Bild
seines Vaters, als er dem Bettler zu essen gab. Zaghaft kam es über
seine Lippen:


„Nahrung.“ „Siehst du genau das ist der Unterschied, der einen
Guten von einem schlechten Arzt unterscheidet. Es ist nicht nur
wichtig, sein Handwerk allein zu beherrschen, sondern das Wissen
und Können so einzusetzen, dass es dem Betroffenen auf seinem Weg
bestmöglich weiterhilft. Die Blindheit des Bettlers können wir
nicht verändern, genauso wenig wie sein Leben. Aber wir konnten
sein vordringlichstes Problem beseitigen - seinen Hunger.“


„Aber mit Geld hätten wir ihm doch länger helfen können“, begehrte
Hippokrates auf. „Denke daran, was du vorhin selbst gesagt hast“,
erwiderte Herakleides. „Es ist unsere oberste Pflicht, Krankheiten
zu lindern oder wenn es gegeben ist, zu heilen. In diesem Fall ist
allerdings unsere Kunst am Ende, bevor sie ihren Anfang findet und
es ist nicht unsere Aufgabe, Geld unter den Hilfsbedürftigen zu
verteilen. Des Menschen Eigenart ist sein Schicksal.“ Hippokrates
kannte die Art der Sprache seines Vaters zu genau, um zu wissen,
dass jedes weitere Wort nutzlos war, wenn er seine Rede so
beendete. Es gärte in ihm, und da er die aufsteigende Energie
nirgendwo ablassen konnte, verschärfte er sein Schritttempo.
Herakleides hatte Mühe, ihm zu folgen, obwohl er die längeren Beine
und die bessere körperliche Ausdauer besaß. Aber was besagte das
schon gegen die Kraft des inneren Feuers, die seinen Sohn davontrug
und die ihn nicht die Schönheit der Stadt, eingebettet in einem Tal
voller Weinreben, Öl- und blühender Obstbäume bemerken ließ. Kurz
vor einer kleinen Seitengasse hörte Hippokrates hinter sich seinen
Vater rufen:


„Halt, wenn du so weiterläufst, bist du bald am Ende der Welt. Ich
glaube nicht, dass du jetzt schon dahin willst!“ Hippokrates blieb
abrupt stehen. Sein Körper bebte, teils wegen der körperlichen
Anstrengung, teils aus dem Gefühl heraus, dass sein Vater seine
Autorität missbrauchte, um einem weiteren Gespräch aus dem Weg zu
gehen. Herakleides hatte wie so oft die Gedanken seines Sohnes
erraten, darum legte er seinen Arm um die Schultern von Hippokrates
und zog ihn sanft mit sich in das kleine Nebengässchen hinein.


„Du wirst noch erkennen müssen, Sohn, dass manche Dinge nicht
veränderbar sind und dass wir unsere Kräfte auf das Wesentliche
beschränken müssen. Dein Drang zu helfen ist genauso groß wie dein
Wissensdurst. Nur die Erfahrung ist höher zu bewerten, denn sie
wird dich vor vermeidbaren Fehlern schützen. Bis es allerdings so
weit ist, übe dich in Geduld – und vor allem im Umgang mit deinen
Gefühlen. Erforsche dich selbst, bevor du andere erforscht.“


Den letzten Satz empfand Hippokrates wiederum als nicht zu
widersprechenden Abschluss des Gesprächs. Das Gefühl der Ohnmacht
seinem Vater gegenüber tauchte wie schon im vorigen Gespräch in ihm
auf, diesmal allerdings nicht aus Gründen des von ihm vermuteten
Autoritätsmissbrauchs, sondern weil irgendetwas in ihm trotz aller
Gegenwehr seinem Vater recht gab.


Erst jetzt merkte Hippokrates, dass sein Vater ihn in ein kleines
dunkles Haus geführt hatte, um sich an einem kleinen Holztisch in
einer Nische niederzusetzen. Der Wirt kam herbei, um sich nach den
Wünschen der beiden verstaubten Gestalten zu erkundigen. Als er die
Fackel an der Wand der Nische entzündete, erkannte er das Gesicht
von Herakleides. „Beim Zeus! Herakleides, was verschlägt dich zu
mir.“ „Die Götter seien mit dir, Zenon. Wie geht es deinem Bruder
Strabon?“ „Umgekehrt, Herakleides, umgekehrt!“ Beide lachten,
Hippokrates schaute etwas verwirrt, doch Herakleides klärte ihn
auf. „Die beiden sind Zwillinge und bisher habe ich sie jedes Mal
verwechselt.“ „Lange Zeit her, dass du uns die Ehre gabst.“


„Du weißt, es ist viel in der Zwischenzeit passiert nach meiner
Zeit als Wanderarzt.“


Mit einem Blick auf seinen Sohn fuhr Herakleides fort: „Hippokrates
kam auf die Welt und die Zeit danach ließ mir auch nicht viel Luft,
wie du weißt.“ „Ich glaube, die wissen da oben manchmal selbst
nicht, was hier unten abläuft, wenn ich nur an die Geschichte mit
Aristomachos denke. Aber du, als Halbgott aus dem Geschlecht des
Asklepios müsstest doch besser als wir Normalsterblichen wissen,
was deine Verwandtschaft oben auf dem Olymp treibt.“ Den Seitenhieb
verstand Herakleides wohl, als er konterte: „Du weißt doch, dass
wir der Schweigepflicht unterstehen, egal ob es sich um“- er
betonte dieses Wort genau - „Normalsterbliche, oder um Götter
handelt.“ Beide fielen in ein herzliches Gelächter ein, umarmten
und drückten sich, bis sich eine Tür von dem hinteren Raum aus
öffnete.


Herein trat - Zenon, der Zwillingsbruder Strabons. Hippokrates
traute seinen Augen nicht. Er kannte Zwillinge, hatte sowohl
Mädchen wie Jungs gesehen, aber noch niemals mit dieser
verblüffenden Ähnlichkeit. Wären sie nicht unterschiedlich
angezogen gewesen, er hätte geschworen, sie wären ein und dieselbe
Person. Beide die exakt gleichen Gesichtszüge und Falten, klein an
Wuchs dabei massig, die gleichen krummen Beine und das
hervorstechendste Merkmal, die gleichen sehr großen Ohren, Nasen,
Hände und Füße. In der Medizin nannte man Menschen dieses Schlags
„Akromegaliker“, und schamhaft erinnerte er sich, dass nicht nur
die von der Kleidung unbedeckten Teile übernatürlich groß waren.
Auch die Begrüßung mit Zenon viel nicht weniger herzhaft aus als
die mit Strabon. Während Strabon sich anschickte, Anweisungen für
das Mahl zu geben, lief Zenon eine Treppe hinunter, um Wein zu
holen. Als er einen riesigen Weinschlauch hinter sich herzog, ahnte
Herakleides, was auf ihn wartete - ein Gelage erster Güte. Während
die Vorbereitungen ihren Gang nahmen, löste sich Hippokrates aus
seiner Starre. Herakleides nahm in Vorfreude der Dinge, die da
kommen sollten, seinen Sohn gar nicht mehr wahr.


Türen öffneten und schlossen sich wieder und der Raum füllte sich
von der einen Seite mit Menschen, von der anderen mit Essen und
Getränken.


Hippokrates wurde unruhig, als sich zwei leicht bekleidete, weiß
geschminkte Frauen dem Tisch näherten und ihn und seinen Vater mit
ihren Körpern und dem ausströmenden Duft betörten. Er wusste nicht,
wie er mit der Situation umgehen sollte, am liebsten hätte er
fluchtartig den Raum verlassen. In diesem Moment erinnerte er sich
der Worte, die ihm sein Vater kurz vor der Abreise einprägte:
„Egal, was auf dieser Reise passiert, sie dient dazu, dich zu Eros,
dem Gott der Leidenschaft und dem Leben näher zu bringen. Aber auch
Thanatos, dem Gegenspieler, wirst du dich stellen müssen. Wie du
mit ihnen umgehst, wird deinen gesamten Lebensweg bestimmen.“


Er beobachtete seinen Vater, der wirkte, als befände er sich in
einer anderen Welt, fernab jeglicher Wirklichkeit. Silphion wie bei
Eugenia war diesmal nicht im Spiel. Was hatte das alles zu
bedeuten? Hippokrates beschloss sich erst einmal so wenig wie
möglich zu bewegen, was ihm unter den gegebenen Umständen nicht
schwerfiel, denn der Raum war mittlerweile mit Menschenleibern
gefüllt. So blieb ihm nichts weiter übrig, als einfach auf einen
günstigen Zeitpunkt zu warten. Die Luft im Raum wurde immer
schwerer und stickiger. Der Geruch von Schweiß verdrängte langsam
den Duft der zwei Frauen, die sich eng an seinen Vater schmiegten
und der die Situation zu genießen schien. Ein Flötenspieler, kaum
älter als er selbst, warf begehrliche Blicke zu ihm herüber. Er
versuchte sich dem zu entziehen, indem er ein Stückchen unter den
Tisch rutschte. Dabei berührte er die Schenkel einer der beiden
Frauen, die sich um seinen Vater kümmerten und die dies fälschlich
als Aufforderung auffasste. Einer Schlange gleich glitt sie unter
den Tisch und zog ihn mit einem kurzen, erstaunlich kräftigen Ruck
zu sich herunter. Wie ein Ertrinkender schnappte Hippokrates nach
Luft, aber die „Schlange“ hatte ihn fest in ihrem Würgegriff, egal
wie er sich wand und drehte. Er spürte die weiße Schminke und den
heißen Atem auf seiner mittlerweile nackten Brust und wollte sich
seinem Schicksal ergeben, als er mit Schrecken merkte, dass die
Schlange männlicher Natur war. Nachdem die weiße Schminke einen
neuen Träger in Form seiner Brust gefunden hatte, spürte er ein
unangenehmes Kratzen, das sich bei genauerer Untersuchung als
frischer Bartwuchs erwies. Ein weiteres untrügliches Zeichen war
der flüchtige Griff an den Hals, dessen knorpelhafte Ausstülpung
seinen Träger endgültig als nicht weiblich identifizierte. Diese
Vorstellung entwickelte in Hippokrates enorme Kräfte, die es ihm
ermöglichten, in einer Windeseile unter dem Tisch hervorzukriechen
und sich auf diese Weise durch unzählige Beine hindurch zum Ausgang
zu bewegen. Nachdem er sich mit letzter Kraft durch die Tür
hindurch gezwängt hatte, sog er mit einem tiefen Atemzug die
frische Luft ein, die ihn umfing.


So musste es Menschen gehen, die ihre Freiheit wiedererlangt
hatten. Nachdem er seine Glieder und Kleider einigermaßen geordnet
hatte, entstand in ihm das dringende Bedürfnis der Reinigung. Das
Meer war nah und so eilte er zum Strand und sprang bekleidet in das
Wasser hinein.


Nach kurzer Zeit spürte er die reinigende Wirkung des Wassers auf
seinen Körper, bis ihm bewusst wurde, dass die Verschmutzung mehr
seine Seele betraf und über seinen Geist auf den Körper übertragen
wurde. Verwirrt legte er sich an den Strand, als er hinter sich ein
Geräusch hörte. „Ich bin stolz auf dich, mein Sohn.“ Ohne ein
weiteres Wort sprang Herakleides in das Wasser und legte sich
anschließend neben Hippokrates, der, bevor ihn die Dunkelheit
empfing, noch die Worte: „Warum Vater, warum?“ Herauspressen
konnte. Die Antwort seines Vaters: „Morgen erkläre ich dir alles“
vernahm er nur noch aus der Ferne. Auch konnte er die Tränen in den
Augen seines Vaters nicht sehen, der sich nicht daran erinnern
konnte, je welche besessen zu haben.


Ein warmer Morgenwind weckte Herakleides, dessen ersten Blick
seinem Sohn galt, der zusammengerollt neben ihm lag. Herakleides
reckte und streckte sich, stand langsam auf und ging zum Meer, um
sich der allmorgendlichen Reinigung zu unterziehen. Danach
erledigte er seine gymnastischen Übungen, die ihm heute allerdings
keinen Spaß brachten, da er das Gefühl hatte, dass sein Körper
nicht zu ihm oder er nicht zu seinem Körper gehörte.


Er spürte, dass die gestrige Welt seiner Vergangenheit angehörte
und dass sich in den letzten 20 Jahren vieles geändert hatte. Auch
wenn er nie die Neigung zur Männer- oder Knabenliebe, wie es in den
höheren Kreisen üblich war, nachempfinden konnte, so war es in den
früheren Zeiten immer ein besonderes Ereignis für ihn, in diese
Welt der Andersartigkeit einzutauchen. Den gestrigen Abend
allerdings empfand er im Nachhinein nur noch als ekelerregend. Bar
jeder Ästhetik und Schönheit war alles nur auf Ausschweifung
ausgelegt. Die Sinne wurden nicht wie früher langsam zur Ekstase
gebracht, sie wurden mit Wucht überflutet und betäubt. Herakleides
schämte sich zutiefst, dass sein Sohn diese Darbietung über sich
ergehen lassen musste, auch wenn man aus solchen Erlebnissen lernen
konnte. Jedenfalls versuchte er sich das einzureden, und so würde
er es auch seinem Sohn beibringen. Dabei führte er seine Übungen
fort, stärker als er es jemals getan hatte. Jeder, der ihn
beobachtete, musste glauben, er trainierte für Olympia. Hippokrates
lag weiter zusammengekrümmt im Sand. Fischer nutzten die
Morgenströmung aus und fuhren mit ihren Schiffen aufs Meer hinaus,
nicht ohne verwunderte Blicke auf das Treiben des herumhampelnden,
im strahlenden Weiß gekleideten Mannes zu werfen.


Herkleides war das alles egal. Er versuchte den letzten Abend in
Gedanken aufzuarbeiten, was ihm momentan allerdings nicht gelang.
Das Gefühl zähen, klebrigen Schleims haftete an seinem Körper, und
trotz aller Bemühungen konnte er sich nicht davon befreien. In ihm
war alles leer. Eigentlich konnte ihm der letzte Abend egal sein.
Passiert war ja nichts, wofür er sich schämen musste, und doch
wusste er nicht, wie Hippokrates alles aufgenommen hatte. Sicher,
er konnte nicht ahnen, dass seine ehemalige Lieblingszuflucht zur
Sinnesbetäubung in eine niveaulose Kaschemme abgeglitten war. Aber
wie sollte er sein Gesicht vor seinem Sohn wahren? Seine Gedanken
drehten sich im Kreis, während Bewegung in den Körper von
Hippokrates kam, der sich langsam aufrichtete.


„Guten Morgen, Vater.“ „Guten Morgen Sohn“, kam es mit väterlich
liebevollem Unterton zurück. „Mach erst mal in Ruhe deine
Waschungen und Übungen“ gab er eigentlich mehr als überflüssig von
sich, denn er wusste, dass Hippokrates das Wort Nachlässigkeit
nicht kannte. Es ging ihm einfach nur ums Reden. Hippokrates
schaute ihn freundlich, aber leicht verstört an und begann mit der
täglichen Zeremonie. Als er geendet hatte, schloss er sich seinem
wartenden Vater an, der sich langsam der Stadt zuwandte.


Schweigend liefen sie durch die Straßen der Stadt, die langsam
erwachte.


Bald erreichten sie den Punkt, an dem sie den Bettler getroffen
hatten, doch diesmal hielt sich keine Menschenseele dort auf. Sie
nahmen den rechten Weg Richtung Dikeos Gebirge, die nächste Station
war das Städtchen Pyli am Rand des Gebirgszuges, das sie locker bis
Mittag erreichen würden. Diesmal konnten beide den fantastischen
Blick über das grüne Tal mit den Weinreben blühenden Obst- und
Ölbäumen genießen. Die Morgensonne schien ihnen ins Gesicht.
Herakleides brach das Schweigen: „Wegen gestern, mein Sohn“
„Herakleides wurde von Hippokrates unterbrochen: „Du brauchst nicht
weiter zu reden, Vater. Kannst Du dich an deine Worte vor der
Abreise erinnern?“ „Was meinst du?“ „Die Sache mit Eros und
Thanatos“ „Ja, und?“ „Nun, du hast mir versucht, Leidenschaft zu
zeigen, ich aber habe die Hölle erlebt. Ich weiß, dass du mir nicht
wehtun wolltest und daher musst du mir nichts erklären. Ich hake es
einfach als Erfahrung ab, eine wichtige Erfahrung einer Welt, die
nicht die meine ist. Ich kann nichts beurteilen, was ich nicht
kenne und wie du immer sagst, kann ein guter Arzt nur derjenige
sein, der Wissen und Erfahrung auf allen möglichen Gebieten hat,
denn nur dann kann er den kranken Menschen verstehen und
behandeln.“


Herakleides schwieg verblüfft. Besser hätte er es seinem Sohn auch
nicht sagen können. All seine Gedanken und Sorgen waren verflogen.
Das erste Mal entstand so etwas wie Bewunderung für die Größe
seines Sohnes, die sich jetzt bereits zeigte.


Schweigend und wie von Flügeln getragen, setzten sie Ihren Weg
fort.                   


Nur ab und zu begegneten Ihnen Wanderer oder Bauern, die ihres
Weges gingen, jeder mit einem anderen Ziel. Sie erreichten das
westliche Ende des Dikeos Gebirges, ließen es rechts liegen und
steuerten das Städtchen Pyli an. Die Wege wurden beschwerlicher,
die Gespräche leichter. Als die ersten kärglichen Häuser vor Ihnen
auftauchten, wechselte Herakleides das Thema. „In Pyli werden wir
uns erst einmal stärken, bevor wir uns um einige Bewohner kümmern.
In der Bergregion werden wir keine Probleme finden wie in den
Wohlstandsgebieten. Warum?“


„Mehr Bewegung, andere Luft, raueres Wetter, stärkere Winde, andere
Sonneneinstrahlung.“ „Richtig - und was noch?“ „Sicherlich andere
Nahrung und auch weniger:“ „Stimmt auch. Wir werden das gleich zu
kosten kriegen.“ Mittlerweile hatten sie Pyli erreicht und begaben
sich schnurstracks in die einzige Schenke des Städtchens. Einfache
Holzbänke und Tische ließen nicht gerade einen Festschmaus
erwarten. Arme und Beine des Wirtes erinnerten an einen knorrigen
Olivenbaum, Körper und Kopf erinnerten an einen alten Stier.
Eigentlich passte bei diesem Menschen nichts so recht zusammen und
Hippokrates fragte sich verwundert, wie wohl diese krummen Beinchen
diesen massigen Körper halten konnten, aber sie taten es.


Während der Wirt ein Leintuch mehr durch die Luft als über den
Tisch gleiten ließ, brummelte er: „Brot, Oliven, Schafskäse und ein
bisschen Fleisch, in Öl eingelegte Sehnen und ein halbes gesäuertes
Schafshirn wäre noch da. Außerdem noch meine Spezialität:
Getrocknete, in Weinblättern gedünstete Schafgedärme mit geröstetem
Gerstenschrot verrührt. Besonders schmackhaft dazu: Ein Sößchen aus
Blut und Wein mit speziellen Gebirgskräutern abgerundet.“
Herakleides schnalzte mit der Zunge, während sich bei Hippokrates
der Magen umzudrehen drohte. „Bring uns von allem etwas, unsere
Därme freuen sich auf Füllung.“ Während der Wirt geräuschvoll in
Richtung Küche davon schlurfte, hatte Hippokrates bei dem Wort
„Därme“ das 


Gefühl, dass sich genau dort bei ihm Knoten zu bilden schienen. Er
unterdrückte einen Würgereiz, was seinem Vater nicht verborgen
blieb. „Deine Gesichtsfarbe hat sich verändert, fühlst du dich
nicht wohl?“


Herakleides unterdrückte ein Schmunzeln, als er in das gequälte
Gesicht seines Sohnes blickte, das bei dem eben gehörten nicht
gerade vor Begeisterung sprühte. Hippokrates brachte keinen Ton
hervor und kämpfte tapfer mit dem wellenförmigen Auf und Ab seines
Verdauungstraktes.


Das Einzige, was er hervorbrachte, war ein „Uuup, up.“ Herakleides
zog es vor, seinen Sohn in Ruhe zu lassen und bestellte den
örtlichen „Dikeos“ eine Weinspezialität dieser Region, rau,
naturbelassen, ohne Wasser, was im hellenistischen Staat nur in
barbarischen Regionen und in Sparta üblich war. Herakleides
schlürfte den Wein, der vom Geschmack des Essigs nicht weit
entfernt war. Er wusste aber, dass dieser Wein mit zunehmendem
Genuss dem Körper die Kraft der Bergvölker nachempfinden ließ. Er
gab gesunden Körpern Kraft und zeigte kranken Körpern ihre Schwäche
dort, wo sie ihn nicht vertragen konnten. Darmkranke bekamen
Darmprobleme, Gelenke wurden schwach, wenn sie Schwäche in sich
trugen, Schwachsinnige redeten wirrer und die Haut eines Menschen,
die gereizt war, begann nach Genuss eines Kruges dieses Weins
aufzublühen wie die Felder im Frühling.


Herakleides war viel herumgereist und er wusste, dass er nur dann
gute Arbeit als Arzt leisten konnte, wenn er die Eigenarten der
unterschiedlichen Regionen, Klimazonen, Pflanzen, Tieren,
Ernährungsgewohnheiten und Menschen mit berücksichtigte. Das, was
hier in Pyli galt, galt nur bedingt in Astypaleia und umgekehrt,
und dieses Prinzip ließ sich auf alles im Leben übertragen.


Während Herakleides seinen Gedanken noch nachhing, füllten
Tonschüsseln den Tisch mehr und mehr. Mehr unbewusst tunkte er sein
Brot in die Schüsseln und saugte die Soße in sich auf. Hippokrates
klaubte Oliven und Käse aus den Schüsseln heraus und umging alles,
was nicht klar für ihn erkennbar war. Herakleides bemerkte es und
schob ihm eine Schüssel hin.


Graue und grüne Stellen durchbrachen das Rot des Blutes und
erinnerten Hippokrates daran, dass es sich um die Spezialität des
Hauses handelte. Langsam tauchte er seinen Löffel hinein und führte
ihn nicht ohne Abscheu zu seinen Lippen.


Erstaunt bemerkte er den Wohlgeruch, der von dem Löffel ausging. Er
machte es ihm leichter, die ihm dargebotene Speise in seinen Mund
einzuführen. Vollkommen überrascht nahm sein Gaumen den
Wohlgeschmack auf, der sich ihm darbot. Ganz anders, als er es
aufgrund des Inhalts vermutete. War es die Zusammensetzung, die
Kräuter, die Zubereitung oder von allem etwas? Er wusste es nicht
und löffelte neugierig weiter. Irgendwie war es ihm auch egal,
warum Fraß und Wein immer besser schmeckte, Hauptsache, es
schmeckte. Auch die anderen Schalen fanden ihren Weg zu ihm. Es war
ihm völlig egal, wie ihm geschah. Bisher wollte er immer genau
wissen, was er sich essensmäßig zumutete und jetzt war es ihm auf
einmal egal. Blut, Därme, Sehnen, Fleisch, süß, sauer, bitter,
salzig, nichts konnte ihn mehr erschüttern, er hatte nur noch
Hunger. Nachdem sämtliche Schalen geleert waren, ließen sich Vater
und Sohn in einen Schlafraum geleiten, auf dessen Strohsäcken sie
sich kurz zur Mittagsruhe begaben, um nach der gestrigen Nacht noch
etwas Schlaf nachzuholen.


Vorher trug Herakleides dem Wirt noch auf, den Leuten im Dorf
auszurichten, dass zwei Ärzte aus Astypalea sie nachmittags auf dem
Marktplatz besuchen würden.


Als sich die beiden ausgeruht auf den Marktplatz begaben, war der
Platz randvoll mit den Einwohnern von Pyli gefüllt. „So viele
Kranke?“ Rutschte es Hippokrates heraus. „Nein mein Sohn. In
abgelegenen Gegenden sind die Bewohner für jede Abwechslung des
täglichen Einerleis dankbar.“ Sie hatten den Platz erreicht.
Herakleides steuerte einen gut einsehbaren Platz an von dem man aus
gut beobachten, aber auch gut gesehen werden konnte.


„Bürger von Pyli!“ Begann Herakleides. „Ich bin mit meinem Sohn
gekommen, um im Namen von Asklepios und Hygieia, dem Heilgott und
dessen Tochter, Krankheiten zu lindern und dort, wo es die Götter
erlauben zu heilen. Kranke legt euer Wohl vertrauensvoll in meine
Hände und tretet vor.“ Aus dem Pulk traten einige Menschen hervor
und stellten sich vor Herakleides in einem Halbkreis auf. Der Wirt,
bei dem sie eingekehrt waren, trat einen älteren Mann am Arm
stützend aus der Gruppe hervor. „Herakleides, großer Sohn des
Geschlechts der Asklepiaden, schau dir bitte meinen Onkel an.“
Herakleides kam der Bitte nach und begann mit der Untersuchung.
„Was ist dein Problem?“ Fragte er. „Seit ein paar Wochen fühle ich
mich schlapp, habe Kopfweh und Probleme mich um die leichtesten
Dinge zu kümmern. Meistens liege ich im Bett, da seit zwei Wochen
mein Körper glüht.“ Herakleides tastete die Haut ab und fand die
Aussage bestätigt. Handflächen und Fußsohlen sowie das Gesicht
waren mit roten Flecken befallen. Herakleides nahm seinen Sohn
beiseite. „Um zu einer endgültigen Diagnose zu kommen, worauf
sollte man noch achten?“ „Wenn wir irgendwo am Körper einen oder
mehrere unscharf begrenzte hellrote Flecken entdecken, hat er das
Zeckenfieber.“„Denke an den Zeitraum.“ „Du hast recht. Die Flecken
müssten jetzt schon von brauner Färbung sein.“ Bei ihrer
Untersuchung konnten sie auf der rechten Schulter einen braunen
fingernagelgroßen Fleck entdecken, in dessen Mitte sich eine
winzige Bissstelle befand. Herakleides verordnete dem Mann eine
Mischung verschiedener Kräuter, die die Säfte wieder zum Fließen
brachten und kühlende Umschläge, die dem Mann die Erkrankung
erleichtern sollte. „Das Feuer in deinem Körper wird in den
nächsten Tagen gelöscht und in ein paar weiteren Tagen wirst du
wieder der Alte sein.“ Allein schon die Worte Herakleides hatten
ihre Wirkung auf das Wohlbefinden des Mannes, der ohne weitere
Unterstützung freudig den Weg zu seinem Haus hinunterlief.


Die nächsten Fälle waren nicht besonders schwierig, meist
Kleinigkeiten wie Furunkel, Warzen und mechanische Verletzungen,
die durch chirurgische Maßnahmen, Salben und Verbände schnell
erledigt waren. Zum Schluss blieb noch eine kleine Gruppe von
Männern, Frauen und Kindern übrig, die sich Herakleides vorsichtig
näherten. Die anderen Pyliäer wichen zurück, um der Gruppe Platz zu
machen. Ein Mann löste sich aus der Gruppe, näherte sich
Herakleides und blieb kurz vor ihm stehen. „Wie kann ich dir
helfen?“, war Herakleides Frage. „Schau mich an,“ war die kurze
Antwort des Mannes, der seine Arme entblößte. Überall waren kleine
Quaddeln über die Arme verteilt, die Hippokrates vorsichtig
abtastete.


Unter der Haut spürte er Erhebungen, als ob sich kleine Erbsen
eingenistet hätten. „Hast du Juckreiz an diesen Stellen?“ Der Mann
bejahte. „Sind noch andere Stellen betroffen?“ Der Mann bejahte
wiederum. „Auch meine gesamte Familie leidet darunter“. Er zeigte
auf die kleine Gruppe hinter ihm. „Keine Angst, es ist nicht
ansteckend, es sind Flöhe.“


 


Die Menge brach in erleichtertes, teilweise schadenfrohes Lachen
aus, denn sie wussten, was jetzt kam. Die gesamte Familie wurde an
den nahen Fluss geführt, wo ihnen die komplette Kopf - und
Körperbehaarung entfernt wurde. Danach tauchte man sie unter
Gejohle kopfüber in das kalte Gebirgswasser hinein und rubbelte sie
mit Erde und Sand ab. Währenddem hatte Herakleides einen Sud aus
Brennnesseln, Disteln und Kot gebraut, mit dem sich die Familie
komplett von oben bis unten einschmieren musste. Zum Abschluss
wurde noch eine Schicht Lehm aufgelegt, um die Wirkung des Suds zu
erhöhen und sicherlich auch um den Gestank für die Umwelt zu
erleichtern. Danach bekamen sie die Anordnung, sich so lange in die
Sonne zu legen, bis alles eingetrocknet war. Man erlöste die
Familie von ihrem Panzer, indem man sie zum Fluss trug und sie
einfach hineinwarf, die Träger gleich hinterher. Die alten Kleider
wurden verbrannt und frische, neue angelegt. Erst dann machte sich
der Zug wieder auf den Heimweg. In der Zwischenzeit hatte man
spontan Essen zubereitet, Wein herbeigeschafft und das ganze Dorf
feierte fröhlich, bis der Abend anbrach. Aus jedem Haus holten sie
alte Tongefäße und als man das Haus der Familie erreicht hatte,
wurden die Tongefäße mit ohrenbetäubendem Lärm an die Haustür
geschmettert, um die Flöhe zu vertreiben. Das Haus wurde gesäubert,
der gesamte Stoff verbrannt. Herakleides übergab noch ein kleines
Fläschchen mit speziellen Düften. „Ein paar Tropfen in das
Waschwasser und kein Floh traut sich mehr zu euch“, war seine
abschließende Bemerkung, bevor er sich mit Hippokrates zur
Nachtruhe begab. „Hoffentlich traut sich sonst noch jemand zu uns!“
„Das“, rief Herakleides lachend zurück, „liegt nicht in unserer
Hand.“


Erkos, ein Eselstreiber aus Pyli, war beauftragt worden,
Herakleides und Hippokrates an ihren nächsten Ort zu bringen. Der
Weg wurde immer schlechter, da sie sich am Fuße des Dikeosgebirges
entlang bewegten, das weitgehend unbewohnt war. Vereinzelt sahen
sie Hirten, die ihre Ziegen und Schafe weiden ließen. Rechts von
ihnen zog sich das Gebirge entlang, während sich vor ihnen ein
atemberaubender Blick auf eine bunt blühende Ebene auftat. Ganz
weit hinten in der Ferne in Richtung Morgensonne zeichnete sich die
Küste des persischen Festlandes ab. Herakleides schaute unbewusst
in diese Richtung und kam nicht umhin, an den Vorfall vor langer
Zeit mit Thrasybulos, dem knidischen Arzt denken und an das bis
heute gespannte Verhältnis zwischen den beiden führenden ärztlichen
Standesorganisationen in Hellas. Fast als hätte er die Gedanken von
Herakleides erraten, kam von Hippokrates die Frage:


„Dort drüben liegt doch Knidos, oder?“ „Richtig“, die Antwort von
Herakleides fiel für Hippokrates Geschmack zu kurz aus. „Was ist
eigentlich anders zwischen der knidischen Medizin und unserer?“
Hippokrates merkte, dass er nicht gerade ein Lieblingsthema seines
Vaters getroffen hatte. Zögernd antwortete er: „Die Knidier legen
in erster Linie Wert auf die Erscheinungsformen einer Erkrankung,
also auf die Symptome und weniger auf Ursachen und Begleitumstände.
Sie berücksichtigen dabei kaum die Einmaligkeit des Einzelnen,
genauso wenig findet das Zusammenwirken verschiedener Einwirkungen
auf den Menschen Eingang in die Denkstruktur knidischer Mediziner.
Außerdem ist es ein überhebliches Pack, das keine andere Meinung
gelten lässt als die ihre. Ihnen ist es egal, ob die Menschen, die
sich in ihre Hände begeben, gesund werden oder nicht. Hauptsache
Geld und Macht wachsen. Sie werden von den persischen Giftmischern
aus dem Hinterland mit allem möglichen versorgt und merken gar
nicht mehr die Abhängigkeit, in die sie sich begeben. So bereichern
sich alle mehr und mehr an den Kranken, die einen direkt, die
anderen indirekt. Durch ihre bis ins Kleinste durchorganisierte
Arbeitsweise beseitigen sie die Krankheiten nur scheinbar, denn ein
gesunder Patient fällt als Geldlieferant aus, also verschieben sie
die Leiden durch ihre Symptom rumkuriererei, dass ja jeder seinen
Säckel vergolden kann. Ich habe knidische Ärztepaläste gesehen,
hinter denen sich die meisten reichen Kaufleute verschämt
verstecken können. Einige kümmern sich mehr um ihre Geldanlagen als
um ihre Patienten. Sicherlich trifft das nicht auf alle zu.
Dennoch, wer sich nicht anpasst, wird aus dem „Knidischen
Borstenbund“ entfernt, einer Organisation, der alle knidischen
Ärzte angehören müssen, wenn sie ihren Beruf ausüben wollen.“
Schmunzelnd fügte er hinzu: „Einmal haben wir ein knidisches
Borstenvieh erlegt.“ Herakleides spielte auf das frühere Ereignis
mit Thrasybulos an, als sie ihn etwas verdreht an einem Stock
hängend zu seinem Schiff trugen. Der Zopf, der aus seinem Hintern
ragte, würde ihm immer in Erinnerung bleiben, wie vielen anderen
Medizinern aus Kos, die nichts von der knidischen Medizin hielten.


„Aber die Knidier müssen doch auch Erfolge haben, oder?“ „Solange
die Erscheinungsform der Erkrankung gleichbedeutend mit deren
Ursache ist, ja. Aber das kommt nur bei akuten Erkrankungen vor und
auch da gibt es häufig einen Hintergrund, der wenn überhaupt nur
durch unsere Methoden beseitigt werden kann. Viele Erkrankungen
sind gottgegeben, die meisten aber erwirbt sich der Mensch selbst
durch Unwissenheit, Unvernunft und Unvermögen. Die ärztliche Kunst
besteht also in erster Linie darin, die Gründe der Erkrankung,
sofern sie in der Vergangenheit zu finden sind, zu finden, denn sie
führten zu den Problemen, an denen der Kranke in der Gegenwart
leidet. Um also die Zukunft zu verändern, muss der Arzt aus der
Vergangenheit und den damit verbundenen Erfahrungen des Kranken
lernen. Nur so ist es ihm möglich, gegenwärtig die richtige
Entscheidung zu treffen, um eine zukünftig weiter schreitende
Erkrankung aufzuhalten. Wir können Geschwüre herausschneiden, edler
aber ist es, das Leben eines Erkrankten so zu verändern, dass eine
Geschwürsneigung nicht mehr auftritt. Die knidischen Ärzte
schneiden ein Geschwür heraus und warten auf das Nächste. Wir
schneiden nur im äußersten Notfall das Geschwür heraus, stellen
aber die Lebensweise des Kranken so um, dass die Säfte des Körpers
wieder frei fließen können und ein Geschwürsbildender Stau
unterbleibt.


Der Kranke geht lieber öfter zu einem knidischen Arzt, weil er da
nicht seine geliebten Lebensgewohnheiten verändern muss. Die
Therapie für den Kranken ist mit dem Besuch beim Arzt
abgeschlossen, nicht aber die Krankheit. Bei uns muss die Therapie
durch den Kranken weitergeführt werden. Wir sind Lehrer des
gesunden Lebens, Holistiker, die nur dann das Beste weitergeben
können, wenn sie das Beste in sich tragen. Wir schneiden nicht nur
verfaultes Fleisch heraus, wir versuchen hinter die Dinge zu
schauen. Dazu benötigen wir Wissen auf allen Ebenen, nicht nur der
Medizin. Philosophie ist genauso wichtig wie die Kenntnis des
Einflusses der Gestirne, der Winde, der Ernährung, der Klänge, der
Geometrie, der Körperertüchtigung und natürlich auch der Qualität
der Orte, in denen die Menschen leben. Nur wenn du all das
beherrschst, findest du den Ort der Harmonie für dich und die
Menschen, die sich vertrauensvoll an dich wenden. Unterschätze
dabei nie die Schicksalsgöttinnen - Klotho, die „Spinnerin“,-
Lachesis, die „Maßnehmende“ und -Atropos „die nicht umgangen noch
vermieden werden kann“, sie werden auch „Dreifaltige Mondgöttin“
genannt. Ihren sind wir Ärzte besonders unterworfen, wie auch der
Göttin Psyche, mit der wir uns allerdings selber auseinandersetzen
können, um unsere Handlungsweisen und die der Menschen besser zu
verstehen, was uns hingegen bei den Schicksalsgöttinnen verwehrt
ist. Daher sind sie die mächtigsten Gottheiten denn ohne ihren
Willen geschieht nichts, nichts bei uns Menschen und nichts im
Olymp bei den Göttern und noch nicht einmal Zeus hat Einfluss auf
sie.“


„Was meinst du, haben die Schicksalsgöttinnen weiter mit mir vor?“
„Auch wenn du deinem Schicksal nicht entgehen kannst, so kannst du
viele Dinge selbst lenken und leiten. Die dreifaltige Mondgöttin
greift nur ein, wenn ihre Mutter „das starke Geschick“ in Gefahr
gerät oder göttliche Gesetze verletzt werden. Sie lassen
keinen 


Kratzer am kosmischen Gefüge zu, in dem alles seinen Platz hat und
seine Aufgaben bewerkstelligen muss, so wie es vorherbestimmt ist.“
„Was soll ich tun, wenn wir die Reise beendet haben?“ „Wir sprechen
darüber, wenn wir angekommen sind. Es gibt viele Möglichkeiten,
eine wird dich finden.“


Schweigend genossen sie die weitere Reise am Rand des Gebirges, als
sie den der aufgehenden Sonne nächsten Punkt erreichten. Ihr Weg
führte sie am Strand um den Kopf des Gebirges herum und sie
näherten sich auf der anderen Seite einem Ort im Meer, der von in
einem Halbkreis aufgeschichteten Steinen umgeben war. „Da vorn
siehst du die wohl heilkräftigste Quelle, Empros. Dort, wo die
Blasen emporsteigen, sollte man nicht baden, das ist viel zu heiß.
Sie ist ebenso schwefelhaltig wie unsere Stadtquelle, ihr aber an
Intensität weit überlegen. Atemwegs- und Muskelerkrankungen werden
mit ihr ebenso günstig beeinflusst wie schmerzhafte Knochen- und
Hauterkrankungen. Die Knidier würden sonst was dafür geben, mit der
Quelle ihr Geld zu verdienen. Sie boten uns viele Talente Gold, um
die Quelle als Therapiestätte benutzen zu dürfen, aber wir lehnten
ab. Dann versuchten sie es mit Bestechung unserer Priester, aber
seit Aristomachos ist bei unserer Priesterschaft nichts
Ehrenrühriges mehr passiert und so zogen die knidischen Wühlmäuse
wieder unvollendeter Taten ab. Wir lassen uns nicht kaufen, schon
gar nicht, wenn es um unsere Kranken geht!


Auch noch Eintritt verlangen für etwas, was uns die Natur gegeben
hat? Sollen die Knidier an ihrem Gold ersticken. Ihren Charakter
hat es eh schon verdorben. Zopftragendes Lumpenpack!“ Hippokrates
hatte seinen sonst so beherrschten Vater noch nie so aufgeregt
gesehen, aber sobald es um das Thema „Knidos“ ging, schien er sich
zu vergessen. Hippo nahm sich vor, sobald es ihm möglich war, die
Knidier einmal zu besuchen. Der Eselskarren hielt. Sie waren an der
Thermalquelle angelangt und stiegen aus. Die Wächter hießen sie
willkommen. „Vorsichtsmaßnahme, wegen den Borstenviechern“, raunte
er Hippokrates zu. Herakleides spielte auf die vergangenen Aktionen
der Knidier an, die Quelle für ihre Zwecke zu nutzen und
Hippokrates verstand seine Anspielung. „Wir werden heute hier
übernachten.“


Erkos räumte die Strohsäcke, auf denen es sich die beiden Ärzte
während der Fahrt bequem gemacht hatten, aus dem Karren, legte sie
in eine geschützte Felsnische und richtete nach getaner Arbeit sein
eigenes Lager auf dem Karren ein. Die Sonne hatte ihren Zenit
gerade überschritten und lud zu einem erfrischenden Bad im Meer
ein. Die Männer tauchten freudig in die seichten Wellen. 
Erkos hatte von Hegesibulos, dem Wirt aus Pyli und anderen
Bewohnern, als Überraschung für die beiden Ärzte unter seinem Sitz
Wein und andere Spezialitäten des Dorfes mitgebracht, die er jetzt
mit Hilfe der Wächter auspackte und zuzubereiten begann.


Herakleides und Hippokrates indessen merkten nichts von der
geschäftigen Tätigkeit, die sich hinter einem Felsvorsprung am
Strand abspielte. „In der Therme baden wir erst heute Nacht, da
entfaltet sie ihre Wirkung auf Körper, Seele und Geist am besten.“
„Warum sind heute eigentlich keine Leute außer uns und den Wächtern
hier?“ Hippokrates drehte seinen nackten Körper in Richtung seines
Vaters. „Nun, auch wenn wir am anderen Ende der Insel wirken,
reichen unsere Arme sehr weit.“ „Du meinst deine Arme“. Herakleides
schwieg. Er war zu bescheiden, um die Wichtigkeit seines Wortes
noch nicht mal seinem Sohn mitteilen zu müssen. Sicher geschah
nichts ohne seinen Willen im Bereich des Gesundheitswesens und auch
die Priesterschaft ordnete sich in den meisten Fragen Herakleides
unter. Aber dies geschah weniger aus Angst seiner Machtbefugnisse,
sondern aufgrund seines Charismas und seines Wissens, womit er
jeden faszinierte. Hippokrates sah in seinem Vater das menschlich
gewordene gealterte Ebenbild des Gottes Apollon: „Kenne dich
selbst“ und „Nichts im Übermaß“ waren die Leitsprüche, die das
Leben von Herakleides bestimmten. Auch die Philosophie, die Musik,
die Poesie, die Astronomie, die Mathematik und die
Naturwissenschaften, deren Vertreter Apollon war, waren die
Spezialgebiete seines Vaters, die er seinem Sohn schon oft als
notwendiges Wissen für einen vernünftigen Arzt dargelegt hatte.


„Heute sind also der Strand und die Quelle für die Öffentlichkeit
gesperrt. Wie kannst du das mit deinem ärztlichen Gewissen
vereinbaren? Privater Spaß zuungunsten öffentlicher Bedürfnisse?“
„Richtig!“ Kam es von Herakleides. Aber niemand wird Schaden
nehmen, da eine Verlängerung der Badezeit in den nächsten Tagen
stattfindet. Alles nur eine Frage der Organisation. Und wenn dabei
auch noch ein Junge zum Mann wird .....“ Hippokrates verstand nicht
so recht, was sein Vater mit der letzten Äußerung meinte. Er spürte
nur noch, wie eine Hand ihn kräftig unter Wasser drückte, und als
er prustend wieder auftauchte, sah er seinen lachenden Vater neben
sich. „Bekanntschaft mit Neptun gemacht?“ Hippokrates war noch
nicht für Scherze aufgelegt.


Mittlerweile konnte Erkos die Überraschung der Dorfbewohner nicht
mehr verbergen. Der Duft des Spießbratens drang zu den Badenden vor
und ein zunehmendes Hungergefühl lockte sie neugierig aus dem
Wasser heraus. Nachdem sie ihre Gewänder übergestreift hatten,
ließen sie sich von ihren Nasen in in Richtung Essensduft führen.
Erkos begrüßte sie herzlich. „Ein kleines Dankeschön derer, die
euch keine Geldstücke geben konnten, aber die das gerne gegeben
haben, was aus unserer Arbeit Hände kommt.“


Herakleides war beschämt, da der Dorfmeister ihm am Morgen heimlich
ein Silberstück in die Hand gedrückt hatte, bevor sie sich auf den
Eselskarren setzten und Pyli verließen. Er nahm sich vor, das
Silberstück bei nächster Gelegenheit dort einzusetzen, wo es am
meisten gebraucht werden würde.


Die Wächter der Therme von Kos standen im gebührenden Abstand, als
sich die beiden Ärzte näherten. Erkos kümmerte sich um den
Hammelbraten am Spieß, den die Einwohner von Pylia gestiftet
hatten, und ließ ihn liebevoll über dem Feuer brutzeln. Herakleides
löste die respektvolle Steifheit auf, indem er alle heranwinkte.
Langsam füllte sich das Rund um den Grill. Das Feuer beleuchtete
die Gesichter der Umherstehenden in mystischer Weise. Fett tropfte
in das Feuer und ließ es zischend auflodern. Erkos bereitete die
weiteren Gaben der Pyliäer vor.


Brot, Kräutersaucen, gebratene Hühnerschenkel, Ziegenkäse, Oliven,
ausgelassenes Fett, gegorenes Weizen- und Gerstenschrot mit Gemüse
und Weinblättern garniert, wurden in Schalen abgefüllt und um den
Feuerplatz herum gestellt. An den Kopf des Hammelbratens stellte
Erkos einen Krug, den er mit Lorbeerzweigen bekränzte. „Der Braten
wird noch ein paar Stunden brauchen, alles andere kann in der Sonne
gegessen werden.“ Es waren die ersten Worte von Erkos seit der
Abfahrt von Pyli und die Männer nahmen sie zum Anlass, um sich über
die umherstehenden Schalen herzumachen, während das Fleisch weiter
über dem Feuer schmorte. Herakleides musste beim Anblick des
Hammels am Spieß wieder an den Vorfall mit Thrasybulos und den
tiefen Bruch mit den knidischen Ärzten denken und niemand in der
Runde bemerkte seinen Gesichtsausdruck, als er diese Gedanken
verfolgte. Aber da war noch etwas anderes, aus der Ferne näherte
sich ein Pferdegespann am Getrappel leicht erkennbar. Auch die
umherstehenden Männer widmeten dem näher kommenden Geräusch
neugierig mehr Aufmerksamkeit als dem vor ihnen liegenden Essen.
Das Geräusch kam näher. Um die Ecke bogen zwei Pferdelenker mit
zwei Pferden. Auf einer Plattform zogen sie Efeu- und
Rosenbekränzte Frauen hinter sich her. Im Näherkommen erkannte
Hippokrates Strabon und Zenon, die Zwillingskönige der homo -
halasarnischen Unterwelt. Ein erstes ungutes Gefühl machte sich in
Hippokrates breit, weitere folgten. Auf den Ruf von Strabon, es mag
auch Zenon gewesen sein: „Leben heißt lieben und lieben heißt
leben“, verließen die Frauen die Plattform und gesellten sich zu
den Männern. Die beiden Zwillinge drehten Ihr Gespann um und jagten
johlend den Weg zurück. Mann fand Frau und Frau fand Mann und bald
waren nur noch Hippokrates, Herakleides und drei Frauen übrig. Mit
den Worten: „Du achtest auf den Braten“ schnappte sich Herakleides
die Hand einer älteren Hetäre und verschwand mit ihr in Richtung
Gebirge. Er wusste, dass jetzt alles in der Hand der Situation lag,
die er herbeigeführt hatte, denn das Schicksal war für ihn eines,
die Planung ein zweites. Hippokrates befand sich wiederum in einer
Situation, die ihm seine Ohnmacht aufzeigte, denn die beiden jungen
Frauen entblätterten sich vor ihm völlig unbekümmert mehr und mehr.
Da kam ihm der rettende Einfall: „Leider muss ich mich um den
Braten kümmern, wie ihr wisst.“ „Wir wissen es“ kam es aus dem
Munde der Jüngeren, die ihre Brüste mit ihren schwarzen Haaren
verdeckte und sich neben Hippokrates legte, der nervös am Braten
herumfummelte. „Achte auf das Feuer.“ Der Atem einer tiefen
erotischen Frauenstimme streifte sein rechtes Ohr und erinnerte
Hippokrates deutlich daran, dass er in der Minderzahl war. Eine
Frau vor ihm liegend im Sand, mittlerweile nur mit ihren Haaren
bekleidet, die andere sich von hinten anschmiegend wie eine
Schlange. „Nur die Dunkelheit oder die Garheit des Hammels kann
mich noch retten“, dachte Hippokrates bei sich. Beides ließ noch
lange auf sich warten. Während sich der junge nackte Körper vor ihm
immer mehr in den Sand hinein wühlte, hatten die Hände in seinem
Rücken ihn bereits entblößt.


Der Strand war leer, nur von hier und dort vernahm man jauchzende
Stimmen, mal tief, mal hoch. Er merkte nicht einmal, dass er sanft
von hinten auf den Körper der im Sand vor ihm liegenden Frau
gedrückt wurde. Jeden noch so schwachen Widerstand erstickten die
Hände der tieferen Stimme im Keim. So langsam zweifelte er, ob er
überhaupt noch Widerstand leisten wollte. Seine Gefühle übernahmen
die Steuerung seiner Handlungen. Die beiden Frauen leiteten ihn.
Diesmal war das Auf und Ab Wirklichkeit, wie auch die beiden
Leiber, die unter ihm aufeinanderlagen, sich gegenseitig
stimulierten und darauf warteten, dass er eintauchte. Hippokrates
kam erst wieder zu sich, als die Männer und Frauen, die sich am
Rund des Feuers wieder eingefunden hatten, zu singen anfingen.
Seinen Vater konnte er nicht entdecken, aber das nahm er nur am
Rande wahr. Er genoss das Gefühl, das immer noch in ihm pulsierte.
Die beiden Frauen saßen etwas abseits und aßen Hammelfleisch.
Hippokrates betrachtete die Szene genüsslich. Vor dem Feuer
zeichneten sich ihre Körper erotisch ab. Zwei andere Gestalten
gesellten sich im Schatten des Feuerkreises hinzu und Hippokrates
glaubte die Umrisse seines Vaters zu erkennen, der kurz mit den
beiden Frauen sprach. Die Jüngere deutete in die Richtung, in der
er lag. Der männliche Körper bewegte sich zu ihm hin. Es war
Herakleides, der seinen Sohn lächelnd fragte: „Wie geht es dir?“
„Bestens“. „Gut, dann lass uns zur Schwefeltherme gehen und uns ein
bisschen aufwärmen.“ Die beiden Männer gingen in das vom Meer
abgegrenzte Becken und suchten sich eine Stelle, die ihnen von der
Wärme her angenehm war und von wo sie die kleine Gruppe am Strand
gut beobachten konnten. Das Wasser hatte eine ausgesprochen
entspannende Wirkung auf sie und die Gesänge aus dem Hintergrund
luden zum Träumen ein. Unterstrichen wurde das Ganze von einem
sternklaren Himmelszelt. Herakleides blickte nach links, wo der
Sonnengott sich vor geraumer Zeit zum Schlafen niedergelegt hatte.
An seiner Stelle sah er nun das Sternbild des Orion.


Er berührte Hippokrates an der Schulter und deutete auf das
Sternbild. „Orion, der mystische Jäger ist erschienen. Du kennst
doch die Geschichte.“ „Nicht so, wie ich sie gerne kennen würde“,
Hippokrates untertrieb. Mythologie war eines seiner
Lieblingsthemen. Aber er wusste, wie gerne sein Vater erzählte und
in seinem jetzigen Gefühlszustand war er sich sicher, die
Geschichte in einem neuen Licht erblicken zu können.


„Orion war der Sohn des Meergottes Poseidon und der Euryale. Er war
einer der schönsten Männer überhaupt und der berühmteste Jäger.
Eines Tages kam er nach Chios, wo er Merope, die Tochter von
Oinopion einem Sohn des Gottes Dionysos traf und sich in sie
verliebte. Oinopion versprach Orion seine Tochter, wenn er die
Insel von den wilden Tieren befreie. Orion machte sich unverzüglich
ans Werk und legte die Felle der erlegten Tiere vor, bis sich kein
wildes Tier mehr blicken ließ. Als Orion seinen verdienten Lohn
forderte, verweigerte Oinopion die Herausgabe seiner Tochter mit
dem Vorwand, es würden sich noch Löwen, Bären und Wölfe in Höhlen
und Bergen herumtreiben. In Wirklichkeit aber war er selbst in
seine Tochter verliebt.


Orion berauschte sich enttäuscht eines Abends am Wein, drang in
Meropes Schlafgemach und verführte sie. Oinopion bat seinen Vater
Dionysos um Hilfe, der die Satyrn beauftragte Orion noch mehr zu
berauschen, worauf der in einen tiefen Schlaf fiel, während dem
Oinopion ihn blendete und ihn an die Küste warf. Der hilflose Orion
suchte ein Orakel auf, das ihm verkündete, er würde sein Augenlicht
wiedererhalten, wenn er nach Osten reisen und seine Augen dem im
Meer aufgehenden Helios zuwenden würde. Nachdem er mithilfe eines
Führers an die entfernteste Grenze des Okeanos gelangte, verliebte
sich Eos, die Göttin der Morgenröte  in den blinden Orion. Sie
bat ihren Bruder Helios, ihm sein Augenlicht wiederzugeben, was er
auch tat. Beide reisten auf die heilige Insel Delos, wo Eos Orion
bat, sein Lager mit ihr zu teilen. Noch heute errötet Eos morgens,
wenn sie an diesen Frevel denkt.“ Herakleides machte eine kurze
Pause, denn ihm fiel ein, dass ihm vor etwa vierzig Jahren etwas
Ähnliches passiert war. Dann fuhr er fort: „Orion begann Oinopion
zu suchen, um sich an ihm zu rächen, konnte ihn aber nicht finden,
da er sich tief in Höhlen verborgen hielt. Bei seiner Suche traf er
Artemis, die seine Liebe zur Jagd teilte. Apollon wusste von dem
Geschehen und befürchtete, dass sich die beiden ineinander
verlieben könnten. Er ging zur Mutter Erde Gaia und erzählte ihr,
dass Orion prahlte, die ganze Erde von wilden Tieren und Ungeheuern
säubern zu wollen, was nicht im Sinne Gaias lag, die daraufhin
einen riesigen Skorpion auf Orion hetzte, der bald merkte, dass er
dem Panzer des Untieres mit seinen Waffen nicht beikam. So sprang
er ins Meer Richtung Delos, um Eos um Schutz zu bitten. Apollon
aber rief seiner Schwester zu: „Siehst du dort etwas Schwarzes? Es
ist der Schuft Kandaon, der nach Delos schwimmt, um Eos zu
vergewaltigen und das Heiligtum zu schänden!“ Artemis wusste nicht,
dass Kandaon der Kosename von Orion war und schoss einen Pfeil auf
ihn ab. Zu spät erkannte sie, dass ihr Pfeil Orion getötet hatte.
Voll Verzweiflung flehte sie Asklepios unseren Urahn und Sohn des
Apollon an, ihn wieder zum Leben zu erwecken. Asklepios war gerade
dabei, ihn zu beleben, als ein Blitz des Zeus ihn tötete. Da setzte
Artemis Orions Bild unter die Sterne, ewig vom Skorpion verfolgt.
Du wirst nie Orion und das Sternbild des Skorpions zugleich am
Himmel erblicken, wenn der eine erscheint, verschwindet der andere.
Bald müsste Orion verschwinden und rechts von uns, im Osten wird
dann kurz danach der Skorpion auftauchen. In einem halben Jahr
verschwindet dann der Skorpion im Westen, während Orion im Osten
hervortritt.“


Die beiden Männer lagen schweigend im warmen Wasser, starrten in
den sternklaren Himmel hinein und gaben sich ihren Gedanken hin.
Herakleides dachte an Vergangenes wie Lykos, der durch Leidenschaft
und Unerfahrenheit, Traxos durch Liebe zur Wahrheit und zum Beruf
und Aristomachos durch Machtgier und Wahn zu Gejagten wurden.


Auch er selbst zählte sich zu dem Personenkreis, mit dem die Götter
ein besonderes Spiel vorhatten. Lebensprüfungen hatte es in seinem
55 Jahren genug gegeben, dennoch konnte er sich kein erfüllteres
Leben vorstellen als seines.


Von der erzählten Geschichte und dem vorher Erlebten angeregt,
kreisten Hippokrates Gedanken um etwas ganz anderes - der Liebe.
Seine Gefühle hatten die Oberhand und er wünschte sich momentan
nichts sehnlicher, als noch einmal die Körper der beiden Frauen zu
spüren. Er traute sich nicht, seinen Vater, der die Augen
geschlossen hielt, zu stören. Da fasste er all seinen Mut zusammen
und winkte den Frauen am Strand zu, die zurückwinkten. Sein Blick
suchte Kontakt, der Erwiderung fand. Die beiden Frauen standen auf
und kamen in seine Richtung. Hippokrates schluckte in Gedanken an
das Erlebte und das, was ihn erwarten würde. Eros war bei ihm und
gab Kraft. Die Frauen hatten die beiden Männer fast erreicht, als
Herakleides seine Augen öffnete. „Eure Schenkel sind wie frisch
geölte Olivenpressen, aber eine alte Olive legt man nur einmal
darunter“, mit diesen Worten begab sich Herakleides ans Ufer, um
sich zum Schlafen zu legen. In Wirklichkeit wollte er seinem Sohn
nicht im Wege sein. Er sollte diese Nacht unbeschwert genießen
können, niemand wusste, wie viele die Schicksalsgöttinnen noch für
ihn bereit halten würden. Aisha und Antrope hatten ihren Platz
gefunden. Hippokrates spürte, wie sich die warmen Körper neben ihm
vortasteten, seine Lenden nahmen die Botschaft willig in sich auf.
Die sanften Wellenbewegungen führten die nebeneinander im Wasser
liegenden Körper rhythmisch zusammen und wieder auseinander.
Während die junge Aisha sich ganz dem Takt des Wassers hingab,
ließen die erfahrenen Hände von Antrope keinen Zweifel über ihr
Ziel aufkommen. Jede Welle, die Hippokrates berührte, fühlte sich
an, als würde sie durch seinen Körper hindurch gehen. Antrope
kniete sich neben Hippokrates in das seichte Meer, hob Hippokrates
so an, dass Brust, Bauch und Lenden leicht aus dem Wasser
herausschauten. Aisha half ihr dabei von der gegenüberliegenden
Seite aus.


Spitze Lippen und flinke Zungen fanden ihren Weg. Hippokrates
wusste nicht mehr, wie ihm geschah, ja er konnte es sich bis dahin
noch nicht einmal vorstellen, dass solche Gefühle überhaupt möglich
waren. Die beiden Frauen wetteiferten miteinander in Zärtlichkeit
und abwechselnder Schnelligkeit solange, bis die wellenförmige
Bewegung des Meeres Zeit und Raum verdrängte. Nachdem dieses Gefühl
langsam wieder abebbte, übernahm seine Neugierde die Oberhand.
Ruhig ließ er weitere Liebkosungen über sich ergehen, entspannt
beobachtend. Alles Mögliche hatte er in den letzten Jahren über den
Menschen gelernt, aber niemand brachte jemals die Sprache auf das,
was er an diesem Tag erleben durfte. Er fasste die Gelegenheit beim
Schopf und zog Antrope sanft zu sich hinauf. „Kannst du mir
helfen?“ „Uns wurde aufgetragen, dir alle Wünsche zu erfüllen, die
du hast.“ „Nein nein“, kam es hastig über Hippokrates Lippen, „ich
meine etwas anderes.“ „Was denn?“


„Diese Gefühle, die ich soeben hatte, hat die jeder?“ Antrope
schaute Hippokrates kurz verwundert , und obwohl sie nur wenige
Jahre älter war, entstand in ihr ein mütterliches Gefühl. In ihrer
Stimme fehlte der sonstige erotische Klang, als sie ernst
antwortete. „Mehr oder weniger ist jeder Höhepunkt einmalig. Er
kann heftig, aufbäumend, schwach, lang, kurz, durchflutend, ziehend
oder auch abgehackt sein. Sie sind nicht nur von Mensch zu Mensch
unterschieden, sondern hängen auch mit der momentanen Verfassung
zusammen, in der man sich befindet und wie lange die Pausen sind.
Normalerweise empfindet man die Höhepunkte intensiver, wenn man in
einer vollkommen entspannten Atmosphäre hingeführt wird. Natürlich
kommt es auch auf den Menschen an, mit dem man sich in die Welt der
Erotik begibt.“ „Ist es zwischen Männern und Frauen
unterschiedlich?“


Antrope wich aus. In Hippokrates verdrängte der Arzt den Mann und
er fasste nach. „Wie ist es denn bei dir?“ Diese Frage traf sie
nicht unvorbereitet und sie nahm sich vor, zu Ende zu führen, was
begonnen wurde. „Ich empfinde bei Männern keine Lust und bekomme
auch keinen Höhepunkt.“ Hippokrates war verblüfft. „Aber - der
heutige Abend!“ „Lust empfinde ich nur über die Zärtlichkeit der
Frauen und nur über diese Brücke finde ich zur Lust des Mannes.
Frage mich aber bitte nicht nach dem Warum, meine Lippen bleiben
darüber verschlossen. Es ist so, wie es ist und damit bin ich mehr
als zufrieden. Es gibt viele Menschen, die ihrem Höhepunkt täglich
nachlaufen und sich etwas beweisen müssen, vornehmlich Männer,
denen niemals die Gnade zuteil wird, so innig zu empfinden, wie ich
es tue, wenn eine Frau bei mir ist.“ „Und wie ist es mit deiner
Begleiterin?“ „Du meinst Aisha?“ Aisha hatte bisher nicht
aufgehört, sich zärtlich um die beiden zu kümmern. Aisha hat sowohl
mit Männern als auch mit Frauen keine Probleme. Aber ihre
Empfindungen kann sie nur über ihren Körper ausdrücken, denn sie
ist taub und kann folglich auch nicht sprechen. Das liebste Wesen,
das ich je gesehen und erfühlt habe. Sie lebt für die Liebe zu
jedem Menschen. Sie gibt ohne Hintergedanken. Wäre sie reich an
Gütern, würde sie alles verschenken. Aber da sie nur ihren Körper
besitzt, setzt sie den ein, um Menschen glücklich zu machen. Ich
kenne niemanden, der in der Lage ist, seine Gefühle durch Worte so
mitzuteilen, wie Aisha es durch ihren Körper vermag.“ Fast als
wollte Aisha das eben Gesagte untermauern, schmiegte sie sich eng
an Hippokrates und Antrope an. In dieser Stellung verbrachten sie
den Dämmerzustand, bis Helios, begleitet von seiner Schwester Eos,
den neuen Tag ankündigend, sie sanft aus ihrer Traumwelt holte.


Hippokrates löste sich zärtlich aus der Umarmung der Frauen, die
beide noch im 


Halbschlaf versunken waren. Als er den Strand erreichte, schliefen
alle anderen noch und er begann mit seinen morgendlichen Ritualen.
Er bemerkte dabei nicht, wie ein halb geöffnetes Augenpaar ihn
dabei belustigt, aber auch bewundernd beobachtete. Herakleides war
schon länger wach und hatte seinen Gedanken freien Lauf gelassen.
Heute würden sie die Heimreise antreten. Die Prüfungen, die er
seinem Sohn auferlegt hatte, hatte dieser über seine Erwartungen
hinaus erfüllt. Er wusste nicht, ob die letzte Nacht eine
Veränderung in ihm oder in seinem Sohn bewirkt hatte, aber vor ihm
rieb sich kein Knabe mehr mit Sand ab, sondern ein Mann, klein von
Wuchs und trotzdem in sich größer als alle anderen seines Alters,
die Herakleides kannte.


Er stand auf und näherte sich seinem Sohn. „Mögen die Götter dir
einen von vielen schönen Tagen schenken“, rief er Hippokrates zu.
„Hippokrates war verdutzt, denn so hatte sein Vater ihn noch nie
begrüßt. „Dir auch, Vater.“ Herakleides wusch sich, bevor er sich
dem Ablauf der morgendlichen Zeremonie anschloß. „Wasser hattest du
ja die letzte Nacht genug!“ Schmunzelnd warf er Hippokrates diesen
Brocken hin, der ihn ohne Erröten aufnahm: „Und Feuer auch.“ „Damit
ist dem Gleichgewicht deiner Säfte Genüge getan.“ Beide lachten
sich an.


Die gymnastischen Übungen verliefen lockerer als sonst. Sie nahmen
ihre Umgebung kaum wahr. Die Wächter, die langsam aus ihrer
Weinseligkeit erwachten, bereiteten den Strand für die kommenden
Badenden vor. Herakleides forderte seinen Sohn zu einem Wettlauf
heraus. Er zeigte auf einen Stein, den sie umrunden sollten, bevor
sie zum Start zurückkehrten. Sie starteten. Herakleides hatte den
durchtrainierten Körper eines Athleten und Hippokrates versuchte
auf seinen kurzen Beinen seinen Vater einzuholen, der doch immer
mehr Raum gewann. Lachend umrundete er den Markierungsstein, um im
Sand gekonnt „auszurutschen“. Er rollte sich mehrmals um seine
eigene Achse und ließ sich Zeit zum Aufstehen. Als Hippokrates an
ihm vorbei war, stand er auf und trabte locker hinter ihm her.
Hippokrates überquerte als Erster die Ziellinie und wurde von den
Armen Aishas freudig in Empfang genommen. Strabon und Zenon waren
angekommen und warteten auf die Frauen, die bedächtig wieder auf
den Wagen stiegen. Hippokrates löste sich nur ungern von Aishas
Nähe. Antrope griff ihre Hand, als sie sich dem Wagen näherten.
Nach kurzer Zeit war das Fuhrwerk den sehnsüchtigen Blicken
entschwunden. Die Männer blieben allein zurück. Erkos hatte
mittlerweile auch seinen Eselskarren wieder für die Fahrt
vorbereitet, um Herakleides und Hippokrates aufzunehmen. Nachdem
sie es sich bequem gemacht hatten, ging die Fahrt zurück. Sie
umrundeten zuerst das östliche Ende des Gebirges, die bewaldeten
Hänge des Dikeos ließen sie schnell auf ihrer linken Seite hinter
sich.


 


Hippokrates nahm mit 14 seiner Altersgenossen an der abschließenden
Weihe zum Ärztepriester teil. Herakleides hatte ihm alles
mitgegeben, was er ihm beibringen konnte. Von nun ab würde das
Leben selbst seine Aufgabe übernehmen. Die Kindheit Hippokrates,
seine schnelle Entwicklung im Geist, aber auch seine körperliche
Unterlegenheit zogen in Gedanken an ihm vorüber. Seine Fähigkeiten
lagen woanders und das war auch gut so in einem Land, in dem der
Halbgott Herakles das Vorbild aller war. Athletik und gutes
Aussehen öffneten alle Türen, im besten Falle auch einen Platz auf
der Spitze des Olymps. Aber das hatte Hippokrates den Göttern sei
Dank nicht nötig. Ihm war der Olymp bereits in die Wiege gelegt
worden. Herakleides musste schmunzeln, als er an den Vergleich
dachte, und doch war er gar nicht so abwegig, denn der Ruhm
Hippokrates würde sogar noch den Ruhm der griechischen Götter
überdauern.


Hippokrates senkte das Haupt vor dem Hohepriester, um seine Weihe
zu empfangen. Die Zeremonien, Anrufungen des Apollon, der Hygieia,
des Asklepios und der Schicksalsgöttinnen um Gunst und Gelingen
zogen sich bis zum späten Abend hin.


Sodann erhielt jeder der Geweihten vom Vater den persönlichen
Asklepiosstab, um den Horkos, den heiligen Eid abzulegen. Niemandem
außerhalb des Tempels war der Horkos bekannt und nun fand sich
Hippokrates in diesem letzten Mysterium wieder. Ihm schauderte bei
diesem Eid und es schien ihm nicht allein so zu ergehen.


Nach diesem abschließenden Ritual wanderte die Gruppe Fackeln
tragend in einem feierlichen Zug vom Apollontempel durch die
Straßen von Astypalea, bis sie am festlich geschmückten Marktplatz
eintrafen, auf dem sich die Bevölkerung bereits neugierig
eingefunden hatte. Herakleides kletterte auf das steinerne Podest
des Marktplatzes und hob an mit seiner Rede: „Asklepiaden hört mich
an! Heute wurde euch die letzte Weihe zuteil, die euch in den Kreis
der Erhabenen aufnimmt, im Einklang mit den Göttern über Leben und
Tod, über Gesundheit und Krankheit zu entscheiden. Reiht euch ein
in das Geschick eurer Väter und Vorväter bis hin zu eurem Urahn
Asklepios, dem Sohn des Gottes Apollon und der Sterblichen. Eure
Aufgabe ist wahrhaft göttlich und Kos ist stolz auf seine
Einzigartigen Söhne, die Licht ins Dunkel des Leids bringen. Tragt
den Geist von Kos hinaus in die Welt und handelt zum Wohlgefallen
der Götter, dann handelt ihr zum Wohlgefallen Aller. Dient denen,
die euch brauchen und seid immer Freunde der Weisheit. Möge die
Macht des Heilens mit euch sein auf den Wegen und Orten, die eure
Füße berühren und mögen eure Hände niemals die Kraft verlieren,
diese Macht einzusetzen.“


Herakleides hielt die Rede betont kurz. Zum einen wusste er, dass
kurze Reden besser haften blieben als lange, zum andern hatten alle
Hunger. Also schaute er in das Rund, erhob seine Hand und verließ
das Podest, um das Ende der Förmlichkeit und den Beginn der
Feierlichkeit anzudeuten, die bis spät in die Nacht hineingingen.


Hippokrates saß mit seinem Vater unter der weißen Zypresse, unter
der Herakleides vor über zwanzig Jahren seinen letzten Abend mit
Traxos verbracht hatte, und blickte sehnsuchtsvoll nach Süden. Die
letzten zwei Jahre hatte er mit seinem Vater Kranke behandelt und
geheiratet. Zwei Söhne waren das bisherige Ergebnis seiner
Verbindung mit Koisyra, die Tochter von Kronon, einem älteren
Kollegen auf ewiger Wanderschaft. Zurzeit schien er sich in Ägypten
aufzuhalten, jedenfalls waren dies die letzten Informationen, die
er hatte. Es zog ihn hinaus, denn Kos war ihm zu klein geworden, um
seinen Wissensdurst noch weiter stillen zu können.


Ägypten - was erzählte man sich nicht alles von diesem Land.
Riesige Grabstätten, die spitz in den Himmel ragten, ein
Sammelsurium bunter Völker, verschiedenste unbekannte Gebräuche,
eine im Verhältnis zur griechischen, Jahrtausende alte
Vergangenheit und vor allem eine ihm unbekannte Medizin. Von all
dem erhoffte er sich zu lernen und Aufschlüsse für seine weitere
Entwicklung zu erhalten. Es kam ihm immer mehr zu Bewusstsein, dass
er die Grenzen seines Wissens und seiner Erfahrung nur durch neue
Einflüsse erweitern konnte, und so wandte er seinen Blick zu seinem
Vater, als der aus „seinem Spiel mit dem ich“ erwachte.


„Kronon ist noch in Ägypten?“ „Wahrscheinlich“ kam es von
Herakleides zurück.


„Du warst doch auch dort?“ „Zweimal, immer solange wie mein Darm es
zuließ. Irgendetwas bekommt mir nicht so ganz im Süden.“ „Deshalb
hast du mir kaum etwas von diesem Land erzählt?“ „Nicht nur
deswegen, ich bekam auch bei meiner zweiten Reise Ärger, weil ich
nach einer anstrengenden Überfahrt bei der Begrüßungsrede des
stellvertretenden Vorstehers der Ärzte mehrmals laut gähnte, um
dann prompt in einen Schlaf zu verfallen, der nicht gerade
geräuschlos war. Leider lassen die Ägypter in vielen Dingen nicht
mit sich spaßen und das gehörte anscheinend dazu. Man legte mir
nahe, das Land zu verlassen. Da ich aus Hellas bin, wollte man mich
nicht wegen Missachtung eines Würdenträgers vor Gericht stellen.
Seitdem die Ägypter nicht mehr Herren im eigenen Haus sind,
reagieren sie sehr empfindlich auf alles, was ihnen auch nur im
Entferntesten ehrenrührig erscheint. Auch mein Darm schien sich
damals auf die Rückreise zu freuen, denn kurz nach Besteigen des
Schiffes nahm er seine normale Tätigkeit wieder auf.“ „Was hältst
du davon, wenn ich es einmal probiere?“


„Ägypten?“ „Ja“ „Ich lasse dich nur sehr ungern weg. Es läuft hier
alles besser, denn je.“„Der Zeitpunkt ist gut. Eben weil alles
glatt läuft.“ „Du hast recht. Es fällt mir nur schwer, mich an den
Gedanken zu gewöhnen, dich nicht mehr um mich zu haben.“ Nach einer
kurzen Pause fuhr er fort. „Meine Zustimmung hast du.“ Schweigend
umarmten sich die beiden.


 


Ein ägyptischer Lotse wies dem Schiff seinen Ankerplatz zu. Noch
vor dem Löschen der Ladung gingen die Reisenden von Bord.
Heliopolis war eine Stadt, die alles, was Hippokrates bis dahin
gesehen hatte, bei Weitem übertraf. Riesige Tempel überragten die
quirlige Stadt, in der das Leben nur so pulsierte. Obwohl die Farbe
Weiß in der Kleidung der Menschen überwog, hatte Hippokrates das
Gefühl, nur Farben um sich herum zu sehen. Staunend bemerkte er gar
nicht, dass ihn andere Schiffsreisende als Hindernis auf ihrem Weg
betrachteten. Sein Körper diente den Vorbeieilenden als Spielball.
Er spürte nicht, wie er mal nach rechts, mal nach links, mal
geradeaus geschoben wurde. Überwältigt und fasziniert saugte er
alles begierig auf, was da auf ihn eindrang. Alle seine Sinne waren
weit geöffnet und nahmen von den Knuffen und Puffen kaum etwas
wahr, dafür umso mehr an Lärm, Gerüchen, Formen und Farben, was
immer sie zu verarbeiten und speichern vermochten. Hippokrates fand
sich auf einen Schlag in einer völlig anderen Welt wieder. Die Zeit
stand still, bis jemand heftig an seinem Gewand zupfte und ihn aus
seinem Gefühlsstrudel riss. „Du Helenasia? Ich Führer.“ Neben ihm
stand ein Mann, der noch kleiner war als er. Sein Alter war schwer
einzuschätzen, aber sicherlich war er um einiges älter als er
selbst. Seine Kleidung war ärmlich. Das graue Leinen, das er sich
als Schurz um die Hüften geschwungen hatte, verdeckte mehr schlecht
als recht das Notwendigste und seine Sandalen hatten auch schon
bessere Zeiten gesehen. Hippokrates wusste nicht so recht, was er
antworten sollte, aber das war auch gar nicht nötig. Während die
rechte Hand den leinenen Schurz hielt, zog die linke ihn fort.
„Helenasia folgt Teti. Teti gutes Führer.“ „Warum eigentlich
nicht.“ Hippokrates sprach mehr zu sich selbst als zu Teti und er
glaubte auch nicht, dass Teti ihn verstanden hatte, der ganz
ungewohnt für Hippokrates von unten her mit einem „Ahaaääh“
antwortete.


 


Behende tauchte Teti zwischen den Menschenleibern hindurch,
Hippokrates immer hinter sich her ziehend. Die Menschenmassen
schienen kein Ende zu nehmen, bis Teti mit Hippokrates in eine
Seitenstraße abbog, die weniger bevölkert war. Vor einem Haus blieb
Teti stehen, legte den Mittel- und Zeigefinger auf den Daumen und
führte sie zum Mund, während er mit der anderen Hand seinen Bauch
streichelte und schmatzende Geräusche von sich gab. Hippokrates
verstand. Teti zeigte mit seinem Zeigefinger zuerst auf seine
schmale Brust und danach auf den Boden und setzte sich auf den
Boden. Hippokrates trat in den Vorhof und wollte sich gerade in das
Haus hinein begeben, als er vertraute Worte hinter sich vernahm.
„He, Du Sohn Hellas, wohin des Wegs?“ Hippokrates drehte sich zu
dem Fragesteller um und blickte in das Gesicht eines etwa
gleichaltrigen jungen Mannes in typisch hellenischer Tracht, der an
einem Tisch saß. Sein Gesicht war von einem noch jungen Bart
umrahmt, der sein Lächeln schmeichelnd unterstrich. Im Gegensatz zu
seinem Gegenüber war er von schlankem hohen Wuchs. Erwartungsvoll
blickte er in das Gesicht Hippokrates, der ihm freundlich
antwortete: „Essen gehen.“ „Dacht ich mirs doch ein Frischling“,
kam es von dem Gegenüber, der Hippokrates wegen seiner Leibesfülle
an Dionysos den Gott des Weines erinnerte. „Wieso?“ Antwortete
Hippokrates erstaunt. „Nun, du wolltest doch gerade ins Haus zum
Essen.“ „Und was ist falsch daran?“ „In Ägypten ist alles ein
bisschen anders. Gegessen wird draußen gepinkelt drinnen.“ „Ihr
scherzt.“ Kopfschüttelnd betrat Hippokrates den linken Eingang, um
ihn nach einem kurzen Augenblick wieder zu verlassen. Die beiden
Männer winkten ihn lachend zu ihren Tisch.


„Nun Landsmann, wie war das Essen?“ Hippokrates setzte sich
verstört zu den beiden, einerseits froh, seine Muttersprache zu
hören, andererseits beschämt ob des Vorfalls. „Du musst dir nichts
daraus machen, das passiert jedem Hellenen, der ohne Vorwarnung das
erste Mal nach Ägypten kommt.“ „Gibt es sonst noch Überraschungen?“
„Oh ja, viele. Aber jetzt iss erst einmal.“ Der Schlanke schob eine
Schale mit Ochsenfleisch und eine andere mit Brot zu ihm hin.
Hippokrates griff dankbar zu. „Mein Name ist Demokrit und mein
Freund hier heißt Anaximander“, dabei zeigte er auf sein dickes
Gegenüber, der genüsslich an einem Krug Bier schlürfte. „Ich nenne
ihn übrigens Anax und er mich Demo. Hier in Ägypten sind
Abkürzungen gebräuchlich. Sogar der alte Pharao Ramses wurde von
seinem Volk liebevoll „Sesi“ genannt.“ „Hippokrates“. „Also Hippo“
preßte Anaximander prustend mit noch halb vollem Mund hervor. Die
Fleischbrocken, die sich gerade noch in seinem Mund befanden,
dekorierten jetzt kunstvoll Hippokrates. Während der sich säuberte,
prustete Anax weiter, diesmal aber ohne Fleischbeilage. „Ein Pferd
in unserer Mitte, aber ein recht kleines, nennen wir es doch
Hippi.“ „Du musst entschuldigen. Anax scheint das Hafenbier nicht
zu vertragen.“ „Zu stark?“ „Ich glaube eher zu viel.“ „Hafenbier?“
„Das beste, was ich je getrunken habe, aus Kede importiert.
Probier.“ „Hippokrates trank ein Schluck des Biers und musste
zugeben, dass er bisher nichts Gleichartiges getrunken hatte.


„Man könnte sich daran gewöhnen.“ „Anax hat sich zu stark daran
gewöhnt. Das Ergebnis siehst du ja.“ Demokrits verschmitztes
Grinsen wurde von Hippokrates erwidert.


 „Aber du wolltest wissen, ob es hier sonst noch für
Überraschungen gibt. Dann hör mal genau zu:


Wie Ägypten einen anderen Himmel hat als andere Länder und wie sein
Fluss eine andere Natur hat als andere Flüsse, so haben auch die
Ägypter selbst in den meisten Dingen umgekehrte Sitten und
Gebräuche wie andere Menschen. Bei ihnen gehen die Frauen auf den
Markt und treiben Handel und die Männer weben. Die Männer tragen
die Lasten auf dem Kopf, die Frauen auf der Schulter. Die Frauen
bekleiden weder bei den Göttern noch Göttinnen Priesterämter,
während die Männer bei allen männlichen und weiblichen Gottheiten
als Priester dienen. Wenn die Söhne ihre Eltern nicht ernähren
wollen, so kann sie niemand dazu zwingen, die Töchter aber müssen
es tun, ob sie wollen oder nicht. Woanders lassen die Priester ihr
Haar wachsen, in Ägypten schneiden sie es ab. Bei anderen Völkern
schneiden sich die nächsten Verwandten bei der Trauer das Haar ab,
in Ägypten lassen sie Haar und Barttracht wachsen, wenn jemand
gestorben ist. Andere leben getrennt vom Vieh, die Ägypter mit ihm
zusammen. Andere leben von Weizen und Gerste, aber bei den Ägyptern
gilt dies als schimpflich, sie machen ihr Brot aus Durrakorn. Den
Teig kneten die Ägypter mit den Füßen und den Lehm mit den Händen.
Jeder Mann hat bei ihnen zwei Kleider, jede Frau nur eins. Die
Segeltaue binden andere außen fest, die Ägypter innen. Wir
schreiben von links nach rechts und die Ägypter von rechts nach
links. Krokodile und Stiere sind bei ihnen Gottheiten, werden aber
außerhalb der Heiligtümer verzehrt und die Notdurft wie du gesehen
hast, wird im Haus vollzogen, während wir unter freiem Himmel
speisen. Denn der Ägypter sagt, dass alles Schöne im Freien
stattfinden soll, während das Hässliche im Verborgenen bleibt.“
„Wir machen das doch auch nicht anders“, meldete sich Anax zu Wort.
„Wie meinst du das?“ Kam es von Demokrit. „Nun, hässliche Frauen
sperren wir doch auch ein, damit sie niemand zu Gesicht bekommt.
Hähähäh.“


„Rauschkugel“ kam es kopfschüttelnd von Demokrit und das war die
passendste Antwort, die Anaximanders Zustand in diesem Augenblick
beschreiben konnte. Zu Hippokrates gewandt fuhr er fort. „Er meint
es nicht so, aber nach zwei Krügen Bier beginnt sich seine Zunge
von seinem Herzen zu trennen.“ „Was macht ihr hier?“ „Anaximander
frönt seiner Leidenschaft, dem Nichtstun, dem er sich mit
aller 


Inbrunst hingibt. In den bierfreien Phasen benutze ich seine
Gedanken als Spiegel der meinen.“ „Also seid ihr Philosophen.“ „So
könnte man es nennen.“ Demokrit goss Hippokrates und sich Bier ein.
„Um Anax brauchen wir uns nicht zu kümmern, der sorgt für sich
selbst.“ Als ob er auf das Stichwort gewartet hätte, rief Anax den
Wirt herbei, um noch zwei Krug Bier zu bestellen. Jetzt erst nahm
Hippokrates das Treiben im Vorhof bewusst wahr. Verschiedene
Gestalten saßen an ihren Tischen, schlürften Bier, aßen und
unterhielten sich im unterschiedlichsten Stimmengewirr. Vereinzelte
hoben sich schwarze und weiße Hauttöne aus den vorherrschenden
bronzefarbenen heraus.


„Was sind das alles für Landsleute?“ „Vorwiegend Perser, Nubier,
Libyer. Aber auch aus anderen Ländern kommen alle möglichen Leute
hierher. Der größte Schmelztiegel der ganzen Welt ist Heliopolis
und auch der interessanteste, Lehren und Weisheiten betreffend.
Deswegen sind wir hier.“ „Ich übrigens auch.“ „Siehst du, da haben
wir schon die nächste Gemeinsamkeit. Mal schauen, wieviel wir noch
finden.“ Beide waren sich auf Anhieb sympathisch und Hippokrates
war froh, jemanden hier in der Fremde gefunden zu haben, mit dem er
sich verstand. „Wie heißt das hier?“ „Der ägyptische Name bedeutet
so viel wie „Pepi’s Ausschank.“ Wir nennen es „Haus des Bieres“,
weil es nirgendwo so viel Biersorten aus aller Welt gibt wie hier.“
Und wieder fasste Anaximander das als Aufforderung, einen weiteren
Krug zu bestellen. „Was macht ihr sonst noch, wenn ihr nicht gerade
hier seid?“ „Heliopolis anschauen, herumreisen, die Geheimnisse
Ägyptens ergründen, oder was meinst du Anax?“ Ein breites Grinsen
in einem Gesicht, aus dem zwei glasige Augen heraus starrten, war
die einzige Antwort, die Demokrit erhielt. „Er ist mein bester
Freund, auch wenn er es zeitweise vorzieht, mehr die Geheimnisse
eines vollen Bierkruges als die von Ägypten zu ergründen.“ Beide
grinsten sich an, während Anax sich dem Studium des Inhalts seines
Kruges widmete. Der Nachmittag war kurzweilig, die beiden Männer
unterhielten sich prächtig, während Anax leicht vornübergebeugt am
Tisch sitzend schlief. „Anax ist der Sohn eines reichen
Weinhändlers aus Athen, wo ich ihn auch kennenlernte.“ „Und dann
trinkt er Bier?“ „Er sagt, dass ihn seit seiner Kindheit
Weinschläuche und Amphoren begleiteten und dass er deswegen keinen
Wein mehr riechen kann. Ich glaube aber, es ist eher seine
Einstellung gegen Geschäfte jeder Art. Ein Punkt übrigens, der uns
beide verbindet. Deswegen hat er sich auch mit seinem Vater
überworfen und seitdem ist er auch mein Weggefährte. Ich komme aus
Abdera in Thrakien und du?“ „Ich aus Kos“ „Aha, dacht’ ichs mir
doch, Arzt?“ „Ja, wie kommst du darauf?“ „Ein Mann mit hölzernem
Stab aus Kos hier in Ägypten, da fragst du noch?“ Anax war aus
seinem Schlaf erwacht: „Ein Arzt? Hat mir gerade noch gefehlt.
Zuerst hält mir dieser Verrückte“ dabei deutete Anaximander auf
Demokrit, „dauernd Vorträge über den Umgang mit alkoholischen
Getränken und deren Auswirkungen auf meine geistige Verfassung und
jetzt mus ich mir wahrscheinlich den ganzen Mist auf
gesundheitlicher Ebene auch noch anhören.“ „Hast du denn
gesundheitliche Probleme?“ Kam die Frage von Hippokrates. „Nein.“
„Nun, wenn es keinen Grund gibt und du mich nicht um Hilfe bittest,
warum sollte ich etwas tun, was du nicht möchtest?“ Anax hatte
kurzfristig gedankliche Probleme zu folgen, aber mit einmal klärte
sich sein Gesicht, Hippokrates Worte hatten endlich sein Hirn
erreicht. „Hippo, komm in meine Arme. Du bist weitaus vernünftiger
als die Freudenbremse, die mir da gegenüber sitzt.“ Hippokrates kam
der Aufforderung nach und wurde kurzzeitig unter Anaximanders
Massen verborgen. Die Sonne tauchte zu ihrem Untergang, den
Horizont in ein kurzes und sehr intensives Farbspiel, als die drei
immer noch in fröhlicher Runde saßen. „Ich bin gerade erst
angekommen und muss mir noch eine Unterkunft suchen.“ „Kommt gar
nicht infrage, du kommst mit zu uns, wir haben genügend Platz.“
„Gut vielen Dank.“ Als die drei sich spät erhoben und auf die
Straße gingen, kam aus einer Ecke Teti heraus. „Du Teti nicht
nötig?“ Hippokrates hatte den Kleinen ganz vergessen. Er gab ihm
ein kleines Kupferstück. Teti wollte es erst nicht annehmen, war
dann aber außer sich vor Freude. Hippokrates verabschiedete sich
von ihm und folgte Demokrit, der ziemliche Mühe hatte, Anax hinter
sich her zu ziehen. Hippokrates holte die beiden schnell ein und so
nahmen er und Demokrit Anaximander in ihre Mitte. Mit der lauthals
singenden Last zwischen sich erreichten sie ein Eckhaus und durch
den Körper von Anaximander ging ein Ruck. Wankend ging er auf die
Hauswand zu, um seiner Notdurft nachzugeben. Im ersten Stock
öffnete sich ein Fenster und eine Stimme kreischte etwas hinunter,
was sich dem Verständnis Hippokrates entzog. Schnell hakte Demokrit
den nicht weichen wollenden Anaximander wieder unter, der die
Ursache des Geschreis noch nicht eingepackt hatte. Das hastige
Davoneilen verhinderte laufende Versuche, das freibaumelnde Gehänge
hinter die Kleideröffnung zurückzudrängen. Zwei Straßenzüge weiter
erreichten sie ein Haus, vor dem sie erneut anhielten. Nach kurzem
Rufen öffnete ein dunkelhäutiger Diener die Tür und ließ die drei
Männer hinein. Nachdem sie Anaximander ins Bett gebracht hatten,
zeigte Demokrit Hippokrates sein Zimmer und wünschte ihm ein gutes
Erwachen.


Er erwachte auch sehr gut. Der Traum der vergangenen Nacht zog noch
unscharf an ihm vorüber. Den größten Teil hatte er mit mystischen
Figuren und Tieren in exotischer Umgebung zugebracht. Er empfand
sie aber mehr als Begleiter denn als Bedrohung.


Das Gesicht seines Vaters tauchte auf und verschwand im Dunkel der
Nacht. Er lächelte. Andere Gesichter kamen und gingen. Aus der
Beschreibung seines Vaters heraus glaubte er Traxos zu erkennen.
Und immer wieder drei jungen Frauen, die in immer neuen Gewändern
erschienen, ihr Gesicht veränderten und sich über etwas lustig
machten. Waren es die Schicksalsgöttinnen, die sich über ihn
amüsierten oder gar über die ganze Menschheit lachten? Er wusste es
nicht, aber bei all dem hatte er mehr als nur ein angenehmes
Gefühl. Nichts Bedrohliches oder gar Gefährliches keimte in ihm
auf, nichts Warnendes. Also deutete er seinen Traum als gutes
Vorzeichen und bereitete sich auf den neuen Tag vor.


Die Früchte, die ihm gereicht wurden, schmeckten hervorragend,
einige waren ihm unbekannt, aber selbst die, die er kannte, hatten
hier einen anderen Geschmack. War es das Klima, der Boden, die
Luft, das Wasser? Er nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit
genauer darauf zu achten. „Anax noch im Bett?“ „Der muss
ausschlafen. Wir können ja einen Morgenspaziergang machen, der uns
ein bisschen auflockert.“ Die beiden jungen Männer liefen durch die
Straßen von Heliopolis und jeder, der sie beobachtete, wäre nie auf
den Gedanken gekommen, dass sie sich erst einen Tag lang kannten.
Hippokrates war überwältigt von den prachtvollen Bauten. Tempel
reihten sich aneinander, die von riesigen Bauten, farbigen
Obelisken und reich verzierten Toren abgelöst wurden. „So viel
Gold, ungeheuerlich.“ „Warte, bis wir erst durch das Tor vor uns
kommen.“ Über dem mit gelben Steinen verzierten Tor war eine
mannshohe goldene Sonnenscheibe angebracht. Als sie durch das Tor
schritten, stockte Hippokrates der Atem. Die Morgensonne wurde
tausendfach von goldenen Platten, die einen riesigen Tempel
schmückten, widergespiegelt. Hippokrates Augen mussten sich erst an
die außergewöhnliche Helligkeit gewöhnen, die ihn umfing. „Der
Tempel des Sonnengottes Amun Re. Das größte Heiligtum Ägyptens. Es
gibt nichts Vergleichbares.“


 


Hippokrates stand fasziniert und sprachlos da. So ein Bauwerk
konnte nicht allein das Ergebnis menschlicher Baukunst sein.
Ehrfurcht göttlicher Art nahm von ihm Besitz. „So, wie du jetzt
dastehst, stehen glaube ich alle da, die das erste Mal diesen
Tempel sehen. Mir ging es auch nicht anders.“ Hippokrates hörte die
Worte Demokrits aus weiter Ferne. Er war fasziniert von dem, was
sich ihm darbot. Gleichzeitig arbeitete sein geschulter Verstand,
das Ganze logisch zu begreifen. Wie war es möglich, so ein Gebäude
zu erschaffen? Und warum wurde es erschaffen? Zu welchem Zweck? All
das schoss Hippokrates durch den Kopf, als er dieses einzigartige
göttliche Werk betrachtete. Demokrit lächelte. Aber das tat er
eigentlich immer. „Riesig, was?“ „Gar kein Ausdruck! Wie sieht’s im
Innern aus?“ „Die Frage ist aus deiner Sicht berechtigt, aber du
bist in Ägypten, wenn ich dich erinnern darf. Ich habe sowieso
keine Verbindungen zur Priesterschaft und du dürftest als unreiner
Hellene trotz deines Standes dieselben Probleme haben.“ „Unrein,
wieso?“ „Nun, weil wir eben andere Gewohnheiten haben als die
Ägypter, aber auch weil wir anders denken und handeln. Auch unsere
Kultur ist erst im Wachsen, während die Ägypter auf eine
Jahrtausend alte Geschichte zurückblicken. Das Ägyptertum ist im
Niedergang begriffen, wir wissen das. Aber hier will niemand
wahrhaben, dass die eigentlichen Herrscher die Perser sind. Sie
lehnen sich nicht gegen Gegebenheiten auf, solange es im Sinne der
Maat ist und solange man ihre Götter, die Priesterschaft und das
Beamtentum nicht verärgert. Das haben die Perser erkannt und sie
sind klug genug, daran nichts zu verändern. Auf der anderen Seite
sichern die Perser und die anderen Völker ihnen ihr kulturelles und
wirtschaftliches Überleben durch Waren und neue Einflüsse.“ „Du
sprachst von der Maat. Was hat es damit auf sich?“ „Die Maat ist
eine Göttin, die Verkörperung der Weltordnung überhaupt. Aber sie
ist noch viel mehr als das. Wahrheit und Gerechtigkeit gehören
genauso zur Maat wie Sein und Sollen von Gesellschaft und Natur.
Erst durch Maat wurde Ägypten zu dem, was es war. Fehlt Maat, so
fehlt die göttliche Ordnung und macht dem Chaos Platz. Maat kann
nur durch den Glauben an ein höchstes Wesen, das diese Ordnung
garantiert und dessen irdischen Vertreter - Pharao -, gewährleistet
werden. Wohl und Weh des ganzen Volkes liegen in seiner
Verantwortung. Seine göttliche Natur entbindet ihn allerdings nicht
von den Verpflichtungen, dem Staat, der Weisheit, dem Recht, der
Natur und der Fruchtbarkeit gegenüber. Sieg und Niederlage sind das
Ergebnis des Umgangs mit Maat. Handelte der Pharao und auch das
Volk in ihrem Sinne, blühte das Land. Trat das Gegenteil ein, so
wurde der Maat entgegengehandelt. Die Hauptaufgabe des Pharao
bestand darin, täglich Hilfe vom wichtigsten Gott seiner Zeit zu
erbeten. Dafür ging er allein in den Tempel und suchte das
Heiligtum auf einen geheimen und dunklen Ort, wo die Statue des
Gottes lebte. Dort vollzog der Pharao geheim gehaltene Zeremonien,
die sicherstellten, dass Maat erhalten blieb, die Früchte wuchsen,
die Nilschwemme pünktlich wiederkehrte, die Sonne stetig ihre Bahn
zog. Er war also der „Unheilsabwender“, der Mittler zu den
göttlichen Gesetzen der Maat, die sein Volk sorgenfrei hielt, damit
jeder wiederum seine ihm gestellten Aufgaben nach besten Kräften
einsetzen konnte, um so seinerseits die Gesetze der Maat zu
erfüllen. Die Ägypter kannten und kennen kein Schicksal wie in
unserem Sinne. So wie sich das gesamte Volk zur Maat verhält,
verhält sich Maat zu dem Volk. Unsere griechische Philosophie
könnte wiederum viele Anstöße durch ägyptische Sichtweisen
erhalten, auf jeden Fall befruchtet die Maatphilosophie mich in
einer Weise, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Auch für
dich wird Ägypten sicher noch einige Überraschungen bereithalten.“
„Nachdem, was ich bis jetzt erlebt und gesehen habe - ist das wohl
eine maßlose Untertreibung.“ Demokrit grinste. Aber das tat er fast
immer, wenn er nicht gerade lachte oder schlief. Und auch im
Schlaf, so sagte Anax, als er ihn einmal weckte, würde er grinsen.
„Soll ich dich in deiner Ehrfurcht hier zurücklassen, oder gehen
wir weiter?“ Hippokrates, der sich an dem Prachtwerk nicht
sattsehen konnte, gab sich einen Ruck. Er kam sich sehr klein vor
und bemerkte das geschäftige Treiben um sich herum gar nicht mehr.
Demokrit zog ihn mit sich fort. Vorbei an den riesigen, goldenen
Säulen, dem Giebel aus Elektron, einer Mischung aus Gold und
Silber, den Stufen, deren Blau noch das des Himmels an Stärke zu
übertreffen schien. Erst als sie das „Tor zum Westen“
durchschritten hatten, fand er wieder zu sich. „Schau geradeaus.
Dort liegen die Zukunft, die Ewigkeit, der Tod. Jedenfalls sehen
die Ägypter es so. Daher liegen auch die Totenstätten oder
Nekropolen, wie wir sie nennen im Westen der Städte, wo die Sonne
untergeht. Dort befindet sich auch das „Schilfrohrfeld“, in dem es
für den, der das Totengericht übersteht, alles gibt, was er sich in
den kühnsten Träumen erwünscht.“ „Schilfrohrfeld? Totengericht?“
Hippokrates plapperte das Gesagte mehr nach, als dass er eine
Erklärung wollte. „Ich sehe schon mein Freund, deine
Aufnahmefähigkeit ist für heute am Ende. Bevor wir zum Markt gehen,
suchen wir uns erst einmal einen Ort der Stärkung. Kurz darauf
saßen sie gemütlich im Garten einer Schenke. Sie bestellten Wasser,
Früchte, Brot, Käse, Gänseleber und ließen die Welt gemütlich an
sich vorüberziehen. Hippokrates bemerkte das Treiben um ihn herum
aber nur am Rande. Die Gefühle, die ihn gerade beherrschten,
reichten an die frühesten Erlebnisse seiner Kindheit. Er fühlte
sich in die Zeit zurückversetzt, als seine Mutter ihm die Welt zu
zeigen begann. Sie ging mit ihm viel in die Natur, vorbei an den
Abwassergräben über die steinige Straße aus der Stadt hinaus. In
einem Brunnen sprudelte klares Quellwasser, an dem sie sich
regelmäßig erfrischten. Etwas unterhalb wuschen Dienerinnen die
tägliche Wäsche. Sie kicherten, als sie den drolligen kleinen
Hippokrates an Fainaretis Hand kommen sahen. Das Brunnenwasser
floss in eine steinerne Tränke, in der die Bauern ihr Vieh
tränkten. An ihnen vorbei liefen Frauen, die in Holzeimern Wasser
zu einem nahe liegenden Bauernhof trugen. Es war Mittagszeit. Rauch
stieg aus einem Ofen auf und Hippokrates stieg der Duft frischen
Brotes in der Nase. In seiner Erinnerung tauchte eine alte, von der
Arbeit gebeugte Frau auf, die ihm lächelnd ein Stück Brot mit Honig
reichte. Seine leuchtenden Augen waren ihr Lohn genug. Um ihn herum
blühten Abertausende Blumen in einer herrlichen Farbenpracht, die
von unzähligen bunten Schmetterlingen und Bienen besucht wurden.
Der Geschmack des süßen Honigbrotes, der Duft der Blumen, die
Farben der Schmetterlinge, das Gesumm und Gesurr der Bienen, der
warme Staub an seinen Füßen schienen auf geheimnisvolle Weise in
diesem Moment zu ihm zurückzukehren, aber war es eigentlich so viel
anders zu damals, was sich hier abspielte? Die Worte seines Vaters:
„Schule deine Sinne. Sie sind das Tor zu Wissen und Weisheit und
daher des Arztes wichtigste Werkzeuge.“ Fielen ihm wieder ein. Aber
wie sollte er seine Sinne schulen, wenn sie ihr Eigenleben
entwickelten? „Helenasia!“ Die Stimme kam Hippokrates bekannt vor.
Teti war gerade um die Ecke gebogen und stürmte auf Hippokrates zu.
„Teti gesucht Helenasia“. Demokrit grinste. „Freund fürs Leben
gefunden, was?“ Hippokrates wusste nicht so recht was er sagen
sollte. Teti baute sich in seiner ganzen Kleinheit vor Hippokrates
auf und warf sich stolz in die Brust. „Teti bei Helenasia“. Dabei
deutete er von sich auf Hippokrates, der überhaupt nicht mehr
wußte, wie ihm geschah. „Teti scheint dich adoptiert zu haben.“ Und
wieder verschwand das Lächeln nicht aus Demokrits Gesicht. „Was
soll ich machen?“ „Es wird dir nichts anderes übrig bleiben, wenn
du ihn nicht beleidigen willst. Jeder, der etwas auf sich hält, hat
einen Diener. Außerdem dürfte es schwer fallen noch einen zu
finden, der kleiner ist als du.“ Dabei verbreiterte sich das
Grinsen in Demokrits Gesicht bis zu seinen Ohren. „Wenn du einmal
tot bist, wird man dir das Lachen aus dem Gesicht meißeln müssen,
damit du eine anständige Leiche abgibst.“ „Ich könnte mir nichts
Besseres wünschen, als meinen letzten Atemzug mit einem Lachen zu
beenden.“ Nachdem sie ein Kupferstück auf den Tisch gelegt hatten,
machten sie sich mit Teti im schlepp, auf zum Markt. „Der Markt von
Heliopolis. Umschlagplatz von Waren aller Art aus Asien für den
Süden Ägyptens. Ägypter, Perser, Griechen, Libyer, Babylonier,
Nubier und andere Händler, deren Herkunft schwer einzuschätzen ist,
bieten hier ihre Waren an. Wenn sie nicht hier vermarktet werden,
werden sie über den Nil weiter nach Süden verschifft. Hauptabnehmer
sind Theben und Memphis, die beiden Hauptstädte von Ober- und
Unterägypten. Werfen wir uns ins Getümmel.“ Kaum dass Demokrit die
letzten Worte gesprochen hatte, tauchte er in der Menge unter.
Hippokrates und Teti bemühten sich mit Demokrit Schritt zu halten.
Von Zeit zu Zeit blickte der zu Hippokrates und Teti zurück, aber
die beiden hatten nur wenig Schwierigkeiten zu folgen, da sie den
Nachteil ihrer kürzeren Beine durch geringeren Körperwiderstand
ausgleichen konnten.


Abrupt blieb Demokrit stehen und deutete auf ein Gebäude. „Da
müssen wir hin. Von dort aus haben wir die beste Übersicht.“ „Die
Gesandtschaft von Athen?“ Sprudelte es aus Hippokrates heraus.
„Ja.“ Demokrit lief durch das Portal, als ginge er hier Tag für Tag
ein und aus. Anstandslos ließen die Wächter Demokrit und
Hippokrates passieren. Teti machte es sich vor dem Haus bequem.
Demokrit lief, als wäre es die selbstverständlichste Sache der
Welt, die Treppen in den ersten Stock hinauf und betrat einen Raum,
in dem ein Mitte vierzig Jahre alter Mann lässig auf einem
einfachen Stuhl saß. Neben ihm stand ein hagerer Mann, der die
Worte des Mannes aufschrieb. Beim forschen Eintreten von Demokrit,
entspannten sich die Züge des Mannes. „Demokrit freut mich, dich zu
sehen.“ Ein kurzer Wink veranlasste den Schreiber zu gehen. „Die
Götter mögen mit dir sein, Vater.“ Jetzt verstand Hippokrates. Der
Athener Gesandte war der Vater von Demokrit. Abdera, die Heimat
Demokrits, war ebenso wie Kos Bündnispartner Athens. Wenn Athen
einen Posten wie diesen nicht durch einen ihrer Bürger besetzte,
musste dies seinen Grund haben. „Hier, das ist Hippokrates, ein
Arzt aus Kos, der die Geheimnisse Ägyptens kennenlernen will.“ „Die
Geheimnisse Ägyptens, mhmmmm.“ Hippokrates wusste nicht, was er von
dieser Äußerung halten sollte, hielt sich aber zurück. „Genau. Aber
zuerst wollen wir uns den Markt ein bisschen von oben anschauen.“
„Du kennst den Weg, viel Vergnügen.“ „Demokrit lief aus dem Zimmer,
bog nach links ab und erklomm eine Treppe, die ihn direkt zum Dach
führte. Hippokrates folgte ihm. Auf dem Dach angekommen, konnte er
den gesamten Markt mit seinem geschäftigen Treiben überblicken.
Auch ankommende und abfahrende Schiffe waren gut auszumachen. Aber
erst von hier oben war das ganze Ausmaß des Treibens richtig gut
erkennbar. Hippokrates war in seinem Element. Es gab für ihn nichts
Schöneres, als Menschen zu beobachten. Und hier konnte er es gleich
hundertfach. Er sah Große und Kleine, Dicke und Dünne, Männer und
Frauen, Herren und Diener, Freie und Sklaven ihrer jeweiligen
Beschäftigung nachgehend. Sklaven? - schoss es ihm durch den Kopf.
Am Ufer des Nils sah es tatsächlich aus, als ob Sklaven verkauft
würden. Aber es war doch seit Jahren kein Krieg mehr. Woher kamen
dann die Sklaven? Diese Gedanken teilte er dem neben sich stehenden
Demokrit mit, der ihm anerkennend auf die Schulter klopfte. „Gut
beobachtet mein Freund. Der Sklavenmarkt liegt durch fehlende
Kriege brach. Die einzigen Lieferanten sind Libyer und Nubier, die
weit in den Süden vorstoßen und dort in unwegsamen Gebieten
Treibjagden auf dunkelhäutige Menschen machen, die aufgrund ihrer
Stärke und Ausdauer auf dem Markt Höchstpreise erzielen. Man
schlägt sich förmlich um sie. Die Männer sind als Arbeitskräfte,
die Frauen durch ihr Aussehen sehr beliebt. Die meisten werden nach
Persien verkauft.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort. „Dabei
gibt es Probleme, denn die Sklavenhändler sind nicht gerade
wählerisch. Perser und Ägypter sind vor ihnen sicher, aber alle
anderen Landsleute müssen sich vorsehen. nicht ohne Begleitschutz
durch dieses Land zu reisen. Sie könnten sich unversehens auf einem
Schiff Richtung Persien wiederfinden.“ „Kommt das denn öfters vor?“


„Da solltest du besser meinen Vater fragen, es wäre allerdings ein
sinnloses Unterfangen.“


„Wieso?“ „Er spricht noch nicht einmal mit mir über das, was er
tut.“ „Hat er keinen Beruf?“ „Bei uns in Abdera war er Richter.“
„Wieso war?“ „Weil er seit der Friedenszeit nur noch in Sachen
Athens unterwegs ist, nachdem er gegen die Perser aufständische
kleinasiatische Städte auf seine Art unterstützt hat. „Seine Art?“
„Er hat ein Grundprinzip: Alle Streitigkeiten friedlich beilegen.“
„Und, wenn das nicht funktioniert?“ „Handeln nach Notwendigkeit und
um gleich deiner nächsten Frage zuvorzukommen. Ich habe ihn
gefragt, was er damit meint, und er antwortete: „Das, was ich
gesagt habe.“ „Hält sich dein Vater immer so bedeckt?“ „Sein
oberster Wahlspruch lautet: Wenn viele Menschen halb so viel Zeit
zum Reden, dafür aber doppelt so viel Zeit zum Handeln nutzen
würden, gäbe es auch nur halb soviel Probleme. Er hat recht. Dort,
wo er sich aufhält, verringern sich die Probleme, so sagte es mir
einmal Kemnos der Schreiber.“ „Dein Vater scheint ein
bemerkenswerter Mann zu sein.“ „Oh ja, das ist er.“


Sie stiegen die Treppe hinunter und gingen wieder auf den
Marktplatz zurück, Teti reihte sich selbstverständlich ein.
Demokrit blieb an einem persischen Edelsteinstand stehen. „Schaut
euch mal diese Vielfalt an!“ Lapislazuli, einer der ägyptischen
Lieblingssteine, lag haufenweise neben Karneolen, Obsidianen,
Achaten, Zitrinen, Aquamarinen, Rauchquarzen, Amethysten und
Türkisen. Wachsame Augen verfolgten jede Bewegung der möglichen
Kunden, die sich manchmal auch als Diebe entpuppten. Viele dieser
Steine waren Hippokrates unbekannt. „Was du hier siehst, sind nur
Proben.“ „Proben wofür?“ „Für Häuser- oder Körperschmuck, für
Salben, Kosmetik als Arzneien oder auch zu magischen Zwecken, wobei
wir damit auch gleich bei den Geheimnissen Ägyptens wären.“ Unter
einem weitreichenden Baldachin saß hinten im Halbdunkel ein skurril
anmutendes Männchen, dessen hervorstechendes und einzig sichtbares
Merkmal seine Hakennase aus zahllosen Schichten bunter Tücher
herauslugte. „Was macht denn der dahinten?“ „Er ist ein Orakel.“
„Wie?“ „Meinst du jetzt wie als wie oder wie als wie?“ „Anax warnte
mich schon vor deinen Wortspielereien. Ich meinte, wie als wie.“
„Gut.“ „Was ist gut?“ „Einfach nur gut.“ „Nichts weiter?“ „Nein,
sonst hätte ich „schlecht“ gesagt.“ „Jetzt erkläre mir doch endlich
mal, was es mit dem komischen Orakel da auf sich hat.“ „Er
pendelt.“ „Was macht er? Pengeln?“ „Nein, pendeln.“ „Wie?“ „Meinst
du jetzt...“ „Nicht schon wieder! Ich meine einfach, wie er
pengelt.“ „Pendelt.“ „Gut von mir aus, p e n d e l t.“ „Er hält
einen Faden in der Hand, an dem ein kleiner Obelisk befestigt ist,
und du kannst ihm Fragen stellen.“ „Dem Obelisken?“ „Ja.“ „Und der
antwortet?“ „Auf seine Weise.“ „Wie?“ „Hast du kein anderes Wort
als wie?“ „Nenn mir eins.“ „Was?“ Hippokrates atmete tief durch:
„Was meinst du nun mit was? Das andere Wort?“ „Was denkst du denn?“
„Was ich denke, ist nicht wichtig.“ „Ein Meilenstein zur
Selbsterkenntnis.“ „Willst du mich zum Wahnsinn treiben?“ „Das
kannst nur du selbst, Hippo.“ „Da ist was Wahres dran. Aber jetzt
zur Sache. Erzähl mir bitte, was es mit dem „Pendeln“ auf sich
hat.“ „Das Orakel da hinten nennt sich „Pendel von Heliopolis.“ Auf
deine Frage hin beginnt das Pendel zu schwingen. Rechts im Kreis
bedeutet „Ja“, links herum „Nein.“ Manchmal bleibt es auch still,
dann kannst du dir deine Antwort selbst geben oder neu stellen.“
„Hast du es ausprobiert?“ „Ja.“ „Zufrieden?“


„Meine große Liebe habe ich bis heute noch nicht gefunden.“ „Wie
war denn deine Frage?“ „Ob ich hier in Ägypten meine große Liebe
finden würde.“ „Und das Pendel lief rechts herum.“ „Ja.“ „Du hast
ja noch Zeit, vielleicht läuft sie dir noch über den Weg.“ „Oder
er.“ „Du bist homoerotisch?“ „Ich würde es mal so ausdrücken: Es
hängt nicht davon ab, wer mich erotisiert, sondern dass mich jemand
erotisiert.“ „Egal ob Mann oder Frau?“ „Egal ob Mann, Frau oder
beides in einem.“ „Du überlässt es den Schicksalsgöttinnen.“ „Und
Eros.“ „Gut, dann werde ich es auch einmal ausprobieren.“
Hippokrates ging in den vom Baldachin geschützten Raum hinein und
wartete auf ein Zeichen Platz zu nehmen.


Das „Pendel von Heliopolis“ nickte, woraufhin Hippokrates sich
setzte. Das Pendel stand still, während die „Hakennase“ einen
ägyptischen Singsang anstimmte.


„Beschwörungsformeln“, dachte Hippokrates bei sich, als es ihm
eiskalt den Rücken hinunterlief. Abrupt verstummte die „Hakennase“
und starrte Hippokrates an. „Meine Frage!“ Durchfuhr es ihn und er
schüttelte den Kopf. Die Hakennase starrte weiter auf ihn, bis es
ihm einfiel, dass man in Ägypten zur Bejahung den Kopf nicht
schüttelte, sondern mit ihm nickte, also nickte er. Die „Hakennase“
konzentrierte sich und der Lärm des Marktplatzes verschwand.


Hippokrates wusste nicht, wie lange er dagesessen war, als wie von
magischer Hand das Pendel links herum zu schwingen begann. „Also
nein“, dachte Hippokrates bei sich. „Darf ich noch eine Frage
stellen?“ Während das Pendel langsam in seine Ausgangsstellung
zurückfand, starrte ihn die „Hakennase“ wieder an. Hippokrates


rief sich seine zweite Frage vor sein geistiges inneres Auge und
wieder begann das Pendel zu schwingen, diesmal allerdings in die
andere Richtung. „Also ja.“ Hippokrates erhob sich und legte zwei
Kupferstücke in die dafür bereitgestellte Schale, während der Mann
mit der „Hakennase“ in seine Ausgangsposition zurückfiel. Kaum
zurück in der Welt wurde er wieder vom Gesurr fremdländischer
Stimmen, Demokrit und Teti begrüßt. „Na wie fandest du es?“
„Interessant.“ „Wie ich erkennen konnte, wurde deine erste Frage
mit nein, und deine zweite mit ja beantwortet. Hattest du es so
erwartet?“ „Nein genau anders herum.“ Demokrit zog seine rechte
Augenbraue nach oben, wollte aber nicht tiefer eindringen, denn
er 


bemerkte die Nachdenklichkeit in Hippokrates Gesicht. Sie liefen
schweigend weiter über den Markt, schauten sich verschiedene Stände
an, auf denen die exotischsten Waren und Gebrauchsgegenstände
ausgestellt waren, bei denen man manchmal nicht im Entferntesten
ihren Zweck erahnen konnte. Teti versorgte sie zwischenzeitlich mit
Getränken, Fladen und gegrilltem Gänsefleisch. Zwischen zwei Bissen
platzte Demokrit mit der Frage heraus: „Das „Pendel von Heliopolis“
hat dir zu denken gegeben, oder?“ Hippokrates schüttelte den Kopf.
„Mir damals auch. Denn gleich nach meinem Besuch bei ihm lernte ich
Anax kennen, aber ich bin mir sicher, dass er nicht mein erotischer
Partner wird.“ „Ist Anax...?“ „Ähnlich geneigt wie ich? Ja.
Vielleicht sogar noch etwas mehr in Richtung Homoerotik. Frauen
gegenüber scheint er jedenfalls nicht viel zu empfinden. Er schaut
sich Männer genauer an als Frauen und auch um ägyptische Hetären
macht er einen großen Bogen. Als ich vor etwa 10 Tagen von einem
Symposion nach Hause kam, stand er mit einer Pfanne in der Hand
hilflos in der Küche und versuchte verzweifelt, unsere Nachbarin
abzuwehren, die ihm schon lange eindeutige Angebote machte.“ „Anax
fühlt sich also mehr zu Männern hingezogen?“ „Nicht nur in der
Beziehung Erastai und Eromenos. Sondern zu erwachsenen Männern
genauso. Was habt ihr Ärzte eigentlich für eine Erklärung dafür?“
„Nicht so einfach zu beantworten, da viele Ursachen dafür
verantwortlich sein können und ich selbst habe auch nicht viel
Erfahrung auf diesem Gebiet. Seine Vergangenheit oder auch seine
Erziehung könnte da wahrscheinlich mehr Aufschluss geben. Du kennst
ihn doch schon länger.“ „Seit Athen, wie ich dir erzählte. Du
könntest recht haben mit deiner Vermutung, es könne in der
Vergangenheit liegen. Seine Mutter übernahm seine Erziehung und
überschüttete ihn mit Liebe, da er ihr einziges Kind war. Sein
Vater ließ sich wegen Geschäften in aller Welt kaum zu Hause
blicken, und wenn er einmal in Athen war, machte er sämtliche
Symposien und Hetärenhäuser unsicher. Als ich Anax kennenlernte,
war er, wie ich sechzehn Jahre alt, ein Knabe von zierlichem
Wuchs“, als Demokrit das Erstaunen in Hippokrates Gesicht lesen
konnte, fuhr er fort: „Du hörst richtig ein Pais, der als Eromenos
von den wohlhabendsten Erostais Athens begehrt war. Rate mal, wer
der Erostai von ihm war.“ Nach einer kurzen Pause fuhr Demokrit
fort: „Perikles.“ Hippokrates war fassungslos. „Anaximander war der
Eromenos von Perikles?“ „Ja.“ „Jetzt wird mir so einiges klar und
als er den ersten Bartflaum bekam ...“ „wurde er verstoßen, wie
jeder andere Eromenos auch.“ „Und Anaximander hatte sich zu stark
in die Beziehung zu Perikles hineingesteigert.“ „Richtig, er war ja
das Vorbild, der Geliebte, der Vater schlechthin.“ „Deshalb
Ägypten, die Abneigung gegen seinen leiblichen Vater, der Alkohol
und keine Liebschaften, sondern nur vergleichende Blicke.“ „Genau.“
„Und deine Beziehung zu ihm.“ „Tiefe Freundschaft und gegenseitige
Rücksichtnahme.“ „Keine Liebe?“ „Wenn du die erotische meinst,
nein.“ Schweigend überquerten sie weiter den Markt. Teti war
verschwunden, aber sie wussten, dass er irgendwann wieder mit etwas
trink- oder Essbarem auftauchen würde. Demokrit grinste: „Teti ist
wie ein junger Hund. Verspielt, überall herumschnüffelnd, ab und zu
mal Aussicht nach seinem Herrn haltend, um dann schwanzwedelnd mit
einem Knochen im Maul zurückzukommen.“ „Solange er mir nicht ans
Bein pinkelt.“ Arm in Arm lachend, zogen sie weiter über den Markt.
Demokrit deutete nach schräg links: „Die Ecke da hinten muss ich
dir zeigen. Demokrit steuerte auf einen etwas abseits liegenden
Stand zu, hinter dem eine etwa dreißigjährige Frau saß. „Eroika“
stand auf dem Schild geschrieben. Irgendwie erinnerte sie
Hippokrates an seine Tante in Kos. War es die Ausstrahlung oder die
Augen, die ihn zu durchdringen schienen, der leicht markante
Gesichtsschnitt oder die straff verhüllten Brüste, die verdeckte
Fantasien von Hippokrates nach Kos lenkten. „Mein junger Freund
Demokrit in interessanter Begleitung.“ „Ich weiß, du sagst, du
liebst kleine Männer wegen ihrem großen ...“ Eroika fiel ihm sanft
ins Wort: „Herz wolltest du doch sagen, mein Philogelos.“ „Nicht
ganz. Ich meinte eigentlich ...“ Und wieder fiel sie ihm ins Wort:
„Mut?“


Demokrit setzte sein breitestes Grinsen auf: „Seit wann liebst du
Männer wegen ihrem Herz oder ihrem Mut?“ Dabei deutete er auf die
verschiedenen Sorten von erigierten Phallen, die vor Eroika
aufgebaut waren. Sie bewegte kurz ihren Unterleib, um sich in Pose
zu setzen, als Demokrit den Augenblick nutzte: „Du probierst doch
nicht gerade die Gleitfähigkeit von einem von deinen Dingern da
aus?


„Und wenn es so wäre?“ „Dann lass uns an deinen lustvollen
Bewegungen teilhaben.“ „Wenn du willst.“ Eroika ließ langsam ihr
Becken kreisen, ihre Augen blickten lustvoll zu Hippokrates, der
nicht wusste, was er von all dem halten sollte, und als sie leise
zu stöhnen anfing, blickte er verstohlen um sich. Niemand unter den
Marktbesuchern schien das immer heftiger werdende Stöhnen Eroikas
zu bemerken und als sie von den kreisenden Bewegungen in ein
rhythmisches Auf- und Ab überging, verfolgte Hippokrates wie
gebannt jede ihrer Bewegungen, bis er sich selbst wieder in dem
Raum sah, in dem er glaubte, seine Tante über sich zu spüren. Die
Erinnerung an den Geruch ihres Schweißes, den er glaubte
wahrzunehmen, ließen seine damaligen Gefühle, die in einer Ekstase
mündeten, aufkommen. Als er aus der Ferne die Stimme Demokrits
wahrnahm, verschwand die Erregung genauso schnell, wie sie aufkam.
„Stimmt etwas nicht mit dir? Wach auf Hippo, wach auf!“ Als
Hippokrates schwer atmend wieder zu sich kam, hörte Demokrit
endlich auf ihn zu schütteln. „Zu viel Sonne abbekommen?“
Hippokrates bejahte, um weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen.
Demokrit wurde ernst: „Eroika, unterbrech’ jetzt mal deinen
Dauerorgasmus und zeig uns den nächsten schattigen Platz!“ Eroika
war schnell zur Stelle und führte sie um die nächste Ecke in einen
kleinen Vorratsraum. Hippokrates atmete tief. „Eroika, bring’ uns
bitte etwas Wasser.“ Kurz darauf erschien sie wieder mit einem
Krug. „Trink mein Freund, trink.“ Hippokrates tat einen tiefen
Schluck. „Den Göttern sei dank, dass du kein Arzt bist, Demokrit“,
dachte Hippokrates bei sich, „sonst wüsstest du den wahren Grund.“
„Geht es dir wieder besser, dann können wir ja unseren Bummel
fortsetzen.“ Hippokrates schüttelte seinen Kopf. Demokrit packte
Hippokrates an der Schulter und verabschiedete sich: „Danke dir,
Eroika, bis bald.“ Als sie außer Hörweite waren, setzte Demokrit
wieder sein übliches Grinsen auf: „Man sieht, dass ihr Ärzte nur zu
den Halbgottheiten zählt.“ „Wie meinst du das?“ „Nun, als Eroikas
Hüften in Wallung gerieten, ging es dir ebenso. Ich möchte nicht
wissen, wie es in deinen Lenden tobte, was ich übrigens sehr
sympathisch finde und meine schon immer gehegte Vermutung
bestätigt: Auch ihr Ärzte seid nur Menschen.“ „Du hast mich
durchschaut und ich dachte schon ...“ „...dass ich nicht einen
Sonnenstich von einer innererotischen Sinnesorgie unterscheiden
kann?“ „In etwa. Aber warum hast du dann so getan als ob?“ „Wegen
Eroika. Sie hatte dich schon in ihren Augen, bevor sie dich gesehen
hat.“ „Wie meinst du das?“ „Neben ihren seherischen Fähigkeiten
besitzt sie noch die besondere Gabe, Menschen willenlos zu machen
und das wollte ich dir ersparen.“ „Wieso, wäre doch sicher eine
interessante Erfahrung gewesen.“


„Davon hättest du hinterher nichts mehr gewusst.“ „Das kenne ich
von unserem Tempelschlaf her.“ „Ich habe von dieser Art der
Behandlung bei bestimmten Erkrankungen auch schon gehört. So viel
mir bekannt ist, wird das Ganze durch Stimme und vor allem durch
die imaginäre Anwesenheit der Götter Asklepios oder Apollon im
Tempel bewirkt. Bei Eroika allerdings fehlt diese Art des Zaubers,
sie setzt dafür aber einen anderen ein - ihren Körper und ihre
Augen, die ins Tiefste deiner Seele eindringen. Sobald diese
Verbindung zustande gekommen ist, schaltet sich dein Bewusstsein
aus und deine tiefsten Sehnsüchte nehmen Besitz von dir.“ „Das habe
ich gemerkt, aber woher weißt du das so genau?“ Eigentlich kannte
Hippokrates die Antwort schon, aber er wollte sich nicht die
Ausführung Demokrits entgehen lassen, die ganz im Sinne der Lakonen
kam: „Selbsterfahrung.“ „Dachte ich mir schon, kannst du etwas
genauer werden?“ „Aus persönlichen oder beruflichen Gründen?“ „Was
würdest du denn lieber hören?“ „Eigentlich egal, ich erzähle es dir
so oder so.“ Hippokrates schmunzelte und spitzte seine Ohren, als
Demokrit loslegte:


„Glaubst du an Magie?“ „Welche Art von Magie meinst du?“ „Nicht die
der Heiler oder Bettelpriester keine religiöse Praktiken,
bacchische Mysterienkulte, Reinigungszeremonien, Schadenzauber oder
Totenbeschwörungen, nicht der Versuch einzelner oder ganzer
Gruppen, durch rituelle Handlungen göttliche Macht zu erlangen, um
sie für sich oder gegen andere eigennützig einzusetzen. Ich meine
die Magie an und für sich, die Sympatheia, die den Einklang aller
im Kosmos vorhandenen Teile, die Harmonie zwischen ähnlichen und
die Abstoßung zwischen unähnlichen Dingen bewirkt.“ „Du meinst also
in der Art wie Eros und Hass?“ Hippokrates sah das erste Mal einen
sprachlosen Demokrit, der langsam seine Fassung wiedergewann: „Ich
hole hier die letzten philosophischen Weisheiten, über die ich, ich
weiß nicht, wie lange nachgedacht habe, aus den Tiefen meines
Gehirns heraus, und du erkennst die Wurzel augenblicklich in einem
einfachen Satz?“ „Meine Aufgabe als Arzt ist es, komplizierteste
Vorgänge so zu vereinfachen, dass eine Lösung möglich ist, bei euch
Philosophen ist es genau umgekehrt.“ „Wer hat dir denn das alles
beigebracht?“ „Ich weiß nicht, es fließt mir zu.“ „Ich rede von
Magie und du bist das lebende Beispiel dafür. Ich bin gespannt, was
das Schicksal für dich noch alles bereit hält.“ „Ich auch, mein
Freund, ich auch“, dachte Hippokrates bei sich, als sie in sich
gekehrt schweigend weiter nebeneinander herliefen.


Teti hatte sie mittlerweile in dem Getümmel aufgespürt und reichte
ihnen Kuchen. Zwischen zwei Bissen bemerkte Demokrit: „Wir könnten
auf einen Sprung zum Haus der Biere gehen, Anaximander wird sicher
schon da sein.“ „Ich wollte mich noch beim Vorsteher der
Ärzteschule vorstellen, um die nächste Zeit mehr von der Denkweise
der ägyptischen Medizin mitzubekommen. Sobald ich fertig bin, komme
ich nach.


Teti zeigte auf ein Haus neben dem Tempel des Re. Hippokrates
schritt auf das mit Elektron verzierte Portal zu. Reliefs zeigten
Heilungsvorgänge ägyptischer Ärzte an deren Patienten. „Mit Gold
und Silber gehen sie hier ja um wie anderswo mit Lehm“, fiel ihm
dazu nur ein, während er durch das edel glänzende Portal schritt.
Rechter Hand saß ein Schreiber an einem Tisch über ein Papyrus
gebeugt und winkte ihn zu sich heran: „Was ist ihr Begehr im Haus
des großen Imhotep, Herr?“ Hippokrates war verblüfft über die
Höflichkeit und über das perfekte Hellenisch, in dem er begrüßt
wurde. Ich sollte mich heute bei dem Vorsteher der Schule
vorstellen.“ „Ärzteschüler?“ „Nein, Arzt.“ Der Schreiber durchdrang
Hippokrates mit seinem Blick von unten bis oben an. „Was die
Hellenen für ein verrücktes Volk sind. Jetzt lassen sie schon
Knaben auf die Menschheit los. Puku bringe den „Arzt“ zu Necho, der
wird schon wissen, was er mit ihm anstellt.“ Hippokrates waren die
ägyptische Laute fremd, die der Schreiber seinem Diener
übermittelte, aber er verstand die Gestik, dem Diener zu folgen und
bedankte sich bei dem Schreiber, der kopfschüttelnd an seinem
Papyrus weiterarbeitete. Verschieden gekleidete Männer begegneten
ihm, die würdevoll durch die Gänge schritten und sich flüsternd
unterhielten. Von weit her drang leises Stöhnen an sein Ohr. An den
mit Malereien verzierten Wänden waren Regale angebracht, auf denen
unterschiedliche Instrumente lagen, deren Verwendungszweck manchmal
nur erahnt werden konnte. Vor einer Tür blieb Puku stehen, faltete
die Hände vor der Brust zusammen, senkte seinen Kopf und begab sich
wieder auf den Weg zurück. Hippokrates durchschritt die Tür und
betrat einen mit schwarz-weißen Obsidianen durchwirkten Raum, der
mehr den Charakter eines Grabes verströmte, als den einer
Arbeitsstätte. Ein ganz in violett gekleideter, wuchtig aussehender
Mann mit kahlem Kopf blickte unwirsch zu Hippokrates auf, der
forsch auf ihn zuschritt und vor ihm stehen blieb: „Hippokrates von
Kos“. „Hat dein Vater Probleme, dass er nicht selbst kommen kann?“
Hippokrates war etwas verwirrt, dann verstand er. „Es geht um
mich.“ „Um ....“ Necho stockte: „Sie?“ „Ich“, Hippokrates machte
eine Kunstpause, „bin Hippokrates von Kos.“ „Soso, ein Kinderarzt,
was ganz Besonderes.“ Hippokrates wusste nicht, was er davon zu
halten hatte, zog es aber vor, nicht darauf einzugehen. „Sie
begehren also in unsere Lehrgänge aufgenommen zu werden?“ „Gäbe es
da Probleme?“ „Wenn Sie die Bedingungen erfüllen, nein.“ „Was sind
bitte die Bedingungen?“ Für zwei Jahre Unterricht eine Mine in
euerer Währung.“ „Es ist teuer geworden, seit mein Vater hier war.“
„Es sind auch andere Zeiten. Großmut muss man sich leisten können.
Ist damit unser Gespräch beendet?“ Hippokrates zog einen Beutel
unter seinem Überwurf hervor.


„Genau einhundert Drachmen, eine Mine nach unserer Währung wie
verlangt.“


Necho war sichtlich überrascht. „Wann beginnt der Lehrgang?“ Necho
zog bewusst seine Stimme in die Länge und Hippokrates hatte auf
einmal das Gefühl, einem Wesen aus einer anderen Welt
gegenüberzustehen: „Als Arzt,“ hier machte er bewusst eine Pause,
um mit versteinerter Miene fortzufahren, „dürfte es Ihnen nicht
schwerfallen, jederzeit in einen Kurs einzusteigen. Melden sie sich
morgen bei Sonnenaufgang bei unserem Einlassschreiber, der Ihnen
alles Weitere erklären wird.“ Hippokrates war froh, wieder
außerhäuslichen Boden unter den Füßen zu haben und das kindliche
Lachen Teti’s, das ihm fröhlich entgegenstrahlte, wirkte sehr
wohltuend auf ihn.


Anaximander und Demokrit waren heftig am Diskutieren, als
Hippokrates und Teti in den Palmengarten des Hauses der Biere
traten. Teti setzte sich wieder in den Schatten des Mauervorsprungs
und unterhielt sich mit zwei anderen ägyptischen Dienern. Als
Demokrit bemerkte, dass Hippokrates sich näherte, brach er mitten
im Satz ab. „Hippo, Hallo!“ Hippokrates setzte sich zu den beiden:
„Worüber habt ihr gerade gesprochen? Es schien etwas ziemlich
Aufrührendes zu sein.“ „Magie. Reine Magie.“


„Nun, die ist aufrührend und als Thema sehr ergiebig, wenn man
Philosoph ist, ich allerdings als Nichtphilosoph....“ Demokrit
unterbrach: „..Ich weiß, ich weiß! Deine Aufgabe ist es,
komplizierteste Dinge verständlich zu machen und wir machen
verständliche Dinge kompliziert.“ „So hab’..“ „Weiß ich auch,
Hippo, dass du das anders meintest, aber mein Leben wird nun mal
von Gedanken beherrscht, die gerne Theater auf der Bühne des
Geistes spielen.“ „Von Anaximander kam nur ein kurzes „Jau.“


Demokrit räusperte sich: „Aus diesem Grund werde ich nie den Weg
des obersten Grundsatzes der Philosophie gehen können:
Selbsterkenntnis. Vielleicht aber durch Magie.“ Hippokrates horchte
auf: „Wie meinst du das?“ „Ich fand, dass ich mich in die Hände
Eroika’s geben sollte und darüber waren Anaximander und ich uns
uneins.“ „Wieso?“ „Anaximander meint, dass ich nicht wüsste, worauf
ich mich da einlasse.“ „Weißt du es denn?“ „Nein, aber das ist ja
gerade das Faszinierende daran, Grenzen aufzulösen, zu reisen, ohne
zu wissen, was einen erwartet, neue Welten zu erforschen. Erst dann
kann ich mir ein Urteil über mich und die Welt bilden, in der ich
mich befinde.“ Hippokrates dachte an die „Reise ins eigene ich“,
die ihm sein Vater beibrachte. „Ich kann dich verstehen. Du kennst
die Gefahr, in die du dich begibst?“ „Du hast mir heute den
Schlüssel gegeben.“ „Wieso?“ „Der Ursprung der Magie, du erinnerst
dich?“ „Eros oder Hass?“ „Ja. Ich hatte mit Eroika ein ähnlich
orgiastisches Erlebnis wie du. Ich meinte zuerst, ich hätte dich
ihrer Macht entrissen, um dich zu schützen, dass du ihr nicht
verfällst. Schlagartig aber wurde mir klar, dass ich aus Eigennutz
handelte. Denn die einzige Möglichkeit, meinen wahren Eros zu
finden, ist durch Eroika’s Magie gegeben, wobei du mir dabei im Weg
hättest sein können. „Eifersucht?“ „Nicht, um Eroika zu besitzen,
sondern um die Möglichkeit nicht zu verlieren, mich zu finden.“
Anaximander schaltete sich ein: „Was ist, wenn du dich selbst dabei
verlierst?“ „Dann reihe ich mich in die riesige Schlange meiner
Mitbürger ein, die sich verloren haben, ohne sich jemals gesucht zu
haben.“ Anaximander schnaufte tief, als ihm klar wurde, dass er
Demokrit nicht umstimmen könnte: „Wann geht es los mit deiner
erotischen Selbstfindung?“ „Ich mache mich sofort auf den Weg, das
ist für uns alle das Beste.“ „Sollen wir dich begleiten?“ „Ab jetzt
muss ich den Weg alleine gehen.“


Als Demokrit den Blicken Anaximanders und Hippokrates entschwunden
war, sackte Anaximander sichtlich in sich zusammen. Hippokrates
legte seine Hand auf den Unterarm seines Freundes. Anaximanders
wassergefüllte Schweinsäuglein blickten hilflos zwischen zwei roten
Pausbacken hervor: „Er hat mich verlassen, ich fühle mich so
nutzlos und leer.“ Hippokrates verstärkte den Druck seiner Hand auf
Anaximanders Arm. „Er kommt wieder, ich weiß es.“ „Woher?“ „Ich
kann dir das nicht erklären, aber vertraue mir einfach.“
Hippokrates nahm einen großen Schluck aus seinem Becher, während
ihn das Gefühl nicht losließ, dass auch bei seinen Eingebungen eine
gewisse Magie mit im Spiel sei.


 


Demokrit erreichte den Stand von Eroika, die ihn schon zu erwarten
schien.


„Philogelos, Sehnsucht nach mir?“ Demokrit mochte den Kosenamen
„Lachfreund“ nicht besonders, aber er störte sich nicht daran. Ihn
wunderte es vielmehr, dass Eroika auf ihn zu warten schien und sich
sonst niemand am Stand befand, obwohl es hinter ihm nur so von
Menschen wimmelte. „Hat dein kleiner Begleiter seinen Sonnenstich
überwunden?“ „Warum fragst du, du kennst doch die Antwort.“
„Schönes Schauspiel, was du da abgeliefert hast.“ „Was meinst du?“
„Du weißt, was ich meine.“ Da war wieder dieser Blick, der
ungehindert Besitz von seinen Gedanken und tiefsten Gefühlen nahm
und sein Innerstes umkehrte. „Komm mit mir, Philogelos.“ Demokrit
erkannte nicht, ob die Stimme von außen oder von innen her kam,
aber er spürte, dass er keine Wahl hatte und auch keine Wahl
wollte, außer ihr zu folgen.


Helle, klingende Töne drangen an Demokrits Ohr. Das Zeichen für ihn
aufzuwachen. Er war auf dem Grund des Okeanos gewesen, umgeben von
den in tausenderlei Farben und Formen schillernden Fischen, die er
sich kaum vorstellen konnte. Sie sprachen mit ihm, lachten über
seine Witze, die er über die Menschen machte, küssten ihn und
streichelten ihn mit ihren Schwanzflossen. Er hatte ihnen gerade
über die Welt erzählt, in der er lebte, als er sich verabschieden
musste, die Glöckchen riefen ihn wieder nach oben.


Als er die Augen öffnete, kniete Eroika neben ihm und streichelte
über seine Stirn.


„Philogelos, wie gefällt es dir wieder in unserer Welt?“ „Nicht so
gut, wie in der ich gerade war, aber dein Anblick entschädigt
mich.“ Eroika fuhr mit ihren Händen sanft 


über seinen nackten Körper und wiederholte die Worte: „Alles in dir
ist vollkommen entspannt, Isis verbindet, Isis gibt Kraft, Isis
gibt Liebe.“ Demokrit liebte die Berührungen Eroika’s. Sie waren
sanft, leicht wie ein Windhauch, ein flüchtiger Kuss. Er hatte kein
Gefühl dafür, wie lange er sich schon in diesem Raum befand, denn
stetig war er in einem Halbdunkel. Kein Sonnenstrahl drang in den
Raum hinein und der einzige Mensch, den er zu Gesicht bekam, war
Eroika, die ihn mit allem versorgte, was er brauchte. Er konnte
manchmal nicht mehr die Welten, in die er mit Hilfe Eroika’s
eintauchte, unterscheiden, ja er kannte noch nicht einmal mehr die
Wirklichkeit des Raums, in dem er sich befand. Auch Eroika war
überall. Welche Welt war also die Wirklichkeit, wenn Raum und Zeit
nicht mehr existierten?


Sie war auch sein einziger menschlicher Bezugspunkt, Eroika, war
überall. Sie erschien immer dann, wenn er Hunger hatte, Hunger nach
Liebe, Nahrung, Nähe, Wärme, aber auch, wenn er einsam war. Und
einsam war er nur in der Welt, in die er beim Klang der Glöckchen
zurück gerufen wurde.


 


„Seit 38 Tagen haben wir nichts von Demo gehört. Heute träumte ich,
man hat ihn als Sklaven nach Persien verkauft, Hoden weg oder den
ganzen Kopf, oder beides.“


„Anaximander,“ Hippokrates atmete tief durch, „gestern erzähltest
du mir den Traum Demokrit verdurstend in der Wüste zu sehen,
vorgestern von den Geiern, die ihm die Gedärme herauszogen, den Tag
davor sahst du ihn mit den Füßen nach unten an einem Baum hängend.
Den Rest erspare ich mir aufzuzählen. Du hast Angst, die ich auch
verstehen kann, und deine Träume werden durch deine Ängste
bestimmt. Nehme es, wie es ist. Ich gehe jetzt zum Abendessen. Du
kannst mitkommen, wenn du das Thema nicht berührst.“ Hippokrates
war das permanente Gejammer Anaximanders leid, mit dem er ihm Tag
für Tag in den Ohren lag. Anax hatte in ihm bis jetzt einen guten
Zuhörer gefunden, aber einmal war Genug. Hippokrates verließ das
Haus und drehte sich auch nicht nach Anaximander um, der keinerlei
Anstalten machte, ihm zu folgen. Er schlug den Weg zu Pepi’s
Ausschank ein, bestellte sich etwas Brot, eine Gerstensuppe, ein
paar Feigen und einen Krug Wein mit Wasser. Teti wollte ihm heute
einen neuen Übersetzer vorstellen, da der alte in seiner Ehre
empfindlich gekränkt wurde, als er dem Lehrarzt Achet von
Hippokrates ausrichten sollte, dass eingedickter Wein in Honig
eingerührt, als Erstversorgung bei Wunden dem ägyptischen Prinzip
des Einbalsamierens und Sprücheaufsagens vorzuziehen sei.
Hippokrates war es egal, ob er dadurch eine Jahrtausend alte
Tradition infrage stellen würde. Er hatte seit über einem Monat
mehr Verschlechterungen von Wunden als Besserungen gesehen und das
unbefriedigende Gefühl, in Achet mehr einen Vorlesepriester des
ägyptischen Totenbuches vor sich zu haben und keinen Arzt. Den
anderen Teilnehmern in seiner Gruppe schien das egal zu sein.
Hauptsache war für sie das Zertifikat, das sie zum Abschluss
bekommen würden. Es versetzte sie in die Lage, innerhalb und
außerhalb Ägyptens ihre Aura mit der berühmten ägyptischen Schule
des Imhotep zu umgeben, was natürlich dem Anwachsen von Ansehen und
Geldbeutel förderlich war. Hippokrates fühlte, dass er seine Zeit
dort verschwendete, und er nahm sich vor, Necho so schnell wie
möglich, um einen anderen Lehrgang zu bitten. Der Wein schmeckte
ihm heute nicht, aber er schob es auf seine Enttäuschung, einen
ganzen Monat mehr oder weniger vergeudet zu haben. Sicherlich hatte
er etwas vom Wesen der ägyptischen Medizin mitbekommen, aber die
meisten Sachen waren veraltet, längst bekannt, oder zu stark mit
hilfesuchenden Sprüchen an ägyptische Gottheiten verbunden, was
eine Anwendung außerhalb Ägyptens unmöglich machte, wollte er nicht
den Weg der Bettelpriester und Heiler gehen. So wie das
Lehrprogramm von Achet ablief, hatte Hippokrates das Gefühl, die
ägyptische Medizin hätte sich seit der Zeit von Imhotep seit
Jahrtausenden nicht weiterentwickelt, aber das schien nur ihm
aufzufallen.


 


„Die Welt ist aus Sonnenstaub gemacht“ Demokrits Gedanken kreisten
nur noch um diesen einen Satz, als er körperlos in der Leere
schwebte. Er sah Länder, die er nicht kannte, fremdartige Menschen
und Gebräuche, von denen er sich keine Vorstellungen machen konnte.
Formlos bewegte er sich in einem Meer von Licht, das ihm immer neue
Eindrücke vermittelte. Die Bilder in ihm wechselten ab,
wiederholten sich, kreisten um ihn, lösten sich in kleinste Punkte
auf, um gleich wieder neu daraus zu entstehen. „Die Welt ist aus
Sonnenstaub gemacht.“ Es waren Worte, die nicht aus seinem Inneren
heraus geboren wurden. Sie waren plötzlich da, um sich in sein
Gedächtnis einzubrennen. Eroika wartete. Langsam nahm Demokrit sie
wahr. Ihre zuerst verschwommenen Umrisse nahmen Formen an und er
fand sich neben Eroika wieder, die sanft über seinen Körper strich.
Das erste Mal in dieser Zeit betrachtete er bewusst Eroika’s
Körper. Ihre sehr weiblichen Rundungen fielen ihm besonders auf.
Sie zeichneten sich deutlich durch ihre Kleider ab, die wahren
Ausmaße konnte er nur erahnen. Eroika spürte seine Blicke.
Philogelos, du beobachtest mich?“ Er fühlte sich ertappt: „Ja.“ Sie
lächelte ihn an wie einen kleinen Jungen und strich ihm mit ihrer
rechten Hand über den Kopf: „Warum?“ „Weil ich beginne, meine
Bestimmung zu erkennen.“ „Ich weiß“, dabei lächelte sie ihn
liebevoll an. „Wie?“ „Die magische 42.“ „Die magische 42?“ „Ja.
Jetzt schlafe. Ich werde wieder da sein, bei deiner letzten Reise.“
Er versuchte ihren Arm zu erfassen, aber sie entzog sich ihm
geschickt und verschwand durch den einzigen Zugang des Raumes.


 


Der „große Necho“ hatte den „kleinen Hippokrates“ in seiner Großmut
empfangen, nachdem er drei Tage lang vergeblich um ein Gespräch
gebeten hatte. Während Necho die Arme vor der Brust verschränkt
hielt, hörte er sich geduldig die Klagen des Hellenen an. „Achet
hat mir schon berichtet, dass du seinen Unterricht laufend störst.“
„Ich störe nicht, ich bringe mein Wissen ein.“ Necho’s Hände
umfassten seitlich den Tisch, an dem er saß, sein wuchtiger
Oberkörper drohte Hippokrates unter sich zu begraben. Auge in Auge
zischte er: „Auf dein Wissen, kleiner Hellene, kann die Welt
verzichten. Auch wenn bei euch, wie nennt ihr das? „Demokratie“?
herrscht, bei uns kennen die Menschen ihren Platz, auf den sie
gehören, Jahrtausende hat sich daran nichts geändert und das wird
ein kleiner asiatischer Barbar mit Sicherheit auch nicht ändern.
Wenn mir noch einmal etwas von deinem aufrührerischen Gedankengut,
dass unsere Gottesanrufungen und Sprüche während der Behandlungen
überflüssig seien, zu Ohren kommt, wirst du den Rest deiner
Ausbildung im „Haus der Toten“ verbringen.“ Necho nahm wieder seine
Ausgangshaltung an, mit der er klar signalisierte, dass hiermit das
Gespräch beendet sei. Hippokrates lief bedrückt durch Heliopolis.
Noch nie in seinem Leben hatte er eine Ohnmacht empfunden, bis
jetzt. Es war ein komisches Gefühl, das ihn jetzt beherrschte.
„Gehe deinen Weg. Lebe für die Wahrheit.“ Worte seines Vaters, die
für ihn den Weg seines Lebens bedeuteten, der jetzt durch ein
riesiges Gesicht namens Necho versperrt war. Sollte er das
Abenteuer Ägypten abbrechen und in die Heimat zurückkehren? Alles
in ihm sträubte sich bei dem Gedanken. „Also durchhalten und das
Unvermeidliche über sich ergehen lassen. Necho soll seinen Willen
bekommen, ich werde ihm zeigen, was ein asiatischer Barbar alles
vermag.“


 


Die Tür öffnete sich, Eroika betrat in langen weißen Gewändern den
Raum. Demokrit war erstaunt. „Du siehst aus wie eine Priesterin.“
„Ich bin eine Priesterin.“


Unter ihrem Gewand verbarg sie etwas. „Was hast du da bei dir?“ „Du
bist doch sonst nicht so neugierig. Lass dich überraschen.“
Demokrit verspürte keine Angst, als sie sich zu ihm setzte und ihm
vorsichtig eine Schale mit einem bitter schmeckenden Trank
einflößte. „Heute ist meine letzte Reise?“ „Ja Philogelos und ich
werde dich dabei begleiten.“ Sie legte den mitgebrachten Gegenstand
so ab, dass Demokrit ihn nicht erkennen konnte und begann zu
singen. Demokrit wurde schläfrig, als sie die Worte: „Wie innen so
außen, wie oben so unten“ immer wieder wiederholte und in ein „Lass
dich fallen, tiefer fallen immer weiter, immer tiefer geht deine
Reise. Du wirst reisen, wenn du tief genug gefallen bist. Reisen in
dein innerstes Heiligtum, das auch dein äußerstes ist. Du wirst
oben als unten empfinden und unten als oben. Wenn du bereit bist,
hebe deinen rechten Arm.“


Kurze Zeit später bewegte sich sein rechter Arm langsam von selber
nach oben.


„Meine rechte Hand wird dich führen und in die linke nimmst du
diesen Gegenstand, den du jetzt spürst. Demokrits linke Hand spürte
den Gegenstand und umklammerte ihn. „Folge mir in die Tiefen, ich
führe dich.“ Eroika drang in Demokrits Kopf ein, der es willenlos
geschehen ließ. Er spürte Schmerz in seiner Brust, sein Kopf schien
zu zerplatzen. Seine Atmung stockte, hörte auf. Demokrit bäumte
sich auf, er schrie, schrie innerlich, aber kein Laut war aus
seinem weit aufgerissenen Mund zu hören. Seine Hände verkrampften
sich ein letztes Mal, dann schmiss er den Gegenstand, den er immer
noch fest in der linken Hand hielt, mit letzter Kraft an die Wand.
Alles verebbte, wurde ruhig. Im Raum war es still. Eroika löste
ihre Hand von der Demokrits. Sie beobachtete den nackten Körper,
der regungslos vor ihr lag.


„Ein schöner junger Mann“, dachte sie bei sich, als sie seinen
Pulsschlag überprüfte.


„Jetzt hast du es überstanden.“ Sie zog ihre Gewänder aus, holte
eine Schüssel mit Wasser und rieb den schweißnassen Körper mit
feuchten Tüchern ab. Nachdem er wieder trocken war, nahm sie ein
Kräuteröl und massierte es intensiv in seine Haut ein. Dabei sang
sie.


 


Hippokrates Ehrgeiz hatte die Oberhand gewonnen und war der
Ohnmacht gewichen, die ihn kurzfristig beherrscht hatte. Nach
wenigen Stunden war sein Entschluss gefasst: „Wenn Necho mich
loswerden will, muss er sich mehr einfallen lassen.“ Hippokrates
ballte seine Faust. „Ab jetzt läuft es wohl nach euren Regeln, aber
nach meinem Willen.“ Nachdem er dreimal an der Straße, die zum Haus
der Biere führte, vorbeigegangen war, bog er ein.“ Anaximander
wartete bereits auf ihn.


„Deine Lehrgänge werden ja immer länger.“ „Ich hatte etwas zu
erledigen.“


„Heute ist der erste Tag, an dem ich nichts über Demokrit träumte.“
„Ich dagegen schon.“ Anaximander wurde neugierig: „Erzähle.“ „Ich
habe Demokrit gesehen. Nackt, regungslos, umgeben von Kerzen. Das
Bild flackerte nur kurz auf, um gleich wieder zu verschwinden.“
„Und du erzählst mir laufend davon, er käme wieder zurück und meine
Träume würden von meiner Angst bestimmt? Magie hin oder her, morgen
gehe ich zur Stadtkommandantur.“ Hippokrates hatte nichts entgegen
zu setzen, da er durch seinen Traum bedingt begann, an seiner
Eingebung zu zweifeln.


 


Regungslos öffnete Demokrit die Augen. „Du hast dich entschieden?“
Er hob langsam seine rechte Hand. Gut, dann bist du bereit zu
deiner Abschlussprüfung.“ Sie spreizte ihre nackten Schenkel und
nahm Besitz von Demokrit’s Becken. Sanft massierte sie aus ihren
Lenden heraus mit rhythmischen Bewegungen den noch schlaffen
Demokrit, bis sie leichten Gegendruck spürte. Dann wurde sie
langsamer, um ihm Zeit zu lassen, den Weg ganz allein zu finden.


„Das war also meine letzte Reise?“ Eroika legte ihre Hände auf die
Schultern Demokrits, der noch schwer atmete. „Ja.“ „Und es war die
schönste meines Lebens.“ Eroika stieg von Demokrit herunter und
ging in den Nebenraum. Mit seinen Kleidern in der Hand kam sie
wieder zurück. „Du musst jetzt gehen.“ Ungläubig blickte er in ihr
Gesicht: „Ich will nicht gehen.“ Sie schaute ihm lange in die
Augen: „Du musst, das Schicksal hat noch viel mit dir vor.“
Demokrit spürte intuitiv, dass sie recht hatte: „Dann sag mir noch,
was es mit der magischen 42 auf sich hat.“ „Du bist 42 Tage bei
mir, die Zahl, die für eine Wandlungsphase bestimmend ist.“


 


Anaximander verspürte keinen rechten Durst, entgegen seiner
sonstigen Gewohnheit nippte er nur lustlos an seinem Becher. Auch
Hippokrates kaute länger als gewohnt auf seiner Entenkeule herum,
dann brach er das Schweigen: „Warum hattest du jede Nacht Träume,
die den Tod Demokrits zur Folge hatten, während ich mir die ganze
Zeit sicher war, dass er lebt und die letzte Nacht war es
umgekehrt?“ „Frag den „Epheser“ „Wer ist der „Epheser“?“ „Artemidor
von Ephesus, der Traumdeuter. Menschen aus ganz Hellas suchen
seinen Rat, wenn sie sich nachts in Welten verlieren, die sie nicht
verstehen.“ „Kennst du ihn?“ „Nein. Nur die Geschichten, die man
sich über ihn erzählt.“ „Erzähle.“ „Eines Tages kam ein Mann zu ihm
und erzählte von einem Traum, in dem er keine Nase mehr habe.
Diesen Traum hätte er nun schon das dritte Mal gehabt. Nach dem
ersten Mal verlor er sein Geschäft als Dufthändler, weil er es
vernachlässigte, das zweite Mal, als er sich dem Handel mit
Heilkräutern zugewandt hatte, beschuldigte man ihn als Betrüger,
und er konnte gerade noch fliehen. Jetzt sei er beunruhigt, dass
ihm dieser Traum ein drittes Mal erschien. Artemidor schickte ihn
weg mit den Worten: „Ich kann die Geschehnisse nur deuten, aber
nicht verändern. Es wird dir wieder etwas genommen werden, da du
aus den ersten Warnungen nichts gelernt hast.“ Als der Mann
erwiderte, er hätte nichts mehr, was es zu verlieren gäbe,
antwortete Artemidor: „Doch.“ Die Missachtungen der Warnung des
Traumes wurde auf grausame Weise endgültig Wirklichkeit, denn ein
Toter hat keine Nase mehr. Verstehst du jetzt, warum ich durch
meine Träume so beunruhigt bin, was Demokrit betrifft?“ „Bei dir
traten diese Träume täglich auf und keiner wiederholte sich, daher
glaube ich nach wie vor, dass deine Ängste dafür verantwortlich
sind, Befürchtungen hervorzurufen, die sich in diesen Bildern
äußern.


Eine Warnung wäre immer wieder gekommen, soviel weiß ich von den
Tempelschlafpriestern.“ „Ich wünschte, du hättest recht.“ „Ich habe
recht!“ Anaximander schrie auf, als Hippokrates seinen Arm
unvermittelt kräftig quetschte.


„Demokrit.“ Hippokrates flüsterte zuerst den Namen, dann sprang er
erleichtert auf: „Demokrit!“ Anaximander verstand zuerst nicht, was
sich in seinem Rücken abspielte, dann begriff auch er und drehte
sich um. Im Eingang sah er das Schönste, was er sich je vorstellen
konnte: Das breite Grinsen Demokrits. Hippokrates war schon bei
ihm. Vor Überschwang klopften sie sich gegenseitig ab. Anaximanders
tränengefüllte Augen nahmen nur verschwommen die Umrisse seines
Freundes wahr. Dann umarmten sie sich auch schon. Anaximander
schniefte unaufhörlich und brachte kein Wort heraus, während
Demokrit sich ein Bier bestellte und setzte. „Ich habe Durst.“ „Den
Göttern sei Dank, er ist der Alte geblieben.“ „Nicht ganz Freunde,
nicht ganz. Aber bevor ich euch erzähle, wie es mir erging, lasst
uns erst unser Wiedersehen feiern.“


„... Und dann schmetterte ich mit aller Kraft den Phallus an die
Wand, den sie mir in die linke Hand gegeben hatte, und der Kampf,
der in mir tobte, ebbte ab. Ich weiß nicht, wie lange ich wie tot
dagelegen war“, Hippokrates hörte auf: „Warst du nackt, umgeben von
Kerzen?“ „Ja, woher weißt du?“ Mit einem grinsenden Seitenblick auf
Anaximander fuhr er fort: „Ich träumte es letzte Nacht.“ „Du
träumtest von mir?“ Zu Anaximander gewandt, fuhr er lachend fort:
„Siehst du, Anax, Hippo träumt von mir. So etwas nenne ich wahre
Freundschaft und du hast die ganze Zeit sicher nur von deinem
Lieblingsthema, dem „Haus der Biere“ hier geträumt, was?“
Anaximander holte Luft zur Richtigstellung, besann sich dann aber
eines Besseren und antwortete: „Stimmt, ich habe Nacht für Nacht
von meinem Lieblingsthema geträumt.“ Hippokrates Neugier war
geweckt: „Nachdem du also die gesamte Zeit von Eroika in
verschiedene Welten geschickt wurdest“, „Nein, die Welten waren in
mir, sie kamen und gingen ohne ihr Zutun.“ „Aber irgendetwas hat
sie doch mit dir gemacht, sonst hättest du sie doch nicht
gebraucht.“ „Sie war immer gegenwärtig, ob sie im Raum war oder
nicht, sie wusste genau, was sich in mir abspielte. Von Anfang an
lag etwas Unbeschreibliches in der Luft. Ich hatte manchmal das
Gefühl, wir sprachen miteinander, ohne die Lippen zu bewegen. Wir
waren eins. Sie führte mich und folgte mir. Ich war Mann, wenn sie
Frau war, und Frau wenn sie Mann war. Ich befand mich in einem Meer
von Erotik ohne Ende, in dem die Zeit keine Rolle mehr spielte, ich
wusste auch nicht mehr, wie lange ich in dem Raum war, ob es Tag
oder Nacht war, bis sie mich heute auf die „letzte Reise“ schickte
und mir dabei von der magischen 42 erzählte.“ „Letzte Reise?
Magische 42?“ „Die letzte Reise“, Demokrit beugte sich nach vorne,
Hippokrates und Anaximander taten es ihm gleich, „begann wie immer
mit einem langsamen Abstieg. An verschiedene Türen ging ich vorbei
und bevor ich mich entscheiden konnte, war Eroika bei mir und
zeigte mir den Weg. Wir liefen einen Gang hinunter, an dessen
linker Mauer weibliche und an dessen rechter Mauer männliche
Geschlechtsorgane herausschauten. Ich war hin und her gerissen und
jedes Mal, sobald ich sie berühren wollte, verschwanden sie. Ich
erlebte Qualen, wie ich sie noch nie erlebte und glaubte, im Hades
zu sein. Ich fing an zu schreien und wollte nur noch weg. Auf
einmal befand ich mich in einem Raum und blickte auf meinen Körper
hinunter. Rechts von mir kniete nackt Eroika, meine Hand haltend,
links in meiner Hand hielt ich einen Phallus. Panik ergriff mich
und ich warf den Phallus mit aller Kraft an die Wand. Meine
Entscheidung war gefallen.“ Hippokrates wusste durch sein Gespräch
auf dem Marktplatz mit Demokrit bezüglich seines erotischen
Zwiespalts, aber Anaximander hatte keine Ahnung: „Was für eine
Entscheidung?“ Demokrit log: „Ob ich wieder in die Welt
zurückwollte, oder bei Eroika bleiben.“ Anaximander strahlte: „Du
hast dich also für mich, ich meine für uns entschieden? Das werde
ich dir nie vergessen.“ „So, Anax, habe ich es nicht gesagt, aber
wenn es dich beruhigt, du bist eine sehr wichtige Person in meiner
Welt.“ Hippokrates Neugierde war noch nicht gestillt: „Die magische
„42“. Was hat es damit auf sich?“ „Die Zahl 42 ist nach Eroika die
Zahl der Wandlungsphase eines Menschen.“ „Ich verstehe nicht ganz.“
„Meine letzte Reise fand heute am 42. Tag statt und brachte mir die
Entscheidung.“ „Am 42. Tag.“ Hippokrates wurde nachdenklich: „Sagte
sie etwas von Wochen, Monaten oder Jahren?“ „Nein.“ „Du meinst doch
nicht ...?“ „Ich weiß nicht, was ich meinen sollte. Was wäre
passiert, wenn du dich nicht entschieden hättest oder falsch? Hätte
sie dich die magische Zahl weiter durchlaufen lassen und zu welchem
Zweck? Aus reiner Menschenliebe? Oder was hatte sie davon, sich 42
Tage lang um eine Person zu kümmern, die sie kaum kannte?“
Anaximander schaltete sich ein: „ Es soll hier in Ägypten ein paar
Rituale geben, wo 42 Leute anfangen, aber nur 41 aufhören.“
Hippokrates rümpfte die Nase: „Deine Fantasie in allen Ehren, Anax,
aber Gerüchte haben den Nachteil, dass sie vor allem von schwachen
Geistern in die Welt gesetzt und von ebensolchen geglaubt werden.
Zählst du dich dazu?“ Anaximander hob seinen Krug: „Lieber Hippo.
Da dir meine Hypothesen zu ägyptischen Gottespraktiken nicht
gefallen, werde ich ab jetzt meine weiteren Gedankengänge mit
diesem Krug erörtern, der nicht den Status eines Halbgottes für
sich in Anspruch nimmt.“ Hippokrates schüttelte leicht den Kopf,
bevor er fortfuhr: „Die Zahl 42 ist sicherlich interessant. Auch
wir kennen Krankheiten, bei denen du ab einem gewissen Tag genau
vorhersagen kannst, ob sie einen guten oder schlechten Verlauf
nehmen werden, wir nennen diesen Tag „Krisis“. Ob die Zahl 42 hier
eine besondere Rolle spielt, kann ich nicht sagen.“ Anaximander
schaute betont liebevoll seinen Krug an: „Findest du auch die Zahl
42 magisch? Dann muss ich dich noch 42 Tage mit mir herumtragen, um
bei dir eine Wandlungsphase vom Bier zum Wein, nein lieber
umgekehrt zu erleben, falls es nicht klappen sollte. Dazu muß ich
dich aber erst einmal austrinken.“ Als Demokrit nach der
schauspielerischen Einlage Anaximanders seine Fassung
zurückgewonnen hatte, nahm er das Gespräch wieder auf: „Anaximander
ist immer wieder für eine Überraschung gut. Aber irgendeine
Erfahrung werden die alten Ägypter schon haben, wenn sie etwas als
magisch empfinden.“ „Sicherlich, obwohl sich Erfahrung und Magie
nur dann decken, wenn sie zum Erfolg führt.“ „Wie würdest du
Erfahrung und Magie im Falle von Eroika und mir sehen?“ „Das kannst
sicherlich nur du selbst beurteilen, da Magie persönlich empfunden
wird. Zu dem Mittler selbst, in deinem Fall Eroika, gehört ein
Empfänger, du. Die Bereitschaft für ihre Magie macht sie erst für
dich möglich und jeder Mensch ist mehr oder weniger dafür
empfänglich, weil es Dinge gibt, die wir uns nicht erklären können.
Ich selbst empfinde den Traum letzte Nacht als magisch und kann ihn
nur als solchen auf meinem Lebensweg ablegen. Ebenso berichteten
mir viele Patienten und mein Vater Dinge, die man als magisch
einordnen kann und auch du hast deine 42 Tage Magie erlebt. Aber
war sie wirklich, oder hat sie nur ihre Wirkung dadurch entfalten
können, weil du daran glaubtest?“ „Ich glaube beides, denn das, was
ich erlebt habe, ist für mich Glaube und Wirklichkeit zugleich.“
Hippokrates war beeindruckt: „Nur gut, dass du die richtige Wahl
für dich getroffen hast.“ Demokrit lief es eiskalt den Rücken
herunter, das Bild von Eroika nackt bestiegen vor Augen, als ihm
erst jetzt auffiel, dass er gleichzeitig kaum wahrnehmbar, einen
Klang wie ein fallendes Messer gehört zu haben glaubte. „Und für
Eroika anscheinend auch“, dachte er bei sich, als sich seine
Schweißperlen in der Dunkelheit unsichtbar über sein Gesicht
verteilten.


In Demokrit arbeitete es. Hippokrates hatte nicht unrecht, wenn er
nach dem Grund fragte, was Eroika von all dem hatte. War die
Antwort vielleicht nur ganz einfach das Wort Magie im Sinne der
reinen Liebe? Er verwarf den Gedanken sofort wieder, denn dann
hätte es keiner „Abschlussprüfung“ bedurft. War sie tatsächlich die
Priesterin eines Ordens, der Ritualmorde begeht? Dann hätte sie
doch genügend


Gelegenheiten gehabt, ihr Vorhaben durchzuführen. Also hatte es
vielleicht doch irgendwie mit den 42 Tagen und Magie zu tun gehabt,
weswegen er noch am Leben war.


War sie für ihn so etwas wie Hermes der Götterbote? Er glaubte fest
daran und die Reisen in unbekannte Welten, die er in sich erlebte,
wollte er zu seinem Lebensziel machen. Er würde reisen, dessen war
er sich sicher, Unbekanntes bekannt machen, Dinge entdecken, zu
denen kaum ein anderer Zugang hatte. Er wartete nur noch auf das
Zeichen von Eroika in seinen Träumen, die ihn sicher auf seinem
Lebensweg geleiten würde.


Eine Woche war es nun her seid er seine letzte Reise machte und er
fühlte sich so gut wie nie. Hippokrates besuchte seine Schule und
war damit zufrieden, Anaximander hielt sich im Kontor seines Vaters
auf, der in Ägypten seinen Weingeschäften nachging und seinen Sohn
fast täglich herbei zitierte, was der mit äußerst schlechter Laune
quittierte, die er an jedem ausließ, der ihm versehentlich in die
Quere kam. Demokrit verstand ihn und lächelte. Er wollte heute
etwas tun, was er tun musste, Eroika besuchen und ihr für das
danken, was sie ihm gegeben hatte. Er lief über den Markt an den
Ständen vorbei, ohne sich irgendwo aufzuhalten. Er freute sich auf
ein Wiedersehen mit ihr. Einen Augenblick noch, dann sah er sie
gleich, aber - der Stand war weg!


In Demokrit überschlugen sich die Gedanken. War er am falschen Ort?
Er blickte sich um. Aber nein. Links befand sich wie immer der
Stoffhändler und rechts der Silberschmied. Aber an der Stelle
dahinter klaffte gähnende Leere. Vielleicht hatte sie ja ihren
Stand woanders aufgebaut, aber so sehr er auch suchte, sie war weg.
Er fragte die Händler, aber erhielt nur Unverständnis und
ägyptisches Kopfschütteln.


Dann kam er wieder an den Platz zurück und sprach mit dem
Tuchhändler, der nur mild lächelte, als Demokrit den Phallusstand
Eroika’s beschrieb. Ebenso erging es ihm beim Silberschmied, der
ihm einen Phallus ganz aus Silber anbot und es nicht verstehen
konnte, dass Demokrit dankend ablehnte. Hatte er alles nur
geträumt? Aber Hippokrates hatte es doch auch erlebt. Er wollte zu
Hippokrates, aber vorher noch den Marktvorsteher aufsuchen. Er
betrat das Haus und wurde nach kurzer Zeit zu dem Marktvorsteher
vorgelassen, der sehr beschäftigt war. Demokrit tastete sich
vorsichtig vor und brachte nur beiläufig den Namen Eroika ins
Spiel. Der Marktvorsteher reagierte ärgerlich: „Für solche
Geschichten habe ich keine Zeit. Da müssen sie sich schon an die
Priesterschaft wenden, dritte Straße links.“


Im Büro konnte ihm niemand weiter helfen, man verwies ihn an die
Bibliothek, wenn, dann wüsste dort ein Priester mehr darüber. Er
traf auf einen alten Mann von etwa siebzig Jahren, obwohl seine
Gewänder ihn jugendlicher erscheinen ließen. Nachdenklich kam es
zwischen seinen Lippen hervor:


„Eroika? Es gibt da eine Geschichte.“ Seine knarrende Stimme machte
das Ganze noch viel unheimlicher, als es sowieso schon war.
Demokrit fixierte das von vielen Falten durchzogene Gesicht des
Priesters: „Vor der Zeit des ersten Pharaos gab es junge Männer in
Ägypten, die die Fruchtbarkeitsgöttin Hathor in ihren Bann gezogen
hatte, indem sie jedem in der Schönheit erschien, in der er sie
sehen wollte. Die Männer, die sich ihr unterwarfen, ließ sie nach
42 Tagen wieder los und schenkte ihnen Glückseligkeit und
Nachkommen. Diejenigen, die ihren Reizen nicht erlagen, schickte
sie in den Tod. Auch heute erzählt man sich, dass sie mitunter
jungen Männern auf Marktplätzen erscheint, um sie auf den richtigen
Lebensweg zu bringen.“ Demokrit bedankte sich für die Auskunft.


 


Hippokrates gelangte Tag für Tag mehr zur Überzeugung, dass hinter
der ägyptischen Medizin mehr steckte als nur Magie und Zauberei.
Sicher, kaum eine Handlung wurde ohne Beschwörungsformel
durchgeführt, aber das störte ihn nicht mehr weiter. Er lernte
langsam damit umzugehen. Auch der heutige Vortrag von Achet über
den Einsatz von Exkrementen war nicht ohne Reiz: „..... O Tod, o
Tod, der du versteckt und verborgen in meinem Körper und in meinen
Gliedern wohnst! Sieh da, ich bringe dir Exkremente als Speise. Du,
der du verborgen bist, hüte dich! Du, der du versteckt bist,
entweiche!“ Achet gab wieder alles. Hippokrates Übersetzer
übermittelte den Sinn, der Hippokrates nur am Rande interessierte,
für ihn waren jetzt Mimik und Theatralik entscheidender. Früher war
er mit seinem Vater öfters in Kos ins Amphitheater gegangen und
hatte sich dort nicht annähernd so köstlich amüsiert wie hier.


„Man kann schließlich allem etwas Gutes abgewinnen“, dachte er bei
sich. Es folgte die Liste der Anwendung von Kot des Esels, des
Nilpferdes, des Krokodils, der Eidechse, des Pelikans und der
Fliegen. Zum Abschluss erzählte Achet, wie er es gern tat, noch
eine Geschichte über die ehemals ruhmreiche Zeit Ägyptens. „Ihr
alle kennt Imhotep, der unserer Schule vor Tausenden von Jahren den
Namen gab, den großen Wesir von Pharao Djoser, den Erbauer des
ersten Steinbaus und der ersten Pyramide in der Geschichte der
Menschheit, der von Saqqara. Weiser, Schreiber, Astrologe,
Zauberer, Vorsteher des Rituals und ...“ Dabei erhob Achet seine
Hände und wartete auf den Ruf aus allen Kehlen: „Vater der
Medizin!“ Achet war stolz auf sich.


„Imhotep war wie jeder gute Ägypter glücklich verheiratet und ehrte
seine Frau, die 


an einer heimtückischen Augenkrankheit litt. Imhotep erkannte als
erster, dass diese Augenkrankheit von kleinen unsichtbaren Würmern
verursacht und weitergetragen wurde.“ Achet machte an dieser Stelle
gewohnheitsmäßig eine Pause, um die Wirkung seiner Worte
abzuwarten. Das Erstaunen ließ nicht lange auf sich warten. Kleine
unsichtbare Würmer, die Krankheiten verursachen und weitertragen
sollen, ungeheuerlich. Das Gemurmel verstummte nicht. „Ja, ihr habt
richtig gehört. Und Imhotep erkannte nicht nur als Erster den Stein
als Baumaterial, sondern auch die unsichtbaren Würmer, die
Krankheiten übertragen. Imhotep zeigte uns, wie ein vollkommener
Arzt sein muss! Allwissend! Allkönnend! Und aus dieser Sicherheit
die richtige Diagnose stellend, aus der er dann die Therapie
ableitete.“ Hippokrates meldete sich zu Wort: „Was bitte war die
Therapie?“ Achet räusperte sich. „Katzenkot mit Auszügen aus
Bingelkraut und Augentrost in Malachitstaub eingerührt.“
Allgemeines Gemurmel erhob sich.


„Und damit lief seine Frau auf den Augen herum?“ „Wenn’s hilft.“
„Katzenkot stinkt doch fürchterlich.“ Achet hob seine Hände:
„Seiner Frau konnte dadurch das Augenlicht gerettet werden und
außerdem findet die Frauenwelt bis heute daran Gefallen.“ Es war
ruhig im Saal. „Dass die Frauen heute noch mit geschminkten Augen
herumlaufen, ist also auch Imhoteps Erfindergeist zu verdanken.“
Achet wandte sich zwei Dienern zu, die gerade eine steinerne Statue
hereinschleppten.


„Hier sehen wir eine Heilungsstatue aus alter Zeit.“ Achet zeigte
auf eine Steinsäule, in der in ägyptischen Hieroglyphen eine
Heilungsformel eingraviert war. Auf dem Kapitel stand eine Figur,
die den Gott Bes darstellte, eine kleine, zwergenhafte Gestalt mit
herausgestreckter Zunge. „Der Gott Bes. Garant dafür, aus dem
kleinen Tod wieder zu erwachen. Für die Nichteingeweihten, den
kleinen Tod nennt ihr Schlaf. Der Gott Bes wird an der Schlafstätte
aufgestellt, um den Menschen jeden Tag  aus dem kleinen Tod
wieder herauszuholen. Die magischen Schriftzeichen werden vor dem
Zubettgehen mit Wasser übergossen, was das Ingangsetzen der Wirkung
des Schutzes hervorruft. Natürlich gibt es diese Statuen, was viele
von euch wissen, zu allen möglichen Heilungs- oder Schutzzwecken,
wie Bissen von giftigen Tieren, Knochenbrüchen, Geschwüren,
Entzündungen, Hauterkrankungen und vielem mehr.“ Achet gab das
Zeichen zur Beendigung des heutigen Lehrtages. „Der Einführungskurs
ägyptische Medizin ist damit beendet. Bereiten Sie sich gut auf die
Prüfung vor. Wenn Sie sie bestehen, können Sie sich für den
nächsten Kurs bei unserem Schreiber anmelden.


 


Anaximander und Demokrit saßen in Pepi’s Ausschank des „Hauses der
Biere“ und warteten auf Hippokrates, der heute seine
Abschlussprüfung in der Einführung der ägyptischen Medizin hatte.
Demokrit zog seinen Hut tiefer ins Gesicht: „Wenn mir die Sonne so
das Gehirn ausbrennt, finde ich die Ansicht von Anaxagoras richtig,
dass die Sonne eine glühende Masse ist.“ Anaximander schlürfte
genüsslich sein Bier: „Lass das bloß niemanden in Hellas hören,
sonst klagen sie dich auch noch wegen Gotteslästerung gegen Helios
an.“ „Du hast recht. Aber noch viel interessanter finde ich seine
Ansicht, dass das Werden und Vergehen von vielen unendlich kleinen
Teilchen abhängt.“ „Eine ähnliche Meinung vertritt ja auch Leukipp,
wenn er von nicht sichtbaren kleinsten Teilchen spricht, aus denen
alles zusammengesetzt ist.“ „Ein wahrhaft interessanter Gedanke.“
Demokrit vergaß vor Begeisterung alles um sich herum. „Überleg mal
Anax, alles im Universum aus Atomen bestehend, unteilbar klein
zusammengesetzt.- Was für ein großartiger Gedanke!“ „Aber wie kommt
es dann zu der Verschiedenheit der Dinge?“ „Du hast die Antwort
bereits in deiner Frage. Durch die Verschiedenheit der Atome und
ihrer unterschiedlichen Zusammensetzung. In Wirklichkeit gibt es
nur Atome und das Leere.“ „Was macht dann den Menschen aus?“ „Auch
der Mensch ist nur eine Verkettung von Atomen, er ist ein Kosmos im
Kleinen.“ „Und das Leben, die Seele?“ „Die ist ein Komplex von
feurigen, bewegten Atomen.“ „Wieso feurig - bewegt?“ „Das Feuer ist
das feinteiligste und am wenigsten körperhafte unter den Elementen,
daher müssen Leben, Geist und damit auch die Seele aus Feuer
bestehen.“ „Du trennst Geist und Seele nicht?“ „Wozu sollte ich?
Wenn kein Geist da ist, ist auch keine Seele da und umgekehrt. Das
eine kann ohne das andere nicht existieren und beide sind abhängig
von der Energie des Feuers, also kann man daraus den Schluss
ziehen, dass beide das Gleiche sind. Denke an die Worte Homers in
der Ilias: Hektor lag da, seinen Geist auf anderes lenkend. Er
verwendet hier das Wort Geist nicht im Sinne des auf die Wahrheit
gerichteten Denkvermögens, sondern er setzt Seele und Geist gleich,
autos epha.“ „Er selbst hat’s gesagt, das stimmt. Auch wenn ich
höre, was du sagst, fällt es mir schwer, zu folgen.“ „Deswegen
nennt man dich ja auch den „bierseligen“ Philosophen.“ „Dein
Beiname, der „Lacher“ flößt auch nicht gerade Vertrauen ein.“
Hippokrates hatte sich mittlerweile zu den beiden gesellt und hörte
der Unterredung aufmerksam zu.


„Was meinst du dazu, Hippo?“ „Zu was?“ „Zu der von Demokrit soeben
erfundenen Atomtheorie.“ Demokrit erhob den Finger: „Erstens bin
ich nicht der Erste, der darüber seine Gedanken äußert ...“
Anaximander fiel ihm ins Wort: „Das Wort Atom habe ich aber noch
nie zuvor in diesem Zusammenhang gehört.“ Demokrit, etwas
geschmeichelt, fuhr fort „Nun ja, für mich klingt „Atom“, das
„Unteilbare“ besser als „verschiedene Teilchen“ oder das „Kleinste“
und es kommt meiner Vorstellung von Sein und Nichtsein am
nächsten.“ Anaximander rümpfte die Nase: „Was hat dein Atom mit
Sein und Nichtsein zu tun?“ „Denk mal ein bisschen darüber nach, du
„Philosoph“, dann kommst du drauf.“ Hippokrates schaltete sich in
die Unterhaltung ein: „Kennt ihr die Geschichte von dem ägyptischen
Arzt Imhotep und seiner Frau?“ „Was hat der denn mit unserem Atom
zu tun?“ Hippokrates überhörte den ironischen Unterton in
Anaximanders Stimme. „Schon vor mehreren Tausend Jahren sprachen
die Ägypter von „unsichtbaren Würmern“, die Krankheiten verbreiten
sollten. Imhoteps Frau litt an einer Augenkrankheit und drohte zu
erblinden. Er mischte ihr aus Katzenkot, Weihrauch und Kräutern
eine Salbe. Als Grundlage nahm er Malachite, die er zu feinem
Pulver zermahlte und mit der Paste vermischte. Seine Frau lief
Wochen lang mit dieser Paste in den Augen herum und ihr Augenlicht
wurde dadurch gerettet. Das Witzige daran war, dass seit diesem
Zeitpunkt die Frauen es schick finden, mit grün geschminkten Augen
herumzulaufen.“ Demokrit klopfte sich lachend auf die Schenkel:
„Imhoteps Augenpaste mit und ohne Katzenkot macht die kleinen
Würmer tot.“ Anaximander mischte sich ein: „Unsichtbare Würmer die
Krankheiten verursachen? Das ist ja noch verrückter als Demos Atom.
Ich halte mich lieber an das Sichtbare: auf unsere Gesundheit.“
Anaximander leerte seinen Krug auf einen Zug.“ Demokrit lachte:


„Noch eine Neuerung auf die „Gesundheit trinken“, eigentlich trinkt
man doch dagegen, oder was sagt der Arzt dazu?“ Hippokrates fühlte
sich von Demokrit angesprochen. „Nun ja, die Dosis macht
bekanntlich das Gift. Bei Anax bin ich mir nicht so sicher, ob er
für oder gegen die Gesundheit trinkt, Hauptsache ist, er hat einen
Grund.“ Schmunzelnd stießen  Demokrit und Hippokrates an.
„Jetzt will mir der Halbgottszwerg auch noch einreden, ich bräuchte
einen Grund zum Trinken. Hähähä, es gibt auch Leute, die trinken,
weil es schmeckt. Noch einen Krug vom Feinsten, Pepi, damit der
Weißkittel sieht, dass man keinen Grund zum Trinken braucht.“


„Wie ist es dir heute ergangen, Hippo?“ „Ich bin gnädig im Kurs für
Ärzte der


Kräuterheilkunde aufgenommen worden. Hat ja auch lange genug
gedauert, bis sie einverstanden waren, dass sie mir den Kurs
„Beschwörungsformeln“ erlassen. Dadurch spare ich viel Zeit.“


„Die Ägypter sahen mit Sicherheit noch nie einen so jungen und
lernbegierigen Arzt wie dich, daher kommt ihnen alles etwas
unheimlich vor. Die meisten hier sind froh, solange wie möglich das
Studium und mehr noch die ägyptischen Frauen genießen zu können.“
„Mag sein. Meine Ansichten über Magie und Beschwörungsformeln haben
dem Leiter Necho nicht gerade das Vertrauen gegeben, ich wäre schon
für die nächste Stufe reif, aber ich scheine ihn doch langsam vom
Gegenteil überzeugt zu haben.“ „Das ist doch ein wahrer Grund zum
Trinken.“ Demokrit hob seinen Krug und Anaximander schloss sich
versöhnlich an: „Du nimmst mir doch den „Halbgottszwerg“ nicht mehr
übel?“ Hippokrates legte seinen Arm auf die Schulter von
Anaximander: „Unter Freunden nimmt man sich nichts übel.“ „Wann
beginnt eigentlich dein Giftmischerkurs?“ „Wenn du meinen
Kräuterheilkundelehrgang meinst, in etwa einer Woche.“


„Lernt man da auch Bierbrauen?“ Dazu fiel nun Hippokrates nichts
mehr ein und Demokrit zog grinsend seine rechte Augenbraue nach
oben und hob seinen Krug:


„Was meint ihr dazu, die Zeit zu nutzen, um ein bisschen
herumzureisen.“ Demokrit rannte mit seinem Vorschlag offene Türen
ein. „Geniale Idee! Wohin?“ „Memphis, Faijum, Gizeh. Was ihr
wollt.“ „Wann gehts los?“ „Morgen?“ „Morgen.“


„Worauf warten wir noch? Packen wir unsere Sachen zusammen.“


Früh bei Sonnenaufgang standen die drei am Hafen. Ein ägyptischer
Schoner Richtung Memphis war schnell gefunden, der Preis im
Handumdrehen ausgehandelt. Sie stiegen den Steg hinauf und suchten
sich einen Platz, von dem aus sie alles gut überblicken konnten.
Nachdem das letzte Stückgut an Bord gebracht war, lichteten die
Nilschiffer den Anker. Der Obelisk der Isis wurde mit jedem
Ruderschlag kleiner, bis er ganz in ihrem Rücken verschwand. „Bis
Mittag werden wir Memphis erreicht haben, genießen wir die Fahrt.“
Demokrit streckte sich aus und rekelte sich in der Morgensonne,
Anaximander legte sich ein Tuch über den Kopf und tauchte kurz
darauf in Hypnos Welt ein und Hippokrates beobachtete das träge
vorbei ziehende Ufer des Nils.


Meistens sah er Fischer, die mit Netzen oder Speeren auf der Jagd
waren. Hier und dort konnte er zwischen dem Schilfrohr Nachen zu
beobachten, in denen Männer und Frauen standen oder saßen und
Wurfhölzer nach Wildgänsen schleuderten, die bei erfolgreichem Wurf
von Hunden geholt wurden. Mehr noch als schwimmende Hunde, die
Beute im Maul, sah Hippokrates schimpfende Werfer, die ihr Ziel
verfehlten. Ein Stückchen weiter schnitten Männer Schilfrohre ab,
von Schimpftiraden der Wildgansjäger begleitet, die ihre
Misserfolge auf den Lärm der


Schilfrohrschneider schoben, die sich nicht weiter um die
Freizeitjäger kümmerten, sondern unbeirrt weiter schnitten. Am Ufer
standen Frauen, die gekonnt die Rohre zusammenbanden und zu einem
bereitstehenden Ochsenkarren schleppten. Sobald ein voller
abtransportiert wurde, wartete der nächste leere Karren. Niemand
stand tatenlos herum, kein Handgriff war überflüssig, jeder kannte
was zu tun war. Hippokrates liebte es, Alltäglichem zuzuschauen.
Auf der einen Seite die perfekt organisierten Schilfrohrschneider,
die für ihr tägliches Brot arbeiteten, auf der anderen Seite
jugendliche, gut betuchte Tagestotschläger, die ihren Angebeteten
imponieren wollten und jeden Fehlwurf den Arbeitern anlasteten.
„Überall auf der Welt dasselbe“, dachte Hippokrates schmunzelnd bei
sich. Ein persischer Frachtsegler kreuzte gefährlich nah ihren Weg,
und während der Ägypter scharf ausweichen musste und empört
brüllte, segelte der Perser, ohne den ägyptischen Kapitän auch nur
eines Blickes zu würdigen, weiter. Von hinten ließ sich Demokrit
vernehmen: „Da haben wir ja noch mal Glück gehabt, ein persisches
Kriegsschiff hätte uns glatt in den Grund gerammt.“ Hippokrates
drehte sich um und blickte Demokrit ungläubig an.


„Das war kein Witz. Die Perser haben komische Verkehrsregeln hier
in Ägypten.


Genauer gesagt, sie haben nur eine. Da die kürzeste Verbindung
zwischen zwei Orten die Gerade ist, haben sie kurzerhand jede
Gerade zu persischem Hoheitsgebiet erklärt. Wenn die Schiffer eine
persische Flagge auf sich zukommen sehen, machen sie, sofern sie
noch die Zeit dazu haben, einen großen Bogen um sie herum.“


„Und wenn’s kracht?“ „Die Gerichte hier stehen unter persischer
Oberhoheit.


Irgendeinen Dringlichkeitsgrund finden die Perser immer sodass die
Ägypter stets gesenkten Hauptes aus den Gerichtssälen herauskommen.
Schau dir den Perser weiter an, fast hätte er schon wieder einen
Ägypter gerammt. Sieh nur! Durch das Ausweichen steuert der jetzt
auf eine Sandbank zu.“ Sie beobachteten gebannt, wie der ägyptische
Schoner gegensteuerte und versuchte, mit stehenden Rudern die Fahrt
zu verlangsamen. Vergeblich ein kurzer Ruck und er saß fest. Die
Verwünschungen, die dem Perser folgten, berührten den nicht im
Geringsten. „Wenn ein Schiff in dieser Form auf dem Nil daherkommt,
ist der Kapitän entweder besoffen“, „oder Perser.“ Sie steuerten
das gestrandete Schiff an. Die beiden Kapitäne unterhielten sich
kurz nicht ohne dem Perser böse Blicke hinterherzuwerfen, dann
verabschiedeten sie sich. Demokrit klärte Hippokrates auf: „Es ist
nichts großartig passiert, der Kapitän des gestrandeten Schiffes
ist der Meinung, sein Schiff selbst flott machen zu können und sie
wünschten dem Perser einen geschlechtskranken Harem, dass ihm sein
Ding abfaulen möge.“ Hippokrates kratzte sich am Kopf, während er
dem Perser hinterherblickte, der direkten Kurs auf Heliopolis
hielt. „Nicht gerade rücksichtsvoll, die Besatzer.“ „Waren die
Perser noch nie. Uns würde es ja auch nicht anders gehen, hätten
wir ihnen nicht bei Salamis eins draufgegeben. Hat ihren Hochmut
wohl stark gedämpft.“ „War noch nie gut seinen Gegner zu
unterschätzen, auch wenn man weit überlegen zu sein meint.“


„Eine Eigenart der Perser, die uns Hellenen die Freiheit erhalten
hat.“


„Tja, die Ägypter machen das durch, was uns erspart blieb,
Erniedrigung, Demütigung, Tributzahlung.“ „Aber sie nehmen es
trotzdem erhobenen Hauptes hin.“ „Sie haben mehr als achtzig Jahre
Übung, seit Kambyses Ägypten eroberte.“ „Kambyses hat doch in
seinen drei Jahren Herrschaft noch nicht einmal Halt vor den
ägyptischen Heiligtümern gemacht.“ „Weißt du eigentlich, wie er die
Ägypter besiegt hat?“


„Nein.“ „Du weißt doch, dass die Katzen hier geheiligt sind.“ „Klar
nirgendwo auf der Welt kommt sonst jemand auf den Gedanken, riesige
Friedhöfe für Katzen anzulegen.“ „Ja und diese Verehrung haben sich
die Soldaten zunutze gemacht, indem sie Katzen vor sich her trieben
oder trugen. Die Ägypter waren nicht in der Lage, gegen
Katzenschilde zu kämpfen und so wurden sie besiegt.“


„Dass die Ägypter nicht gerade gut auf die Perser zu sprechen sind,
ist verständlich.“


„Erst die Nachfolger Darius und Xerxes konnten offene
Auseinandersetzungen durch Wiederaufbau der Heiligtümer verhindern,
und unter dem jetzigen Herrscher Artaxerxes läuft alles so, wie es
unter Besatzern und Besetzten üblich ist.“ „Wie meinst du das?“
„Die Kuh wird gemolken und erhält dafür ein Ballen Heu zum Leben,
diejenigen, die viel Milch geben auch zwei, so bleiben sie zahm.“


Demokrit deutete nach vorn: „Memphis, Hauptstadt Ägyptens, auch die
weiße Stadt genannt.“ Hippokrates sah auch gleich warum. Die ganze
Stadt strahlte in der Mittagssonne weiß wie Schnee. Dort vorne ist
der Hafen Perunefer, was in unserer Sprache so viel wie ‚Schöne
Reise’ bedeutet. Das Riesengebäude, das du da schräg rechts hinten
siehst, ist der Tempel des Ptah, dem obersten Gott von Memphis.
Obwohl der Sitz des Hohepriesters in Heliopolis ist und aus der
Priesterschaft des Gottes Re stammt, ist die des Ptah nicht minder
mächtig, vor allem, da sich die weltliche oberste Gewalt in Memphis
befindet. In Memphis herrscht die Macht, in Heliopolis der
Verstand.“ „Und in Theben?“ „Der Glaube an die Wiederauferstehung
des alten Ägyptens.“ Der Kapitän begann mit dem Landungsmanöver.
Langsam schob sich der Kahn an persischen Kriegsschiffen vorbei.
Allein schon die unfreundlichen Gesichter, von denen sie prüfend
angestarrt wurden, rief eine nicht unbegründete Abneigung hervor.


„Ich weiß nicht warum, aber ich finde nichts Sympathisches an den
Persern. Jedes Volk hat irgendetwas an sich, das sie aus anderen
hervorhebt. Aber die Perser?“


„Die Medizin.“ „Sicher sind sie darin in manchen Dingen nicht
schlecht, aber wir und auch die Ägypter, jeder für sich auf seine
Weise stehen ihnen in nichts nach. In der höchsten Kunst des
Arztes, der Allgemeinmedizin sind wir aus Kos sogar mit Sicherheit
allen weit überlegen.“ „Nun ich glaube an dein Selbstbewusstsein,
die Ägypter und Perser sind aber sicherlich nicht deiner Meinung.“
„Mag sein, aber ich weiß, was ich weiß.“ „Die Frauen.“ „Was?“ „Du
fragtest doch, was die Perser hervorhebt. Ihre rassigen Frauen.“
„Ansichtssache.“ „Hast du nicht in Heliopolis die hübschen
Perserinnen gesehen? Ihr Lachen, ihre Anmut, die Harmonie jeder
Bewegung, der geheimnisvolle Geruch fremder Länder.“ „So hast du
noch nie über Frauen gesprochen.“ „Bis vor Kurzem habe ich noch
nicht einmal so über Frauen nachgedacht.“ „Die magische 42?“ „Ja.
Sie hat mich verändert und verändert mich noch.“ „Ist das alles,
was du für die persischen Frauen ins Feld führst?“ „Es gäbe noch
viel mehr darüber zu berichten wie die magische Anziehungskraft,
die von ihren Augen ausgeht, oder die sinnlichen Lippen und
Wölbungen ihrer Brüste und Schenkel, aber wenn deine Augen das bis
jetzt nicht gesehen haben ...“


„Die Augen eines Arztes sehen anders.“ „Was siehst du denn, wenn du
eine Frau siehst?“ „Eine Frau, aber mit anderen Augen, als du nach
deiner Umwandlung oder Anax.“ „Ich bin nicht umgewandelt, sondern
habe meinen Weg gefunden und sehe die Frauen jetzt nun mal so, wie
sie sind.“ „Du siehst sie nicht so, wie sie sind, sondern nur ihr
Äußeres, das dich in ihren Bann zieht.“ „Die Magie der Frau. Es
scheint mir so, als ob ich seit dem 42. Tag aus einem tiefen Schlaf
erwacht bin und jetzt erst mein Leben beginnt. Mein Gefühl zu den
Dingen wandelt sich mehr und mehr. Was vorher wichtig schien, zählt
nicht mehr, und was unwichtig erschien, nimmt Formen an.“ „Also
doch eine Umwandlung fragt sich nur, ob du den Weg des Sehenden
oder den des Blinden gefunden hast.“ „Das, was ich sehe, empfinde
ich seitdem auch. In mir fand eine Geburt statt. Es war schon immer
da, hauste tief verborgen in meinem Innern“, Demokrit klopfte sich
auf die Brust, „ lebte von meinen Wünschen und Gedanken, war Teil
meines Selbst, jedoch ohne von mir beachtet zu werden. Es ist jetzt
zu meinem Freund geworden und ich fühle mich seitdem nicht mehr
alleine, sondern wohl behütet.“ „Du hast also jetzt einen anderen
Bezug zu deiner Umwelt, siehst Frauen so wie sie sind, mit ihren
Schenkeln, ihren Brüsten, ihrem Geruch?“ „Ich wollte damit
ausdrücken, dass ich seit Eroika äußere Reize anders empfinde,
indem ich sie verinnerliche und mich über die Schönheiten dieser
Erde erfreue und seit dem denkwürdigen 42. Tag sind Frauen für mich
nun mal das Schönste, was die Erde zu bieten hat. Warum sollte ich
mich vor Reizen, die mir meine Sinne mitteilen, verschließen, ich
würde wider meiner Natur handeln.“


„Wenn nach dem denkwürdigen Tag, wie du sagst, in dir die andere
Seite gesiegt hätte, würdest du diese Reize, die du jetzt
empfindest, nicht empfinden?“ „Richtig, dann würde mein Leben mit
Sicherheit andere Bahnen laufen. Vielleicht würde ich dann einem
Sklaven auf den Po schauen und ähnlich empfinden wie jetzt bei den
Schenkeln einer schönen Frau. Aber es wäre genauso mein Weg, auf
dem ich nur glücklich werden kann, wenn ich ihn mit Selbstvertrauen
gehe.“ „Ist also jetzt die „Schönheit“ und das absolute Streben
danach dein höchstes Ziel?“ „Sie ist ein Teil dessen, was man
Harmonie nennt. Aber es betrifft jetzt nicht mehr nur den äußeren
Raum, dass also, was meine Sinne mir mitteilen, sondern mein
Inneres. Schönheit weckt Begierde, wenn im Inneren Begierde
herrscht. Herrscht in einem selbst Schönheit, so wird die äußere
Schönheit nur die innere stärken.“


„Du sprichst das Sympatheia Prinzip an, dass Gleiches Gleiches
anzieht?“


Sie hatten das Ufer von Memphis erreicht. „Wir kümmern uns erst
einmal um eine Unterkunft.“ Sie wurden schnell fündig und Demokrit
drückte dem Wirt das Vereinbarte in die Hand. „Jetzt füllen wir
unsere Mägen und dann schauen wir uns ein bisschen in Memphis um.“
Nachdem sie gegessen hatten, machten sie sich auf, die Hauptstadt
zu erkunden. „Prächtige Stadt. Alles in der Lieblingsfarbe der
Ärzte.“


Demokrit schmunzelte über Anaximanders Seitenhieb auf Hippokrates,
der ihm nichts schuldig blieb: „Hast du etwas gegen Weiß?“ „Wenn
der Richtige drin steckt, nein.“ „Wer ist denn für dich der
Richtige?“ „Wenn du mich so direkt fragst …“ Demokrit räusperte
sich: „Mhhmhh, du meinst doch ganz sicher Apollon?“ Bevor
Anaximander antworten konnte, fuhr Demokrit fort: „Oder kennst du
jemanden, auf den Weiß besser passen würde?“ Damit würgte er die
kleinen Reibereien der beiden bewusst ab. „Und jetzt lasst uns die
Stadt genießen.“ Schweigend liefen sie an riesigen Monumenten
vorbei. Die Kolossalstatuen Ramses II. blickten ernst in die Ferne,
als ob sie so jedes Unheil von Ägypten abwenden könnten. „Viele
Ägypter würden es am liebsten sehen, wenn Ramses wieder lebendig
wäre.“ „Für einige ist er das.“ „Du scherzt, Demo.“ Anaximander
mischte sich ein: „Deine Diagnose fällt sehr milde aus, Hippo.“
„Ich“ - Demokrit machte eine Kunstpause, „weiß, was ich weiß.“
Während Hippokrates Demokrit fragend anblickte, versuchte
Anaximander ihn aus der Reserve zu locken: „Das“ - hier machte
Anaximander eine Kunstpause „wage ich zu bezweifeln.“ Demokrit
konterte: „Dass du etwas wagst, ist mir neu und da du sowieso alles
bezweifelst, hat deine Aussage keinen besonderen Wert.“


„Wie du weist, wie du siehst, wie du hörst.“ Für Anaximander war
das Gespräch erst einmal beendet und während er in sich hinein
grummelte, ergriff Hippokrates den Arm von Demokrit: „Was sollte
denn diese Geheimnistuerei eben?“ „Kennst du nicht das ägyptische
Sprichwort: „Nen setche Ka?“ Hippokrates verneinte. „Die Seele
schläft niemals. Damit meinen die Ägypter die Seelen Lebender und
Verstorbener. Nachdenkenswerte Sichtweise, nicht?“ Hippokrates
antwortete nicht, sondern zog es vor, die Worte zu verinnerlichen,
da sie ihn tief berührten. Vor einem Standbild des Ptah hielten sie
an der Stele davor an. Demokrit übersetzte die Inschrift:


 


Lache nicht über einen Blinden


und verhöhne nicht einen Verwachsenen,


erschwere nicht die Lage eines Lahmen!


Verspotte nicht einen Mann, der in Gottes Hand ist,


zürne nicht gegen ihn, wenn er gefehlt hat.


Der Mensch ist aus Lehm und Stroh


und Gott ist es, der ihn formte.


Er vernichtet und täglich erschafft
er.    


 


„Die Zeichen hier bedeuten, dass dieser Spruch von dem Pharao
Amenemope stammt, der den Schöpfergott über alles verehrte.“
Demokrit machte eine kleine Pause, um tief Luft zu holen: „Etwa 500
Jahre vor unserer Zeit.“


 


Die drei ließen die Worte in sich wirken, bis Demokrit sich
räusperte: „Ich habe vorhin noch mehr von diesen alten Inschriften
gesehen. Lasst uns eine Reise in die Vergangenheit ägyptischer
Weisheiten machen.


Bei der nächsten Stele machten sie wieder halt und Demokrit
übersetzte mit den 


Worten:


 


„Was den Dummen angeht, der nicht hören will,


ihm wird nicht das Geringste gelingen!


Er erblickt Gelehrsamkeit in der Unwissenheit,


Nützliches im Schädlichen,


und er tut alles das, was Missfallen erregt,


täglich müsste man ihn tadeln.


Er lebt von dem, woran man stirbt,


denn sein Labsal sind verdrehte Worte.


 


Diese Worte sind fast zweitausend Jahre alt, von einem Weisen
namens Ptahhotep.


Wenn ich’s nicht besser wüsste, eigens für meine Mitbürger in
Abdera geschrieben.“ „Wieso?“ Hippokrates Neugier war geweckt.
Demokrit fuhr fort: „Ihr wisst, dass die Abderiden als etwas
merkwürdiges, mitunter auch leicht beschränktes Völkchen gelten und
hätten sie nicht so eine günstige Handelslage, gäbe es sie
wahrscheinlich gar nicht mehr. Die Götter werden sich etwas dabei
gedacht haben, die Dummheit verstärkt an einem Ort zu verteilen -
in Abdera, meiner Heimatstadt. Hört, was sich dort vor einiger Zeit
zugetragen hatte:


 


Den Abderianern fiel es ein, dass eine Stadt wie die ihre auch
einen schönen Brunnen haben müsse. Er sollte genau in der Mitte
ihres großen Marktplatzes gebaut werden. Man ließ also einen
berühmten Bildhauer von Athen kommen, um eine Gruppe von Statuen zu
fertigen, welche den Gott des Meeres auf einen von vier Seepferden
gezogenen Wagen mit Nymphen und Delphinen umgeben darstellen
sollte. Die Seepferde und Delphine sollten eine Menge von Wasser
aus ihren Nasen spritzen. Aber als das Meisterwerk schließlich
fertiggestellt war, fand sich nicht genug Wasser, um die Nase auch
nur eines einzigen Delphins sprudeln zu lassen, geschweige denn
einer ganzen Gruppe. Als man nun trotzdem versuchte, das Werk
spielen zu lassen, sah es so aus, als ob die Seepferde und Delphine
Schnupfen hätten. Um einem zu erwartenden Hohngelächter Fremder zu
entgehen, ließ man die ganze Gruppe in den Tempel des Neptuns
bringen. Nur war der Tempel nicht für ein Kunstwerk dieses Ausmaßes
gedacht, sodass man die Figuren übereinanderstapeln musste. Die
Nymphen standen an der Seite, hinter ihnen die Seepferdchen. Ganz
hinten stand Neptun hocherhobenen Hauptes auf seinem Ehrenplatz,
den Dreizack zur Decke gestreckt, an der die Delphine ihren Platz
fanden. Die Abderianer waren stolz auf diesen Tempel, der das
meistbesuchte Kunstwerk ihrer Stadt wurde. Es tat ihnen keinen
Abbruch, wenn offensichtliche Kunstbanausen sich über die
„fliegenden Delphine“ oder die „Begattung von Nymphen durch
Seepferde“ ereiferten.


Es ist wohl überflüssig zu erwähnen, dass sich die meisten Besucher
das Kunstwerk besonders gerne rückwärtig betrachteten, da aus
Platzmangel die heraustretenden Pobacken des Neptuns die komplette
Rückwand beherrschten. Die dabei allgemeinen Heiterkeitsausbrüche,
begleitet von Zoten wie: „Neptun meint, ihr könntet ihn mal
oder auch näselnd: „Von hinten sieht euer Tempel am
interessantesten aus,“ stießen in Abdera auf vollkommenes
Unverständnis, aber am meisten ärgerte sie der Ausspruch derer, die
sich mit den Worten zur Rückseite des Tempels begaben: „Und
jetzt schauen wir uns das Wahrzeichen der Stadt an.“ Nach einer
kurzen Heiterkeitspause fuhr Demokrit fort: „Meine Mitbürger lassen
übrigens bis heute nichts unversucht, ihrem mittlerweile
weitbekannten „Abderitischen Ruf“ gerecht zu werden.“ „Deswegen
also der Ausdruck „Abderitischer Einfall.““ Hippokrates
schmunzelte, denn der Ruf der Abderianer war in Griechenland weit
verbreitet.


 


Demokrit zeigte auf einen Stand, auf dem in hellenischen Buchstaben
„Pyros“ stand. „Kraftnahrung aus der Heimat.“


Hippokrates schaute ihn ungläubig an. „Du meinst doch nicht, dass
ein Landsmann sich die Mühe macht, Weizenmehl in die Weizenkammer
der Welt zu verschiffen, um es hier für ein paar Kupferstücke zu
verkaufen?“ „Der Händler versichert es. Und wenn du den Brei erst
einmal auf der Zunge spürst, hast du das Gefühl, die Erde Hellas
unter den Füßen und den Geruch Athens in der Nase zu spüren.“
„Athen riecht nach Veilchen und nicht nach Weizenmehl.“ „Na gut, na
gut! Dann hast du eben halt den Geruch einer hellenischen
Weizenmühle in der Nase, wenn deine Vorstellungskraft nicht weiter
reicht.“ Nachdem jeder eine Portion in den Händen hielt und ein
paar freundliche Worte mit dem Händler gewechselt waren, kauten sie
genüsslich auf dem Brei herum. „Du hast recht, das hier schmeckt
anders als der hiesige Weizen, aber ich glaube, dass da noch andere
Zutaten mit dabei sind.“ „Wie kommst du darauf?“ „Durch meine
Zunge, was denn sonst? Neben einer Prise Salz, Honig und geröstetem
Weizen, scheint noch etwas anderes dabei zu sein.“ Hippokrates
kaute lange und genüsslich weiter auf den Brei herum. „Ich glaube,
mmmh, ja, Mais hat er noch mit drin.“ „Bist du sicher, dann fragen
wir ihn.“ Demokrit schritt zum Stand und wechselte ein paar Worte.
Anerkennend kam er zurück: „Du hast recht, bis auf das Jota genau.“
„Mein Geschmacks- und Geruchssinn hat mich noch nie betrogen.“
„Lernt man das in eurer Ärzteausbildung?“ „Auch. Wir müssen in
bestimmten Fällen auch unseren Geschmacks- und Geruchssinn mit
zurate ziehen.“ „Heißt das, ihr schleckt eure Patienten ab?“
Demokrit ließ seine Zunge demonstrativ von unten nach oben durch
die Luft gleiten. „Nein, das ist nicht nötig. Jedenfalls ist mir
kein Fall bekannt, auch wenn ich damit deinen erotischen Fantasien
eine Absage erteile. Wir testen Urin, Schleim, Stuhl, Speichel und
sonstige Körperausscheidungen und ziehen daraus Rückschlüsse auf
den jeweiligen Gesundheitszustand.“ „Guten Appetit“. „Man gewöhnt
sich an alles, vor allem, wenn es dem Patienten dient.“


 


Sie näherten sich dem Zentrum von Memphis. Verwaltungsgebäude
reihten sich aneinander und die persische Militärpräsenz wuchs.
„Hier ist es ungemütlich, lasst uns verschwinden.“


„Anaximander hat eine ausgeprägte Abneigung gegen Obrigkeiten.“
„Vor allem gegen jene in persischen Gewändern.“ Die drei
überquerten in geschäftiger Eile den Platz und verschwanden in
einer Seitenstraße, wo sie wie angewurzelt stehen blieben, als sich
ihnen vom Hafen her eine persische Soldatenlawine entgegenwälzte.
Anaximander zischte: „Abhauen, sonst finden wir uns in der
vordersten Schlachtreihe wieder.“ Bevor Hippokrates und Anaximander
reagieren konnten, zog Demokrit sie in das Gebäude, vor dem sie
stehen geblieben waren, während die Perser stampfend an ihnen
vorüberzogen. „Wir sind Luft für die.“ „Demokrit verlor in keiner
Situation seinen Witz: „Was Ihnen bei deiner Leibesfülle
schwerfallen müsste.“


Hippokrates runzelte die Stirn: „Ist euch was aufgefallen?“ Aus
Anaximander sprudelte es heraus: „Wir sind haarscharf einer
persischen Zwangsmilitärlaufbahn entronnen.“ Demokrit wirkte
nachdenklich: „Du hast Recht, Hippokrates, jetzt fällt es mir auch
auf, alles in Schwarz.“ „Während ich mit meinem rückwärtigen
Schließmuskel zu kämpfen habe, redet ihr über den farblichen
Geschmack persischer Soldatengewänder?“ „Ich habe noch keinen
schwarzen persischen Soldaten gesehen oder davon gehört.“
Anaximander hatte seine Fassung wieder gewonnen: „In Rosa würden
sie weniger schreckhaft auf mich wirken.“ „Eben, das muss was
bedeuten, wir sollten auf dem kürzesten Weg zurück in unsere
Herberge gehen und die Lage überprüfen.“ In der Herberge
angekommen, verwickelte Demokrit vorsichtig Leute in Gespräche.
Einige mahnten zur Vorsicht, aber niemand wusste genau, was die
Perser vorhatten, was die Gerüchteküche zusätzlich schürte. Von:
„Die Griechen greifen die Perser in Ägypten an.“ bis zu: „Die
Ägypter befreien sich vom Joch der Perser“, war alles im Umlauf.
„Abwarten.“ Der Rat der Besonnenen gewann die Überhand.


„Was meint ihr?“ Demokrit schaute seine beiden Freunde an. „Sollen
wir mit dem nächstbesten Schiff zurück nach Heliopolis fahren?“
„Anaximander rümpfte die Nase: „Egal was die vorhaben. Ich fürchte
mich nicht.“ „Ich sehe das auch so“, Hippokrates machte eine
wegwerfende Handbewegung: „Wird schon alles nicht so heiß werden,
dass uns die Haut verbrennt.“ Demokrit grinste: „Alles klar. Morgen
geht es dann weiter auf eine Reise in Ägyptens Vergangenheit.“


Bei Sonnenaufgang machten sie sich mit Sack und Pack bequem auf
einem Pferdefuhrwerk auf den Weg. Demokrit kauerte in eine Ecke,
während sich das Gefährt ruckartig in Bewegung setzte: „Ich habe
dem Fahrer gesagt, dass wir zuerst Krokodilopolis ansteuern. Dort
können wir uns ein bisschen vom Großstadtleben erholen.“
Anaximander verzog sein Gesicht: „Krokodilopolis hört sich nicht
gerade vertrauenserweckend an.“ „Doch lieber persische Ärsche?“
„Wenn du mich so fragst, sind mir Krokodile doch sympathischer.“
Demokrit hatte bewusst den beschwerlicheren Landweg gewählt, um
seinen Freunden mehr bieten zu können. Außerdem dürfte der Nil
durch den persischen Aufmarsch schwerer zu passieren sein und ein
Pferdekarren erregte sicherlich nicht große Aufmerksamkeit. Als sie
die Häuserschluchten hinter sich ließen, bot sich ihnen im Osten
ein überwältigender Anblick. „Die Pyramiden des Cheops, Chefren und
Mykerinos, vor etwas über zweitausend Jahren errichtet.“
„Hippokrates wurde neugierig: „Woher weißt du das alles?“


Demokrit grinste: „Während du dich in den ägyptischen Mysterien der
ärztlichen Kunst verlierst, studiere ich lieber die Philosophie der
Völker, wobei man zwangsläufig nicht um die Schrift und Geschichte
herumkommt.“ Die sich langsam nähernden Pyramiden zogen die Blicke
der Männer in ihren Bann. Als der Wagenlenker den Weg zur
Cheopspyramide einschlug, klopfte ihm Demokrit auf die Schulter und
zeigte auf die Sphinx, die den Zugang zur Pyramide des Chefren
bewachte. „Gibt es dort etwas Besonderes?“ Wollte Hippokrates
wissen. „Ja“ kam Demokrits Antwort. „Ein Rasthaus mit dem Blick auf
das göttliche Tier.“ Du bist ein wahrer Freund“, kam es aus
Anaximanders Ecke. „Bei all dem Sand und der Trockenheit …,“
Demokrit unterbrach Anaximander „kommt dir ein Krug Wasser gerade
recht.“ „Wasser? Willst du mich vergiften? Henket! Bier! Das
einzige Heilmittel gegen Durst! Oder was meinst du dazu?“
Hippokrates wurde aus seinen Gedanken herausgerissen, die sich um
die Monumente drehten. „Was? Ja, ja.“ „Siehst du, die Meinung eines
Arztes ist für mich bindend.“ „Aber nur solange sie dir in deinen
Kram passt.“ Demokrit schmunzelte und folgte dem gebannten Blick
Anaximanders in Richtung Sphinx. „Siehst du Hippokrates. An
Anaximander kannst du erkennen, dass die ägyptische Sphinx
tatsächlich eine magische Wirkung auf diejenigen ausübt, die ihr
ins Gesicht blicken.“ Hippokrates hatte seine Gedanken noch nicht
sortiert: „Ich verstehe nicht.“ „Macht nichts, auf jeden Fall kann
Anax nicht sein: „Nen setche Ka“ anbringen.“ Und Anaximander
schwieg tatsächlich. Nen setche Ka.


 


Demokrit, Anaximander und Hippokrates betraten das Rasthaus, von
dem aus man einen hervorragenden Überblick über die Sphinx und die
Pyramiden hatte. Sie bestellten sich jeder einen Krug Henket und
während Anaximander der Sphinx zuprostete, versank Hippokrates in
seine Gedanken. Demokrit nahm einen tiefen Schluck und legte seine
Hand auf die Schulter von Hippokrates: „Was ist los, mein Freund?
So melancholisch kenne ich dich ja gar nicht.“ „Was sagst du da?“
So kenne ich dich nicht.“ „Das Wort, was du noch gebrauchtest. Du
sagtest „melancholisch“. „Ja.“ „Woher hast du dieses Wort?“ „Fiel
mir gerade so ein. Du weißt, dass wir Philosophen manchmal aus dem
Nichts heraus neue Gedanken gebären.“ „Nen setche Ka!“ Anaximander
grinste, während Hippokrates ganz langsam „Melan Cholie,
Melancholie! Das ist es!“ Wiederholte. Anaximander und Demokrit
schauten sich verständnislos an und blickten zur Sonne. „Keine
Angst mit mir ist alles in Ordnung. Als ich vorhin die Pyramiden
sah, musste ich unweigerlich an die vier Elemente Feuer, Wasser,
Erde und Luft denken. Jede Pyramide hat vier gleiche Seiten, ohne
die die Pyramiden nicht stehen könnten.“ Demokrit und Anaximander
blickten wieder zur Sonne. „Ich habe keinen Sonnenstich. Wartet
doch ab.“ Hippokrates nippte an seinem Becher, bevor er fortfuhr:


Im Priestertum haben die vier Elemente ihren Platz gefunden, aber
nicht bei uns Ärzten, denn wir kennen bisher nur drei, nämlich die
Temperamente des Blutes, des Schleims und der gelben Galle, aus
denen wir unsere Krankheitstheorie ableiten. Irgendetwas fehlte mir
immer und die Pyramiden führten mir das ganz klar vor Augen. Vier
Seiten, die in die vier Himmelsrichtungen zeigen, die wiederum die
vier Elemente verkörpern, das Grundprinzip der Harmonie
schlechthin. Ich habe mich dauernd gefragt, warum sie keine vierte
Pyramide hingebaut haben. Aber jetzt ist es mir klar, dass die
vierte Pyramide vollkommen unwichtig ist. Das, was mich tatsächlich
beschäftigte, war das fehlende Glied in unserer ärztlichen
Denkweise, das du soeben mit der „Schwarzen Galle gelöst hast,
Demokrit.“ „Ich verstehe nicht ganz.“ „Das ich das noch erleben
darf,“ feixte Anaximander. „Ganz einfach. Wenn die vier Elemente im
harmonischen Gleichgewicht Ordnung bedeuten, dann fehlt unseren
drei Elementen noch eins um Gesundheit herzustellen.“ „Und das ist
deine „Schwarze Galle?“ „Warum nicht. Wir geben den Cholerikern,
Sanguinikern und Phlegmatikern noch die Melancholiker dazu. Rund
oder?“ „Eher eckig“, ließ sich Anaximander vernehmen. „Du gehst
also her und veränderst das ärztliche Bild der Griechen innerhalb
von wenigen Augenblicken?“„Wenn es dadurch leichter wird,
Krankheiten zu heilen, sehe ich keinen Grund, es nicht zu tun.“
Anaximander konnte gedanklich nicht mehr ganz folgen: „Und was ist
an deinem vierten Element, der schwarzen Galle nun so wichtig, dass
du noch nicht einmal Augen für die Steinquader da draußen hast?“
„Pyramiden, Anax, Pyramiden!“ Demokrit musste unwillkürlich über
seinen Freund schmunzeln, der sich aber nicht damit zufriedengab.
„Aus was sind die Gebilde da draußen zusammengesetzt? Häh?“


„Aus Steinquadern, aber…“ „ Steinquader, sag ich doch.“ Demokrit
ließ nicht locker: „Was siehst du, wenn du da raus blickst?“
„Sand.“ „Und die großen Gebilde da vor uns?“ Demokrit deutete auf
die Pyramiden. „Steinquaderhaufen auf Sand.“ Hippokrates
beobachtete belustigt den Schlagabtausch der beiden. Demokrit holte
tief Luft: „Erst einmal stehen diese „Steinquaderhaufen“, wie du
sie respektlos nennst, auf festem Untergrund, sonst würden sie
sicherlich nicht mehr stehen“,


Anaximander fiel Demokrit ins Wort: „was sicherlich kein großer
Verlust für die Menschheit wäre.“ Demokrit verlor leicht die
Fassung: „Die größten Bauten der Menschheit stehen vor uns und du
redest darüber, als ob sie nichts anderes wären als ein wahllos
zusammen geschobener Sandhaufen? Bist du des Wahnsinns?“ „Das haben
mir schon die Erbauer abgenommen.“ Demokrit machte eine kleine
Pause, als er merkte, worauf Anaximander hinaus wollte.


„Du meinst…“ „Die Hybris, die menschliche Hybris, es den Göttern
gleich tun zu wollen. An welchem Ort könnte man wohl besser darüber
reden als hier?“ „Langsam wird es mir hier unheimlich.“ „Wieso?“
„Du bringst auf einmal tiefgründige Gedankengänge zuwege, die ich
bei dir bis heute vergeblich suchte und unser kleiner Äskulap hier“
dabei blickte Demokrit kurz zu Hippokrates, „meint innerhalb von
wenigen Augenblicken mit seiner „schwarzen Galle“ das ganze
ärztliche System umkrempeln zu können.“ „Nicht umkrempeln, nur
erweitern“, entgegnete Hippokrates, „und außerdem entsteht so ein
Gedanke der „Umkrempelung“ nicht innerhalb von Augenblicken,
sondern erfordert einen langwierigen Wachstums- und Reifeprozess,
an dessen Ende einem manchmal die Frucht in den Schoß fällt.“
Während Anaximander mit seinem „Nen setche Ka“ Demokrit endgültig
entwaffnete, erhob sich Hippokrates zu einem kleinen Rundgang zu
den Pyramiden. Anaximander folgte ihm und Demokrit nutzte den
kurzen Zeitraum, den der Wirt zum Kassieren brauchte, um sich von
seiner Verblüffung zu erholen. Anaximander grinste Hippokrates an:
„Dem haben wir`s heute gegeben“.


Hippokrates lächelte still in sich hinein, während er auf die
mittlere Pyramide zuschritt. Er ließ die Umgebung auf sich wirken,
während er seinem Gedanken der „Melancholie“ weiter nachging. „Vier
Elemente, vier Temperamente, dachte er bei sich. Feuer -
gleichzusetzen mit dem Sanguiniker, Wasser, das Phlegma, Luft der
Choleriker und Erde, der Melancholiker.


Schweigend umrundeten sie die drei großen Pyramiden und an jeder
Seite, die der jeweiligen Himmelsrichtung zugeordnet war, murmelte
Hippokrates: „Osten - die Luft, Süden - das Feuer, Westen - die
Erde, Norden - das Wasser.


 


„Unser nächster Halt wird die Stufenpyramide von Saqquara sein.“
Demokrit schwang sich behände auf das Pferdefuhrwerk, das auf sie
gewartet hatte.


 „Ich weiß. Ihr Erbauer, Imhotep ist allgegenwärtig. Die
Ägypter versäumen es nicht, uns während jeder Schulung daran zu
erinnern, dass er den Inbegriff menschlicher Vollkommenheit
darstellt. Arzt, Baumeister, Astronom und als Großwesir des Pharaos
der weiseste Mann, den die menschliche Rasse je hervorgebracht hat,
so die Meinung meiner Lehrer.“


„Und deine?“ „Irgendetwas muss ja dran sein, wenn ein Volk mehr als
zweitausend Jahre lang einen Mann vergöttert und nur in tiefster
Ehrfurcht von ihm spricht.“ „Klingt da so etwas wie Bewunderung in
deiner Stimme mit?“ „Selbst von uns wird er mit unserem ärztlichen
Urvater Äskulap gleichgesetzt, beantwortet das deine Frage?“ 
„Halbgötter, wohin man blickt. Mir wird ganz übel.“ Anaximander
hielt sich die Hand vor seinen Mund. „Das ist sicherlich das Bier
in deinem Bauch, das den holprigen Weg nicht verträgt.“ Als ob die
Innereien Anaximanders nur auf diese Aussage gewartet hätten, gaben
sie ein tiefes, rumpelndes Geräusch von sich. „Wie du weißt, wie du
siehst, wie du hörst,“ der Lieblingsspruch Anaximanders ein
Gespräch zu beenden, fiel mit dem Ausruf des Pferdelenkers vor
ihnen zusammen, der stehend auf seinem Karren nach vorne deutete.


Hippokrates beugte sich hinaus, um besser sehen zu können. Der
Lenker krächzte etwas auf Ägyptisch und Demokrit übersetzte: „Die
Stufenpyramide des großen Pharao Djoser, der dem Land wieder Kraft
verleihen möge, um sich aus den Fesseln der persischen Tyrannei zu
befreien. Gesegnet sei ihr Erbauer Imhotep, der zum Segen der
Menschheit die Bedeutung des Steines zur Errichtung von Bauwerken,
die die Zeit überdauern erkannte und damit als erster die Zeit
besiegte.“ Hippokrates schaute Demokrit verwundert an: „Das alles
hat er mit drei Worten gesagt?“ Anaximander hielt seinen Einsatz
wieder für gekommen und mischte sich ein:


„Es gibt halt auch Völker, die mit wenig Worten viel aussagen
können.“


Demokrit grinste in seiner ihm einzigartigen Weise: „Nein, ich gab
die Worte wieder, wie sie vielleicht deine ägyptischen Lehrer
gebraucht hätten, aufgrund dieses Bauwerks. Unser Lenker sagte
lediglich nur, dass er dort vorne warten werde.“


Nachdem sie die Umfassungsmauer durchschritten hatten, bot sich
ihnen ein überwältigender Blick auf die Pyramide dar. Ehrfürchtig
staunte Hippokrates: „Wenn man sich vorstellt, dass sie vor über
zweitausend Jahren errichtet wurde, wird einem annähernd klar, was
Imhotep für unvorstellbare Leistungen vollbrachte. Die großen
Pyramiden von den Pharaonen Cheops, Chefren und Mykerinos bei
Memphis wurden alle nach diesem Vorbild erbaut.“ Schweigend
schritten sie an den Kultkapellen im Sed - Fest - Hof vorbei auf
die Pyramide zu. Demokrit übernahm weiterhin die Rolle des
Fremdenführers: „Sie wurde in sechs Stufen erbaut. Die erste Stufe
war als ursprüngliches Grab des Pharaos Djoser gedacht, dann aber
kam Imhotep auf die Idee, weitere Stufen darauf zu setzen. Die
gesamte Anlage ist exakt in Nord - Süd und Ost - West Richtung
ausgelegt, was für die damalige Zeit eine Meisterleistung
darstellte.“ „Warum haben sie sich eigentlich die ganze Arbeit
gemacht?“ Demokrit blieb ruckartig stehen und musterte Anaximander
von oben bis unten. „Bitte nicht schon wieder.“ „Damit hast du
meine Frage noch nicht beantwortet.“ „Kann ich in das Herz eines
Djoser oder eines Imhoteps schauen?“ „Du meinst doch sonst so
allwissend zu sein.“ „Ewigkeit.“


„Ewigkeit, was meinst du damit?“ „Das, was ich sage, Ewigkeit
spielt im Leben und Tod der Ägypter die größte Rolle und hier vor
uns siehst du die Lösung.“ „Der Steinbau vor uns versinnbildlicht
also die Ewigkeit, häh? Gib mir eine Hacke und ich beweise dir das
Gegenteil!“ „Ganz abgesehen davon, dass die Ägypter Grabschänder
den Krokodilen zum Fraß vorwerfen, glaube ich nicht, dass du mit
einer Hacke hier viel ausrichten würdest, was wiederum dem
Ewigkeitsgedanken sehr nahekommt.“ Während Hippokrates amüsiert den
Schlagabtausch der beiden verfolgte, näherte sich von links eine
kleine Prozession, die sich auf die Pyramide zu bewegte.
Hippokrates stieß Demokrit sanft an: „Schaut mal“, raunte er leise.
„Das ist die tägliche Verehrungszeremonie für Imhotep.“Die drei
beobachteten das kleine Grüppchen, wie es würdevoll die Hände zum
Himmel streckte. Nachdem der vorderste Mann aus einer Papyrusrolle
vorgelesen hatte, wandten sie sich nach Osten und schritten an
ihnen vorbei auf die Kultkapellen zu. Dort knieten sie nieder und
verharrten eine Weile. Der Priester, der aus der Rolle vorgelesen
hatte, erhob sich, öffnete ein kleines Fläschchen und goss den
Inhalt über den Altar, in dem ein Bildnis des Imhoteps eingemeißelt
war. Er führte seine rechte Hand, in der er das Lebenskreuz hielt,
an seine Lippen, legte es auf den Altar und murmelte ein paar
Worte. Daraufhin erhoben sich alle drehten sich um und gingen den
Weg zurück, den sie gekommen waren. „Das nenne ich Verehrung!“
Hippokrates konnte seine Bewunderung nicht zurückhalten. „Über
zweitausend Jahre lang, jeden Tag, wer kann das von sich behaupten,
so verehrt zu werden“, „Niemand, noch nicht einmal ein Pharao
selbst hat es geschafft, so einen Mythos wie Imhotep zu erreichen.
Es gab nur einen Imhotep, 


aber eine Vielzahl von Pharaonen.“ Selbst Anaximander kam bei dem
Gedanken ins Grübeln und zog es vor, sich jeglicher Äußerung zu
enthalten. Für einen Augenblick schien es, als wären die drei ein
Teil des Plans Imhoteps die Ewigkeit zu besiegen.


 


Nachdem sie auf ihrem Weg nach Krokodilopolis an verschiedensten
Pyramiden vorbeigekommen waren, die sich an Form und Farbe
gegenseitig zu übertrafen, umrundeten sie eine kleine Anhöhe. Als
die Anhöhe den Blick freigab, blickten sie auf den von einer
fruchtbaren Ebene umgebenen Moeris See. „Wir fahren nicht direkt
dorthin, sondern östlich an ihm vorbei nach Süden bis auf die Höhe
von Krokodilopolis, dort biegen wir nach Westen ab und treffen auf
die Pyramide von…“ „Hauwara!“ Kam es wie aus einem Mund.


Hauwara mit seinen weißen Kalksteinplatten und seinen verwinkelten
Gängen, die auf zwei Ebenen angelegt, nach Herodot angeblich 3000
Kammern beherbergte und für die Griechen zu den Weltwundern zählte,
war DIE Attraktion in Ägypten. Während Anaximander ein kleines
Schläfchen machte, beobachteten Demokrit und Hippokrates fasziniert
die Umgebung, die sich der griechischen Vorstellung vom Paradies
annäherte. „Für mich gibt es keinen schöneren Ort als diesen.“
Hippokrates wusste nicht, ob Demokrit das zu ihm oder zu sich
selbst gesagt hatte, und so zog er es vor, einfach zu genießen. Der
leichte Wind, der aufkam, führte Salzluft mit sich und Demokrit
durchbrach die Stille:“ Du riechst richtig. Salzluft vom Moerissee.
Vielleicht nennen die Ägypter ihn deswegen Pa Yom, das Meer. Morgen
werden wir ihm einen kleinen Besuch abstatten. Da vorne müsste
gleich Hauwara auftauchen.“ Und bevor er das Wort Hauwara noch
ausgesprochen hatte, erhob sich die Pyramide wie aus dem Nichts, um
das fruchtbare Land des Pa Yom in zwei Hälften zu teilen.


„Gigantisch! Was für ein Anblick!“ Hippokrates war restlos
begeistert. „Viel Besuch hier.“ „Kann man niemandem verdenken.“ „In
den Gängen wird sich das sicherlich verlaufen.“ „Man munkelt, dass
sich einige hier schon seit Jahren verlaufen.“ „Ein Ort der
Daimons?“ Anaximander war wieder aufgewacht und spielte den
Ängstlichen: „Sobald die Dunkelheit kommt“, dabei blickte er auf
die sich dem Horizont nähernde Sonne, „kommen die Verirrten und
holen meine arme Seele in ihr Schattenreich. Huuhahaha.“ „Ich wage
es nicht zu hoffen.“ Wäre der Blick mit dem Anaximander Demokrit
bedachte göttlicher Natur gewesen, säße nur noch ein Häufchen Asche
ihm gegenüber. So aber stieg Demokrit unversehrt aus dem Karren und
begab sich mit seinen beiden Freunden im Schlepptau zum „Berg der
dreitausend Kammern“. „Ein wahrhaft mystisches Bild“, raunte
Demokrit. Die glutrote Sonne stand direkt über der Spitze Hauwaras
und die Menschen, die dort herumliefen, sahen tatsächlich aus wie
herumirrende Seelen.   


„Wir schließen uns einfach irgendwelchen Leuten an“ Anaximander
vollendete den Satz: „..und hoffen dann, dass die wissen, wie man
hier wieder rauskommt. Nein, nein. Ich will nicht!“ „Ich kann dich
beruhigen, Anax. Siehst du die ganz in gelb gekleideten Ägypter mit
den Fackeln in der Hand? Das sind Führer, die sich in der Pyramide
auskennen und die immer eine bestimmte Gruppe von Leuten führen.“
„Ich soll in einem Hügel herumkriechen, in dem irgendwann einmal
ein Pharao eingepökelt wurde? Außerdem kennt ihr meine Angst vor
Höhlen.“ Demokrit ließ das nicht gelten: „Dann wird es Zeit, etwas
dagegen zu tun. Wir lassen dir gern den Vortritt!“


Sie warteten geduldig, bis sich ihnen einer der Führer näherte und
sie zu einem Eingang geleitete. Dort stand ein Wächter mit einem
Stock in der Hand, um die Besucher durchzuzählen. Bei Anaximander
schob er den Stock quer zum Eingang und ließ ihn anhalten.


Dann legte er den Stock über Anaximanders Bauch und zeigte nach
draußen. „Was ist los?“ Entrüstete sich Anaximander. Demokrit
musste laut lachen: „Du bist zu dick und bildest eine Gefahr für
uns alle, wenn du irgendwo stecken bleibst.“


In gebrochenem Griechisch mit aramäischem Akzent kam es aus dem
Dunkel: „Vor allem könnten die ersticken, die vor ihm gehen.“ „Es
gibt ein paar andere Gänge, wo er durchpassen könnte.“ „Vielleicht
in der Königshalle von Amenemhet“. Anaximander lief knallrot an,
konnte aber die Lästerer nicht ausmachen. Unter dem Gelächter der
Leute wurde er sanft nach außen geleitet. Einesteils froh um einen
Besuch herumgekommen zu sein, anderenteils ärgerlich über die
respektlosen Kommentare verabschiedete er sich mit den Worten: „Ich
mache mir sowieso nicht viel aus Gräbern!“ Der Wächter schaute
Anaximander entsetzt hinterher, so als ob Anaximander mit diesem
einen Satz soeben die gesamte ägyptische Kultur zerstört hätte.


Nachdem jeder mit einer Fackel ausgerüstet worden war, machte sich
die Gruppe auf den Weg, der leicht nach unten führte. „Wir laufen
jetzt in die nördliche Himmelsrichtung. Ich werde sie später noch
einmal fragen, in welche Richtung wir laufen und sie werden sich
wundern. Ein paar kleinere Kammern wurden passiert und der Führer
erklärte in Ägyptisch und Aramäisch die jeweilige Bedeutung der
Kammern.


 


Als er geendet hatte, erscholl es von hinten in Griechisch: „Das
hier sind die Kammern der Öffnung der Himmelstore, in denen
verschiedene Verse an die Wand gemalt wurden. Hier zum Beispiel
heißt es: „Das Dortsein aber währt ewig. Ein Tor, wer tut, was sie
tadeln. Wer zu ihnen gelangt ohne Frevel, der wird dort sein als
ein Gott, frei schreitend wie die Herren der Ewigkeit.“ Die Gruppe
schritt schweigend weiter, und als die Fackeln nach rechts abbogen,
begann der ägyptische Kehllautensingsang des vorderen Führers aufs
Neue. Nachdem die aramäische Übersetzung geendet hatte, hallte es
von hinten auf Griechisch wieder: „Wir befinden uns jetzt im Gang
zu der Halle des Nilgottes Hapi, mit dem sich der Pharao Amenemhet
verkörperte. Hier an den Wänden sieht man Opfergaben wie Fische und
Geflügel, aber auch herabhängende Lotusblüten, die für die
Fruchtbarkeit des Landes standen. Dort vorne in der Halle befanden
sich nach alten Riten Statuen des jeweiligen Gottes, die in der
unseligen 21. Dynastie geraubt wurden.


Die doppelten Darstellungen des Bildnisses von Amenemhet als Hopi
sind Ausdruck der Vereinigung von Ober- und Unterägypten. Dieser
Gang endet hier.“


Sie gingen wieder zurück und bogen nach rechts ab. „Wo sind wir?“


„Richtung Norden!“ Erklang es aus den Kehlen. Sie gingen geradeaus
weiter. Rechts und links von ihnen bogen Gänge ab, öffneten sich in
Räume und Nischen, die einst rituellen Zwecken dienten und noch
mehr zur Verwirrung beitrugen. Der Gang teilte sich nach rechts,
geradeaus und links. Der vordere Führer blieb stehen und fing an zu
reden, der hintere übersetzte: „Wer möchte geradeaus weiter gehen?“
Die Gruppe murmelte. „Wer möchte nach links?“ Die Gruppe murmelte
weiter. „Nun, nachdem wir nach der neuen Mode der
griechisch-demokratischen Methode nicht weiterkommen, bestimme ich
die Richtung.“ Während er nach rechts abbog, redete er weiter: „Der
Weg geradeaus hätte uns in ein Todesloch geführt, die es hier
überall gibt. Zwanzig bis dreißig Ellen tief. Früher gut getarnt.
Nach links wäre es auch ein Gang in die Ewigkeit geworden. Niemand
hat bis heute sein Ende erreicht.“ Er verbesserte sich: „Jedenfalls
niemand der wieder herauskam.“ Es war still um Hippokrates. Eine
beklemmende Stille, wie er sie noch nie empfunden hatte. Obwohl er
mit einundzwanzig Leuten unterwegs war, hatte er das Gefühl, allein
zu sein und dieses Gefühl sollte sich noch verstärken. Wieder
wechselten die Fackeln ihre Richtung diesmal nach links und der Weg
stieg steil nach oben an, die Schritte passten sich dem harten
Keuchen an, das einige von sich gaben. Oben angekommen, bogen sie
erneut nach links und nach einigen Metern nach halb links ab. Vor
ihnen öffnete sich ein kleiner Raum, von dem aus drei Gänge
strahlenförmig auseinandergingen. Sie folgten nochmals halb links,
bis sie auf einen weiteren Gang stießen, dem sie wiederum nach
links folgten. Die Schritte des Führers verlangsamten sich.
„Todesloch.“ Alle dachten, der Führer hätte sich verlaufen, als er
sich einfach auf ein Gestell herabließ, an das eine Leiter gelehnt
war. „Jeder einzeln.“ Schon war er verschwunden. Als Hippokrates
unten ankam, beschlich ihn das Gefühl, eine Reise in den Hades
gemacht zu haben. Ein zarter Luftzug deutete an, dass von irgendwo
her ein Schacht führte, der mit der Außenwelt verbunden war. „Kalt
hier“ dachte Hippokrates bei sich. „Und dunkel.“ Er erschrak. Hatte
er etwa laut gesprochen? Demokrit tauchte an seiner Seite auf und
erst jetzt bemerkte er, dass er, wie alle anderen beim Abstieg
seine Fackel hatte fallen lassen. Wieder und wieder polterten die
nächsten Fackeln von Flüchen begleitet auf den Boden und alle
schauten wie gelähmt zu, wie sie in einer Wasserlache am Ende der
Leiter langsam erloschen. „Und nun?“ Hippokrates hoffte auf eine
Antwort des neben ihm stehenden Demokrit, der sich nicht rührte.
Hippokrates war mulmig zumute und er war offensichtlich nicht der
Einzige, dem das alles unheimlich vorkam. Plötzlich bewegte sich
langsam von oben her ein Lichtschein auf sie zu und der Führer, der
das Ende der Gruppe bildete, kam mit einer Fackel zwischen den
Zähnen am Boden an. „Wie viele?“ „Keiner!“ Die beiden Führer
brachen in Lachen aus und gingen in eine Nische, in der es auf
einmal hell wurde. Die Erleichterung, die sich in der Dunkelheit
breitmachte, war hörbar. Fackel für Fackel wurde gereicht und es
erhob sich ein Geplapper, so als ob jeder gewusst hätte, dass das
Ganze eingeplant war. Sie waren jetzt eine Etage tiefer und der
vordere Führer ging den Gang geradeaus weiter. Unzählige Räume und
Nischen begleiteten ihren Weg, Gänge kreuzten, die vom Führer als
„Irrgarten“ „Todesloch“ oder „Toter Weg“ bezeichnet wurden. „In
welche Himmelsrichtung bewegen wir uns eigentlich?“ Fragte Demokrit
Hippokrates flüsternd.


„Norden.“ „Richtig.“ Der Geruch wurde modriger, als sie gleich
danach nach links abbogen. Nach ein paar Metern ging es wieder nach
links. „Vorsicht!“ Der Ruf kam von der Ecke, an der der Führer
stehen blieb. „Runterrutschen.“ Die verschiedensten Laute waren zu
hören, von Freude bis Schmerz. Demokrit rutschte und prallte am
Ende auf etwas Weiches. Er entschuldigte sich, bekam aber keine
Antwort. Gleich darauf schlug Hippokrates hinter ihm ein. „Zeus sei
Dank, dass Anax nicht mit durfte. Mein Rücken wäre soeben in zwei
Hälften zerbrochen.“ Als er sich abstützte, hatte er einen
Unterschenkel in der Hand. Für einen Augenblick glaubte er eine
feine Kette zu spüren, die sich ihm blitzartig entzog. Er maß dem
keine weitere Bedeutung zu und sie warteten, bis alle unten
angekommen waren. Sie wandten sich nach rechts und der Führer hielt
wieder an: „Dasselbe noch einmal, aber diesmal nach oben“. Gestöhne
war die Antwort. „Wir können auch gerne auf die nächste Gruppe
warten, die morgen früh kommt, dann wird es allerdings sehr eng
hier.“ Einer schien seine gute Laune noch nicht verloren zu haben:


„Wenn es eine Frauengruppe ist, könnte es doch sehr spaßig werden.“
Frauen ist hier leider der Zutritt versagt.“ „So ein ……“ Der Rest
ging im Gemurmel der allgemeinen Aufbruchstimmung unter. „Wir
müssen eine Menschenleiter bilden. Dann werden erst die Fackeln
nach oben durchgereicht und der Unterste beginnt mit dem Aufstieg,
dann der nächste, bis alle oben angelangt sind. „Und dann sicher
das Ganze wieder zurück.“ Presste jemand schwer atmend zwischen den
Zähnen hervor.


Für einen Augenblick wurden Hippokrates Glieder schwach, doch dann
nahm er seine Kraft zusammen. Zuerst reichten sie die Fackeln
durch. Mann für Mann schob sich die menschliche Leiter nach oben.
Die unten wartenden kletterten über die im Schacht liegenden
hinweg, bis der über ihnen liegende nächste Gang erreicht war. Mehr
als einmal rutschte wieder einer nach unten, um gleich darauf den
Aufstieg erneut zu beginnen, schließlich wollte keiner da unten
bleiben. Jeder half jedem, so gut er konnte und es entwickelte sich
ein Gemeinschaftsgefühl, das unbeschreiblich war. Als alle oben
angekommen waren, setzte sich die Gruppe nach links in Bewegung.
Kurz darauf öffnete sich nach rechts ein Treppenaufgang, den sie
nach oben schritten. Am Ende befand sich eine kleine Empore, von
der aus ein Weg weiterführte und in einem Saal mündete.


„Die Pharaonenkammer, endlich.“ „Wir machen hier eine kleine Pause,
die wir dazu nutzen, die magischen Sprüche in diesem Raum in uns
aufzunehmen. Vorher aber meine Frage an euch alle. In welcher
Himmelsrichtung liegt die Wand hier links vom Eingang?“ Ein
Gemurmel erhob sich und niemand wusste mehr mit absoluter
Sicherheit die Himmelsrichtungen. Der Führer löste die allgemeine
Verwirrtheit auf: „Die Wand hier ist dem Totenreich, dem Westen
zugeordnet.“ Dabei deutete er auf die Zeichen der Wand, seine
Stimme erhob sich und hallte durch den Raum:


 


„Herbeirufung eines Toten!


 


Bist du im Himmel?


Bist du in der Erde?


Komm tritt hervor,


indem du ba und verklärt
bist,                                                                           


indem du mächtig und gerüstet bist.


 


Mögen deine Beine dich herbeibringen,


damit du dieses dein Haus siehst, das dir Usnet  gebaut
hat,


und auf dessen Mauern Sobek hoch oben thront.


Die Türen des Myrrhenkastens mögen sich dir auftun,


Die Türen des Kühlen dir offenstehen


wie Horus, der für dich eintritt,


wie ein Sohn seinem Vater und ein Vater seinem Sohn,


was bedeutet, dass sie herauskommen.


 


Für dich stampfen die Füße,


für dich strecken sich die Arme,


für dich tanzen die Beine.


 


Dir werden große Tauben geschlachtet,


das Himmelsvolk bereitet sie dir...


 


Demokrit griff nach dem Ärmel von Hippokrates und flüsterte ihm zu:


„Komm mal mit.“ Hippokrates war ganz in der Herbeirufung des Toten
versunken, dass er nur widerwillig folgte. Demokrit zog ihn zum
Ausgang und bedeutete den zweiten Führer zu ihm zu kommen. Sie
gingen den Gang wieder zurück bis zu dem Ort, an dem sie nach oben
geklettert waren. Direkt daneben befand sich ein Raum, den
Hippokrates vorhin völlig übersehen hatte, er schrieb es seiner
Freude zu, endlich den Weg nach oben geschafft zu haben. Der Raum
war ganz anders als alle anderen. Den Eingang verzierte rundum eine
Schlange. Demokrit deutete darauf: „Die Uräusschlange.“ Flüsterte
er. Das uralte Symbol der zwei Kobraweibchen, deren Zorn die Gegner
des Herrschers auseinandertreiben sollten.


Er bedeutete dem Führer, dass er da hineinwollte und erst nach ein
paar guten Worten und ein paar Dareiken, hatte der nichts mehr
dagegen einzuwenden. Zu Hippokrates gewand flüsterte er: „Der
Führer ruft uns, wenn die anderen wieder aus dem Raum kommen.“ „Was
willst du darin?“ „Irgendetwas ist an diesem Raum anders. Ich kann
es dir nicht erklären, aber er zieht mich magisch an.“ Es schien
tatsächlich so, denn Demokrit durchschritt, ohne auf eine weitere
Reaktion von Hippokrates zu warten den Eingang. Der Raum war
deutlich kühler als alle anderen Räume. An den Wänden erblickte er
Szenen der ägyptischen Mythologie. Die Tötung und Zerstückelung des
Osiris durch seinen Bruder Seth. Isis, wie sie auf der ganzen Welt
die Glieder ihres Bruders Osiris sucht und wieder zusammensetzt,
bis sie merkt, dass der Phallus verschwunden bleibt, worauf sie ihm
einen aus Holz aufsetzt, um mit ihm den Sohn Horus zu zeugen, der
als Erwachsener seinen Vater rächt. „Die Türen des Kühlen dir
offen stehen, wie Horus, der für dich eintritt.“


Die Worte an der Wand der Königinnenkammer kamen ihm wieder in den
Sinn.


Langsam wiederholte er die Worte und Hippokrates Neugier erwachte.


Er spürte die Kühle des Raumes, die ihn umfing, spürte aber auch,
dass der Raum nichts mit dem Ursprung zu tun hatte. Demokrit
forschte fieberhaft nach der Quelle und die Welt um ihn herum
versank. Zielstrebig schritt er auf einen Stein zu, dessen Zweck
nicht sichtbar war, aber das war ihm in diesem Moment egal.


Das Ankh, das ägyptische Lebenskreuz, war in den Stein
eingemeißelt. Die Spannung in ihm wuchs. Er rüttelte und schob an
dem Stein, aber nichts geschah.


Hippokrates war mittlerweile hinzugetreten. „Demokrit erinnere dich
an die weiteren Worte: „Wie Horus, der für dich eintritt“,
„Ich meine die nächste Strophe. „Für dich stampfen die Füße für
dich strecken sich die Arme für dich tanzen die Beine! Hippo,
du bist unübertrefflich! Lass uns tanzen!“ Der Ägypter, der es sich
vor der Tür bequem gemacht hatte, hörte den Lärm hinter sich, warf
verwirrt einen Blick in den Raum, traute seinen Augen nicht, was
sie sahen und murmelte in sich hinein: „Verrücktes Volk. Reisen von
Griechenland hierher, um in einer Pyramide zu tanzen.“


Hippokrates und Demokrit tanzten, aber es passierte nichts. „Wenn
wir nebeneinander tanzen, üben wir mehr Gewicht auf den Boden aus.


„Wie ein Sohn seinem Vater und ein Vater seinem Sohn“. „Du
hast Recht, Hippo.“


Sie stellten sich nebeneinander, ergriffen sich bei den Schultern,
tanzten ein paar Schritte nach links und dann wieder nach rechts.
Ein leises Zischen ließ sie in ihrer Bewegung abrupt innehalten.
Der Block bewegte sich unmerklich, gerade genug, um ihn
beiseitezuschieben. „Der ist ja leicht.“ Demokrit achtete nicht
weiter auf Hippokrates Feststellung. Vor ihm lag ein schräger
Schacht, ähnlich dem, den sie heraufkamen, nur so eng, dass nur ein
Mann kriechend hinein passte. Demokrit kletterte hinein, jede
Vorsicht außer acht lassend. Hippokrates folgte ihm. Das
Entdeckerfieber hatte jetzt auch ihn gepackt. Wände und Decken
waren mit winzigen Quarzkristallen übersät und funkelten wie
Abertausende Sterne. „Die Fackeln behindern uns. Leider habe ich
nicht so einen Riesenmund wie unser Ägypter. Stelle 


sie bitte draußen ab. „Hier sind Hieroglyphen. Kannst du mir sagen,
was sie bedeuten?“


Demokrit kroch ein Stück zurück und betrachtete die Zeichen an der
Wand.


„Laufende Beine, eine Schlange über einem Halbkreis, der wiederum
über einer Fläche steht.“ Demokrit machte eine kleine Pause, um
tief Luft zu holen: „Der Weg zur Ewigkeit! Was wollen wir mehr?“
„Fragt sich nur, wie das gemeint ist.“ „Ängstlich?“ „Was bedeutet
das Wort?“ Demokrit schmunzelte. Auf Hippokrates war Verlass. Sie
krochen langsam Elle um Elle in den Tunnel hinein. Stunden
vergingen, so schien es den beiden, als sie an das Ende kamen.
„Fühlst du das auch?“ Hippokrates hatte das Gefühl, als ob er die
Masse der Pyramide über ihm spüren konnte. „Es ist, als ob mich ein
Gewicht erdrückt, aber ich finde es wunderbar.“ Demokrit antwortete
nicht. Hippokrates fühlte nach ihm und bemerkte, dass er auf dem
Rücken lag, mit dem Kopf zum Ende des Ganges gerichtet. Sein
Brustkorb bewegte sich ruhig und gleichmäßig. Hippokrates war
glücklich und schloss die Augen.


 


Anaximander hatte es sich unterdessen bequem gemacht. Ihn störte es
nicht, dass er wegen seiner üppigen Körperfülle
Heiterkeitsausbrüche verursachte, das war er gewohnt. Er fühlte
sich glücklich in der Gesellschaft von Demokrit und Hippokrates,
weil er dort so sein durfte, wie er war. Er war zufrieden mit sich
und der Welt. Beim Anblick des Bierkruges, der vor ihm stand und
der Sonne, die langsam hinter der Pyramide versank, dachte er
unwillkürlich an Perikles, der immer seine Weinvorräte im Hause
seines Vaters auffrischte. Sie waren verliebt ineinander, er, der
schmale Jüngling, der gerade begann, sich selbst zu entdecken und
Perikles, der Mann in der strahlenden Rüstung, der ein Auge auf ihn
geworfen hatte. Sie wurden ein Paar, das in den höchsten Kreisen
Athens beneidet wurde. Der Weinhandel des Vaters florierte
zusehends mit dem Aufstieg von Perikles an die Spitze Athens und
er, Anaximander hatte einen großen Anteil daran. Perikles war ein
zärtlicher Erastes, wenn er ihm die Weisheit in Form seines
Liebessaftes einflößte, und nie schaute er ihm dabei in die Augen,
so wie es das ungeschriebene Gesetz zwischen Erosthai und Eromenos
verlangte. Es war für ihn eine wunderschöne Zeit. Er war geachtet
und ging in den Türen Athens ein und aus. Seine Bewunderung für
Perikles stieg ins Unermessliche, seine Eifersucht leider auch.
Perikles Ehefrau konnte er noch gerade so erdulden. Er hatte die
beiden heimlich im Liebesspiel beobachtet und kam zu dem Schluss,
dass sie niveaulos ihren Höhepunkt bekam, außerdem viel zu schnell.


Anaximander musste schmunzeln, als er an die hochkehligen Laute
denken musste, die sie von sich gab, die ihn an aufgescheuchtes
Federvieh denken ließen. Ganz anders war es dann, als Aspasia in
Perikles Leben trat. Sie war Anaximander in Schönheit ebenbürtig.
Auch sie beobachtete er heimlich mit Perikles im Liebesspiel und es
bereitete ihm Vergnügen, ihnen dabei zuzusehen. Von seinem sicheren
Versteck aus konnte er die beiden im Kerzenschein beobachten.
Aspasias Liebeskunst übertraf seine kühnsten Vorstellungen. Ihre
Fingerfertigkeit, gepaart mit der Bewegung ihrer Schenkel und ihres
Beckens ließen Perikles wieder und wieder lustvoll aufstöhnen. Als
ihr Mund sich seinen Weg suchte und alles bedeckte, nur nicht das,
was Perikles sich am sehnlichsten erwünschte, bebten sowohl
Perikles als auch Anaximander vor Erwartung. Gleichzeitig richteten
sich die beiden Phalli auf. Während Perikles sich nichts sehnlicher
zu wünschen schien als die Erfüllung, versuchte Anaximander seine
aufkommende Lust zu unterdrücken, wodurch genau das Gegenteil
entstand. Seine Hand fand ihren Weg, schloss sich gleichzeitig mit
dem Eintauchen von Perikles in Aspasias Schoß um seine Eichel und
glich ihre Bewegungen denen von Perikles an, die tiefer und
schneller wurden. Die Vollkommenheit, wie Aspasias Schamlippen den
Phallus von Perikles umschlossen und in sich aufsaugten, rief ein
Gefühl in Anaximander hervor, das er bisher nicht kannte: Neid!
Aber die Ekstase, die ihn davontrug, war stärker. Alles steuerte
auf ein Ziel hin und er hatte keine Wahl mehr, als sich dem
hinzugeben. Seine Lenden gaben das erste Mal von sich, was ihm als
athenischen Eromenos nicht erlaubt war. Wieder und wieder schoss es
aus ihm wie Lava aus einem Vulkan heraus und ergoss sich über seine
Schenkel. Sein Innerstes kehrte sich nach Außen. Wehrlos übertönten
seine Schreie die von Aspasia und Perikles, die dadurch mitten in
ihrem Liebesspiel innehielten. Als sie Anaximander in seinem
Versteck bemerkten, brach es aus ihnen heraus. In den Ohren von
Anaximander klang das darauf folgende Lachen wie das Hohngelächter
der Furien. Er musste weg, weit weg, fühlte sich nackt, entblößt
und zutiefst verletzt. Als Perikles und Aspasia erkannten, was in
der jungen Seele vor sich ging, war es schon zu spät. „Komm trink
einen Becher Wein mit uns!“ Hatte Perikles ihm noch zugerufen, als
Anaximander nach draußen rannte, auf der Flucht vor seinen
Gefühlen, die er selber verraten hatte und die verraten wurden.


Jeder Weinbecher ließ ihn diese Nacht aufs Neue durchleben, die
gleichzeitig die Gefühle höchster Erotik und tiefster Schmähung in
ihm erweckte. Auch wenn er nichts mehr herbeisehnte wie die Ekstase
dieser Nacht, so hatte er doch Angst vor dem tiefen Loch, das ihn
danach erwartete. Ein Leben zwischen den Geschlechtern, fern vom
Wein schien ihm die vernünftigste Lösung zu sein und er fühlte sich
wohl dabei.


So als wollte er seine Wahl bestätigen, bestellte er sich noch
einen Krug Bier.


 


Irgendetwas streichelte Hippokrates über das Gesicht. Er öffnete
die Augen. Träumte er? Wo war er? Egal. Er war glücklich.
Melancholie war gut. Das vierte Temperament ergänzt das fehlende
Glied des vierten Elements, das Wasser. Osiris Glied fehlte und
Osiris stand für Wasser und Tod. Keine Energie, Melancholie, ich
habe das fehlende Glied gefunden. Vier Elemente, vier Temperamente,
die Ecken sind rund.


Panta rhei.
                            


 


Möge sich der Himmel dir auftun,


möge sich die Erde dir auftun,


mögen sich die Wege dir auftun in der Unterwelt.


Mögest du aus- und eingehen zusammen mit Re,


mögest du frei ausschreiten wie die Herren der Ewigkeit


Nimm die Opferkuchen entgegen als Gabe des Ptah


und das reine Brot von den Altären des Horus.


 


Möge dein Ba leben und deine Gefäße frisch sein,


dein Gesicht sei geöffnet auf deinen Wegen.


Hapi möge dir Wasser geben, Nepri Brot.


Hathor Bier und Heset Milch


 


Mögest du deine Füße auf einem silbernen Block waschen,


auf einem Becken aus Türkis.


Mögest du das reine Gewand anziehen als Gabe des Ptah für
dich.


Möge er deinen Mumienbinden Öffnung verschaffen.


Mögest du Wasser trinken vom Altar des Re.


Möge Osiris dir geben Dinge zu tun.


 


Mögest du das Licht betrachten, ohne ferngehalten zu werden,


in deinem Haus der Finsternis.


Möge der Nil in einer Höhe von sieben Ellen über deine Äcker
fluten


und in dein Haus des Durstes.


 


Mögest du die Sonnenscheibe sehen und Re anbeten,


Möge dir dein Herz gegeben werden im Haus der Herzen,


mögen deine Knochen zusammengefügt werden, um dich zu
stützen.


möge Osiris gerechtfertigt werden durch dein Tun,


wie Horus gerechtfertigt wurde, durch seinen Vater.


 


Panta rhei, alles fließt. Sphärenklänge und Wohlgerüche füllten den
leeren Raum, in dem die Verse der Öffnung der Himmelstüren
eingebrannt waren. Demokrit ahnte nichts von der Magie, die
dahinter stand, sie war einfach in ihm. Er befand sich in einem
Meer von Gefühlen und wusste nicht, ob er ein Teil des Meeres oder
das Meer ein Teil von ihm war. Gefühle und Bilder tauchten in ihm
auf und verschwanden. Eine Frau liebkoste mit ihren Lippen einen
Körper. Das Bild verblasste und quadratische Gebilde drängten sich
in den Vordergrund, die zu Kreisen wurden. War das der Tod? Der
Anfang oder das Ende? Aber das alles war ohne Bedeutung. Er war
einfach da, unbewusst bewusst und aus der Ferne schien der Urvater
der Magie, Hermes Trismegistos, ihm die Worte zuzurufen:


„Wie innen so außen, wie oben so unten!“ Der Satz hämmerte wieder
und wieder im Kopf Demokrits und umso mehr er dem Satz Achtung
schenkte, wich das Gefühl der Körperlosigkeit. Etwas zog ihn
unaufhaltsam zurück, bis er wieder gänzlich in die Hülle seines
Körpers aufgenommen wurde. Er erwachte oder er dachte, er wäre
wach, denn um ihn herum war tiefste Dunkelheit.


„Ich wusste gar nicht, dass es noch dunkler als dunkel sein kann“,
dachte er bei sich.


Zur gleichen Zeit regte sich etwas neben ihm. „Hippo!“ Stieß er
hervor, langsam begriff er, wo sie waren. Mit Mühe zwängte er sich
an Hippokrates vorbei und zog ihn mit sich nach oben. Als sie
kriechend am Eingang des Ganges ankamen, begrüßte sie der Ägypter:
„Ihr hättet ruhig weitertanzen können, die anderen sind noch eine
Weile im Königssaal.“ „Wie lange waren wir denn weg?“ Demokrit trug
das Gefühl der Ewigkeit in sich. „Ihr wart doch gar nicht weg. Ich
habe zwar kurz die Augen zugemacht, während ihr tanztet, aber weg
wart ihr nicht, wohin denn auch?“ Demokrit und Hippokrates sahen
sich verständnislos an. „Lasst uns zu den anderen gehen.“


 


Als sich am Ende der Pyramidenbesichtigung das Himmelsgewölbe
wieder über ihnen beiden auftat, wussten sie nicht, ob sie sich
darüber freuen sollten. Außer ihrer Gruppe und ein paar Ägyptern
war niemand mehr zu sehen und kurz darauf waren sie ganz allein mit
sich und ihren Erlebnissen. Demokrit legte seinen Arm um die
Schulter von Hippokrates:


„Hat uns da jemand einen Streich gespielt?“ „Ich weiß es nicht. Ich
weiß nur, dass im Roggen die schwarzen Keime zu halluzinoiden
Wahnvorstellungen führen. Aber wir haben doch kein Roggenbrot
gegessen.“ „Wir haben seit Stunden gar nichts gegessen.“
„Vielleicht hängt es auch mit dem Wasser zusammen.“ Beide rochen an
ihren Tonfläschchen, konnten aber nichts Verdächtiges entdecken.
„Vielleicht war es die Luft in der Pyramide.“ Dann müssten alle
anderen ähnliche Erlebnisse gehabt haben.“ „Wissen wirs? 
Jetzt ist es zu spät, jemand anderes zu fragen.“ „Wie wär es denn
mit mir?“ Demokrit und Hippokrates zuckten zusammen, als sie hinter
sich die Stimme einer jungen Frau vernahmen. „Wir werden
belauscht!“


Ruckartig drehte sich Demokrit um und blickte auf eine in einem
dunklen Umhang gehüllte Gestalt, deren Gesicht von einer Kapuze
verdeckt wurde. Demokrit war ungehalten wegen der Störung: „Wer
bist du? Was willst du?“ „Mein Name tut nichts zur Sache. Ihr
hattet ein Erlebnis, das ihr nicht begreifen könnt?“ Hippokrates
schaltete sich ein:


„Es gibt viele Dinge, die wir nicht begreifen können.“ „Aber in
diesem Fall fand das Ereignis hier in der Pyramide statt und ihr
erlebtet beide etwas, was euch Kopfzerbrechen bereitet.“ Demokrits
Ungehaltenheit wich seiner Neugier und er stellte sich dumm. „Ich
weiß nicht, was du meinst.“ „Du weißt sehr wohl, worum es sich
handelt. Auch ohne dass ich Teile eures Gesprächs mitgehört hätte,
wusste ich, dass ihr das Geheimnis der Pyramide erfahren durftet.


Nicht vielen wurde diese Gnade zuteil.“ „Gnade?“ „Das Tor zum
Himmel wurde euch aufgetan. Ihr durftet absolutes Glück erleben,
körperlos. Ihr gehört zu den Auserwählten dieser Zeit, die die Welt
prägen werden, wie sie nie zuvor geprägt wurde. Dazu bedurfte es
einer Verschmelzung von Zeit, Raum und Gedanken und nur bestimmte
Orte, Zeiten und Personen sind geeignet hierfür. Fragt nicht
weiter.


Wir werden uns bald wieder sehen.“ Im Schein seiner Fackel glaubte
Demokrit ein kleines goldenes Kettchen am Fußgelenk der
geheimnisvollen Frau zu erkennen.


Schweigend liefen Demokrit und Hippokrates den Weg der Pyramide
nach unten. Sie wussten, wo sie Anaximander finden würden. Nachdem
sie alle auf dem Pferdekarren Platz genommen hatten, nahmen sie den
direkten Weg nach Krokodilopolis auf.


Es dauerte nicht lange, bis sie die heilige Stadt des
Krokodilgottes Sobek erreichten, eine Unterkunft war auch schnell
gefunden. Aus verschiedenen Gründen jeder in sich versunken,
begaben sich die drei Freunde auf ihr Nachtlager.


 


Die aufgehende Sonne weckte Demokrit. Anaximander schlief noch, das
Lager von Hippokrates war leer. Nachdem Demokrit seine
Morgentoilette hinter sich gebracht hatte, begab er sich nach
draußen. „Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finden würde.“
Hippokrates führte gerade seine morgendlichen Übungen durch. „Ich
bin gleich fertig, es fehlt nur noch die Reinigung.“ „Lass’ dir
Zeit, ich mache bis zum Frühstück noch einen kleinen Spaziergang.


Demokrit liebte es, auf Erkundung zu gehen. Außerdem beschäftigte
ihn das gestrig Erlebte unentwegt und er hielt überall Ausschau
nach einer Frau mit einer goldenen Kette am Fußgelenk, die sich ihm
zu Erkennen geben würde.


Es war ein geschäftiges Treiben ohne Hast. Jeder wusste genau, was
zu tun war, wie die Sterne am Himmel. Von überall flossen Kanäle in
die Stadt, die vom Moeris Fluss abgeleitet wurden bevor er in den
gleichnamigen See mündete.


Unzählige Brücken überspannten die Flussläufe und verbanden Straßen
und Häuser miteinander. Boote zogen die Wasserstraßen entlang und
brachten Waren, Menschen und Tiere von Ort zu Ort. Die Inseln, auf
denen von betäubend duftendem Jasmin umrankte Häuser standen, waren
von unzähligen Rosenbüschen umrahmt, deren Farbenpracht und Duft
verlockend waren und die mit dem betörend frisch-süßen Duft des
Jasmins um die Wette eiferten. Demokrit war überwältigt. Eine Zeit
lang stand er nur da, um alles in sich aufzunehmen, dann drängte
sich auf einmal ein ganz anderer Geruch in seine Nase. „Frisches
Brot! – Ich muss zurück.“


Hippokrates und Anaximander warteten schon auf ihn. Demokrit atmete
tief durch:


„Ein herrlicher Tag, meint ihr nicht auch?“ „Du hast recht. Hier
scheint die Zeit still zu stehen.“ Schlagartig schauten sich
Hippokrates und Demokrit bedeutungsvoll an, während Anaximander
kauend brummte: „Ich weiß nicht, was an dem Tag herrlicher sein
sollte als an anderen.“ „Alles, Dicker!“ Dabei schlug Demokrit
Anaximander heftig zwischen die Schulterblätter, sodass sich eine
breiige Masse fein über den gesamten Tisch verteilte. „Kannst du
mit deiner guten Laune nicht bis nach dem Essen warten?“ „Sie muss
raus, verstehst du? Sie muss einfach raus.“ „Aber doch nicht mit
meinem Essen!“ Während Hippokrates einen Ägypter mit einem Tuch
herbeirief, setzte sich Demokrit an den Tisch. „Eine prächtige
Stadt. Zum Verlieben. Nach dem Frühstück“, er schlang die Bissen
nur so herunter, „müssen wir uns alles anschauen.“ Hippokrates
legte seine Hand auf den Arm von Demokrit und schaute ihm streng in
die Augen: „Wenn man isst, dann isst man.“ Nach dem gestrigen
Erlebnis war Demokrit überrascht von Hippokrates Ruhe, die seine
hastigen Bewegungen langsam werden ließen. „Du hast recht.“
Schweigend aßen sie zu Ende.


Demokrits Augen glänzten, als sie anschließend die Straßen
durchschritten: „Eine Stadt für Verliebte!“ „Dann ist sie nichts
für mich.“ Anaximander wandte sich scherzhaft zum Ortsausgang und
wurde sanft von Hippokrates mitgezogen. „Bist du denn verliebt?“
„Ja.“ „In die Frau von gestern?“ Anaximander mischte sich ein:
„Aha!


Deswegen das blöde Gegrinse in deinem Gesicht!“ „Ich grinse gerne,
wie du weißt. Ob blöd oder nicht, ist nur eine Anschauung des
Betrachters, was er sehen will. Um auf deine Frage zurückzukommen,
Hippo, ich bin verliebt in alles Schöne. Und dazu gehören vor
allem“ ein Seitenblick streifte Anaximander „Frauen.“ Auch wenn
Anaximander wusste, dass es seinem Freund fernlag ihn zu verletzen,
so streute er doch Salz in eine Wunde, mit der er nicht umzugehen
verstand und die er nur überspielen konnte: „Dein Sinn für
Schönheit muss stark getrübt gewesen sein, wenn ich an deine
Nachbarin in Heliopolis denke, die wahrscheinlich heute noch mit
wunden Schenkeln herumläuft. Oder die kleine Hetäre mit der Narbe
im Gesicht bei dem Bastet Fest in Bubastis, …“ „Hör auf! Das waren
doch nur Triebentladungen!“ „Wegen deiner letzten „Triebentladung“,
wie du sie nennst, mussten wir fluchtartig aus Bubastis
verschwinden.“ „Hat doch auch sein Gutes gehabt.“ „Wieso?“ „Sonst
hätten wir Hippokrates nicht kennengelernt.“ Anaximander war wieder
einmal entwaffnet. „Irgendwie schafft er es immer wieder, sich
herauszuwinden.“


„Nen setche Ka.“ Diesmal kam der Satz von Hippokrates Lippen, der
die allgemeine Harmonie wieder herstellte.


Anaximander lag im Schatten einer Palme und prostete Demokrit und
Hippokrates zu, die etwas entfernt an einem Tisch saßen. „Sollen
wir Anax von dem Pyramidenerlebnis berichten?“ Demokrit
beschäftigte sich mit einem kreisenden Pendel, das er in seinen
Fingern hielt und nickte: „Ich glaube nicht, dass es ratsam wäre,
ihn einzuweihen. Aus irgendwelchen Gründen haben wir beide allein
dieses Erlebnis gehabt und ich glaube nicht, dass es im Sinne der
Götter wäre, Dritte einzubinden. Auch wenn ich mir keinen besseren
Freund als Anax vorstellen kann, erwählt wurden wir und wir können
unserer Bestimmung nicht entgehen.“


„Du glaubst also, dass es die Schicksalsgöttinnen waren, die uns
den Einblick in unsere tiefsten Gefühle gegeben haben?“ „Ja, und
dass wir die Gefühle des anderen teilen durften, bestätigt mich
noch mehr in der Annahme, dass etwas abgelaufen ist, was sich
unserer Einflussnahme entzieht.“ Hippokrates wurde nachdenklich:
„Und diese unheimliche Begegnung mit der Frau?“


„Hier im Pa Yom gibt es eine Sage, wie ich von den Bewohnern hier
erfahren habe: „Neha Her und Nefer Her sind zwei Schwestern, die
sich dann im Pa Yom zeigen, wenn das Schicksal für die Menschheit
in grausamer Weise oder schöner Weise verändert werden muss. Uns
scheint Nefer Her begegnet zu sein, das Schöngesicht. Bei den
Ägyptern, mit denen ich sprach, war in ihrem Leben nur Neha Her das
„Schreckgesicht“ begegnet, manchen im Traum und manche schwören,
dass des Nachts sie ihnen leibhaft gegenüber stand.“


Also, scheint dass, was wir erlebt haben, wirklich zu sein?“ „Mehr
noch, es ist unsere Bestimmung.“


 


Die weiteren Tage im Pa Yom waren unbeschwert. Die drei Freunde
ließen die Tage an sich vorüberziehen. Hippokrates besuchte die
Papyrusherstellungsstätten und bewunderte die Fertigkeit und
Schnelligkeit der Ägypter aus Schilfrohr Papyrus herzustellen.
Demokrit begab sich zum Moerissee um den Fischern zuzuschauen, wie
sie sich um ihr tägliches Brot kümmerten und war begeistert von der
Lebensweise dieser einfachen Menschen, die bei jedem gefangenen
Fisch in wahre Begeisterungsstürme ausbrachen. Anaximander war
einfach nur glücklich mit sich selbst, mit der Ruhe um sich herum
unter einer Palme zu liegen und den Augenblick zu genießen.
Vergangenes und Zukünftiges waren ihm nicht mehr wichtig, einzig
der Augenblick war allgegenwärtig, die Zeit schien stillzustehen.
 


Demokrit saß mit Hippokrates, Anaximander und ein paar Fischern am
Moerissee. Im Feuer wurden Barsche gegrillt. Es war ihr letzter
Abend in Krokodilopolis und alle drei schauten wehmütig in das
Feuer, versunken in ihren Gedanken.


Ein Ägypter stimmte ein jahrtausendaltes Lied des Nils an und nach
anfänglichen Schwierigkeiten fielen die drei Freunde in den Refrain
ein:


 


„Genieße den Tag und werde nicht müde.


Denn niemand nahm mit sich, woran er gehangen


und niemand kommt wieder, der einmal gegangen.“


 


Die Sonne näherte sich dem Horizont. Bevor sie sich ganz
verabschiedete, färbte sie den Himmel glühend rot. „In den schönen
Westen gehen“, dachte Hippokrates bei sich „so bezeichnen die
Ägypter den Tod“, und bei dem Anblick, der sich ihm bot, konnte er
die Ägypter wirklich gut verstehen.


 


Hippokrates saß im Garten des Hauses von Anaximander. Hierhin zog
er sich immer zurück, wenn er seine täglichen Schreibarbeiten
erledigte. Die hohe Qualität des ägyptischen Papyrus, der Tinte und
der Schreibgeräte erleichterte ihm dies ungemein. Normalerweise
schrieb er neue Erkenntnisse nieder, die er tagsüber in den
Vortragshallen der ägyptischen Ärzte oder Priester oder bei seinen
Ausflügen in und um Memphis gewonnen hatte. Anaximander und
Demokrit suchten täglich ihre philosophischen Studien zu erweitern
und waren meistens auf dem Platz des „geistreichen Kampfes“, wie
sie ihn untereinander nannten, zu finden. In Wirklichkeit war es
allerdings der Platz des Ptah, einer der drei obersten Gottheiten
Ägyptens neben Amun und Re.


Ab und zu begab sich Kaschta der Diener von Demokrit, nach draußen,
um Einkäufe zu erledigen und nach dem Rechten zu sehen. Hippokrates
saß unter seinen beiden Schatten spendenden Palmen, kraulte
Kaschta’s Leopardin Timba, mit der er Freundschaft geschlossen
hatte, hinter den Ohren und war mit sich und der Welt zufrieden. Er
hatte sich vorgenommen, seinem Vater einen längeren Brief zu
schreiben, aber außer:


„Grüße an den ehrwürdigsten Arzt, Vorstand des Geschlechtes der
Asklepiaden, meinem Vater Herakleides von Kos“, hatte er nochnichts
zu Blatt gebracht. Die Ereignisse der letzten Monate gingen ihm
durch den Kopf. Er hatte das Gefühl, dass seit seiner Ankunft in
Ägypten die Zeit nur so an ihm vorübergeflogen war. Viele 


Eindrücke würden ihn nicht mehr loslassen. Die riesigen
Tempelanlagen der Götter Re, Atum und Hathor zogen an ihm vorbei.
Die Sphinx - und Obeliskenallee in Heliopolis. Der heilige Bezirk
des Gottes Ptah in Memphis mit seinen Kolossalstatuen. Die
Totenstädte Richtung Westen, allen voran die Pyramiden des Cheops,
des Chefren und des Mykerinos mit ihren riesigen Ausmaßen.


In der Medizin konnte er viele neue Einflüsse in sich aufnehmen. Er
besuchte fast täglich die Vorträge von ägyptischen Ärzten in
Memphis, in letzter Zeit beschlich ihn allerdings wieder das
Gefühl, sich im Kreis zu bewegen und spürte, dass ihm das nicht
guttat. Vor allem widerstrebte ihm die zunehmende Spezialisierung
der Ärzte, die sich nur noch um Teile des Menschen kümmerten und
sich immer mehr vom Ganzheitsdenken wegbewegten oder im Gegenzug
diejenigen, die jeden Behandlungserfolg auf magischen Ursprung
zurückführten.


„Keine heilige Handlung ohne Beschwörungsformel.“ Die Worte des
ägyptischen Wundarztes Necho klangen noch in seinen Ohren, als er
bei Abnahme eines Verbandes folgende Worte vor sich her murmelte:
„Gelöst wurde gelöst wurde durch Isis. Gelöst wurde Horus durch
Isis von allem Bösen, was ihm von seinem Bruder Seth getan war, als
der seinen Vater Osiris tötete. Oh Isis, große Zauberin, löse mich,
entbinde mich von allen schlechten, bösen, roten Dingen, von der
Krankheit eines Gottes und der Krankheit einer Göttin, von dem Tod
und der Tod, von dem Widersacher und der Widersacherin, die über
mich kommen, wie du gelöst, wie du entbunden wurdest von deinem
Sohn Horus, denn ich bin in das Feuer eingetreten und aus dem
Wasser herausgekommen.......“, dem Rest der Beschwörung hatte
Hippokrates gar nicht mehr zugehört, denn ihm fiel die Sage ein,
die dieser Beschwörungsformel zugrunde lag und das gesamte Leben
und den Tod in Ägypten bestimmte: Am Anfang herrschten die Götter
über Ägypten. Der erste Gott war der Schöpfergott selbst, der als
Sonnengott Re die Herrschaft über die von ihm geschaffene Welt
antrat. Nachdem sich die Menschen über den alt gewordenen Gott
empörten, trennte sich dieser von der Erde und zog sich mit den
Göttern, die mit den Menschen die Erde gemeinsam bewohnt hatten, in
den Himmel zurück. Sein Sohn Schu, der Herrscher über die Luft,
übernahm die Herrschaft über die Erde. Schu wurde in der Folge von
seinem Sohn Geb, dem Erdgott abgelöst, dem Vater des Osiris, der
Wassergott, der ihm dann wiederum im Amt nachfolgte. Somit waren
die vier Elemente Feuer, Luft, Erde und Wasser geboren. Nur Osiris
war kein Einzelkind. Er hatte noch einen Bruder, Seth und zwei
Schwestern, Isis und Nephthys. Die Herrschaft von Osiris fand ein
gewaltsames Ende durch seinen Bruder Seth, der ihn erschlug, ihn
zerteilte und seine Glieder in den Nil warf, der sie über das ganze
Land verteilte. Seine Schwester Isis suchte die Glieder, fügte sie
zusammen, gab ihm die Organe und Säfte zurück und belebte ihn durch
Beweinen und Beseelen wieder für kurze Zeit und zeugte mit ihm den
Sohn Horus. Danach wurde Osiris zum Gott der Unterwelt.
Zerrissenheit bedeutete Tod, Verbundenheit Leben. Ein Leben nach
dem Tod war für die Ägypter nur dann möglich, wenn der Körper nicht
verfiel, also balsamierte man ihn ein. Zu diesem Zweck brachte man
den Leichnam in einem Trauerzug zum Haus des Tode,s in dem siebzig
Tage lang die Einbalsamierungszeremonie durchgeführt wurde. Wie das
Ganze vonstattenging, wusste Hippokrates durch seine Ausbildung.
Ein Vorlesepriester hatte ihn und mehrere andere eines Tages in die
Totenstadt nach Westen mitgenommen und ihnen das Haus des Todes
gezeigt.


Ein Ruck ging durch den Körper des Mannes, als seine Feder
endgültig den Widerstand des Papyrus fand:


 


Ich erinnere mich an die drei Kreise, die du mir bei unserer
Reise durch Kos in den Sand gezeichnet hattest. Der äußere schließt
sich langsam, jedenfalls was meinen jetzigen Standort Memphis
betrifft. Es drängt mich weiter. Neues scheint es hier für mich
nichts mehr zu geben, auch wenn das Leben hier sehr kurzweilig ist.
Aber ich bin nicht hier, um zu leben, sondern um zu lernen.


Die medizinische Ausbildung umfasst hier fünf Jahre. Außer, dass
hier die meisten sehr langsam lernen, Bedächtigkeit ist hier
Gesetz, konnte ich hier keinen besseren Lehrmeister finden als den,
den ich schon hatte, dich.


Fast ein Jahr ist vergangen, als ich die heimatlichen Ufer das
letzte Mal erblickte.


Sehnsüchtig schaue ich oft nach Norden, aber es ist noch nicht
die Zeit, um heimzukehren.


Demokrit erzählte mir vom Süden des Landes, von Oberägypten mit
seinen alten Traditionen, das noch weitgehend unverfälscht von den
Einflüssen der Ausländer ist. Ich glaube, dass ich den Ursprung der
Medizin dort eher finde als hier in Memphis, dass sich mehr und
mehr in den Kulturen anderer Völker verliert. Memphis erscheint mir
als Freudenmädchen, das alles tut, seine Hülle zum Überleben zu
bewahren, seine Wurzel aber schon lange verloren hat.


Du erzähltest mir einmal von den knidischen Zuständen, die mich
stark hier an die von Memphis erinnern. Es gibt für alles einen
Spezialisten. Wundärzte, Ärzte für den Bauch und für die Augen,
Zahnärzte, Frauenärzte, Knocheneinrichter, Schädelbohrer, Chirurgen
für den Kopf, den Körper, die Gliedmaßen. Aber eine Kategorie
bekommt von Jahr zu Jahr immer mehr Zulauf - die Hautstraffer. Ja,
du liest richtig! Falten werden hier nicht mehr erhobenen Hauptes
als Zeichen der Lebenserfahrung getragen, sondern mit Messern aus
feinstem Obsidian gestrafft. Die meisten Schnitte werden am
Hinterkopf seitlich und unterhalb der Kinnpartie gemacht und
vernäht. Eine Spezialperücke bedeckt all das, was man nicht sehen
soll.


Dicken gibt man keine Anweisungen mehr zur besseren
Lebensführung, man schneidet ihnen ihr Fett aus dem Bauch oder den
Schenkeln heraus und näht sie wieder zu. Die Kleidung tut ihr
Übriges. Die Kunst des Ärztetums wird hier zum blutigen Handwerk
herabgesetzt und hebt das Ideal der Schönheit über das der
Gesundheit. Die Talente des Arztes, die du an oberste Stelle setzt,
weichen den Talenten an Gold, Silber oder Kupfer, und auch die
edlen Absichten wandeln sich mehr und mehr in edle Metalle um.


Die Spezialisierung greift um sich. Man sieht nur noch das
Mosaiksteinchen und nicht mehr das Bild der Erkrankung. Ich gewinne
immer mehr den Eindruck, dass der Ägypter nicht mehr nach den
Gesetzen der Maat lebt, die Jahrtausende lang Ägypten zu dem
gemacht hat, was es einmal war. Habgier, Selbstsucht und Neid
nehmen immer mehr zu, auch unter Priestern oder Ärzten.


Die inneren Werte werden nicht mehr hochgeachtet und machen den
flüchtigen äußeren Erscheinungen Platz. Demokrit sagte mir einmal,
dass der Untergang eines Volkes mit dem Verfall seiner inneren
Werte einhergeht, auch wenn der äußere Schein gewahrt wird.


Ich ließ mich anfangs auch von der Schönheit der riesigen gold-
und silberverzierten Bauten blenden.


Du wirst es gemerkt haben, dass meine anfängliche Euphorie von
Brief zu Brief nachließ und zunehmend der Ernüchterung wich, als
ich nicht mehr nur ein Besucher war, sondern mehr und mehr Stadt
und Leute kennenlernte. Die meisten denken nur noch an ihr eigenes
Wohl. Das, was Ägypten einst stark machte, dass jeder für den
anderen einstand, um die Gesetze der Maat für ein gutes Leben nach
dem Tod zu erfüllen, ist nicht mehr gegeben. Demokrit sagte, dass
Ägypten noch Geheimnisse für mich bereithalten würde. Als ich ihn
letztlich ansprach, wo die Geheimnisse denn eigentlich wären,
lachte er nur, was er eigentlich immer tut, und meinte: Überlege
mal, was ein Geheimnis so geheimnisvoll macht.“ Ich gestehe, ich
wußte keine Antwort darauf.


„Die Erkenntnis des nicht Erkennens. Weicht das nicht Erkennen
der Erkenntnis, wird das Geheimnisvolle geheimnislos. Genau das ist
es, was du hier lernen kannst und weswegen Ägypten so viele
Geheimnisse bereit hält. Für jeden andere.“ Er hat recht. Am Anfang
sah ich Memphis mit den Augen eines Kindes. Es war ein schönes
Gefühl, weil so viel Unbekanntes auf mich einströmte und ich mich
auf die Zukunft freute. Heute sehe ich die Stadt aus den Augen
eines Greises. Ich blicke nur noch auf Vergangenes. Ich habe viele
interessante Dinge lernen dürfen, die meinen Horizont erweiterten
und weiterhin alles Wissenswerte festgehalten. .


Wenn dich der Brief erreicht, werde ich in Richtung Süden
unterwegs sein. Mögen die Schicksalsgöttinnen und Kairos, der
günstige Augenblick uns allen gewogen sein.


Grüße an Mutter und an alle Verwandten und
Freunde                                                                                                                                 


                                                                
                Hippokrates


 


Die Nilschwemme, die den alljährlichen Wohlstand durch
Fruchtbarkeit des Landes garantierte, hatte pünktlich eingesetzt.
Demokrit und Anaximander bogen gerade um die Ecke, als Hippokrates
sich gerade seinen Ochsenrippen mit Saubohnenmus widmete. Sie
begrüßten Teti im Vorbeigehen, der sich wieder am Eingang
niedergelassen hatte, und steuerten auf Hippokrates zu, der ihnen
winkte. Die drei Männer machten es sich bequem. Anaximander hing
die Zunge heraus. Auch wenn es ein sehr heißer Tag war, so ging es
ihm auch sonst nicht anders, wenn er den Hof des „Hauses der Biere“
betrat. „Wie war es heute bei euren philosophischen Studien am
Platz des geistvollen Kampfes?“


„Geistvoll? Geistarm wäre zutreffender“, brummelte Anaximander den
Kellner heranwinkend.


„Anaximanders Niederlagentag.“ Mit einem Seitenblick auf
Anaximander, der ein paar missmutig knurrende Laute vor sich hin
brummte, fuhr Demokrit fort:


„Das Bier hatte ihm gestern wieder zu gut geschmeckt und ich musste
ihn heute mehrmals wachrütteln, bis er endlich wach wurde. Als er
mit dem Ankleiden fertig war, sein Unterhemd hat er übrigens immer
noch falsch herum an, eilte er aus seinem Zimmer und übersah dabei
Timba, die es sich am Treppenabsatz gemütlich gemacht hatte. Du
weist, dass der Schwanz ihr Heiligtum ist, die Schrammen, die er
sich von ihr einfing, könntest du nachher einmal begutachten. Als
er dann endlich beim Frühstück saß, brachte mein Diener ihm die
Mitteilung seines Vaters, dass er die monatlichen
Unterhaltszahlungen einstellt, wenn er sich nicht um das Geschäft
kümmert, worauf ihm prompt ein Olivenkern im Hals stecken blieb.
Nachdem er mit Unterstützung von ein paar Schlägen den Kern in
hohem Bogen wieder ausgespuckt hatte, japste er nur noch
„habgieriger Halsabschneider“ und andere Schimpfwörter, die ich
lieber nicht wiederhole. Endlich auf dem Platz angekommen, hatte er
nichts anderes im Sinn, als zornentbrannt eine flammende Rede über
„Habgier und deren niedrige Beweggründe“ vor Philosophen und ihren
Schülern zu halten. Dabei verwies er auf die ägyptische Sichtweise,
dass ein Habgieriger, der die Bindungen zu seinen Mitmenschen
zerstört, jede Chance zur Fortdauer im Gedächtnis seiner
Mitmenschen verspielt und damit auch kein Grab hat. Anax führte
diesen Gedanken weiter und weiter aus und ging auf die Fragen der
anderen erst gar nicht ein. Aber auch er muss ab und zu einmal Luft
holen und das nutzte ein etwa dreißig Jahre alter Grieche mit
kleinen funkelnden Augen namens Sokrates zur Frage: „Sind Dicke
habgieriger als Dünne?“ Mit dieser einen Frage brachte er unseren
rundlichen Philosophen gänzlich aus der Fassung. Die Zuhörenden
nahmen sofort die Gunst des Augenblicks wahr und betrachteten die
Frage von lächerlich machenden Standpunkten aus. Jedes Mal wenn
Anax darauf wieder seine Stimme erheben wollte, wurde er
ausgelacht. Meistens kamen Rufe wie: „Wir haben noch nicht darüber
entschieden, wie dick du bist!“ Oder: „Sollten wir zu dem Ergebnis
kommen, dass Dicke habgieriger sind als Dünne, kriegst du dein Grab
von uns gleich hier“. Nach diesem Satz beeilte sich Anax
schleunigst seine Massen in Bewegung zu setzen, um die lachende
Menge hinter sich zu lassen. Als ich Anax eingeholt hatte,
schnaubte er vor Wut und ich goss auch noch Fett ins Feuer, indem
ich zu ihm sagte: „Wenn du die Laufbahn eines Philosophen weiter
einschlagen willst, dann wäre es vor allem angebracht, einen
weiteren ägyptischen Leitsatz berücksichtigen: Derjenige, der
keiner guten Rede und des Zuhörens nicht mächtig ist, ist lebendig
tot.“ Anaximander starrte weiter in seinen Bierkrug und zog es vor,
stumm zu bleiben. Zu Hippokrates gewandt fuhr Demokrit fort: „Und
wie war dein heutiger Tag?“ „Irgendwie nicht viel Neues. Entweder
gibt es keine tieferen medizinischen Weisheiten mehr, oder sie
zeigen uns „Barbaren“ nur die Oberfläche. Ich drehe mich im Kreis.“
„Ich glaube eher, es liegt an dir.“ „Wie meinst du das?“ „Ganz
einfach, die meisten Ärzte, die hierher kommen, benötigen zwei,
manche auch drei Jahre, um nur annähernd den Lehrstoff aufzunehmen,
den du in einem Jahr hinter dich gebracht hast.“ Hippokrates
sinnierte vor sich hin: „Vielleicht hast du recht, was soll ich
tun?“ „Die Antwort findest du nur in dir.“ „Ich glaube mich treibt
es weg von hier. Ich hatte auch in der letzten Zeit einen Traum.
Mein Stab wanderte vor mir her. Die Sonne schien mir zuerst von
links, dann von rechts ins Gesicht. Zuerst wurden meine Füße von
rotem, dann von weißem Wasser umspült.“ „Nach Süden, Hippo, nach
Süden!“ Anaximander war wieder unter die Lebenden zurückgekehrt und
deutete hinter sich: „Oberägypten wartet auf uns. Mich hält hier
eh` nix mehr.“ Um seine Worte zu bekräftigen, knallte Anaximander
seinen halb vollen Bierkrug auf den Tisch. Demokrit grinste wie
immer. „Ich habe hier noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen,
aber Kaschta treibt es nach Theben und mein Vater deutete an, dass
es ganz gut wäre, wenn sich dort mal jemand umsehen würde und warum
soll ich nicht der Jemand sein.“ Freudestrahlend reichten die drei
sich die Hände. „Also dann - auf nach Süden.“


 


Der Sonnengott brannte unbarmherzig zur Zeit des ägyptischen
Jahresanfangs, der mit dem Einsetzen der Nilschwemme begann. Helios
erreichte fast schon den Höhepunkt des Zenits.


Die drei Männer hatten es sich mittschiffs unter einem gespannten
Tuch, das reichlich Schatten spendete, gemütlich gemacht. Etwas von
ihnen entfernt saßen am Bug Teti und Kaschta mit seiner Leopardin.
Während Teti immer auf dem Sprung war, um für das leibliche Wohl
der drei Hellenen zu sorgen, war Kaschta`s Blick nach Süden in
seine Heimat gerichtet. Mit seiner rechten Hand streichelte er
gedankenverloren über Timbas Hals, die mit behaglichem
Wohlfühlschnurren reagierte. Fischer gingen ihrer täglichen Arbeit
nach und wichen mit ihren kleinen Booten geschickt den behäbigen
Lastkähnen aus, die vom Süden her aus den Steinbrüchen Baumaterial
und sonstige Güter für Luxor oder Heliopolis transportierten. An
den Ufern sah man Viehhirten mit ihren Herden, die sie im seichten
Wasser zur Tränke führten, nicht ohne sich vorher zu vergewissern,
dass kein Krokodil in der Nähe war. Ab und zu tauchte aus dem
überfluteten Land wie eine Insel ein Dorf auf, in dem man das
geschäftige Treiben der Bewohner beobachten konnte.


Die Situation erinnerte Hippokrates stark an Ameisenhügel, vor
denen er schon oft stundenlang gesessen hatte, um den fleißigen
Insekten bei ihrer nie endenden Tätigkeit zuzuschauen. In diesen
Stunden seines Lebens fühlte er sich besonders eng verbunden mit
der Natur. Sein Vater hatte ihm das „Spiel mit dem ich“
beigebracht. In diese Welt zog er sich immer dann zurück, wenn er
Ruhe oder Kraft brauchte. Es war eine Welt ohne Zeit, ohne
Gedanken, schwerelos, unendlich, voller Farben und doch wieder
farblos. Gerne wollte er diese Welt mit anderen teilen, doch er war
allein weit weg von Ägypten.


Demokrit und Anaximander dachten, er schliefe. Jeder ging seiner
Lieblingsbeschäftigung nach. Demokrit philosophierte in Gedanken
über den Sinn und Unsinn des Seins, über Leben, Tod und
Unsterblichkeit. Anaximander über den Geschmack seines sumerischen
Lieblingsbieres namens Bebet, das gerade seine Kehle entlang floss
und wie er am einfachsten an das Rezept zur Herstellung kam.
Sicherheitshalber hatte er sich einige Amphoren mitgenommen. Wenn
er einmal aufstand, dann nur um seine Notdurft zu verrichten oder
um nach seinem „Flüssigen Gold“, wie er das Gebräu liebevoll
nannte, zu schauen.


Die fünf Männer mit ihrer Leopardin waren die einzigen Passagiere
des hundert Ellen langen Schiffes, das griechische Waren nach Luxor
transportierte. Demokrits Vater hatte ihnen dieses Schiff
vermittelt, das in hellenischen Diensten stand. Der Kapitän aus
Piräus, dem Athener Hafen, war ein bärtiger Mann, dessen Aussehen
eher an Herakles als an einen Handelsnilschiffer erinnerte. „Vater
gibt uns sein bestes Schiff und seinen besten Mann mit“ hatte
Demokrit kurz vor der Abreise verlauten lassen. „Im Süden gärt es,
die Perser haben kaum Interesse, Soldaten zu entsenden, somit sind
wir dort auf uns selbst gestellt, sollten die Unruhen weiter um
sich greifen.“


Hippokrates tauchte langsam aus der Tiefe seines Unterbewusstseins
an die Oberfläche zurück. Er fühlte sich so ausgeruht wie nach
einem sehr langen, tiefen und erholsamen Schlaf. Seitdem er mit
Demokrit über die Philosophie der Maat gesprochen hatte, war er
sich sicher, dass er beim Spiel mit dem ich dem Ort der Maat am
nächsten sein konnte. Ja, vielleicht war sogar das Innerste eines
Menschen mit Maat gleich zu setzen, denn wo konnte mehr
Gerechtigkeit und Gleichheit herrschen als in den Tiefen des ich’s?
Zeichen, manchmal klar in Form von Worten, manchmal verschlüsselt
als Symbole zu sehen, hatten ihn schon oft vor falschen
Entscheidungen gewarnt oder ihm die Richtung gezeigt, in die er
gehen musste. Auch der Weg nach Ägypten war ihm in Träumen und im
Spiel mit dem ich gezeigt worden. Er war sich sicher, dass diese
Welten zusammen gehörten. Nur hatte man in dem einen Fall einen
bewussten Zugang, der bis zu gewissen Grenzen steuerbar war,
während der Traumzustand eigene Gesetze besaß. Er hatte das Gefühl,
sich immer besser in dieser Welt zurechtzufinden, wenn er bestimmte
Regeln befolgte. Dass diese Gesetze mit den Gesetzen der Maat
nahezu übereinstimmten, bekräftigte seine Überzeugung, sich in
jeder Hinsicht auf dem richtigen Weg zu befinden.


Als Teti merkte, dass die drei Männer Äußerlichkeiten wieder
zugänglich waren, beeilte er sich, Bier zu holen. Jedesmal wenn
Teti im Schiffsbauch verschwand, machte sich bei Anaximander Unruhe
breit, bis zu dem Moment, als Teti mit dem Krug wieder wohlbehalten
an Deck erschienen war und die Becher ohne einen Tropfen zu
verschütten, eingeschenkt hatte. „Das Bier schmeckt noch genauso
gut wie in Memphis“, strahlte Anaximander.


„Aber wie lange noch?“ Demokrit öffnete eine schlummernde Wunde und
streute Salz hinein. Das Gesicht Anaximanders verzog sich zu einer
Grimasse, als hätte er nicht gerade „sein“ Bier getrunken, sondern
flüssiges Blei. „War das nötig mich daran zu erinnern?“ „Warum
nicht? Der Wirklichkeit wirst du sowieso bald ins Auge sehen.
Spätestens dann, wenn die Krüge leer sind, sollte der Inhalt die
Sonne überstehen. Und wenn du es schaffen solltest, dein Bier davor
zu bewahren, ist es fraglich, ob es das Schlingern des Schiffes
übersteht. Dann sind da auch noch die Zollbeamten von Oberägypten
....“ Demokrit hatte das letzte Wort noch nicht ganz ausgesprochen,
da wurde er auch schon durch einen jähen Schrei von Anaximander
unterbrochen, der blitzartig unter Deck verschwand. „Er war ganz
weiß im Gesicht“; grinste Hippokrates. „Ja, und ich dachte gar
nicht, daß er sich so schnell bewegen kann.“


Einen Augenblick später rumpelte es stark am Schiffsboden. „Das
Geräusch kam von der Mitte, die Amphoren sind doch am Heck“,
überlegte Hippokrates. „Wogende Massen und unkontrollierte
Geschwindigkeit, ein unheilvolles Gemisch.“ Beide grinsten sich an.
Als aus dem Schiffsbauch kräftige Flüche nach oben drangen,
steigerte sich das Grinsen in lautes Lachen in das alle Männer auf
Deck mit einfielen.


„Was macht Anaximander nur so lange da unten?“ „Habe auch schon
darüber nachgedacht. Meiner Meinung nach gibt es so wie ich ihn
kenne, nur zwei Möglichkeiten. Entweder sichert er seine Krüge noch
stärker mit Stricken ab und schützt sie noch mehr gegen Hitze, oder
- er trinkt sie aus.“ „Ich glaube mehr an Letzteres“, meinte
Hippokrates „alles andere würde für ihn Arbeit bedeuten. Außerdem
hören wir keine Geräusche.“ „Gut analysiert. Lassen wir ihn mit
seinen tönernen Geliebten allein. Er wird sowieso schneller
Abschied von ihnen nehmen müssen, als ihm lieb ist. Hast du Lust
auf ein Brettspiel?“


Bis zum Sonnenuntergang widmeten sie sich dem beliebten ägyptischen
Brettspiel Pacha bei dem es darum ging, auf einem viereckigen Brett
den Gegner so in die Enge zu treiben, dass er sich mit einem Stein
in keine Richtung mehr bewegen konnte.


Hippokrates und Demokrit waren ebenbürtige Gegner und drängten sich
gegenseitig in die Enge. Es war ihnen dabei völlig egal, wer von
beiden gewann, sie hatten einfach nur Spaß an diesem Brettspiel,
das ihnen Kurzweile brachte und gleichzeitig die Logik schulte.


Der Sonnengott Re tauchte in den Ozean ein. Einer alten ägyptischen
Sage nach kämpfte er jede Nacht in den Tiefen des Meeres mit einer
riesigen Schlange, um am nächsten Morgen siegreich wieder aus den
Fluten aufzutauchen.


Während sich der Sternenhimmel entfaltete, nahm die Dunkelheit mehr
und mehr zu.


Hippokrates schaute in die Fahrtrichtung nach Süden und sprach mehr
zu sich selbst: „Der Skorpion erscheint am Horizont, um Orion zu
suchen.“ Demokrit kannte natürlich die Sage von der Jagd des
Skorpions, der von dem Gott Apollon auf Orion gehetzt wurde und
genoss still den sternklaren Himmel.


Schnarchende Geräusche drangen aus dem unteren Deck nach oben. Ein
Zeichen, dass Anaximanders Bier ein beseligendes Ende gefunden
hatte. Das Sternbild des Skorpions unten am Horizont, der
Schlangenträger darüber und Herkules, das Lieblingssternbild jedes
Hellenen, direkt über ihnen. All das gab ihnen ein tiefes Gefühl
der Verbundenheit zur Heimat. Hippokrates durchbrach die Stille,
indem er Demokrit ansprach: „Der Sitz der Götter - über uns -
genauso wie der Sitz unserer Helden. Wie denkt ein Philosoph wie du
darüber?“ Demokrit ließ sich Zeit für seine Antwort. „Der Mensch
ist eingebunden in die Natur, die ihn hervorgebracht hat. Und all
das lässt sich in kleinste Einheiten zerteilen, die wiederum von
den Strömungen des Himmels abhängen. Nichts, was geschieht,
geschieht ohne die Gesetze des Himmels, denen sich sogar die Götter
unterwerfen müssen. Wir Menschen sind eingebunden in diese Gesetze.
Sterndeuter in allen Ländern versuchen diese Gesetzmäßigkeiten
fassbar zu machen. Die Nilschwemme beginnt meistens mit dem Aufgang
des Hundstern bei seinem Auftauchen und dem kurz darauf folgenden
Niedergang in der Morgendämmerung. Dieser Zeitraum bezeichnet auch
den ägyptischen Jahresanfang, wie du weißt. Aber in Ägypten läuft
vieles anders als bei uns Asiaten, wie die Ägypter uns nennen. Sie
haben keine Sternbilder, so wie wir sie kennen, sondern sie
konzentrieren sich auf einzelne Sterne, die ihr Leben und ihren
Jahresverlauf bestimmen. Einen Stern des Gürtels des Orion
bezeichnen sie als Heimat des Gottes Re, der aus Enttäuschung des
Verhaltens der alten Ägypter den Göttern gegenüber sich wieder
dorthin zurückzog.“ Die Nacht war angenehm warm in dieser Phase des
Hochsommers, die den ägyptischen Jahresanfang markierte. Der
Kapitän hatte Anker geworfen und sich mit der Mannschaft zum
Schlafen niedergelegt. Hippokrates und Demokrit lagen nebeneinander
auf Matten ausgestreckt und blickten nach Norden in den Himmel
hinein. Sterne verschwanden im Westen und machten den im Osten
auftauchenden Platz. Pegasus und Andromeda waren gerade am Horizont
erschienen und gesellten sich zu den über das ganze Jahr sichtbaren
Sternbildern Kepheus, Kassiopeia und Perseus hinzu. „Jetzt ist die
ganze Bande da.“ flüsterte Demokrit, um die Schlafenden nicht zu
stören. „Wen meinst du damit?“ Kam es genauso leise von Hippokrates
zurück.


Demokrit deutete auf die nebeneinanderliegenden Sternbilder:
„Perseus mit seiner Geliebten Andromeda, ihre Mutter Kassiopeia,
König Kepheus und Pegasus das geflügelte Pferd.“


„Ich kenne die Sage aus Sicht meines Vaters, der in Perseus immer
den Inbegriff des magischen Rächers sah, der Schrecken und Tod
überwand, um dann letztendlich der eigenen Rache zum Opfer zu
fallen.“ „Du hast die Sage kurz und treffend erklärt. Aber für mich
birgt sie noch tiefere Geheimnisse, als man zuerst vermuten
könnte.“ „Erzähle.“


„Du weißt doch, wie alles mit einer Weissagung begann. König
Akrisios von Argos sollte von einem noch ungeborenen Enkel
erschlagen werden. Die einzige, die ihm diesen Enkel gebären
konnte, war seine zu diesem Zeitpunkt noch nicht gebärfähige
Tochter Danae. Um also der Weissagung zu entgehen, mauerte er sie
einfach ein und ließ sie über ihre Amme mit dem Nötigsten
versorgen. Denn damit, so schien es ihm, war das Problem „Enkel“
endgültig aus der Welt geschafft. Auch wenn ich nicht das Ende der
Geschichte kennen würde, stellt sich die Frage: Beeinflusst das
Orakel das Schicksal oder umgekehrt? Mussten also die
Schicksalsgöttinnen durch eine Weissagung in die Gegenwart
eingreifen, um der Zukunft zu ihrem Recht zu verhelfen? Dann stünde
doch jedes Orakel im Auftrag des Schicksals und wäre damit
unfehlbar. Wir wissen aber doch, dass es viele Orakelsprüche gab,
die sich bis heute nicht erfüllt haben und auch nie erfüllen
werden. Also sind Orakel nicht von den Schwestern Klotho, Lachesis
und Atropos gesteuert, um eine Abweichung vom Schicksal zu
berichtigen. In diesem Falle dürften die drei ja keine falschen
Wahrsagungen zulassen, da dadurch wiederum der Ablauf des
Schicksals gefährdet wäre.“ „Also bist du der Meinung ...“
„Richtig. Ein Orakel gibt in einem Menschen einen Anstoß, Dinge zu
tun oder zu lassen, die seine Zukunft bestimmen.


Er setzt damit in sich etwas Verborgenes frei, das unbewusst nach
der Erfüllung dieses Orakels strebt.


Bei einer Wahrsagung die nur eine Person oder eine Gruppe von
Personen mit gleicher Richtung betrifft, ist es einfach. Entweder
erfüllt sich das gute Orakel oder nicht. Jeder Mensch ist bemüht,
das Gute herbeizuführen und das Schlechte abzuwehren. Ein Orakel
verstärkt sein Verhalten in die eine oder andere Richtung und setzt
damit Kräfte frei, die die Erfüllung eines Orakels begünstigen.
Aber sehen wir uns die Geschichte einmal weiter an.


Im Verlies fristete sie ihr Dasein. Die einzige Verbindung zur
Außenwelt bildete ihre Amme, die sie mit dem Lebensnotwendigen
versorgte und durch Erzählungen ihre Träume nährte. Das einzige
Schöne, was von draußen kam, waren die Sonnenstrahlen, die sich
durch das Dach der Kammer ergossen. In dem heranwachsendem Mädchen
erwuchs die Sehnsucht nach der Weite des Himmels. Eines Morgens
breitete sie die Arme zum Himmel empor und gab sich den Strahlen
des Himmels hin. In dieser Sekunde wurde Perseus gezeugt und kein
geringerer als der Göttervater Zeus selbst soll der Vater gewesen
sein.


Hier haben wir etwas Neues. Normalerweise hat Zeus seine Geliebten
meistens in körperlicher Erscheinung wie zum Beispiel als Stier,
Schwan oder Ameise geschwängert. Diesmal entgegen seiner sonstigen
Gewohnheiten jedoch energetisch über Naturelemente und bildet somit
eine Parallele zu dem ägyptischen Gott Amon, der ja auch für
göttliche Befruchtungen herhält, wenn sich kein irdischer Vater
finden lässt oder der Mensch auf seiner Suche nach göttlicher
Gleichheit Verbindungen benötigt.


Wie dem auch sei, Perseus war geboren und seine Schreie drangen an
die Ohren seines Großvaters, der die Sache mit der göttlichen
Befruchtung gleich überprüfen wollte. Mutter und Kind wurden an
einen dem Zeus geweihten Ort zwecks Offenbarung geführt, aber da
war nichts mit göttlichen Erscheinungen, Zeichen, Rauch, Blitz oder
Ähnlichem. Der Urteilsspruch des Vaters war schnell gefällt.
Allerdings wollte er auch jetzt nicht Hand an seine Tochter legen
und überließ es dem Willen der Götter, über das Schicksal von Danae
und Perseus zu entscheiden. Sie wurden in eine Kiste gesteckt und
auf dem Ozean ausgesetzt.


Günstige Winde ließen die Kiste an der Insel Seriphos landen, wo
Mutter und Kind von dem selbstlosen Fischer Dikos aufgenommen
wurden. Der Bruder des Fischers war der König der Insel und seine
Beweggründe, die beiden Willkommen zu heißen, waren nicht gerade
selbstlos, denn er begehrte Danae und versuchte mit allen Mitteln
den lästigen Sohn loszuwerden, den auf der Insel nur Spott und Hohn
begleiteten.“


Hier machte er eine kurze Pause. Hippokrates schaute ihn
erwartungsvoll an, bevor Demokrit fortfuhr: „Bis hierher werde ich
dir nichts Neues erzählt haben, bemerkenswert wird es erst ab
jetzt. Perseus zum Jüngling herangereift, verspürt eines Tages den
Wunsch, das Unrecht, das ihm und seiner Mutter angetan wurde, zu
rächen. Ab jetzt beginnt sich die Grenze zwischen Sage, Traum und
Wirklichkeit zu verwischen. Er macht sich auf, die Gorgo Medusa zu
finden, deren Antlitz jeden in Stein verwandelt, der es anschaut.
Perseus benutzt seinen Schild als Spiegel, um diesem Schicksal zu
entgehen und schlägt ihr den Kopf ab, den er von nun an für seinen
Rachefeldzug gegen jeden todbringend einsetzt, der sich ihm in den
Weg stellt. Mit einer Tarnkappe und Flügelschuhen versehen, reist
er zeitlos und unsichtbar durch die Welt, befreit Andromeda in
Äthiopien vor dem bevorstehenden Opfertod, der ihr von ihrem Vater
König Kepheus zugedacht wurde, da das Land an einer Hungersnot
litt, verliebt sich in sie und vernichtet seine Verfolger mittels
des Medusenhauptes und lässt auch sonst nur Wüste hinter sich. Mit
Andromeda zusammen erreicht er wieder seinen Ausgangspunkt, die
Insel Seriphos, befreit seine Mutter aus den Fängen des Königs,
tötet alle Bewohner außer dem Fischer, versteinert die Insel und
zieht mit Mutter, Geliebten und Fischer weiter nach Argos zu seinem
Großvater.


Ich glaube, dass man den Teil des Weggangs von der Insel bis zur
Rückkehr als Wachtraum deuten sollte. Dafür spricht ja, dass die
ihn verhöhnende Gesellschaft bei seiner Rückkehr noch genauso am
Tisch sitzt wie bei seiner Abreise ohne Zeitunterschied. Perseus
erlebt eine Situation, aus der er entfliehen möchte. Tarnkappe und
Flügelschuhe bringen ihn weit weg von dem ungeliebten Ort. Er ist
der schwache Jüngling, der mit Körperkraft nichts ausrichten kann,
also bedient er sich einer List, um zu seinem Ziel zu kommen. Er
benutzt seinen Schild als Spiegel, um nicht den todbringenden Augen
Medusas ausgesetzt zu sein. Meiner Meinung nach begibt er sich in
die Tiefen seines Inneren, begegnet dem Antlitz des Todes und setzt
von da an die Erfahrung auf magische Weise für seine Ziele ein.


Nicht anders läuft es bei den Magoi, Goeten und Katharten ab. Sie
arbeiten mit denselben Kräften, wenn sie Nadeln in eine Bleiplatte
hinein bohren, auf der der Name eines unliebsamen Mitbürgers steht,
um ihm durch die Worte „Den nagle ich in die Tiefe“; Schadenszauber
angedeihen zu lassen, oder wenn sie das Herz einer Frau zu gewinnen
wollen, Rituale durchführten, über deren Sinn und Unsinn man sich
lange streiten könnte. Aber alle diese Dinge laufen in einer Welt
ab, die uns verschlossen ist und in der andere Gesetzmäßigkeiten
herrschen als hier.“ „Sie ist uns nicht verschlossen.“ „Wie meinst
du das?“ „Du kennst doch den Tempelschlaf, der hier in Ägypten
genauso praktiziert wird, wie bei uns in Griechenland oder auch
anderswo. Die Rituale, um in diese Welt zu kommen, sind
unterschiedlich, der Weg ist der gleiche.“ „Ich habe schon die
abenteuerlichsten Geschichten über die Tempelschlafpraktiken
gehört, vom „Göttlichen Beischlaf“ über das „Austreiben von
Dämonen“, wobei manche Priester gerne beides zu verbinden scheinen,
bis hin zu Wunderheilungen göttlicher Natur.“ „Stimmt. Das Feld des
Tempelschlafs ist weit und kaum überschaubar. Aber auch hier gilt
der Grundsatz, dass eine Handlung nur so gut sein kann wie der
Handelnde, der sie ausübt. Böses ruft Böses hervor, Gutes Gutes.“


„Womit wir wieder bei Perseus sind. Er kennt das Orakel seines
Großvaters, versucht es zu umgehen, indem er das ihm und seiner
Mutter angetane Unrecht vergibt und sich mit seinem Großvater
versöhnt. Aber hier sind es wieder die in Gang gesetzten Kräfte,
die sich einmal in Bewegung gebracht nicht mehr aufhalten lassen
und so kommt was kommen muss, Perseus erschlägt seinen zuschauenden
Großvater bei einem Sportwettkampf mit einem Diskus.


Trotz aller Gegenmaßnahmen fand das Orakel seine Erfüllung, genauso
wie der Rachegedanke Perseus selbst vom Täter zum Opfer macht, als
er dem alten König Kepheus das Gorgonenhaupt entgegenhält und nicht
erkennt, dass er blind ist. Da er annimmt, dass im Laufe der Zeit
die vernichtende Kraft nachgelassen hat, ereilt ihn dasselbe
Schicksal aller anderen Sehenden, als er sie gegen sich richtet.


Die Kraft ist also nur bei denen wirksam, die sie sehen, die sie
erkennen und wahrhaben, also bei denjenigen, die dran glauben. Nur
die Bereitschaft des Glaubens an die Magie lässt sie Wirklichkeit
werden.“


„Die Macht der Magie liegt also nicht in der Magie selbst, sondern
im Menschen begründet?“


„Genau. Denk noch einmal an die Geschichte mit Perseus zurück.
Hätte sein Großvater kein Orakel befragt oder erst gar nicht
versucht, mit allen Mitteln den Orakelspruch zu verhindern, wäre es
dann zu dieser Entwicklung gekommen? Erst seine Angst vor dem
Orakel führte zu Handlungen, dass sich das Schicksal auf diese
Weise erfüllte. Umso mehr er der Situation entfliehen wollte, desto
mehr zog er sie an. Das ist mit allen Dingen so. Die ständige Angst
vor einer Sache zieht sie herbei.“ „Also sollte der Mensch lernen,
keine Angst zu haben, um Unheil abzuwehren?“„Das wäre die logische
Folge meiner Aussage. Aber ganz so einfach ist es nicht.“ Demokrit
blickte zu den Sternen, bevor er fortfuhr: „Es gibt eine natürliche
Angst, die von 


außen kommt und es gibt eine selbst gemachte Angst in uns. Diese
gilt es zu erkennen und zu bekämpfen, dann hat die Magie keine
Macht mehr und das Unglück wird nicht angezogen.“ „Wie
unterscheidet ein Nichtphilosoph selbst gemachte und natürliche
Ängste?“ „Indem er lernt auf seine innere Stimme, das, was unter
seinem Bewusstsein herrscht, zu hören. Diese Stimme geht nie fehl.
Sie schützt uns, sie tadelt uns, sie lobt uns. Sie führt uns ins
Licht oder ins Dunkel je nachdem, ob wir auf sie hören oder nicht.


„Deine Worte klingen einfach, sie kommen ja auch aus dem Mund eines
Philosophen.“ „Wenn ich deine Anspielung richtig verstehe, sprichst
du meinem Berufsstand die Fähigkeit ab, wirklichkeitsnah zu denken
und zu handeln?“ „Ihr handelt doch nicht, ihr redet nur“ war die
verschmitzte Antwort von Hippokrates. „Ist Reden nicht auch eine
Form des Handelns, mit der man viel bewirken kann?“ „Ja, wenn sie
aus dem richtigen Munde kommt“, feixte Hippokrates. Ein sanfter
Hieb auf die Schulter von Hippokrates zeigte ihm, dass Demokrit
seine Äußerungen richtig verstanden hatte.


Die beiden verlebten eine magische Nacht inmitten der Sternbilder
griechischer Mythen. Sie verfolgten Jäger und Gejagte, Helden,
Geliebte, Könige und Königinnen auf ihrer ewigen Wanderung über das
Himmelsgewölbe hinweg. Die Stille wurde nur durch das Schnarchen
der Schiffsbesatzung unterbrochen, das sich melodisch der
Wellenbewegung des Schiffes anpasste. Ab und zu hörte man den
Todesschrei eines Tieres, das für das Leben anderer seines hingab.
Mit dem Morgengrauen regte sich auch die Schiffsbesatzung. Nachdem
die Takelage klar gemacht war, wurde der Anker gelichtet. Der
Kapitän stand wie eine Monumentalstatue am Heck des Schiffes, das
Ruder in fester Hand. Während sich der Bug gemächlich in südliche
Richtung drehte, stimmte die Mannschaft ein griechisches Lied an,
dessen Inhalt so manchem die Röte ins Gesicht getrieben hätte. Beim
Passieren eines ägyptischen Schiffes, das ebenfalls gerade flott
gemacht hatte, begannen die Ägypter mit den Griechen zu wetteifern.


„Siehst du, Hippokrates, das ist noch ein großer Unterschied
zwischen den Ägyptern und uns. Wir singen von Frauen und ihren
Rundungen, die Ägypter von günstigen Winden und Strömungen.“ „Und
die Ägypter hören sich an wie ein aufgescheuchter Haufen Krähen,
während der Gesang unserer Leute an grollenden Donner erinnert“,
fiel Hippokrates grinsend ein.


Als sich die Blicke der beiden Kapitäne trafen, ahnten alle, was
jetzt kommen würde.


Der Ägypter krähte ein paar beißende Laute in seine Mannschaft
hinein, die sich sofort hektisch anschickte, das Schiff in eine
günstigere Position zu manövrieren, während der Grieche in aller
Ruhe seinen eingeschlagenen Kurs beibehielt. Mittlerweile hatte es
auch Anaximander geschafft, wieder an Deck zu kommen. Halbtrunken,
die Augen kaum geöffnet und noch etwas unsicher auf den Beinen
fragte er: „Was´n los?“ „Ein Wettsingen und -rennen zwischen
Ägypten und Hellas.“ „Und wer sin’ wir?“


Demokrit und Hippokrates antworteten lachend. „Hoffentlich die
Gewinner.“ Obwohl die ägyptische Barke leichter und kürzer war, war
sie schwerer beladen, so dass sie ihre eigentlichen Vorteile nicht
richtig nutzen konnte.


Den Ruderern beider Schiffe brauchten keine weiteren Anweisungen
gegeben werden, sie wussten um was es ging. Das Schauspiel, das
sich bot, blieb auch den anderen Booten nicht unbemerkt. Sie
machten Platz und feuerten lautstark das ägyptische Boot an. Der
ganze Fluss kümmerte sich nur noch um die beiden Boote, die sich
Bug an Bug der nächsten Flussbiegung näherten. Die Griechen
befanden sich rechts, die Biegung ging nach links. Torkos, der
griechische Kapitän, erkannte blitzschnell den Vorteil, der sich
ihm bot. „Zwischenspurt“ donnerte seine mächtige Stimme über den
Nil hinweg. Noch nie hatte Hippokrates so einen gewaltigen Ruf aus
der Kehle eines Menschen vernommen. Die Ruderer hatten nur darauf
gewartet. Langsam schob sich das Boot Elle für Elle nach vorne. Als
das Heck mit dem Bug des Ägypters auf gleicher Höhe lag, zog Torkos
das Ruder scharf nach links, womit sich die Hellenen geschickt vor
die Ägypter setzten. Gleichzeitig verlangsamten die Ruderer den
Takt, wodurch der Ägypter, um einen Zusammenstoß zu vermeiden,
gezwungen war nach rechts auszuweichen und damit in die
ungünstigere Außenposition kam. Ein weiteres Kommando von Torkos
und das Schiff zog wieder an, laut fluchende Ägypter hinter sich
lassend. Der Einzige, der bei dem Manöver so gar keine Freude
empfand, war Anaximander, dessen Gleichgewichtssinn immer noch
schwer angeschlagen war. Während Torkos das Schiff scharf nach
links zog, wanderte Anaximanders Körper schwungvoll nach rechts, um
in Bauchhöhe von der Reling abgefangen zu werden. Die ruckartige
Bewegung in Verbindung mit dem Schlag auf seinen Bauch führte zur
stoßartigen Entleerung fester und flüssiger Formen in allen
Richtungen. „Die Krokodile werden sich freuen.“ Demokrit grinste
vor Schadenfreude, während Teti an Anaximanders Kleidung hängend
krampfhaft versuchte, ein Gegengewicht zu dem vornübergebeugten
Oberkörper zu bilden.


„Wären die niedlichen Tiere hier nicht“, Demokrit deutete auf die
Krokodile, die am Ufer lagen, „so wäre ein Bad jetzt sicher das
richtige für ihn. Helfen wir ihm rein.“ Kaschta verstand den Wink
und mit einem Ruck war das Gleichgewicht von Anaximander wieder
hergestellt.


„Die heiligen Echschen hätten sich sowieso die Zähne an mir
ausgebissen“, lallte Anaximander. „Ich glaube ja eher, dass Bier in
dir hätte ihnen den Garaus gemacht“, grinste Demokrit. Der Wind
stand leider günstig für die Ausdünstungen Anaximanders, das
gesamte Schiff wurde damit durchdrungen. Um einen Aufstand der
Mannschaft zu verhindern, steuerte Torkos einen Seitenarm an, um
dort kurzfristig vor Anker zu gehen. Zuerst wurden die Krokodile
verscheucht, dann Anaximander ausgezogen und an Seilen ins Wasser
gelassen. Zwei Matrosen übernahmen es, ihn zu waschen, während zwei
andere sich um seine Kleidung kümmerten. „Verbrennen wäre
einfacher.“ „Todeskommandos hatte ich mir anders vorgestellt.“
„Wenn ich zu Hause erzähle, was meine heldenhafteste Tat in Ägypten
war, schicken sie mich in die Wüste.“ „Da sind wir doch schon.“
„Wie weit seid ihr?“ Erscholl von oben Torkos Stimme. „Fast
fertig.“ „Macht die Kleidung an dem Seil fest und kommt nach oben,
die Krokodile werden lästig.“ An die Seeleute im Schiff erging der
Befehl: „Zieht alle herauf.“ Als Erster fand Anaximander seinen Weg
nach oben, der immer noch nichts so recht mitbekam. Als alle wieder
an Bord waren, nahm das Schiff erneut Fahrt auf. „Wenn wir ihm
einen Lorbeerkranz auf sein Haupt setzen, hat Anax verblüffende
Ähnlichkeiten mit Dionysos.“ „Leibesfülle, Pausbacken, Lebenswandel
hat er schon, fehlt ihm nur noch das Göttliche.“ „Das wird der
große Unterschied bleiben, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass
die Götter noch einen Dionysos unter sich dulden würden.“ „Dionysos
im Doppelpack! Welch ein Gedanke. Doppelt so viele Orgien,
Symposien, Gelage und Feste. Hellas würde kopfstehen.“ Demokrit
lächelte, während Hippokrates die Stirn runzelte. „Ein Dionysos
reicht!“ „Du hast recht, Hippo. Doppelte Lebensfreude würde
wahrscheinlich auch doppeltes Leiden und doppelten Tod bedeuten.
Dann lieber so.“ „Ich kann deinem Gedankengang nicht ganz folgen.“


„Ist doch klar. Das Übergewicht eines Pols würde die Verstärkung
des Gegenpols hervorrufen, da sonst die Harmonie gestört wäre.
Würde man einen Berg in der Höhe verdoppeln, wäre auch das Tal
doppelt so tief. Eine Verdopplung der Lebensfreude hätte nach den
Gesetzen des Kosmos negative Auswirkungen auf alles. Daher ist es
besser bescheiden zu sein, mit dem, was man hat.“ „Du hast recht,
Demo. Ich kann das aus der Medizin her bestätigen. Schon Heraklit
sagt, dass die Natur jedem unerbittlich Strafen und Krankheiten
schickt, der es wagt, von der durch Naturgesetz bestimmten
Lebensordnung abzugehen und zwar so lange, bis die Übertretung
rückgängig gemacht und die Einordnung in die Harmonie wieder
vollzogen ist.“ „Siehst du auch Heraklit wäre sicher der Meinung
gewesen, dass ein doppelter Dionysos der Harmonie abträglich wäre
und schwerwiegende Folgen nach sich zöge. Genauso wie wenn er nicht
existieren würde.“ „Richtig. Wir sehen das in der Medizin, wenn
Überfluss oder Mangel herrscht. Beides führt zur Disharmonie und
damit zur Krankheit. Das rechte Maß zu finden ist die Kunst“,
während Hippokrates Luft holte, vollendete Demokrit den Satz „die
nicht vielen gegeben ist.“ „Da magst du recht haben. Aber strebt
nicht alles nach Harmonie und Glück?“ „Vielleicht, vielleicht auch
nicht. Und wenn, dann hat jeder eine andere Sicht Harmonie und
Glück betreffend. Das ergibt sich schon allein aus den
verschiedenen Bedürfnissen allen Seins. Anax ist glücklich, wenn
ein voller Becher Bier vor ihm steht. Unglücklich ist er, wenn er
leer ist. In Harmonie befindet er sich nach mehreren Bechern,
sobald er zu singen oder zu philosophieren anfängt, die
Disharmonie, die tags drauf mit einem dicken Kopf beginnt, sobald
er aufwacht, hält bis zum ersten Bier an.


Somit ist bei ihm Bier also gleichzusetzen mit Glück und Harmonie.“


Hippokrates grinste. „Wenn du bei einem Symposion deine
Schlussfolgerung zum Besten gibst, hast du sicherlich viele Lacher
auf deiner Seite. Aber ich glaube, bei einer philosophischen
Betrachtung im sophistischen Kreis schmeißt man dich sicher
hinaus.“


„Das wird früher oder später sowieso geschehen, aber in diesem
Falle hätte ich die gesamten Bierbrauer der Welt auf meiner Seite.
Ich höre schon die Händler, die auf dem Markt mein nach meiner
Stadt benanntes Bier feilbieten. „Abdera - Bier macht glücklich!
Abdera - Bier ist rund! Trinkt Abdera - Bier und ihr bleibt
gesund!“ „Ich würde eher „Abdera- Bier macht rund“ vorschlagen, das
sieht man ja an Anax.“ „Macht rund? Auch nicht schlecht. Man denkt
dabei an Wohlbeleibtheit, Reichtum, an den göttlichen Dionysos, um
den herum jungfräuliche ....“ „Ich unterbreche dich nur ungern in
deinem Fluss, aber Dionysos ist Weintrinker.“ „Wenn ich erst mein
Gebräu vermarkte, wird Dionysos Biertrinker.“ „Ich hatte ja keine
Ahnung, dass du deine philosophische Laufbahn verlassen willst, um
einen Gott zum Biertrinker zu machen.“ „Wenn mir das gelänge, hätte
ich den Schlüssel des Olymps in der Hand. Dafür würde ich alles
tun.“ „Wie meinst du denn das schon wieder?“ „Wer in die Welt der
Götter eingreifen kann ...“ „Ist mit den Göttern gleichzusetzen“,
fuhr Hippokrates fort.


„Leben die Götter nicht in und durch uns?“ „Weichst du ab?“ „Nein.
Ich ziehe nur die Frage vor, die aufgrund unseres Gesprächs sowieso
gestellt werden würde. Oder anders gefragt:


Gäbe es überhaupt Götter, wenn es keine Menschen gäbe?“ Nach kurzer
Überlegung antwortete Hippokrates: „Gäbe es Menschen, wenn es keine
Götter gäbe?“ „Deine Umgehung meiner Frage ist eines
Philosophenarztes würdig“ „Kannst du beweisen, ob die Menschen die
Götter schufen oder die Götter die Menschen?“ „Wenn man den Mythen
der dunklen Zeit glauben darf, kann man sowohl das eine wie auch
das andere nicht sicher beweisen. Auch die Ägypter, glaube ich,
können auf diese Frage keine eindeutige Antwort geben. Du kannst,
sobald wir in Theben sind, die dortigen Tempelpriester fragen,
sofern sie dich für würdig genug halten, um sich mit dir
abzugeben.“ „Gibt es da Probleme?“ „Vor noch ein paar Jahrzehnten
wärest du einem Priester nur als Sklave gegenübergestanden. Heute
ist es nach ein paar Prüfungen und einem freiwilligen Tempelopfer
möglich, etwas Einblick zu bekommen. Hilfreich wird dir dabei dein
Ärztestatus und vor allem Torkos sein.“ „Torkos?“ „Mein Vater hat
ihn uns aus verschiedenen Gründen mitgegeben. Einer davon ist, dass
er in Theben - sagen wir mal - sehr gute Kontakte hat und uns die
notwendigen Türen öffnen wird.“ Hippokrates spürte, daß er nicht
weiter in Demokrit eindringen durfte und konzentrierte sich auf das
Geschehen am Ufer.


Ganz beiläufig bemerkte Demokrit: „Morgen haben wir Halbzeit und
legen in Tell el Amarna an, eines der größten Geheimnisse dieses
Landes. Jetzt kümmere ich mich aber erst einmal um Anax.“ Demokrit
ließ Hippokrates mit sich und seinen Gedanken allein und lenkte
seine Schritte zu dem Baldachin, unter dem Anaximander mühsam seine
versoffenen Lebensgeister zusammensuchte.


Torkos stand wie ein Felsen am Bug und brüllte ein ägyptisches
Lustboot an, das langsam in die Fahrtrichtung der Galeere trieb:
„Schiebt eure Nummer auf der anderen Seite des Flusses! Euer
Verkehr stört unseren Verkehr!“ Verstört tauchte über den als
Sichtschutz dienenden Schilfrohren ein hochroter Männerkopf auf,
den eine weibliche Perücke zierte. Als die Griechen den Kopf sahen,
brüllten sie los. In der Eile hatte der Mann die falsche Perücke
erwischt, deren schiefer Sitz nicht gerade zur Entspannung der
Situation beitrug. Während die Mannschaften der umliegenden Boote
in das Gegröle mit einstimmten, versuchte der Mann noch hektisch
mit den Armen rudernd, krampfhaft einen drohenden Zusammenstoß zu
verhindern. Wodurch sich die Perücke verabschiedete und sein
Stoppelkopf vollends zum Vorschein kam. „Er hätte sich lieber um
den Schwengel am Heck seiner Nussschale kümmern sollen“, brummte
Torkos. Als das Weiße in den angsterfüllten Augen des Ägypters zu
sehen war, gab er seinem Steuermann einen Wink. Die Galeere änderte
ihre Richtung nach Steuerbord, während sich die Deckmannschaft
Backbord versammelte. Der Ägypter schlug seine Hände vors Gesicht,
als er die schweren Ruder auf sich zukommen sah. „Kopäh synergein“
brüllte Torkos und die Ruder wurden blitzartig in den Rumpf des
Schiffes hineingezogen, ein Vorgang, den Torkos Männer im Schlaf
beherrschten. Der Bug der Galeere schob sich langsam am Rand des
Nachens vorbei, während der Ägypter starr mit den Händen vor dem
Gesicht das hässliche Geräusch von zersplitterndem Holz erwartete.


Zwei junge, dunkelhäutige Frauen, vollkommen aufgescheucht durch
die Worte des Ägypters, bemühten sich krampfhaft ihre Blöße zu
bedecken, indem sie eiligst versuchten, ihre Kleider aus einer
Kiste herauszuziehen. Dadurch gaben sie Blicke frei, die der
gesamten Backbordseite nicht verborgen blieben. Das Interesse an
den beiden Schönheiten flachte ab, als die sonnengerötete Rückseite
des Ägypters auftauchte, der immer noch starr vor Schreck den
Aufprall erwartete.


Durch das tosende Gebrüll und Gelächter hinter ihm löste sich seine
Starrheit von einer zur anderen Sekunde und mit einem Satz
verschwand er in der Kleiderkiste.


„War das nicht ein bisschen sehr knapp?“ Demokrit grinste Torkos
an. „Für den Ägypter ja, für meinen Geschmack kann es nich’ nah
genug sein.“ Demokrit war sich nicht ganz im Klaren, ob Torkos das
eben Gesagte ernst meinte oder nicht, aber er bezweifelte, ob es
Sinn hatte nachzufragen. Torkos ließ auch keine Zweifel aufkommen,
er hätte Zeit für einen kleinen Plausch, sondern gab die nötigen
Befehle, um wieder normale Fahrt aufzunehmen.


 


„Wir haben fast die Hälfte der Strecke erreicht. Nach der nächsten
Biegung siehst du am linken Flussufer eine interessante
Bergformation, in deren Mitte man die aufgehende Sonne bewundern
kann. Einer Sage nach lebte hier etwa vor tausend Jahren ein Pharao
mit Namen Echnaton, der hier seine neue Residenz gründete, um den
alten Göttern aufgrund einer Vision abzuschwören. Diesen neuen Gott
nannte er Aton, den Sonnengott. Überlege einmal diese
Ungeheuerlichkeit! Fünfhundert Götter wurden über Nacht
ausgelöscht, um an ihre Stelle einen Einzigen zu stellen. Du kannst
dir vorstellen, dass dieser neue Glaube nicht nur Freunde fand und
dass nach dem Tod des Herrschers alles getan wurde, um die
Erinnerung daran auszulöschen. Nur bei einigen hebräischen Stämmen,
von denen ich diese Sage hörte, lebt dieser Glaube noch weiter bis
in die Gegenwart hinein.“ „Nur ein Gott? Was für ein blasphemischer
Gedanke! Die Götter mögen uns davor bewahren.“ „Interessanter
Gedanke nicht? Vor allem für euch Ärzte, denn wenn ihr euch nicht
mehr auf eure göttliche Asklepiaden Abstammung berufen könntet,
könnte man euch bei Erfolgen feiern und bei Misserfolgen zur
Verantwortung ziehen, was sicherlich nicht nur ungeteilte Freude
bei den Ärzten hervorrufen würde.“


Während es Demokrit eigentlich nur auf ein philosophisches
Geplänkel ankam, versteinerte sich das Gesicht Hippokrates: „Mein
Vater hat die gleiche Einstellung.“ Demokrit zog fragend die
Augenbrauen nach oben. „Nicht in der Frage eines oder mehrerer
Götter, sondern in der Frage der Verantwortung des Arztes gegenüber
seinen Patienten. Viele missbrauchen ihre Macht und nützen den
Glauben der Kranken an die Lichtgestalt des Arztes zu ihrem eigenen
Vorteil aus. Das ist ja eigentlich auch neben der gegensätzlichen
Sichtweise über Erkrankungen der Hauptgrund, warum wir uns nicht
grün sind, wie die Ägypter sagen würden.“


„Nicht grün? Das ist ja mal sehr sanft ausgedrückt. Wenn die
Meerenge nicht Kos und Knidos trennen würde, hättet ihr euch doch
schon längst gegenseitig die Köpfe eingeschlagen.“ „Du hast recht.
Gut, dass wir Ärzte keine Ahnung von Seefahrerei und Kriegführung
haben, sonst hätten wir den Knidiern schon öfters einen Besuch
abgestattet.“


„Steuer nach Steuerbord!“ Torkos’ hob seinen rechten Arm und die
Galeere näherte sich dem Ufer. Demokrit und Hippokrates
beobachteten das Manöver. „Epochäh!“ die Ruder standen still und
der Anker wurde geworfen. „Hier übernachten wir.“ Aber vorher
können wir uns hier die Beine etwas vertreten.“ Demokrit drehte
sich zu Torkos um:


„Kannst du uns hinübersetzen lassen?“ „Klar.“ Zwei Seeleute machten
das kleine Beiboot klar, während Hippokrates und Demokrit abgeseilt
wurden. „Sollten wir Anax nicht auch was durch die Wüste jagen?“
„Lassen wir heute mal Menschlichkeit walten und ihn in Ruhe.“ „Wie
du meinst, du bist der Arzt.“ Als beide wieder festen Boden unter
den Füßen hatten, atmete Hippokrates tief durch. „Gaia unter mir.
Das wird immer mein zu Hause sein! Ich werde nie Menschen verstehen
können, die freiwillig mehr Wasser um sich haben wollen, als zum
Baden notwendig ist.“ Demokrit lächelte in sich hinein. Insgeheim
fühlte er genauso wie Hippokrates. Beide liefen schweigend
nebeneinander her. “Ein wahrhaft eigenartiger Ort. Diese Ruhe, so
mystisch. Als ob die Zeit stillstehen würde.“ „Nicht würde. Hier
steht die Zeit still! Oder hast du noch nicht die Andersartigkeit
dieses Ortes erkannt? Öffne deine Sinne!“ Hippokrates blieb stehen,
atmete ruhig und schloss die Augen. Er wusste nicht, ob es
Einbildung war oder nicht, aber die Sonnenstrahlen schienen ihn
abzutasten. Zuerst ganz vorsichtig, dann mit zunehmender Stärke, so
als ob sie ihn erst langsam an diese Erfahrung gewöhnen wollten.
Tatsächlich schien die Zeit still zu stehen, denn als Hippokrates
die Augen wieder öffnete, hätte er nicht sagen können wie lange er
so dagestanden war.


Nachdem er sich an die Helligkeit gewöhnt hatte, sah er etwas
weiter Demokrit vor einer Felswand stehen. Nachdem er sich zu ihm
gesellt hatte, legte Demokrit seine Hand auf Hippokrates Schulter.
„Hab ich zu viel versprochen?“ „Was läuft hier ab?“ „Ich deutete es
dir schon an. Ein mystischer Ort. Von den Ägyptern gemieden,
totgeschwiegen, ausradiert.“


„Warum?“ „Wegen dem einen Gott. Die meisten Ägypter wissen nichts
davon und diejenigen, bei denen diese alte Sage noch inwendig
weiterlebt, sprechen wenn überhaupt, nur mit vorgehaltener Hand
darüber. Mehr davon kann man in alten Schriften lesen. Da
allerdings ranzukommen ist schwierig, wenn nicht sogar unmöglich.“
„Warum?“ „Weil die Priesterschaft alle Schriften unter Verschluss
hält und sicherlich nicht daran interessiert ist, andersartige
Glaubensströmungen, die ihren eigenen nicht entsprechen, in Umlauf
zu bringen, vor allem dann nicht, wenn sie auf eigenem Mist
gewachsen sind.“ „Wieso?“ „Na endlich einmal kein „Warum“.“
Demokrit fuhr fort: „Es war ein Pharao der 18. Dynastie, Amenophis
IV, der auf einmal für die Ägypter auszurasten schien. Aufgrund von
Visionen, die ihm hier in der Wüste erschienen, brach er seine
Zelte in Theben ab und errichtete hier seine neue Hauptstadt, die
er Achetaton, „Aufgang der Sonne“ nannte.“ Es entstand die größte
Baustelle der Welt. Als die aus dem Boden gestampfte Stadt fertig
war, hatte sie wohl alles bisher Dagewesene übertroffen. Die alten
Götter, allen voran das Zweigespann Amun und Re, mussten dem neuen
Gott Aton weichen, den er mit der Sonne gleichsetzte. Amenophis IV.
war von seinen Mitmenschen vermutlich schwer enttäuscht, da er
viele Änderungen durchführte. So sind Aufzeichnungen vorhanden, in
denen beschrieben wird, dass seine Priesterschaft in langen braunen
Gewändern, in der Mitte nur mit einem Seil zusammengebunden zu
sehen war. Ihre Köpfe waren am Scheitel geschoren und wurden durch
einen Haarkranz umrahmt.


Die bis dahin gültige Bilderschrift, die wir Hieroglyphen nennen,
wurde in eine Schrift umgewandelt, wie man sie sprach. Sogar
innerhalb der Kunst fanden gravierende Veränderungen statt.
Sämtliche Darstellungen wurden vollkommen verzerrt dargestellt.
Während unsere Künstler auf der Suche nach Schönheit sind, müssen
die Künstler von Amenophis IV. auf der Suche nach Hässlichkeit
gewesen sein. Jedenfalls ist es ihnen gut gelungen. Auch seinen
Namen Amenophis änderte er in Echnaton um. Es wurde alles
unternommen, um die Erinnerung an das Alte verblassen zu lassen. Er
nahm nur Leute mit, die ihm freiwillig folgten. Alle anderen an der
Spitze die entmachtete Priesterschaft des Amun in Theben und der
Oberbefehlshaber der Garnisonen in Memphis Haremhab, zogen es vor,
ihre Positionen aufgrund der Fantastereien eines Pharao nicht
aufzugeben, sondern arbeiteten sogar fieberhaft daran, sie
auszubauen.“


Demokrit deutete auf den Felsen. „Hier siehst du in Form einer
Stele eingemeißelt, wie die Pharaonenfamilie ihren Gott Aton in
Form einer Sonnenscheibe anbetet. Auf dieser Seite findet man dort
unten noch zwei und am gegenüberliegenden Ufer der eigentlichen
Stadt weitere elf, auf denen meistens Lobpreisungen der Sonne und
Schilderungen über die künftige Stadt zu lesen sind.“ „Wozu dienten
diese „Stelen“?“


„Als Stadtbegrenzung. Interessant ist, dass hier auch das Verbot
des Überschreitens dieser Grenze mit vermerkt ist. Er hatte sich
also nach außen abgeschirmt. Der erste esoterische Zirkel der
Geschichte und ein Beispiel dafür, dass seine Ideen nur hier in
Achetaton Wurzeln schlagen konnten.“


Du sprachst von der eigentlichen Stadt auf der anderen Seite des
Flusses. Was war hier?“


„Die Stadt des Westens, die Nekropole.“ „Liegt hier auch Echnaton
begraben?“ „Darüber ist nichts überliefert.“ „Was geschah mit der
Stadt?“ „Nach seinem Tod wurde sein achtjähriger Sohn
Tutenchaton  zum Pharao gekrönt, der nach Theben zurückkehrte.
Daraufhin verstreute sich die Bevölkerung in alle
Himmelsrichtungen. Während der nachfolgenden Regentschaft blieb die
Stadt unangetastet. Als er mit zwanzig Jahren plötzlich verstarb,
übernahm Eje, sein Großonkel bis zu seinem Tod für vier Jahre den
Thron. Jetzt kam Haremhabs Stunde. Da kein Erbe mehr vorhanden war,
riss Haremhab die Macht an sich und löschte im Land alles aus, was
nur im Entferntesten an Echnaton und seinen Gott erinnerte.“ Woher
weißt du das alles?“ „Philosophisch konnte ich von den starr
eingefahrenen Ägyptern nichts lernen, also begab ich mich auf
Herodots Spuren auf eine Reise in die Vergangenheit. Ich
durchforschte mit Hilfe von Pharkas, Vaters Dolmetscher, die
Bibliotheken von Memphis und Heliopolis und war oft dankbar auf
Kanäle meines Vaters greifen zu können, um an Erkenntnisse zu
gelangen, an die ich auf normalen Weg nie gekommen wäre. Die
fehlenden Lücken suchte ich bei mir sich jeder bietenden
Gelegenheit in Gesprächen zu erschließen. Am meisten halfen mir
dabei die Hebräer, in denen sich Erinnerungen dieser Zeit
eingepflanzt hatten und die als einzige 


respektvoll von Echnaton als „Messias“ sprechen, auch wenn sie
damals dem Pharao als Sklaven dienten.“ „War wohl ein Zeichen
dafür, dass Echnaton einem Gott der Liebe gedient hat.“ „Richtig.
Und ich bin mir sicher, dass das der eigentliche Grund Haremhabs
war, weswegen er alles was mit Aton zusammenhing so stark gehasst
hatte. Er war ein gewalttätiger Krieger durch und durch. Das Wort
Liebe war ihm nur in den Häusern der Hetären geläufig und da ganz
sicher nicht im eigentlichen Sinn. Ägypten wurde an den Grenzen
bedroht und Echnaton befahl Gewaltlosigkeit. Das stärkste Heer der
damaligen Zeit zur Untätigkeit verurteilt! Was gibt es Schlimmeres
für einen Vollblutsoldaten? Kein begeistertes Dahinmetzeln von
Gegnern, die über die vermeintliche Feigheit des ägyptischen Heeres
lästern. Immer mehr Botschaften über abfallende Städte in den
nördlichen Gebieten wie Syrien und Palästina an die Hethiter.
Libyen und Mitanni begehen fast täglich Grenzverletzungen, während
der Pharao mit seiner Gemeinde die Sonnenscheibe anbetete.“


„Wie starb er?“ „Anscheinend nicht gewaltsam. Jedenfalls nicht
ersichtlich. Er verschwand einfach noch sehr jung. Auch vor tausend
Jahren wussten die Priester des Amunkultes hervorragend mit langsam
wirkenden Giften umzugehen. Darin waren und sind sie noch heute die
Besten. Das ist jedoch nur meine eigene Schlussfolgerung. Gestützt
wird sie allerdings durch die Tatsache, dass Echnaton eine geheuere
Sicherheitstruppe aufbot, um sich zu schützen, aber vor wem? Innere
Feinde dürfte er kaum gehabt haben, denn die Bevölkerung schien in
einem Paradies gelebt zu haben.


Also kann die Bedrohung nur von außen gekommen sein. Ein
ersichtlicher Pharaonenmord war aufgrund seiner Stellung, wie schon
gesagt undenkbar. Also erforderte es eine andere Lösung, die
sicherlich den Gehirnen der Priester entsprang, deren Macht ebenso
paralysiert worden war, wie die Haremhabs.“ „Warum nicht Haremhab?“
„Ein Befehlshaber der Armee, wenn er das Wagnis eingegangen wäre,
hätte sicher einen direkten Weg gewählt. Außerdem war Haremhab
eidesgemäß an den Pharao gebunden. Die Priester dienten der
Götterschar, allen voran Amun, nicht Aton. Für sie war das
Verhalten Echnatons Hochverrat an ihrem Gott und damit Grund genug,
ihn zu beseitigen.“ „Wie können sie das angestellt haben, wenn er
sich vollkommen abgesichert hatte?“ „Möglichkeiten gibt es genug,
Gifte in Salben, Kleidern oder Geschirr einzuarbeiten, so dass es
nur langsam seine todbringende Wirkung von sich gibt. Auch über die
Luft, zum Beispiel mit überdeckenden Weihrauch vermischt, lässt
sich ein langsamer aber sicherer Tod bewerkstelligen, ohne dass
jemand auf den Gedanken kommt, es wäre eine andere Hand im Spiel.
Die Priester sind auch heute noch sehr einfallsreich, wenn es um
den Erhalt ihrer Macht geht. Ich bin mir sicher, es gibt noch viele
andere uns nicht bekannte Wege um zum Ziel zu kommen. Aber das
dürftest du doch eigentlich besser wissen.“ In Hippokrates erschien
kurz seine Kindheitserinnerung an die „Schwarzen Bruderschaft“ in
Kos, die er gleich wieder abschüttelte. „Ich bin dazu da,
menschliches Leben zu erhalten, nicht zu vernichten. Daher richte
ich meine Gedanken in die Richtung der Heilung und nicht in die des
Todes.“ „Das ehrt dich. Aber über Gifte weißt du doch Bescheid
oder?“ „Darüber ja, aber ich gebe nur Gegengifte und in der Regel
auf direktem Weg, nicht über Salben, Geschirr, Luft oder sonstige
Wege, die sich nur ein kranker Kopf ausdenken kann.“ „Meinst du
damit mich?“ Demokrit spielte den Entrüsteten. „Nein, Demokrit. Ich
finde deine Ausführungen und Hypothesen hoch interessant. Außerdem
kenne ich dich soweit, dass du keine unüberlegten Schlußfolgerungen
äußerst. Alles Gesagte erscheint mir in einem sehr logischen
Zusammenhang zu stehen, außer: Warum kam dann sein Onkel an die
Macht?“ „Entweder, weil Teje bekanntermaßen ein Fuchs gewesen war,
oder was wahrscheinlicher ist, er vielleicht den Priestern
gegenüber Zugeständnisse machte.“


„Und wie gings` weiter?“ Nach Haremhab übernahm seine rechte Hand,
ein Mann namens Rames das Geschehen. Er fügte seinem Namen ein
Sigma zu und schon war Ramses I. geboren und damit die Dynastie der
Ramessidenherrscher, die Erfolgreichste in der Geschichte Ägyptens.
Die meisten monumentalen ägyptischen Bauwerke der heutigen Zeit
wurden von ihnen errichtet, wobei sie Echnatons Stadt auch als
Baumaterial benutzten. So gibt es kaum ein Monument in Memphis,
Heliopolis oder Theben, das nicht mindestens ein paar Steine von
Achetaton in sich trägt und seien sie nur als Füllmaterial
eingefügt. Auch wenn Echnaton und sein Gott schon lange in
Vergessenheit geraten sind, leben sie in den Steinen der
ägyptischen Städte bis in alle Ewigkeit weiter.“


Demokrit und Hippokrates setzten sich schweigend in den Sand und
beobachteten die sich langsam dem westlichen Horizont nähernde
Sonne.


 


Torkos rechter Arm deutete nach vorn. - Theben, Hauptstadt
Oberägyptens und Sitz des Gottes Amun zeichnete sich am Horizont
ab. Ihm fielen unweigerlich die Zeilen aus Homers „Ilias“ ein, in
der Theben verherrlicht wurde: „Hundert hat sie der Tore, es ziehen
aus jedem zweihundert Männer zum Streit daher mit Rossen und
Geschirren.“ Dem Betrachter, der die Stadt das erste Mal zu Gesicht
bekommt, kam es wohl so vor, denn erst aus der Nähe konnte man
erkennen, dass viele vermeintliche Tore Türme waren, die auf
Tempeln oder Prachtbauten angebracht waren. Die Sonne spiegelte
sich tausendfach in den mit Gold und Elektron beschlagenen Türmen
und Obelisken wider. „Prächtige Stadt!“ Demokrits begeisterter
Ausruf brachte Hippokrates wieder auf den Boden der Tatsachen
zurück. Der einst so helle und strahlend glänzende Stern der Stadt
war langsam am Verblassen, da sich die Perser und die Griechen
lieber im Norden des Landes aufhielten, von wo aus sie den Handel
über das Mittelmeer besser kontrollieren konnten. So blühte der
Norden auf Kosten des Südens auf, denn auch Händler und
Geschäftsleute zog es mehr und mehr nach Memphis, Heliopolis und in
die Küstenstädte, in denen gute Geschäfte gemacht werden konnten.
Ohne persische Dareiken oder griechische Talente lief schon lange
nichts mehr in Ägypten.


Hippokrates fühlte etwas wie Mitleid mit Theben. Vom Hörensagen war
ihm bekannt, daß viele notwendige Instandsetzungen wegen Geldmangel
unterblieben und an einer Veränderung der wirtschaftlichen Lage war
aufgrund der politischen Machtbestrebungen der Perser nicht zu
denken. Aber er war ja nicht gekommen, um Handel zu treiben. Ihn
interessierten ganz andere Dinge – Fragen, auf die er bis jetzt
keine Antworten erhalten hatte und die er hoffte, hier im Mythen -
und sagenumwobenen Theben zu finden.


Das Schiff hatte die Hafenanlagen erreicht und während es mit dem
Anlegemanöver begann, machten sich Hippokrates und seine Freunde
fertig für die Landung. Teti kümmerte sich fürsorglich um
Anaximander, dem es tatsächlich gelungen war, sämtliche 20 Krüge
Bier innerhalb der neuntägigen Nilfahrt zu leeren, unterdessen
winkte Kaschta Träger für das Gepäck herbei.


Während Torkos und seine Männer das Boot vertäuten, lief Demokrit
zielstrebig die Hafenstraße hinauf. „Wir haben uns doch noch gar
nicht bei Torkos und seinen Männern verabschiedet!“ Rief
Hippokrates hinter Demokrit her. „Das habe ich bereits für uns alle
getan,“ kam die prompte Antwort von Demokrit zurück. „Während du
noch mit offenen Augen träumtest.“ Hippokrates träumte fasziniert
weiter, als sie an den riesigen Mauern des Karnaktempels, der dem
Gott Amun Re gewidmet war, vorbeikamen.


Sie überquerten den „Dromos“, eine zweieinhalb Kilometer lange
Straße, die den Luxortempel mit dem Karnaktempel verband. Rechts
und links der Straße bewachten grob geschätzt tausend aus Stein
gehauene Sphingen den Weg. „Wie schwer wird wohl das Gewicht so
einer Sphinx sein?“ „Höhe etwa zwei Mann, Breite etwa zwei Mann,
Länge etwa drei Mann“, nach einer kleinen Kunstpause fuhr Demokrit
fort, „entspricht ungefähr dem Gewicht einer Kuhherde.“ „Einer
Kuhherde? Na ja; nicht gerade ein passender Vergleich, die
steinernen Wächter hier mit Kuhherden zu vergleichen. Aber etwas
anderes habe ich von dir eh` nicht erwartet. Also insgesamt etwa
tausend Kuhherden, die hier an der Straße stehen.“ „So könnte man
sagen.“ Demokrit setzte sein übliches Grinsen auf, als sie in das
Gassengewirr von Theben Ost eintauchten. Sie kamen an vielen
kleinen Häusern vorbei, die meisten waren bewohnt, einige verlassen
dem Verfall preisgegeben. „Dieser Bezirk gehört noch zur
Tempelanlage von Karnak. Das meiste ist hier noch intakt. Weiter
südlich jedoch“, Demokrit deutete mit seinem Arm in Richtung Süden,
„gibt es nur noch Ruinen, außer im heiligen Bezirk des
Luxortempels, in dem sich noch eine verschworene Gemeinschaft von
ägyptischen Priestern aufhält“, ..... „die der Triade von Theben
dienen“, Hippokrates unterbrach Demokrit. Demokrits Lächeln wich
aus seinem Gesicht. „Du weißt davon?“ „Na klar. Die Dreieinigkeit
der Götter Amun, seiner Frau Mut und ihrem Sohn Chons.“ Demokrit
war sichtlich erleichtert und mit einem verstohlenen Blick auf
Kaschta entgegnete er: „Ach so, du meinst die Götter.“ „Wen denn
sonst?“ „Irtet, Irep, Henket!“ Der laute Ruf eines Gastwirts kam
Demokrit gelegen und sie nahmen an einem Tisch vor einem kleinen,
aus Lehmziegeln gebauten Haus Platz. „Nett, dass du an mich
denkst“. Anaximanders Lebensgeister klopften an.


„Ich begrüße dich wieder unter den Lebenden“. Kaschta und Teti
nahmen am gegenüberliegenden Tisch Platz. „Wollt ihr euch nicht zu
uns setzen?“ Forderte Hippokrates die beiden auf.“ „Nein danke“,
kam es von Kaschta. Lachend fügte er hinzu: „In so einer erlauchten
Gesellschaft von Halbgöttern und Philosophen fühlen wir uns nicht
wohl.“ „Was ist denn in den gefahren?“ Raunte Hippokrates Demokrit
zu. „Du wirst es gleich sehen.“


Der Wirt steuerte auf Kaschta und Teti zu und fragte höflich: „Was
darf ich Euch anbieten? Ich habe Irtet von Kühen oder Schafen, Irep
der besten Hanglagen und Henket, gebraut aus dem herrlichsten
Gerstenbrot, das Oberägypten zu bieten hat. „Schon seit Tagen hab
ich mich auf eine frische Kuhmilch gefreut.“ Kaschta rieb sich die
Hände. „Und ich hätte gern eine Schafsmilch, mein Lieblingsgetränk“
kam es von Teti. „Das sieht man“; frotzelte Anaximander. „Und für
mich ...“ staunend stellte Anaximander fest, dass der Wirt achtlos
an ihm vorbeiging. „Ja was ist denn!“ Demokrit hielt den Freund am
Arm fest, als er Anstalten machte, dem Wirt hinterherzustiefeln.
„Wir sind für die Ägypter Asiaten - Unreine. Hast du das
vergessen?“ „Ja aber“ Demokrit ließ Anaximander nicht zu Wort
kommen. „Theben ist nicht Memphis. In Memphis und Heliopolis
regiert das Geld, das von uns, den Persern und anderen kommt.
Dadurch sind wir oberflächlich gesehen auch willkommen. Hier nicht,
im Gegensatz zu Teti und Kaschta. Die Nubier sind eng verwoben mit
den Thebanern und stellten sogar einige Pharaonen in der
Vergangenheit Ägyptens.


Auch der einfachste Ägypter, der nicht in unserer Abhängigkeit ist
oder sich von uns Vorteile erhofft, behandelt uns als Fremdländer
und von den Fremdländern hatten die Ägypter noch nie etwas Gutes in
ihrer 5000 - jährigen Geschichte zu erwarten. Die Hethiter, Hyksos,
Assyrer und jetzt die Perser kamen nicht in friedlicher Absicht,
sondern wegen des Reichtums, den dieses Land ihnen bot. Vor allem
hier in Theben wüteten die Assyrer vor über zweihundert Jahren und
die Stadt hat sich bis heute nicht von diesem Schock erholt.“


„Aber die Türme aus Elektron und die goldenen Spitzen der
Obelisken?“ Alles verblendet durch ein hier entwickeltes
Spezialverfahren. Not macht erfinderisch. Sie benötigen nur eine
kleine Menge, um eine große Wirkung zu erzielen. Dies tun sie
allerdings nicht, um Reichtum vorzugaukeln, sondern um ihrem
Lichtgott Amun zu gefallen. Denn nur hier allein gibt es noch die
alten Bräuche und Werte, die einst Ägypten zur Weltmacht verholfen
haben.“


„Und was hindert sie daran, wieder zu alten Glanz zu kommen?“ „Sie
selbst.“ Als Demokrit das Unverständnis in Hippokrates Augen
erkannte, fuhr er fort: „Theben ist wie eine Seele ohne Körper,
Memphis wie ein Kopf ohne Körper. Denn der Körper selbst, das heißt
das Volk, hat kein Vertrauen mehr zu Priestern und Politikern.
Einen starken Pharao, der alles in sich vereinte, gibt es nicht
mehr, dadurch hat Ma`at ihre Macht verloren und dort, wo die innere
Gerechtigkeit in jedem selbst fehlt, fehlt auch die äußere. Jeder
beginnt nur noch auf eigene Vorteile zu achten das Gemeinsame tritt
mehr und mehr in den Hintergrund.“ 


Mittlerweile war der Wirt in ein Gespräch mit Teti und Kaschta
vertieft. In Anaximanders Gesicht arbeitete es sichtbar. Demokrit
hatte Mitleid mit ihm und gab Kaschta ein Zeichen, der daraufhin
mit dem Wirt ein paar Worte in Richtung ihres Tisches wechselte.
Missmutig nahm er endlich die Bestellung der „Unreinen“ auf.
Anaximanders Gesicht lockerte sich blitzschnell, als er sein
thebanisches Henket vor sich stehen hatte. „Lass dir dein Bier
schmecken, du hattest ja schon lange keines mehr.“ „Mach dich nur
über mich lustig. In mir herrscht das, was den Ägyptern fehlt.“
„Verwechsle nicht innere Gerechtigkeit mit Bierseligkeit.“ „Soll
ich dir mal was von innerer Gerechtigkeit erzählen? Du bist nicht
der einzige Philosoph hier am Tisch!“ „Entschuldige Anax, ich
vergaß.“ Demokrit heuchelte Betroffenheit, ohne aber dabei nicht
sein Grinsen abzusetzen. „Schon gut, schon gut!“ Anaximander machte
eine ausholende Bewegung, bevor er sich in Pose setzte:


„Ma´at ist die Schöpfungsordnung, nach der sich der Mensch zu
richten und die er in seinen Ordnungen zu verwirklichen hat. Der
Begriff Ma´at bezeichnet das Programm einer politischen Ordnung,
die nicht nur unter den Menschen soziale Gerechtigkeit herstellt,
sondern dadurch Menschen und Götterwelt in Einklang bringt und die
Welt in ihrer Gesamtheit in Gang hält. Sie ist ein Kriterium, an
dem sich der Mensch messen lassen muss. Gerecht ist, wer in
Übereinstimmung mit Ma´at handelt. Ma´at als Richtschnur göttlicher
Lebensprüfung ist identisch mit den Grundlagen innerweltlichen
Erfolgs, sozialer Einbindung und fortdauernden Andenkens.“
Anaximander blickte in die Runde, um die Wirkung seiner Worte in
den Gesichtern seiner Freunde abzulesen. Zufrieden mit seinem
Ergebnis fuhr er fort:


„Rechtfertigung und Gelingen sind im ägyptischen Denken ein und
dasselbe, das Rechte führt auch zum Erfolg, wie die Gebote der
Ethik auch gleichzeitig Ratschläge praktischer Lebensklugheit sind.
Wo dieses Band zerreißt, zerreißt auch das Band zur 


Ma´at. Aber bevor das Band zerreißt, weitet sich der
Rechtfertigungshorizont aus. Rechtfertigung bedeutet hier das
Gelingen des Lebens in der Gesellschaft, Karriere, Liebe der
Mitwelt.


Ma`at ist eine zeitlose Ordnung des Kosmos, dem auch die Götter
unterworfen sind, und damit deckt sie sich auch mit dem
griechischen Gedanken.“ „Sagen wir einmal umgekehrt. Der
griechische Gedanke deckt sich mit der ägyptischen Ma`at. Denn wir
haben ja vieles von den Ägyptern geklaut, inklusive Götter“, warf
Demokrit ein. „Unsere Götter sind geklaut?“ „Natürlich Hippo, auch
von den Babyloniern, Assyrern, Hethitern, Sumerern und Persern, die
wiederum bei den Ägyptern geklaut haben, da die ja durch
Ortsgottheiten bedingt mehrere Hundert zur Auswahl haben. Wusstest
du das nicht?“ „Hat mir bis heute niemand gesagt.“ „Klar, als
Halbgott weiß man so etwas natürlich nicht“, ließ Anaximander von
sich hören, der zufrieden an seinem Bier schlürfte und dabei
versuchte, mehr Kontakt zum Wirt aufzubauen.


„Habe immer gedacht, die Gottheiten entwickeln sich in jedem Volk
parallel zu der eigenen Geschichte und den Bedürfnissen von
Gruppierungen.“ „Das gilt für die kleinen, nicht über ein kleines
Gebiet hinaus reichenden lokalen Gottheiten, nicht für die Großen
wie Apollo, Hades, Helios ... Diese findest du unter anderen Namen
hier in Ägypten, wo ihr Ursprung ist.“ „Was ist mit Aton?“ „Nun,
der war einmalig in der Geschichte, eben wegen seiner Einmaligkeit.
Die Zeit war noch nicht reif für ihn, weil der Großteil des Volkes
und der Priester nicht einen Gott verehren wollten, der aus der
Sonne bestand. Denn nachts war er nicht mehr da, während alle
anderen Götter je nach Bedarf als Holz-, Schilf-, Ton- oder
Steinpuppen jederzeit angerufen werden konnten. Natürlich waren
noch andere Gründe vorhanden, insbesondere wie Macht und Einfluss
auf den Staat. Denn in Ägypten war ja bis vor kurzem Staat und
Glaube eins. Der Pharao vereinigte alle Bereiche in seiner Person.
Nur niemand, auch kein Gott kann auf Dauer gegen den Strom
schwimmen, das musste, wie du weißt, der damalige Pharao Echnaton
schmerzhaft erfahren.“


Mittlerweile war Anaximander kurz davor, den Wirt zu umarmen, denn
er hatte ungefragt neben einem Krug Bier auch Essen auf den Tisch
gebracht. „Wie kommt’s?“ Demokrit zog erstaunt seine rechte
Augenbraue hoch. „Irgendwie scheint er mich auf einmal sympathisch
zu finden.“ „Vielleicht liebt er dicke Männer?“ Hippokrates und
Demokrit grinsten sich an. Anaximander antwortete schnell: „Bei den
Ägyptern gibt es doch keine erotische Männerliebe.“ „Höre ich da so
etwas wie Bedauern in deiner Stimme? Aber ich kann dir die freudige
Mitteilung machen, daß mir aus verschiedenen Quellen bekannt ist
...“ „Schenk dir deine Quellen!“ Demokrit zog die Worte bewusst in
die Länge. „...manche Ägypter...“ Anaximander schottete ab: „Ich
will es nicht wissen!“ „...stehen den griechischen Lustknaben in
keiner Weise nach.“ Demokrit fixierte Anaximander, so, als wollte
er fragen: „Wär’ das nichts für dich?“ Anaximander wurde puterrot.
„Habe ich vielleicht eine deine tiefsten Sehnsüchte entdeckt?“
„Blödsinn.“ „In unserer Schattenwelt schlummert Verborgenes,...“
„Ich bin doch nicht schwul.“ „Jeder Grieche, der was auf sich hält,
hat die Neigung zur Homoerotik.“ „Aha, also bist du auch schwul.“
„Zuallererst halte ich nichts von mir, und dein Wort „auch“
bestätigt meine Vermutung.“ „Damit meinte ich doch die Griechen.“
Anaximander steigerte sich hinein: „Ich hätte auch sagen können:
„Aha, also bist du auch schwul, so wie alle Griechen und nicht,
aha, also bist du auch schwul, so wie ich!“ „Nicht alle Griechen
sind schwul.“ Anaximander überschlug sich regelrecht: „Halt dich da
raus Hippo, das ist eine Sache zwischen Demo und mir!“ „Hippo hat
recht. Griechischen Frauen sind lesbisch, nicht schwul. Wobei, wenn
man schwul mit erotischer Männerliebe gleichsetzt, die meisten
griechischen Frauen schwul sind. Ist doch logisch, oder?“ „Demokrit
bemerkte die zunehmende Verwirrung im Gesicht Anaximanders, der
sich krampfhaft am Bierkrug festhielt.


„Eben nicht.“ Hippokrates meldete sich zu Wort. „Schwul ist
erotische Männerliebe, aber nur zwischen Männern gebräuchlich.“
Anaximander’s Gesicht hellte sich auf. „Wenn „schwul“ erotische
Männerliebe ist, dann sind alle, die erotisch Männer lieben,
automatisch schwul, also auch Frauen.“ Anaximanders Gesicht
verdunkelte sich wieder. „Dann tauschen wir doch einfach schwul mit
männlicher Homoerotik und lesbisch mit weiblicher Homoerotik aus,
dann gibt es keine Probleme mehr.“ Anaximanders Gesicht klärte sich
auf, um sich gleich wieder zu verdunkeln, als Demokrit sein nur ihm
eigenes Lächeln aufsetzte, wenn er sein jeweiliges Vorgeplänkel
beendet hatte: „Wo beginnst du weibliche von männlicher Homoerotik
zu trennen?“ „Von den Geschlechtern.“ „Warum?“ „Es gibt nun mal
männliche Erotik und weibliche Erotik.“ Demokrit’s rechte
Augenbraue zuckte. „Du machst Erotik geschlechtsabhängig, Hippo?
Was würde unser geschlechtsloser Gott Eros dazu sagen?“


Bisher war das Dauergrinsen Demokrits für Hippokrates immer das
Zeichen einer sehr sympathischen Ausstrahlung. In diesem Moment
aber merkte er, dass es auch zur Falle werden konnte, da man seine
Vorsicht vernachlässigte. Hippokrates nahm sich vor, ab jetzt
bewusster aus den Gesichtern der Menschen zu lesen. Für seinen
Beruf und für sein Leben wäre es sicherlich eine Bereicherung.
Während er noch diesem Gedanken folgte, hörte er wie aus weiter
Ferne Demokrit sagen: „Hippo, ich warte.“ Und wieder war dieses
Grinsen da. „Ich weiß nicht, was Eros dazu sagen würde. Ich weiß
auch nicht, wie du es geschafft hast, aber in mir herrscht
Verwirrung.“ „In mir auch, aber erst seit ich Demo kenne“, stieß
Anaximander zwischen zwei Bissen hervor. „Aber ich liebe ihn
trotzdem.“ „Ich glaube, das sollten wir ein anderes Mal besprechen,
Anax“, Demokrits Grinsen schien kein Ende zu nehmen, als sein Blick
in das Gesicht Anaximanders eintauchte.


 


Mentuhotep fühlte die schwere Last auf seinen Schultern stärker
denn je, als ihm eben seine Boten die Nachricht gebracht hatten,
die Priesterschaft Unterägyptens zeigte kein Interesse, das alte
Bündnis mit Oberägypten zu erneuern. Einzig hier in Theben befand
sich noch die letzte Bastion der Ma´at, während in Memphis und
Heliopolis die alte Ordnung des fünftausendjährigen Reiches nicht
mehr galt.


Ohne dem, zumindest stillschweigendem Einverständnis des
Hohepriesters von Heliopolis waren ihm die Hände gebunden. „Um ihre
Macht nach außen hin weiter demonstrieren zu können, lecken sie dem
persischen Satrapen lieber die Stiefel“, dachte er bei sich.
„Ägypten hat es immer wieder geschafft, sich seiner Eroberer zu
entledigen, aber nur durch die Einigkeit der Ma´at und durch das
Bündeln aller Kräfte. Diesmal schaffen wir es nicht ohne fremde
Hilfe, nur die...“ Durch ein Räuspern hinter ihm wurde er aus
seinen Gedanken gerissen. Er hatte nicht bemerkt, dass jemand
eingetreten war und hinter ihm stand. Keiner durfte es wagen, sich
ihm ungefragt zu nähern, keiner außer - langsam drehte er sich um.
„Ehre und Heil, dem Oberpriester von Theben“. Ein flüchtiges
Lächeln huschte über Mentuhoteps Gesicht: „Was bringst du mir, mein
Sohn?“ Die beiden hatten sich lange nicht gesehen, aber er kannte
die knappe, direkte Art seines Vaters zu genau, um eine herzlichere
Begrüßung von ihm erwarten zu können. Sie hatten sich nicht mehr
gesehen, seit er die Aufgabe übernommen hatte, Bündnisgenossen für
Ägypten zu gewinnen. „Erzähle mein Sohn.“ Sein Vater war sichtbar
gealtert, seit er ihn das letzte Mal vor einem Jahr gesehen hatte.


„Nun, ich bin so vorgegangen, wie du mir sagtest. Zuerst nahm ich
in Heliopolis Verbindung mit unseren Mittelsmännern auf, die mir
weiterhelfen konnten. Nachdem ich sämtliche Schaltstellen mit
äußerster Vorsicht abgeklopft hatte, wurde mir klar, dass unsere
Landsleute nicht die Lust und auch nicht die Möglichkeiten haben,
unser Vorhaben zu unterstützen. Also wechselte ich nach Memphis.
Hier konnte ich mir anhören, alles läuft bestens, der Staat hat
volle Speicher und das Volk volle Bäuche und niemand stellt auch
nur im Geringsten die Oberhoheit der Perser infrage.“ „Was ist nur
aus unserem Volk geworden? Träge, taub und habgierig.“ Mentuhotep
erschrak, als er realisierte, was die letzten gesprochenen Worte
für eine folgenschwere Bedeutung hatten.


„Stimmt, auf den Norden können wir nicht rechnen. Es geht ihnen zu
gut. Die Perser wissen genau, wo sie ansetzen müssen, um keine
Missstimmung aufkommen zu lassen. Das Leben des Einzelnen wird
nicht beeinträchtigt, solange er seinen Pflichten nachgeht und
daran soll ja schließlich kein Ägypter erinnert werden. Niemand
leidet Hunger, die persischen Truppen zeigen sich so selten wie
möglich, häufiger sieht man ägyptische Hilfstruppen und was am
schwersten wiegt, ist, dass die Besatzer dem Volk und der
ägyptischen Hierarchie das Gefühl der Selbstbestimmung geben.
Eigentlich hat niemand Grund, etwas zu verändern, es wirkt als sei
alles so wie unter der alten Ramessidenzeit.“ „Ramses! Nur einen
einzigen Mann wie Ramses und es sähe anders aus in Ägypten.“ „Da
wir aber keinen Ramses haben, bleibt mir nur der zweite Weg offen,
der nur dann eingeschlagen werden sollte, wenn alles andere
fehlschlägt. Ich nahm in Memphis Kontakt mit einem Griechen auf,
einem Philosophen namens Demokrit. Das Interessante daran, er ist
der Sohn des griechischen Gesandten in Memphis.“ „Kalimarkos von
Abdera. Lerntest du ihn kennen?“ „Nur am Rande, wenn sein Sohn ihn
besuchte, durfte ich manchmal mitgehen.“ „Du „durftest“ manchmal
mitgehen?“


„Da ich mich so unauffällig wie möglich verhalten sollte, verdingte
ich mich bei seinem Sohn als Diener. So kam ich an Informationen,
an die ich als offizieller Gesandter nie gekommen wäre.“ Mentuhotep
lachte aus vollem Hals. Es war das erste Mal, dass Kaschta ihn
lachen sah. „Mein Sohn - ein Diener! Wenn das deine Mutter noch
erlebt hätte.“ Kaschta kannte seine Mutter nur vom Hörensagen. Kurz
nach seiner Geburt war sie verstorben. Wenn man von ihr sprach,
dann nur von der schönen äthiopischen Prinzessin jenseits des
ersten Katarakts. Es wurde ihr auch eine Verwandtschaft zu dem
letzten äthiopischen Pharao, der in Ägypten herrschte, nachgesagt,
aber darauf bildete sich Kaschta nichts ein.


„Klug bist du vorgegangen, sehr klug, dem Führer der „Thebanischen
Triade“ würdig.“ Ich zeige dir etwas. Warte bitte hier. Mentuhotep
verschwand, um nach einiger Zeit wieder mit einer dicken Rolle aus
Rindsleder zurückzukehren. „Was hast du da?“ „Den Schlüssel zur
Macht. Das Buch der Bücher.“ „Kaschta blickte ehrfurchtsvoll auf
die Rolle. Dann rief er erstaunt aus: „Das Siegel des Pharaos
Echnaton, es ist gebrochen. Wie kamst du in den Besitz, es war doch
seit Langem verschwunden?“


„Vor ein paar Monaten, als du noch im Norden warst, gab es einen,
sagen wir einmal Aufstand, als in Elephantine eine hebräische
Gemeinde zu ihrem Passahfest einen Widder schlachtete. Für die
Elephantiner war es ein Angriff auf ihren widderköpfigen Gott Chnum
den sie anstelle des geopferten Widders auf dem Altar verenden
sahen. Da ich auf keinen Fall eine stärkere persische
Aufmerksamkeit hier gebrauchen kann, machte ich mich auf den Weg
nach Elephantine und kam gerade noch zurecht, um noch zu
verhindern, dass man die Hebräer den Krokodilen zum Fraß vorwarf.“
„Wie hast du das zustande gebracht?“


Ich habe den Bezirk der Hebräer vordatiert aus Elephantine
ausgegliedert und den Hebräern überschrieben. So wurde der
Gottesmord nicht auf elephantinischem Boden begangen und war damit
nichtig.“ „Das haben sie sich so einfach gefallen lassen?“ „Etwas
Nachdruck, ein paar Versprechungen ...“ „Was für Versprechungen?“
„Ich habe ihnen ein paar Landstriche abgetreten, mit denen sie
schon lange liebäugelten.“ „Und wie kamst du nun an das Buch der
Bücher?“ „Es war im Besitz der Hebräer. Aus Dank für ihre Rettung
übergaben sie mir eine dicke Rolle, in der ein großer Bund von
Papyrusrollen eingerollt war mit den Worten: „Jeder von uns trägt
das Buch in sich, da kann es nie verloren gehen. Aber für dich sind
die Rollen, auf denen die Worte nieder geschrieben wurden, genauso
heilig wie die Worte selbst.“ Zuerst wusste ich nicht, was ich
davon halten sollte. Die Erkenntnis kam mir aber, nachdem ich die
Rollen flüchtig überflog. Erst da wurde mir klar, dass ich das
größte verlorengeglaubte Geheimnis der Menschheit in Händen halte.“


„Sollte ich die Triade nicht einberufen?“ „Ja so schnell wie
möglich. Wir müssen handeln. Aber jetzt ist der alte Mann müde, er
geht zu Bett.“ Während Mentuhotep die Tür zu seinem Schlafgemach
öffnete, hörte Kaschta seinen Vater leise vor sich hin kichern und
bevor sich die Türe wieder schloss vernahm er die Worte: „Ein
Diener, 


na ja irgendwie sind wir das ja alle.“


 


Hippokrates und Anaximander schlenderten den Dromos entlang
Richtung Amuntempel, dessen Ausmaße den Norden der Stadt
beherrschten. „Möchte wissen, was es so Wichtiges gibt, dass
Demokrit uns nicht begleitet“, brummte Anaximander vor sich hin.


„Er wird seine Gründe haben“, entgegnete ihm Hippokrates. „Jetzt
lass uns die Stadt genießen.“ Bei einen künstlich angelegtenen
Teich vor dem Karnaktempel machte der Dromos eine Biegung nach
rechts. Sie kamen an den Mauern des Tempels der Göttin Mut vorbei,
der, obwohl eindrucksvoll genug, sich gegenüber dem Tempel ihres
Gatten Amun doch recht zierlich darbot. Die beiden Tempel waren mit
dem letzten Teil der Sphingenallee verbunden, die nach links abbog,
auf den Südeingang des Amuntempels zulaufend. Je näher sie ihm
kamen, desto höher wuchsen seine Mauern, es wirkte fast schon ins
Unermeßliche. „Wie klein man sich doch angesichts eines solchen
Bauwerks vorkommt.“ „Dir fällt das ja besonders stark auf“, feixte
Anaximander, der Hippokrates um mehr als einen Kopf überragte.
„Dann pass’ Du besser auf, dass du dir am Tor nicht den Kopf
anstößt.“ Neugierig passierten sie die letzten Sphingen des Dromos
und betraten den Tempel durch den zehnten Pylon. Gewaltig waren
seine Ausmaße, flankiert von zwei riesigen in Stein verewigte
Pharaonen, Amenophis dem III. und Haremhab. Die Wände zierten
zahlreiche Reliefs, die lebhaft dargestellt, überwiegend von
Schlachten und dem Alltag im alten Ägypten sprachen. Der
anschließende Hof war mit einer Vielzahl von steinernen Skulpturen
hohe Beamte und Schreiber darstellend ausgestattet. „Zweihundert
Schritte von Pylon zu Pylon, mindestens hundert Ellen breit“
bemerkte Hippokrates bewundernd. „Bei mir sind es nur hundert
Schritte und achtzig Ellen“, wieder konnte Anaximander es nicht
lassen, eine Anspielung über die Körpergröße Hippokrates zu machen.
Diesmal allerdings fing er sich einen Blick ein, der ihm sein
Grinsen aus dem Gesicht wischte.


Nach dem Durchschreiten des neunten Pylon bot sich ihnen das
gleiche Bild dar. In Stein gemeißelte Hymnen auf die Pharaonen der
vergangenen Zeiten, wie sie ihre Feinde in die Flucht schlugen,
zierten die Wände. Auf der zu ihnen gewandten Südseite war der
achte Pylon mit sechs königlichen Kolossalfiguren versehen, die die
Pharaonin Hatschepsut, ihren Mitregenten Thutmosis III. und ihre
Vorgänger zeigten.


Hippokrates blieb bewundernd vor den steinernen Zeugen der
Vergangenheit stehen.


Im Hof zwischen dem achten und siebten Pylon gab es kaum Neues zu
entdecken, nur die Westseite des siebten Pylon zeigte den Pharao
Thutmosis, wie er mit der linken Hand vierzehn vor sich kniende
Feinde am Schopf fasste, um sie mit einer Keule in der rechten zu
erschlagen, was Anaximanders Aufmerksamkeit erregte: „Wozu
brauchten die Ägypter überhaupt eine Armee, wenn sie solche
Pharaonen hatten?“ Anaximander erwartete eigentlich keine Antwort,
aber Hippokrates nahm diesen Gedanken gern auf: „Nun, sie selbst
haben die Aufträge zu diesen Werken gegeben und ich kann mir nicht
vorstellen, dass ein Herrscher seiner Nachwelt ein Bild der
Wirklichkeit überliefern will, sondern so, wie er es gerne hätte,
daß die Nachwelt ihn in Erinnerung behält.“ „Wobei die meisten
sicherlich an Größenwahn leiden.“ Mit einem kleinen Seitenblick auf
Anaximander fuhr Hippokrates fort: „Da kenne ich mehrere und die
sind keine Pharaonen“, schmunzelnd nahm er seinen Schritt wieder
auf, während Anaximander noch darüber nachdachte, wen er wohl
gemeint haben könnte.


Mittlerweile hatten sie den Vorhof zur Tempelanlage erreicht, die
im rechten Winkel in Ost - West Richtung erbaut war. „Etwa
siebenhundert Ellen soll die Anlage in der Länge messen.“


Hippokrates Bewunderung wuchs mit jedem Schritt. „Nun ja“ warf
Anaximander ein „Seit über tausend Jahren bauen sie daran. Eine
ewige Baustelle des Gottes Amun, die immer noch nicht fertig ist
und wenn ihnen ihr Vorgänger nicht gefallen hat, bauen sie wieder
ab und um, wechseln ihre Götter aus und wofür das alles? Heute sind
sie persische Befehlsempfänger und tanzen nach deren Flöte.“ „Deine
Art ist manchmal sehr ernüchternd, Anax. Sicher ist Ägypten nicht
mehr das, was es einmal war. Aber gerade in schlechten Zeiten
erinnert man sich gerne an die ruhmreiche Vergangenheit und dabei
helfen solche Bauten zum Vorzeigen, genauso wie manche Menschen
sich die Vergangenheit herbeiwünschen, wenn sie meinen, keine
Zukunft mehr zu haben. Denn was den Menschen vor allem ausmacht,
sind seine Ideen und deren Verwirklichung. Nichts ist für die
Ewigkeit gedacht, aber sollen wir deswegen untätig sein? Ich kann
dir ganz ehrlich sagen, dass mich noch nie etwas so sehr in den
Bann gezogen hat wie diese Tempelanlage, die ich jetzt vorhabe,
ohne Deine permanente Miesmacherei zu genießen und halte dich bitte
von jetzt an zurück.“ Während Anaximander sich so gemaßregelt in
sein innerliches Schneckenhaus zurückzog, betraten sie den
Zwischenraum des Zentralheiligtums. Der vierte Pylon zur rechten
Hand bildete den Eingang zu den heiligen Räumen, der nur der
Priesterschaft vorbehalten war, während der dritte Pylon zur linken
Hand den Abschluss der mächtigsten Säulenanlage der Welt bildete
und zum Ausgang Richtung Hafen führte, dessen Weg sie einschlugen.
Was sie jetzt hier erwartete, verschlug sogar Anaximander die
Sprache. Über hundert Säulen, jeweils achtzig Ellen hoch. Die
Säulen, die den mittleren Gang flankierten, waren über acht Ellen
breit, zwölf an der Zahl. „Ein Säulenwald, der seinesgleichen
sucht. Atlas selbst könnte sie errichtet haben.“


Hippokrates fühlte sich in alte Zeiten zurückgesetzt. Er konnte es
förmlich spüren, wie feierlich die Prozessionen beim Ipet Fest im
zweiten Monat nach der Nilschwemme durchgeführt wurden, wie der
Pharao und seine Gattin mit den Priestern und der „Heiligen Barke“
an der Spitze des Zuges über den Südausgang den Dromos entlang nach
Luxor getragen wurden, um über den Nil flussabwärts zurück an der
Kaianlage festzumachen, damit sie den letzten Weg zurück über diese
Säulenhalle in den innersten Bereich des Tempels zurücklegen
konnten. Er sah den Pharao und seine Gattin erhobenen Hauptes in
der Barke, die von Priestern getragen wurde, den Säulensaal
durchquerend an sich vorbeiziehend, als das Bild plötzlich
verblasste. Sie befanden sich im Vorsaal zwischen dem zweiten und
dem ersten Pylon, der den Ausgang markierte. Hippokrates hatte
ebensowenig die beiden Kolossalstatuen Ramses des II. aus schwarzem
Granit wie auch die Wandmalereien des Ipet Festes beachtet, an
denen er achtlos vorbeilief, bei der Fülle übersah er auch die
beiden riesigen Obelisken, die vor dem ersten Pylon standen, der an
Wucht alle anderen bei Weitem übertraf.


Er kam erst langsam wieder richtig zu sich, als er den ersten Pylon
durchquert hatte und verwundert auf die Kaianlage blickte. Der
Blick auf das gleichmäßig fließende Wasser des Nils brachte ihn
wieder in die Wirklichkeit zurück. Sogar Anaximander schien es
ähnlich zu ergehen. „Überwältigend!“ „Aus deinem Mund, so ein
Gefühlsausbruch, Anax?“ „Diese raumgreifenden Säulen, die riesigen
Statuen und dazu die farbenfrohen Wandmalereien.“ „Als ob die
Götter selbst hier ihre Hand mit angelegt hätten.“


 


„Wann wollt ihr losschlagen?“ „Sobald wir wissen, ob wir genügend
Unterstützung erhalten.


Auf die Libyer können wir zählen, ebenso auf die Nubier, die alle
etwas gegen eine Erweiterung des persischen Machtbereichs haben.
Oberägypten haben wir unter Kontrolle, und wir bauen darauf, dass
Unterägypten sich auch erheben wird, wenn es dann losgeht. Am
meisten hoffen wir auf euch, denn Ihr habt ja schon Erfahrung
darin, wie man die Perser schlägt.“ „Dein Vertrauen in allen Ehren,
aber ich glaube nicht, dass Athen zum jetzigen Zeitpunkt einen
offenen Konflikt begrüßen würde. Mein Vater deutete mir aber an,
dass es sicherlich machbar wäre, verdeckte militärische und
wirtschaftliche Hilfe zu leisten, wenn der Boden dafür vorbereitet
ist.“ „Wir sind dabei. Ich habe die „Thebanische Triade“
einberufen. Mein Vater wird heute Abend die Oberhoheit des
Hohepriesters in Heliopolis und die Regentschaft des persischen
Satrapen infrage stellen. Gleichzeitig wird er als neuer Pharao
inthronisiert. „Seid ihr da nicht ein wenig voreilig?“ „Wir müssen
handeln, sonst stellen wir alles infrage wofür wir leben. Heute ist
der Anfang, der das weitere Schicksal Ägyptens besiegelt.“ „Oder
das Ende“, dachte Demokrit skeptisch bei sich. „Du hast sicherlich
noch vieles für heute Abend vorzubereiten. Bis morgen früh, zur
selben Zeit am selben Ort. Chairete“ Als Demokrit sich erhob, hielt
Kaschta ihn am Ärmel fest. „Wir zählen auf euch.“ „Es liegt nicht
in meiner Macht, Zugeständnisse zu machen.“ Im Gehen wandte er sich
noch einmal um: „Einen Rat meines Vaters soll ich Euch noch geben.
Wenn ihr eure alte Ordnung wieder haben wollt, braucht ihr die
beste Landmacht der Welt.“ „Die Spartaner?“ Ohne Erwiderung schritt
Demokrit ins Freie und ließ Kaschta mit seinen Gedanken allein.


 


Demokrit überquerte den Dromos und ging am Karnaktempel vorbei
Richtung Kai.


Für einen Moment glaubte er den Einzug des Pharao mit seiner
Gemahlin in einer Barke sitzend zu sehen. Er schüttelte den Kopf,
als ob er eine lästige Fliege verscheuchen wollte, aber das Bild
des Pharaos an der Spitze einer prunkvollen Prozession spukte
weiter in seinem Kopf herum.


Er lenkte seinen Schritt zur Hafenanlage, wo er eine kleine
halbverfallene Spelunke aufsuchte, in der sich nur ausländische
Seeleute aufhielten. Für die Mittagszeit war die Stimmung schon
sehr fortgeschritten. Demokrit bahnte sich einen Weg durch die
Menge.


Als er den Wirt gefunden hatte, formte er mit beiden Händen in
seinem Gesicht einen großen, nicht vorhandenen Bart, winkelte seine
Hand an und schob sie an die Decke.


Der Wirt verstand das vereinbarte Zeichen und deutete mit einem
Kopfnicken in Richtung Nebenraum. Demokrit bückte sich, um in den
kleinen Raum zu gelangen, in dem sich zwischen Amphoren und Körben
eine wuchtige Figur abzeichnete. „Torkos, die Götter mögen mit dir
sein.“ „Demokrit, was bringst du mir für Neuigkeiten.“ „Nicht viel.
Wir bleiben noch für unbestimmte Zeit hier, weil es ab heute Abend
einen neuen Pharao geben wird.“ „Ein neuer Pharao? Wer soll das
sein?“ „Mentuhotep, der Oberpriester von Theben.“ „Das ist doch
sicher einer deiner Scherze oder?“ „Leider nein. Hast du schon
einmal von der Thebanischen Triade gehört?“ „Die Dreieinigkeit der
Götter Amun, Mut und Chons, die hier an jeder Ecke steinig
herumstehen?“ „Es verbirgt sich noch etwas ganz anderes dahinter.“
„Ein Geheimnis im Land der Geheimnisse? Ach was, hast du nichts
Neues auf Lager?“ „Jetzt mal im Ernst ...“  „Ich hätte nie
geglaubt, je aus deinem Munde das Wort „Ernst“ zu vernehmen, es sei
denn im Spaß. So kann man sich irren!“ „Es gibt Situationen, da
muss man eben wider seiner Natur handeln und jetzt hör endlich zu.
Die Lage ist für die Ägypter ...“ „Ernst?“ „Nein! ...verfahren.“
Demokrits künstliche Denkpause zog die ganze Aufmerksamkeit Torkos
auf sich. „Die Ägypter proben den Aufstand an ihrer Spitze die
„Thebanische Triade“.“ Torkos blickte Demokrit verwirrt an.
„Natürlich meine ich nicht die Götter! Die anderen. Es sind Wächter
der Weltordnung oder der Ma´at, wie sie sich auch nennen. Sie
setzen sich aus dem oberägyptischen Adel und aus der Priesterschaft
zusammen und rate mal, wer deren Anführer ist.“ „Mentuhotep?“ „Nah
dran, aber doch vorbei“, grinsend erlöste er Torkos: „Sein Sohn -
Kaschta.“ Ungläubig stammelte Torkos: „Doch nicht dein Die... dein
Begleiter mit dem gesprenkelten Katzenvieh?“ „Doch genau der.“
„Seit wann weißt du...?“ „In Theben war mir noch nicht klar, wer da
vor mir stand. Er gab sich mir lediglich als Bote zu erkennen, der
eine wichtige Mitteilung an den Gesandten von Hellas hätte und da
ich sein Sohn bin, könne ich ihm vielleicht weiterhelfen. Etwas
sagte mir, er wäre mehr als nur ein Bote. Darum half ich ihm, so
gut ich konnte. Dann brachte ich ihn mit meinem Vater zusammen, wo
er seinen wahren Stand preisgab und dass er im Auftrag seines
Vaters Mentuhotep handelte.“


„Deshalb ...“ „Genau deshalb hat Vater auch dich für diese Mission
eingesetzt, oder meintest du, er würde den besten Kapitän der
Kriegsgaleeren Hellas nur auf eine Vergnügungsreise seines Sohnes
schicken?“ „Zur Zeit wäre das für viele Kapitäne eine willkommenere
Abwechslung als die Instandhaltung unserer Friedensflotte.“ Bei dem
Wort „Friedensflotte“ knirschte Torkos mit den Zähnen, worauf
Demokrit fortfuhr: „Wenn Perikles und die Athener Bürgerversammlung
zustimmen, die Ägypter zu unterstützen, kannst du die Flotte ja
wieder umbenennen.“ „Meinst du, sie wären so töricht, wegen den
Ägyptern wieder Krieg mit den Persern anzufangen?“ „Es wurden schon
wegen weit geringeren Anlässen Kriege begonnen. Ich möchte dich nur
an Helena und den Untergang Trojas erinnern ....“ „Nun gut, wegen
einer Frau lohnt es sich ja noch, aber auch wegen den Ägyptern, die
nur noch Schatten ihrer Vergangenheit sind, deren Dasein von der
Sonne Persiens abhängt?“ „So ähnlich spricht übrigens auch Kaschta,
aber er hat natürlich andere Beweggründe, gegen die Perser
vorzugehen, wie wir.“ „Wie meinst du das?“ „Vielleicht geht es uns
gar nicht um die Freiheit Ägyptens, so wie wir es nach außen hin
verlauten lassen, aber der Aufstand eines Volkes käme uns doch sehr
entgegen, wobei uns der Ausgang völlig egal sein kann, solange wir
nicht selbst mitmachen müssen. Ein Satz, den mein Vater gerne
verwendet ist: „Alles was die Perser schwächt, stärkt Athen.“
„Genauer bitte.“ „Je mehr persische Kräfte in anderen Ländern
gebunden werden, umso weniger werden sie zur Bedrohung für uns.“
„Also kein Krieg?“ Demokrit meinte so etwas wie Bedauern in der
Stimme von Torkos festzustellen.


„Das allein liegt sicherlich in der Hand der Schicksalsgöttinnen
und in der von Perikles.“


 


Der Tag war schon weit fortgeschritten, als Hippokrates und
Anaximander Demokrit schräg unter sich aus einer Straße kommen
sahen. Nachdem er Platz genommen hatte, konnte Anaximander nicht
mehr an sich halten: „Hast uns ganz schön warten lassen. Na, sind
die Frauen hier besser als die aus Memphis?“ Nach kurzem Zucken der
rechten Augenbraue setzte Demokrit wieder sein altbewährtes Grinsen
auf: „Haariger, viel haariger.“ „Zwischen den Beinen?“ „Nein im
Gesicht.“


Man sah die Verdutztheit Anaximander förmlich an, aber Demokrit
ließ ihn zappeln.


„Triffst du dich also mit Männern?“ „Natürlich, was dachtest du?“
„Ich habe dich noch nie mit einem Mann......“ „Sprich dich nur aus
Anax“, der sein Gedachtes vorsichtig lieber abschwächte, „in enger
Vertrautheit gesehen.“ „Nun ich traf mich mit ihm in einer
Hafenkneipe.“ Anaximander und auch Hippokrates spitzten die Ohren.
„Der Wirt geleitete mich in einen Nebenraum.“ Demokrit nahm einen
großen Schluck aus dem bereitgestellten Bierkrug und schielte über
den Rand in die Gesichter seiner beiden Freunde, die es nicht
erwarten konnten, die nächsten Worte aus dem Mund von Demokrit zu
vernehmen. „Köstlich!“ „Ja, das Bier ist gut, aber spann’ uns nicht
so auf die Folter.“ „In dem Raum war es dunkel und sehr staubig,
das gibt eine trockene Kehle“, und wieder nahm Demokrit einen
kräftigen Zug aus seinem Krug, während Anaximander unruhig hin und
her rutschte. „Oh Mann, was passierte dann?“ „Ja dann, ..dann sah
ich seine Umrisse.“ „Müssen wir dir denn alles aus der Nase
ziehen.“ Anaximander stöhnte leidend. „Wie war er?“ „So wie immer.“
„Wie immer? Du kanntest ihn?“ „Klar, ich habe schon viele Nächte
mit ihm verbracht, ihr übrigens auch.“ „Wir? Nicht das wir
wüssten.“ Anaximander glaubte, auch im Namen von Hippokrates
sprechen zu können. „Doch als sich meine Augen an die Dunkelheit
gewöhnt hatten, erkannte ich - Torkos.“ „Torkos? Unseren Kapitän?“
„Klar, oder kennst du noch einen Torkos?“ Anaximanders Fassung
verabschiedete sich soeben stückchenweise, während entgegengesetzt
in Hippokrates langsam die Erkenntnis reifte, wieder einmal von
Demokrits Lächeln gründlich hinters Licht geführt worden zu sein,
das sich blitzschnell in die unschuldigste Miene des gesamten
Erdkreises verwandelte. „Gut, du hattest deinen Auftritt. Gibt’s
etwas, das wir wissen sollten?“ Während Anaximander kopfschüttelnd
vor sich hin brummelte: „Der Mann treibt mich noch in den
Wahnsinn“, antwortete Demokrit: „Nein nichts Nennenswertes und wie
erging es euch?“ „So was wie diesen Tempel habe ich noch nie
gesehen. Diese riesigen Säulen und Obelisken, die Statuen des
Ramses, die Wandmalereien von den Kriegsschauplätzen, die
Kultstätten des Amun und Hunderte von Statuen, die uns auf dem Weg
begleiteten.“ Seid ihr vom zehnten oder vom ersten Pylon aus in den
Tempel marschiert?“ „Von der Stadt aus.“ „Also vom zehnten. Das
heißt, als ihr im rechten Winkel durch den dritten Pylon abgebogen
seid, blicktest du durch die große Säulenhalle aufs Meer.“


„Ja, warum?“ Ohne auf die Frage Hippokrates´ einzugehen, fuhr
Demokrit fort: „ Welche Tageszeit war das?“ „Mittag, wieso?“ „Gegen
Mittag hatte ich eine Erscheinung.“ Aus Anax Ecke meldete sich eine
immer schneller schwer werdende Zunge: „Der Herr hat auf einmal
Erscheinungen, die hab´ ich auch nachmm fünftn Krug Bier. Dicke
pralle ...“ „Deine Erscheinungen kenne ich, Anax. Ich durfte sie
mir ja oft genug anhören“, zu Hippokrates gewandt, fuhr er fort:
„Ich sah eine Prozession.“ „Doch nicht den Pharao in einer Barke.“
„Genau, aber mein Blickwinkel war so, als ob ich im großen
Säulensaal stehen würde.“ „Da stand ich - und ich sah genau
dasselbe.“


„Ich hörte schon davon, dass zwei Leute zur selben Zeit an
verschiedenen Orten dasselbe sahen, aber ich dachte nie, dass mir
das passieren könnte.“ Demokrit wurde nachdenklich, als Hippokrates
bemerkte: „Es kam der Wirklichkeit sehr nah.“ „Bei mir auch. Ich
hatte das Gefühl, ein Teil davon zu sein.“ „Mir erging es ebenso
und wir sind noch nicht einmal verwandt oder verliebt.“ Anax ließ
sich wieder vernehmen: „Schaun’ wer mal, irgnd ´n Priester wern mer
findn, der euch verehe.. ups, na ..licht.“ „Hippo, was meintest du
mit „noch nicht einmal verwandt?“ „Nun wir kennen Fälle, in denen
so etwas zwischen engen Verwandten oder Liebenden passiert ist.
Meistens handelte es sich um drohende Gefahren, die abgewendet
werden konnten, wenn man sie beachtete. Manche erkannten erst
später, nachdem alles vorbei war, die Bedeutung so eines
Tagtraumes.“ „Tagtraum nennt ihr Ärzte so etwas, aha, verstehe.“
„Es sind auch fast nur Menschen mit hohen Gaben oder starker
Empfindsamkeit, denen so etwas passiert, manchmal entspringen
Tagträume einfach nur der Fantasie oder dem Wunschdenken, dann
nennen wir sie Halluzination. Auch spezielle Orte können solche
Bilder auslösen. Magier nennen solche Orte, Knotenpunkte des
Schicksals oder auch Klotho’s Gnade, an denen mehreren Menschen zum
selben Zeitpunkt die Zukunft an einem bestimmten Ort für einen
Augenblick erkennen dürfen. Ein Tempel wie Karnak ist sicherlich
besonders geeignet, Verborgenes aufkommen zu lassen. Auf jeden Fall
kann ich keinen Bezug zu uns erkennen, es war sicherlich nur
Zufall. Außerdem ist die Zeit der ägyptischen Pharaonen und der
Magie vorbei.“ „Wenn du wüsstest“, dachte Demokrit bei sich, als er
einen tiefen Zug aus seinem Bierkrug nahm.“ „Morgen lade ich euch
ins Haus des Weines ein“, wohl wissend, den empfindlichen Nerv
Anaximanders getroffen zu haben. „Nich´ mit mirrr“, Anaximander
schüttelte sich. „Woin iss` schlümmerrr als Wosserrr.“ „Zur
Abwechslung mal den persischen Dialekt. Du warst schon besser. Komm
Hippo, bringen wir ihn ins Bett.“ Sie zahlten, klemmten
Anaximander, so gut es ging, zwischen sich ein und begaben sich auf
den Weg zu ihrer Unterkunft. „Bis morgen, ich hole dich dann ab,
ich erledige noch schnell was.“ Sie hatten Anaximander zu Bett
gebracht. Hippokrates fiel die ungewohnte Eile seines Freundes auf,
mit der er sich verabschiedete, fragte aber nicht nach dem Grund.
Demokrit steuerte hastig auf das Haus zu, in dem er Kaschta am
Morgen getroffen hatte. Es war leer. „Dann gibt es nur noch eine
Möglichkeit“, sprach er leise zu sich und lenkte wieder seine
Schritte nach Westen vorbei am Karnaktempel zum Dromos zurück, um
dann nach Süden über den Dromos in Richtung Luxortempel abzubiegen.
Und wieder glaubte er, die Prozession vor sich zu sehen. „Das kann
doch kein Zufall sein.“ Er hastete an den Sphingen entlang, die
kein Ende zu nehmen wollten.


Endlich hatte er sein Ziel erreicht. Die Anwesenheit schwer
bewaffneter Ägypter zeigte ihm, dass er möglicherweise zu spät kam,
aber vielleicht war es ja doch nur eine Halluzination oder ein
Zufall, und so lenkte er seine Schritte planlos durch die Straßen
Luxors, seinen Gedanken freien Lauf lassend. „Warum mache ich mir
eigentlich Sorgen? In das Schicksal kann ich sowieso nicht
eingreifen und wieso reagiere ich auf das, was mir innere Bilder
zeigen. Ich bin doch Philosoph und kein Hellseher!“


„Brüder der „Thebanischen Triade“ hört mich an!“


Mentuhotep hob seine Arme gen Himmel, als er die Worte in den voll
besetzten Saal des Luxortempels hinaus schmetterte: "„Verrat an der
Ma´at!“ Dieser eine Satz hatte magische Bedeutung. Alles Bestehende
wurde dadurch infrage gestellt. Recht und Gesetz wurden solange
außer Kraft gesetzt, bis die Weltordnung wieder hergestellt war.
Nur einmal in der Geschichte Ägyptens unter der Regierungszeit von
Echnaton dem „Ketzerpharao“, wagte ein Hohepriester den Geheimbund
der „Thebanischen Triade“ gegen die Oberhoheit des Pharaos
einzusetzen. Der Einfluss der Priesterschaft und der alten Ordnung
war in Gefahr, als der damalige Hohepriester die verhängnisvollen
Worte sprach, die den Tod Echnatons nach sich zogen. Kaum war die
Weltordnung wieder hergestellt, verschwand die „Thebanische Triade“
genauso plötzlich, wie sie erschienen war.


Der Hohepriester in Heliopolis war nur ein Schatten des persischen
Satrapen, und so blieb Mentuhotep nichts anderes übrig, das Risiko
einzugehen, die persische Besatzungsmacht unter Umgehung des
Hohepriesters von Heliopolis anzugreifen.


 „Die Trägheit nimmt in unserem schwarzen Land täglich zu.
Trägheit, Nichthandeln, Unterlassen ist die erste Sünde der Ma´at.
Man erinnert sich nicht mehr des Gesterns.


Man kämpft auf dem Kampfplatz des Vergessens und nichts wird dem
gelingen, den der nicht mehr kennt, den er gekannt hat, da die
äußeren Werte verloren sind“


An dieser Stelle machte Mentuhotep einen tiefen Atemzug, als er mit
ruhiger Stimme fortfuhr:


„Verrat an der Ma´at. Unser Volk ist taub für die Ma´at. Und wer
für die Ma´at taub ist, hat keine Freunde, kennt keine Rechte und
Pflichten, denn die inneren Werte sind verloren. Dieses ist die
zweite Sünde. Verrat an der Ma´at.


Das eigene Ich wird dem Allgemeinwohl mehr und mehr vorangestellt.
Das Gift des Wohlstands kriecht ihren Körper hinauf, blendet ihre
Augen, führt sie weg von den wahren Göttern und verdunkelt die
Wahrheit und das Recht. Die Habgier ist die dritte Sünde.“ Mit
festem Blick schaute er klar in den Raum, als er die Worte das
vierte Mal wiederholte: „Verrat an der Ma´at.“


Es kam einem magischen Ritual gleich, ein Wort oder einen Satz
viermal hintereinander in Vertretung der vier Elemente Feuer, Erde,
Wasser, Luft auszusprechen.


Die Öffnung des Tores zu den Göttern war von irdischer Seite aus
vollbracht. Jetzt kam es darauf an, ob die Götter auch bereit
waren, ihr Tor zu öffnen.


 „Zum Schluss laßt mich noch aus dem Buch der Bücher
vorlesen.“


Alles raunte. Das Buch der Bücher! Nur dem Pharao war es gestattet,
darin zu lesen. Niemand fragte sich, wie es in den Besitz
Mentuhoteps gelangt war, denn sein Besitzer hatte die Macht der
Götter in der Hand. Die Menge starrte gebannt auf die Lippen
Mentuhoteps. Gesenkten Hauptes rollte er eine Papyrusrolle
auseinander. Mit zitternder Stimme begann er leise und tief bewegt
die ersten Worte vorzulesen:


 „O´ Ägypter, Ägypter.


Weißt du nicht, dass Ägypten das Bild des Himmels und das
Widerspiel der ganzen Ordnung und himmlischer Angelegenheiten ist.
Doch du musst wissen: Kommen wird eine Zeit, da es den Anschein
haben wird, als hätten die Ägypter den Kult der Götter vergeblich
mit so viel Frömmigkeit abgelegt, als seien all ihre heiligen
Anrufe vergeblich und unerhört geblieben.


Dann wird dies von Heiligtümern und Tempeln Geheiligte Land mit
Gräbern und Toten übersät sein.


Von deiner Religion werden nur leere Erzählungen, die die Nachwelt
nicht mehr glauben wird und in Stein geschlagene Worte bleiben, die
von deiner Frömmigkeit 


erzählen.“


 


Mentuhoteps Worte zielten in das Herz der Triade. Betroffenheit
herrschte im Saal. In den Gesichtern regte sich keine Miene, als
Kaschta das Wort ergriff:


„Es ist so weit, Brüder. Wir werden kämpfen, bis der Untätige
handelt, der Taube wieder zuhört, der Habgierige wieder gibt.


Wir werden kämpfen gegen die Unterdrückung, bis wir wieder ein
freies Volk sind und die kosmische Ordnung wieder hergestellt ist.


Wir werden kämpfen, bis uns der Arm erlahmt und das Ka in den
schönen Westen entflieht, wo wir uns eines Tages wiedersehen
werden, im Kreis unserer Liebsten, unserer Ahnen, inmitten der
Götter.


Und noch ein viertes Mal! Wir werden kämpfen für den neuen Sohn des
Horus, Pharao Mentuhotep I.“


Die Starrheit löste sich aus den Gesichtern. Die Fäuste flogen
viermal rhythmisch nach oben während es gleichzeitig im Raum
viermal widerhallte:


„Mentuhotep, Mentuhotep, Mentuhotep, Mentuhotep!“


Von nun an war es besiegelt. Die „Thebanische Triade“ war aus ihrem
tausendjährigen Tiefschlaf erweckt worden, um die alte Ordnung
wieder herzustellen an ihrer Spitze Pharao Mentuhotep I.


 


„Kaschta und Mentuhotep waren allein im Saal geblieben. „Das war
ein sehr guter Zug von dir aus dem Buch der Bücher vorzulesen, ganz
Theben weiß morgen, dass es der Wille von Amun Re ist, dass du
Pharao wirst. Brachst du damit aber nicht den Brauch, dass nur die
Pharaonen Kenntnis des Buches haben?“ „Nun, die hebräischen
Gemeinden, wahrscheinlich ganz Ägyptens hatten das Buch über
tausend Jahre hinweg und kennen es in- und auswendig, da ist es
kein Vergehen gegenüber den Göttern mehr, den Inhalt zu kennen,
sondern viel wichtiger, es zu besitzen. „Dann hast du sicherlich
auch nichts dagegen, wenn ich einen Blick darauf werfe?“


„Nur zu, da hinten liegt es. Es scheint nicht mehr ganz vollständig
zu sein, aber das, was da ist, ist aussagekräftig genug. Ich lasse
dich jetzt allein.“ Kaschta, der bisher wie die Mensch gewordene,
aus schwarzem Granit gehauene Statue des Ramses im Säulensaal von
Karnak aussah, zeigte das erste Mal, seit er denken konnte Regung.
Seine Hände zitterten, als er sich mit den Rollen in der Hand auf
einen Steinblock setzte und sie behutsam auseinanderfaltete. Seine
Augen fanden die ersten Worte des Erbes von Re:


„O´ Ägypter, Ägypter.


Ich bin nun alt geworden und werde die Erde verlassen, um zum
Himmel zurückzukehren, von wo aus ich kam. Wir hatten eine lange
Zeit miteinander, in der Milch und Honig floss und du glücklich und
zufrieden warst. Aber das war dir nicht genug. Du wolltest uns
gleich sein und hast die kosmische Ordnung gebrochen, indem du
habgierig wurdest. Ich gab dir Wissen. Du handeltest nur mehr für
dich, du hörtest nicht mehr zu, wenn das Wort gesprochen wurde. Du
hast dich gegen mich gewandt, weil du meintest, ich würde dir die
Göttlichkeit vorenthalten. Doch auch ich bin Gesetzen unterworfen,
die es mir nicht gestatten, dich zu den Göttern zu erheben.


Dein Wissen um den Tod hat dich von allen Lebewesen hervorgehoben,
aber es erweckte in dir auch die Gier nach Unsterblichkeit.


Da ich sehe, wie das Gift des Neides täglich stärker in dir zunimmt
und du nur noch Götzen und Reichtum anbetest, muss ich dich
verlassen, damit du nicht die letzte Sünde begehst, die du dir nie
verzeihen würdest: Den Mord an mich. Auch wir Götter sind sterblich
und wenn der Mord auch nur in deinem Herzen stattfindet, werde ich
die Erde ein zweites Mal verlassen und zum Himmel zurückkehren, um
dich verwaist von Religion und meinem Schutz zurückzulassen. Hier
mein Wort an die künftigen Söhne des Horus, meinem Urenkel, dem
Letzten der Götterfamilie auf Erden um die alte Ordnung wieder
herzustellen:“


Kaschta stockte, denn die Zeichen darunter waren unkenntlich
gemacht. Waren es die Hebräer gewesen oder gar Echnaton, von dem
man wusste, dass er der Letzte war, dessen Siegel die Rolle
verschloss? Aber dann wäre es nicht erbrochen gewesen, sondern
erneuert worden.


Also doch die Hebräer, die ja Echnatons „Ketzerreligion“ in sich
trugen und nur einen Gott anbeteten. Aber was hätten sie für einen
Grund gehabt, sie waren Echnaton zugetan. Vielleicht auch Haremhab
oder sein Nachfolger Ramses, die ja alles beseitigten, was auch nur
im Entferntesten mit Echnaton zu tun hatte. Aber wie kamen dann
wieder die Hebräer an das Buch? Aber nein, es musste jemand gewesen
sein, dem es gelegen kam, dass die nachfolgenden Pharaonen nicht
mehr dieses Wort der Allmacht Gottes aussprechen konnten. War es
vielleicht ein Gott selbst, der dieses Wort der Menschheit nicht
geben wollte. Isis erlangte doch ihre Macht. Kaschta drehte sich im
Kreis und ihm wurde klar, daß die endgültige Wahrheit im
Verborgenen bleiben würde. Er griff sich das Blatt und laß weiter:


„...durch dieses Wort braucht ihr keine Gesetze, denn die Gesetze
sind in euch.


Kaschta machte eine Pause, als er erkannte, dass  die
folgenden Zeilen die seines Vaters waren, als er in der Versammlung
aus dem Buch vorließ und er entschloss sich sie noch einmal Wort
für Wort zu lesen:


„O` Ägypter, Ägypter


Weisst du nicht, dass Ägypten das Bild des Himmels und das
Widerspiel der ganzen Ordnung und himmlischer Angelegenheiten ist.
Doch du musst wissen: Kommen wird eine Zeit, da es den Anschein
haben wird, als hätten die Ägypter den Kult der Götter vergeblich
mit so viel Frömmigkeit abgelegt, als seien all ihre heiligen
Anrufe vergeblich und unerhört geblieben.


Dann wird dies von Heiligtümern und Tempeln Geheiligte Land mit
Gräbern und Toten übersät sein.“


Tränen liefen über Kashtas Wangen, als er verschwommenen Auges den
letzten Satz Wort für Wort zu Ende las:


„Von deiner Religion werden nur leere Erzählungen, die die Nachwelt
nicht mehr glauben wird und in Stein geschlagene Worte bleiben, die
von deiner Frömmigkeit erzählen.“


Kaschta schluckte ergriffen, während er sich die Augen wischte. War
dieser Zeitpunkt schon gekommen, oder lag er noch in ferner
Zukunft? Alles Weitere lag nun in seiner Hand.


Demokrit wartete schon eine Weile vor dem Haus, als Kaschta um die
Ecke kam. Sie betraten zusammen den Raum und setzten sich. „Kaschta
ergriff ohne Umschweife das Wort. „Gestern ist in der Zusammenkunft
alles nach unserem Plan gelaufen. Für die Triade ist mein Vater
bereits der neue Pharao. Eine Begebenheit aber kam mir etwas
komisch vor. Einer meiner Wächter erzählte mir, dass ein Grieche
auf das Haupttor des Luxortempels zu hastete, so als wären Dämonen
hinter ihm her. Groß, kurz geschnittener Vollbart, dunkle Haare,
drehte aber plötzlich ab, als er unsere Wachen entdeckte. Täusche
ich mich, oder hatte das etwas mit dir zu tun?“ „Ich weiß nicht,
was mich geritten hatte, eine innere Eingebung trieb mich plötzlich
zu dir, als ob es um dein Leben ging. Als ich aber die Anwesenheit
eurer schwer bewaffneten Leute sah, wusste ich, dass eure
Versammlung schon eröffnet war. Im selben Moment aber kam mir die
Unsinnigkeit meines Vorhabens in den Sinn.“ „Wovor?“ „Ich hatte
zweimal am Karnaktempel ein Bild vor Augen, das mir nicht mehr aus
dem Kopf geht - eine Prozession des Pharaos in die große
Säulenhalle einziehend.“ Um die Situation nicht noch verwirrender
zu gestalten, unterschlug Demokrit die gleichzeitige Erscheinung
bei Hippokrates. „Na und? Was ist da so Beunruhigendes dran?“ Nach
einem tiefen Atemzug antwortete Demokrit:


„Der gesamte Festzug war persisch gekleidet.“


 


Hippokrates ahnte von all dem nichts, als er sich zum Frühstück
begab. Anaximander schlief noch, aber das war ja nichts Neues.
Irgendwann würde er zu der kleinen Wirtschaft stoßen, in der sie
sich trafen, um ihr Tagesprogramm zu besprechen. Demokrit war auch
noch nicht da und so bestellte Hippokrates nur sein Frühstück. Hier
in Theben hatte er es sich angewöhnt, Feigen und Datteln zu jeder
Gelegenheit zu essen. Sicherlich, es gab sie auch in Memphis und zu
Hause allerdings getrocknet, aber nirgendwo schmeckten sie so gut
wie hier, wo sie durch die starke Sonneneinstrahlung eine Süße
erhielten, wie nirgendwo sonst.


Hippokrates zuzelte gedankenverloren an seiner Feige und
beobachtete interessiert das Treiben auf der Straße.


Hier war alles vollkommen anders als in Memphis. Die Zeit wirkte,
als hätte sie Ewigkeiten still gestanden. Kaufleute gingen ihrem
Geschäft wie vor Tausenden von Jahren nach, Bäcker backten ihr Brot
nach uralten Rezepten in Öfen, die bereits zu Pharaonenzeiten
befeuert worden waren. Die Kleiderfarben der Thebaner waren
eintönig, nicht so schillernd und abwechslungsreich wie in Memphis,
aber die wären hier auch fehl am Platz gewesen. Hippokrates hatte
das Gefühl, sich selbst hier viel näher zu sein als in Memphis. Die
Menschen nahmen sich Zeit für sich und für andere, überall stand
man herum, sprach miteinander, lachte, oder führte mit wichtiger
Miene ein Geschäft. Es machte Spaß, den Kindern auf der Straße
zuzuschauen, wie sie mit Holzklötzen spielten oder sich gegenseitig
kleine Bälle aus zusammengebundenen Lumpen zuwarfen. Aus dem
Hauseingang gegenüber trat ein Handwerker heraus, einen verbogenen
hölzernen Klositz in den Händen haltend und das Wort Nephtys
rufend. Nephtys war die Göttin der Feuchtigkeit, soviel wusste
Hippokrates, aber auch die Ohren, für die das Wort bestimmt war,
hatten es wohl vernommen, denn aus dem Fenster schnellte der Kopf
einer älteren Frau, die in hohen Tönen kreischend den Arm drohend
dem Handwerker hinterher schüttelte. „Auch wenn man kein Wort einer
Sprache spricht, haben die meisten Gesten auf der ganzen Welt ihre
Gültigkeit“, dachte Hippokrates bei sich. Der Geruch von frischem
Brot veranlasste ihn, den Wirt darum zu bitten, ihm eine Kostprobe
zu bringen. „Im Brotbacken schlägt sie niemand. Na ja, sie
versorgen die halbe Welt mit Getreide, da müssen sie ja schließlich
was davon verstehen. Auch der Wein hier, reinste Medizin.
Eigentlich viel zu schade, um ihn mit Wasser zu verdünnen“ Er kaute
genüsslich auf einem Stück Brot herum, als er jäh aus seinen
Gedanken gerissen wurde. Eine schwere Hand legte sich auf seine
Schulter, während sich ein massiger Körper neben ihm auf die Bank
schob. „Chairete Hippokrates.“ „Torkos! Was machst du hier?“ „Ich
suche Euch.“ „Warum?“ „Unten am Hafen ist mir ein bisschen zu viel
Betrieb.“ „Den liebst du doch.“ „Ja, aber nicht, wenn es sich um
persische Truppenaufmärsche handelt.“ „Persische Truppen?“ „Sie
riegeln den Hafen ab und das gefällt mir gar nich’.“ „Warum?“ „Ich
kanns mir denken. Aber zu Erklärungen bleibt mir keine Zeit.


Anaximander hab` ich schon Bescheid gegeben, er packt alles
zusammen. Wo ist Demokrit?“ „Ich weiß es nicht. Eigentlich müsste
er schon längst hier sein. Er kommt jeden Tag woanders her, mal
früher, mal später, aber so spät wie heute war er noch nie.“ Torkos
runzelte die Stirn.


„Geh sofort in eure Unterkunft und bleibt solange dort, bis ich
wieder komme. Sag Anaximander Bescheid. Verlasst auf keinen Fall
euer Zimmer. Sollte Demokrit eintreffen, gilt für ihn dasselbe.
Wenn ich bis Mittag nicht da bin, versucht auf jeden Fall in
Richtung Osten aus der Stadt zu kommen. Vermeidet Hauptstraßen,
geht im Notfall bis an den Rand der Wüste. Dort haltet ihr Euch
nach Norden, bis ihr auf ein Flussbett trefft, das ihr zurück zum
Nil entlang lauft, bis ihr die Stadt Koptos erreicht habt. Dort
sucht ihr die griechische Handelsniederlassung und fragt euch nach
Paisistros durch. Sagt ihm ihr kämt von mir und ich ließe ihm
mitteilen, dass seine Spielschulden beglichen sind, wenn er euch
nach Memphis bringt. Sollte er sich dennoch weigern, dann zeigt ihm
dieses Schreiben.“ Torkos zog ein Stück Pergament aus seinem Ärmel
und legte es auf den Tisch. „Kann übrigens auch als
Lebensversicherung für euch dienen. Das Wichtigste aber ist, sobald
ihr in Memphis seid, geht sofort zu Kalimarkos und teilt ihm
folgende Worte mit:


„Die Höllenhunde sind los“, dann weiß er, was los ist. Mögen die
griechischen Götter mit euch sein. Auf die ägyptischen würde ich
mich die nächste Zeit nicht verlassen, alles verstanden? Chairete.“
„Torkos verschwand genauso plötzlich, wie er gekommen war.
Hippokrates saß immer noch regungslos auf seinem Platz und merkte
erst jetzt, dass er ganz vergessen hatte, das letzte Stück Brot
herunterzuschlucken. Die Gedanken schossen ihm nur so durch den
Kopf. Für Späße war Torkos noch nie aufgelegt. Aber was bedeutete
das alles? Krieg? Nein, nicht von heute auf morgen, da hätten sie
die Vorboten doch sicher mitbekommen. Ein paar Ägypter rannten
schreiend die Straße entlang, worauf sich die Gasse schlagartig
leerte. Erst als der Wirt hinter ihm die Türe zuschlug, löste sich
seine Starre. Er stolperte in den Eingang seines Hauses hinein,
hastete in Demokrits Zimmer - leer, ein Zimmer weiter, Anaximander
auch weg. Er rannte auf die Rückseite des Hauses zu, riss die Tür
zu seinem Zimmer auf - auch leer! Er taumelte, sein Atem ging
schwer, mehr vor Aufregung als vor Anstrengung. „Bleib´ ruhig,
Hippo, bleib` ruhig.“


Eine innere Stimme zwang ihn zur Ruhe. Er besann sich auf die Worte
seines Vaters:


„Egal wie aussichtslos eine Sache ist, bleib` ruhig und atme,
atmäh, atmähähähh.“


Hippokrates sah das Bild seines Vaters vor sich und musste lachen,
wie übertrieben sein Vater damals das letzte „atmähähähh“ durch
eine Grimasse hindurch formte und sich dabei wie ein blökendes
Schaf anhörte. Aber genau das war der Zweck. Als er den Sinn hinter
dem Sinn erkannte, lachte Hippokrates aus vollem Hals. Vom Dach her
hörte er eine ihm vertraute Stimme: „Ich hab da oben die Hosen
gestrichen voll wage nicht zu atmen und da unten ist ein
Wahnsinniger, der mir durch sein Gebrüll die Perser auf den Hals
hetzt.“ „Anax! Ich dachte schon ....“ „ich wäre tot? Also deswegen
der Freudenausbruch!“ „Blödsinn, was machst du da oben?“ „Ich
genieße die Aussicht und winke den süßen Persern in ihren
schnuckeligen Rüstungen mit bunten Tüchern zu. Aber das ist ja
jetzt überflüssig. Durch deine Lachsalve werden sicher gleich mehr
Liebhaber meinen Prachtarsch besteigen, als Athener die Akropolis.“
„Meinst du, der Jungfrauentempel hält dem Vergleich stand, dann
lass mich die Freude mit dir teilen?“ „Hoch oder runter?“ „Hoch.“
Anaximander war kurz verschwunden. Langsam glitt eine Leiter durch
die Öffnung, durch die Hippokrates schnell nach oben kletterte. Sie
konnten nicht alles überblicken, aber das, was sie sahen, reichte
aus. „Perser überall Perser.“ „Sie besetzen die Tempel.“ „Schau vom
Süden her kommen noch mehr persische Galeeren.“ „Was geht hier
vor?“


„Torkos hat mir vorhin mein Frühstück versaut“ „Bei mir war er auch
und hat nach dir und Demo gefragt.“ „Ich weiß. Deshalb sitzt du ja
auch mit vollen Hosen hier oben und hast Angst um deinen
Prachtarsch.“ „Hähä. Du hast gut Lachen, was man ja bis zu deiner
Verwandtschaft auf dem Olymp hören konnte. Als „Halbgott“ stehen
dir doch Möglichkeiten offen, von denen ich nur träumen kann. Eine
Handbewegung von dir und die Perser sind verschwunden“, nach einer
kurzen Pause fügte Anaximander hinzu: „Oder zuwenigstens nackt.“
„Was hättest du denn lieber?“ „Irgendwo in Gemütsruhe ein Bier,
bloß kein persisches.“ „Heute sicher nicht mehr. Torkos hat mir
Anweisungen gegeben. Falls er bis Mittag nicht hier ist, sollen wir
durch den Hinterausgang aus der Stadt raus durch die Wüste nach
Memphis.“ „Seit wann scherzt du?“ Anaximander hatte recht.
Hippokrates wunderte sich über sich selbst. Nahm er die Rolle von
Demokrit ein oder überspielte er einfach unbewusst die Ungewissheit
des Augenblicks. Aber eins war ihm klar. Seitdem er das
Schafsblöken seines Vaters vor Augen hatte, hatte sich in ihm ein
Knoten gelöst, vielleicht der Knoten, den er seit seiner Kindheit
in sich trug. Das erste Mal nahm er eine ernste Situation nicht
mehr so ernst und er fühlte sich wohl dabei sauwohl. „Entschuldige,
so wie ich das mitbekommen habe, sollen wir östlich Theben
verlassen, nördlich bis zu einem ausgetrockneten Flussbett laufen,
westlich über das Flussbett nach Koptos gehen und dort in der
griechischen Handelsniederlassung nach einem gewissen Paisistros
nachfragen, der uns dann umgehend nach Memphis bringt.“ „Solange
wir die Perser nicht umgehen und von hinten angreifen sollen, ist
mir alles recht.“ „Und dort sollen wir umgehend Kalimarkos
aufsuchen und ihm folgende Worte mitteilen:


„Die Höllenhunde sind los.“ „Und Demo, was ist mit Demo?“
„Hippokrates Blick wurde starr, als er auf die Stadt blickte:
„Irgendwo in diesem persischen Ameisenhaufen da unten ist er. Ich
hoffe, es geht ihm gut.“ „Wieso sollte es ihm nicht gut gehen. Er
hat doch nichts verbrochen.“ „Ich habe so ein komisches Gefühl,
hast du nicht sein merkwürdiges Verhalten bemerkt, seit wir hier
sind?“ „Das hat er schon, seit ich ihn kenne.“ „Nein, das meine ich
nicht. Er ist in den letzten Tagen oft allein unterwegs gewesen,
hat kaum ein Wort darüber verloren und Kaschta hat sich seit
unserer Ankunft auch nicht mehr blicken lassen.“ „Vielleicht er und
Kaschta?“ „Quatsch, du weißt, dass er nicht auf Männer steht.“ „Ja
leider.“ „Da steckt was anderes dahinter und ich glaube, das hat
etwas mit dem heutigen Aufmarsch der Perser zu tun.“ Die Perser
begannen Straße für Straße abzuriegeln. Der Dromos war voll von
persischen Soldaten, die sich alle auf den Luxortempel zu bewegten.
„Schau dir das an! Der Luxortempel scheint ihr Ziel zu sein.“
„Jeder will einmal im Leben die Schönheiten von Theben besuchen.“
„Vielleicht machen sie ja nur eine Parade, um mal wieder an ihre
Anwesenheit zu erinnern.“ Anaximander deutete schräg nach rechts
auf den Nil zu. „Die Hoffnung können wir begraben. Da hinten kommt
Sardurs Schiff.“ „Sardur ist doch ...“ „Richtig! Der gefürchtetste
Mann Persiens. Artaxerxes setzt ihn immer dort ein, wo es brennt.
Er erledigt seine Aufgaben schnell und unbürokratisch.“ Hippokrates
konnte das Markenzeichen von Sardur erkennen. Der Totenkopf auf dem
schwarzen Vorsegel war nicht zu übersehen. „Schnell und
unbürokratisch, so kann man es auch nennen, ich kenne ihn unter dem
Namen Schlächter von Persien.“ „Wir müssen schnellstens raus aus
Theben, bevor sie alles abgeriegelt haben!“ „Wir haben noch nicht
Mittag.“ Du hast recht. Aber verschwinden wir lieber in Richtung
Koptos, Menschenaufläufe machen mich sowieso ganz kribbelig.“


 „Sie bleiben bei ihrer Aussage nichts von der „Thebanischen
Triade“ zu wissen?“ „Richtig, außerdem verweise ich noch einmal
darauf hin, dass ich Gesandter Athens bin und damit für sie nicht
antastbar“ „Es sei denn …“  Sardur zwirbelte sichtbar die
Situation auskostend, aufreizend an seinen Schnurrbart herum, „wir
können Ihnen, wie nennt ihr Athener das? - Prodysia? - nachweisen,
was ganz von ihrer Mitarbeit abhängt.“ „Hochverrat? Ich? Wie denn
das?“ „Indem Sie mit dem Hauptangeklagten zusammenarbeiteten.“ „Und
gegen wen bitte? Haben Sie ihr Gedächtnis verloren? Dann muss ich
einen „Gesandten Athens“, auch wenn es ihm schwerfällt daran
erinnern, dass unser erhabener König Persiens „Artaxerxes“, seines
Zeichens Pharao von Ägypten, König der Seevölker, Beherrscher von
...“,  „Ja, ja, ja, ja, ersparen sie mir die weiteren Titel.“
„Ah, Ihr Erinnerungsvermögen ist wieder zurückgekehrt, 


dann können sie mir sicherlich auch wieder sagen, was sie mit dem
Führer der Triaden, Kaschtamantania Esupal Nefre zu tun hatten, in
dessen Begleitung sie waren, als sie von meinen Männern
aufgegriffen wurden?“ „Schöner Name.“ „Was?“ „Na ja Kaschta ....,
wie hieß er doch gleich?“ „Wirklich schlechtes Gedächtnis“, Sardur
tippte sich mehrmals an den Kopf.


„Die Athener scheinen bei ihren Gesandten nicht gerade wählerisch
zu sein.“ „Jetzt kommt’s mir wieder.“ „Das Gedächtnis?“ „Ja. An
etwas kann ich mich noch erinnern.“ „Sie räumen also ein, in der
Verschwörung verwickelt zu sein?“ „Nein, aber vor vierzig Jahren
habt ihr bei der Seeschlacht von Salamis trotz eurer starken
Übermacht schwer von uns Prügel bezogen und zwar genau deswegen...“
Demokrit ahmte grinsend Sardurs tippen an den Kopf nach - „haben
wir gewonnen.“ Sardurs  überheblicher Gesichtsausdruck wich,
aber nur, um seinem gefürchteten, stechenden Blick Platz zu machen:
„Dann wollen wir doch mal sehen, ob der ...“ Sardur wiederholte das
Tippen an den Kopf „..noch sein Grinsen behält, wenn er vor meinen
Füßen in den Staub rollt.“ Mit einem Wink wurde Demokrit abgeführt.
Sardur notierte den Namen Demokrits auf seiner Todesliste. „Bringt
mir den Nächsten!“


 


Hippokrates und Anaximander waren unterdessen am Stadtrand Thebens
angekommen. Anaximander schnaufte tief durch: „Bis jetzt ging es
noch ganz gut.“ „Kein Ägypter und Zeus sei Dank, auch kein Perser
zu sehen.“ „Fast schon unheimlich. Warum hauen die Ägypter nicht
ab?“ „Keine Ahnung, vielleicht ihr Stolz, ihre Gottergebenheit,
vielleicht weil sie gerne in ihrer geheiligten heimatlichen Erde
begraben sein wollen, oder das Einfachste - sie wissen mehr als
wir.“ „Wie gehen wir weiter vor?“ „Ich bin genauso wenig
fluchterfahren wie du, Anax“. „Nun ja, da hab´ ich dir sicher was
Voraus. Ich musste mal vor einer eifersüchtigen Ehefrau ....“


„Jetzt ist sicher nicht der Zeitpunkt für deine Liebesgeschichten,
wenn wir Koptos noch vor der Dunkelheit erreichen wollen.“ „Dann
versuchen wir eben von Palmenhain zu Palmenhain zu huschen, bis wir
aus der Sichtweite sind.“ „Gut versuchen wir’s. Lass uns huschen.“
Sie liefen über das freie Feld. Aber was eigentlich gar nicht ihre
Absicht war - sie machten das derart auffällig, dass es schon
wieder unauffällig war. Was sie jedoch nicht ahnten, in dem
Palmenhain auf den sie zuliefen, lag eine persische Hundertschaft
auf der Lauer bereit flüchtige Ägypter festzunehmen. „Arbyses, zwei
komische Gestalten kommen auf uns zu gerannt.“ Arbyses spähte
zwischen den Palmen durch. „Zwei Hellenen.“ „Der Dicke verliert
dauernd seine Sandalen und der Kleine seinen komischen Knüppel.“
„Die neue hellenische Geheimwaffe.“ „Also schwer bewaffnet sind sie
ja, muss man ihnen lassen, ziehen wir uns besser etwas zurück.“


Als Hippokrates und Anaximander endlich den Palmenhain erreichten,
waren sie völlig außer Atem.


„Siehst du niemand zu sehen, gute Gelegenheit denn ich muss mal.“
Anaximander stellte sich hinter eine Palme. „Aha, seht ihr, jetzt
wissen wir, warum sie so rannten.“ Arbyses Stimme ließ die beiden
erstarren. Bis die Perser ins Lachen ausbrachen, vernahm man nur
das plätschernde Geräusch von Anaximanders bestem Stück. Dann trat
ein Perser aus seiner Deckung hervor, deutete auf die beiden und
fragte: „Hellenen?“ Sie schüttelten den Kopf.


„Kopfschütteln bedeutet bei den Hellenen ja, Kopfnicken nein, für
die, die es noch nicht wissen sollten. Vieles machen sie andersrum
als wir. Auch den Geschlechtsverkehr.“ Seine Mannen wussten, worauf
Arbydes abzielte und brachen wiederum in Lachen aus.


Hippokrates und Demokrit dachten schon, ihr Stündlein wäre
gekommen, da sie nichts von dem verstanden, was hinter ihrem Rücken
gesprochen wurde „Persisch müsste man können.“ Vielleicht im Moment
besser, dass wir es nicht können.“ Arbydes sprach zu seinen Leuten.
„Ich habe Befehl, keine Hellenen festzunehmen, im Notfall sogar
Geleitschutz zu geben. Die beiden würden sich hoffnungslos in der
Wüste verlaufen, also brauche ich zwei Freiwillige. Zwei Perser
traten vor. „Ihr begleitet die beiden.“ Sie zogen ihre Schwerter
und salutierten. „Jetzt ist es soweit Hippo, wir haben eine schöne
Zeit miteinander verbracht, sterben wir als Männer.“ „Anax, du
warst eine Bereicherung in meinem Leben, mögen uns die Götter
gnädig sein.“ Arbydes fragte: „Wohin?“ „Anaximander antwortete:


„In den Hades.“ „Hades nicht kenne.“ „Tief unter der Erde, wenn
ihr“ Anaximander fuhr sich mit der vorderen Handkante von links
nach rechts über die Kehle: „Chchrrrt“ gemacht habt, dann kommen
wir in den Hades Unterwelt, dort, wo die Schatten der Menschheit
sind, dort wo wir alle einmal hinkommen.“ Zu Hippokrates gewandt
fuhr er fort: „Götter des Olymps! Da stehen meine Mörder vor mir
und ich halte denen noch einen Vortrag über den Hades, von dem sie
kein Wort verstehen. Bin ich eigentlich wahnsinnig?!“ „Ich werde
dir darauf nicht antworten, aber wir hätten doch einen anderen Weg
nach Koptos nehmen sollen, als von „Palmenhain zu Palmenhain zu
huschen“, die voll von Persern sind.“ Als Anaximander wieder das
Wort ergreifen wollte, griff Arbydes ein, der von dem Ganzen nur
ein einziges Wort verstanden hatte: „Koptos, aha.“


Die beiden Perser nahmen Hippokrates und Anaximander in ihre Mitte
und zogen sie mit sanfter Gewalt fort. „Was ist denn nun los? Warum
bringen sie uns nicht gleich um? Sind wir noch zu nah an Theben,
ihr wollt uns in der Wüste verbuddeln eh’? Den Schakalen zum Fraß
vorwerfen! Uns in der Wüste aussetzen, damit wir verdursten.“ Die
beiden Perser schauten sich an. Einer zeigte auf die Sonne und dann
auf Anaximander, während der andere nickte.


„Anax, wir wollten doch wie Männer sterben.“ „Schon, aber doch
nicht in der Wüste! Unter den Bedingungen. Ich hasse die Sonne, ich
hasse den Sand, ich hasse die Perser, auch wenn sie nach Rosenöl
duften!“ „Drehst du jetzt durch?“ Anaximander brüllte: „Ich weiß es
nicht. Ich weiß nur, dass ich nicht so jung sterben will, ich liebe
das Leben, ich liebe die Frauen, ich liebe die Männer, ich liebe
.....“ sein Gesicht lief dunkelrot an. Die beiden Perser wichen
entsetzt zurück, als Anaximander in seiner Verzweiflung Hippokrates
den Ärztestab aus der Hand riss und auf die Perser losging, die gar
nicht verstanden wie Ihnen geschah. „Der Dicke ist verrückt! Hauen
wir ab!“ Als Anaximander sah, wie die Perser das Weite suchten,
schrie er: „Sieg, Sieg ich habe die Perser in die Flucht
geschlagen! Ich allein! Anaximander der Große!“ Hippokrates war
verblüfft, dass die beiden Perser flüchteten, aber er war genauso
froh, sie verschwinden zu sehen. Wie konnte er ahnen, dass sie nur
zu ihrem Schutz gedacht waren. Anaximander wirkte um einen Kopf
größer, als sie Koptos erreichten. Jetzt brauchten sie sich nur
noch zur hellenischen Handelsgesellschaft durchfragen, um
Paisistros zu erreichen. Koptos war überschaubar, nichts Besonderes
als Stadt, aber das war Hippokrates und Anaximander völlig egal.
Sie wollten nur noch auf ein Schiff und ab nach Memphis. Als sie in
der Handelsgesellschaft ankamen und nach Paisistros fragten, zuckte
man nur mit den Achseln. „Kennt denn niemand Paisistros hier?“
„Doch wir alle, eigentlich ist er der Leiter, aber er kümmert sich
mehr um andere Dinge als um uns.“ „Wo könnte er sein?“ „Eigentlich
immer dort, wo es am lautesten zugeht. Ihr braucht nur dem Lärm
nachzugehen.“ „Was bleibt uns anderes übrig, machen wir uns auf den
Weg.“ „Und ich hab mich schon auf ein warmes Bett gefreut.“ Nach
einigen Gastwirtschaften, in denen sie meist unwirsch bei dem Namen
Paisistros abgewiesen wurden, fanden sie Paisistros im Hinterzimmer
einer Spelunke beim Würfeln. „Noch eine Vier und ich habe
gewonnen“, tönte es durch den Raum.


Paisistros verlor. Seine Augen waren blutunterlaufen, die Wangen
blaugeädert, das Gesicht aufgedunsen, seine Hände zitterten, als er
zum Weinkrug griff. „Paisistros da sind zwei Hellenen, die dich
suchen. „Haben sie Geld?“ „Frag sie selbst.“ Mit einem Blick auf
Hippokrates und Anaximander wiederholte er: „Habt ihr Geld?“ „Nein,
aber eine Nachricht.“ Nachrichten brauch’ ich keine und Leute ohne
Geld auch nicht.“ „Auch keine Nachricht von Torkos?“ „Torkos? Lebt
der noch?“ „Als ich ihn heute sah, lebte er noch.“ „Wo hast du ihn
gesehen?“ „In Memphis.“


„Ist er noch dort?“ „Ja.“ „Dann lebt er nicht mehr.“ „Warum?“
„Heute kurz vor Mittag fuhr das Totenkopfschiff hier vorbei, sagt
euch das was?“ „Sardur.“ „Richtig. Wenn Sardur und Torkos zusammen
in einer Stadt sind, wird einer von beiden diese Stadt nicht mehr
lebend verlassen. Da Sardur mit seiner Todesgarde und
zusammengezogenen Kräften aus den umliegenden Garnisonen Torkos mit
seiner Handvoll Leute um ein Vielfaches überlegen ist, kann sich
jeder an seinen Fingern abzählen, wer von beiden Memphis lebend
wieder verlassen wird.“ „Warum sollte Sardur einem griechischen
Galeerenkapitän ans Leder wollen?“ „Torkos ein griechischer
Galeerenkapitän? Dass ich nicht lache! Torkos ist das athenische
Gegenstück zu Sardur. Der einzige Unterschied ist die Grausamkeit,
da schlägt Sardur Torkos um Längen. Hellas und Persien leben im
Frieden nach außen. Der tatsächliche Krieg wird von Torkos und
Sardur weitergeführt und wenn beide in Theben sind ...., aber das
wißt ihr ja schon.“ „Torkos erläßt dir deine Spielschulden, wenn du
uns nach Memphis bringst.“ „Ein Toter kann schwer Spielschulden
erlassen.“ „Dann hätte ich da noch etwas anderes.“ Hippokrates zog
das Stück Papyrus aus seinem Ärmel und reichte es Paisistros. Der
brach das Siegel, rollte es auf, wurde kreidebleich, rollte es
wieder zusammen und gab es Hippokrates wieder zurück. „Morgen bei
Sonnenaufgang seid ihr am Kai und jetzt geh’ ich kotzen.“


 


„Es war ein erfolgreicher Tag“, Sardur legte das Schreibgerät zur
Seite. „Machen wir für heute Schluss“, sagte er mehr zu sich
selbst. Pardes, Sardurs rechter Arm meldete sich zu Wort: „Noch
eine Kleinigkeit, Erhabener.“ „Was ist!“ Unwirsch fuhr Sardur
Pardes an. „Was soll damit geschehen?“ Pardes hielt Sardur eine
Lederkartusche mit gebrochenem Siegel entgegen. „Was ist das?“ „Um
an diese Pergamentrollen zu gelangen, mussten wir die Finger des
toten Mentuhoteps brechen. Vorher erschlugen wir die halbe
Priesterschaft Thebens, um zu ihm vorzudringen.“ „Wie starb der
Pharao von eigenen Gnaden?“ Sardurs Stimme triefte vor Spott. „Wir
wissen es nicht genau. Von unserer Hand jedenfalls nicht. Gift,
plötzlicher Herztod, wer weiß?“ „Die letzte Aussage gefällt mir am
besten. Mentuhotep erlitt einen Herztod, als er erfuhr, dass sein
Sohn einen Aufstand gegen Ägypten plante. Er informierte uns, und
wir konnten gerade noch rechtzeitig eingreifen, um Schlimmeres zu
verhindern. Gefällt mir gut, wirklich sehr gut! Und so wird es auch
unter das Volk getragen.“ „Und die Mitwisser?“


„Welche Mitwisser? Wenn wir die Stadt verlassen, gibt es keine
mehr.“ Sardur wollte sich gerade umwenden, als ein Räuspern ihn
davon abhielt zu gehen. „Was denn noch!“ „Die Rolle Herr. Was soll
mit ihr geschehen?“ Sardur griff sich die Rolle, wog sie in der
Hand hin und her und gab den Befehl: „Verbrennt sie, wir brauchen
keine Worte, wir brauchen Taten und morgen ist „der“ Tag der Tat!“


 


Torkos hatte mit seinen Männern halb Theben unauffällig auf den
Kopf gestellt, aber nirgends war eine Spur von Demokrit zu finden.
„Wenn wir ihn nicht finden, schiebt mir Kalimarkos höchstpersönlich
den größten Obelisken von Memphis in den .....“  Krisios
stockte plötzlich, packte Torkos am Arm und zischte: „Pardes!“
„Pardes? Dann ist Sardur in der Stadt. Schnappen wir ihn uns.“
Pardes stand mit drei Offizieren im Gespräch vertieft, als Torkos
mit seinen Männern aus der Dunkelheit heraus schattengleich
zuschlug. Jeder wusste, worauf es ankam. Die Griffe sassen perfekt,
kein Laut war aus den Kehlen der Perser zu vernehmen, als die
Blutzufuhr den Weg zum Gehirn nicht mehr fand. Sekunden später
lagen die Perser bewusstlos in den Armen von Torkos Männern, die
mit ihnen im nächsten Hauseingang verschwanden.


„Krisios, such’ uns ein Haus, das wir als Hauptquartier errichten.
Danach ziehen wir alle Männer dort zusammen. „Lyses, du und
Phädokles sucht den Rest der Mannschaft und kommt hierher. Die
Männer verschwanden in der Dunkelheit. „Und wir kümmern uns
inzwischen um unsere Gäste, damit es ihnen nicht zu langweilig
wird.“ Torkos ohrfeigte das Gesicht Pardes ab, bis der langsam
wieder zu sich kam.


„Sollten die anderen Herren aufwachen, schickt sie wieder
schlafen.“


Er schüttelte Pardes solange, bis sein Gesichtsausdruck
Aufnahmefähigkeit anzeigte. „Hallo Pardes, cheirete, hattest du
Sehnsucht nach mir?“


„Torkos! Das muss ein Traum sein.“ „Ich wollt’ es wär’ so - für
dich.“ Torkos betastete Pardes’ Ohren. „In der Dunkelheit des
Ganges hier kann man wenig erkennen, aber wie ich fühle, sind deine
Ohren noch nicht nachgewachsen.“ Pardes stieß giftig einen
Persischen Fluch aus. Torkos hatte ihm bei ihrer letzten Begegnung
zuerst das eine, dann das andere Ohr abgeschnitten. „Du scheinst
dich ja wirklich sehr zu freuen, mich zu sehen, dann wirst du mir
sicherlich bereitwilliger als bei unserem letzten Zusammentreffen
ein paar Auskünfte geben.“ „Was willst du?“ „Hast du etwas von
einem über zwanzig Jahre alten Mann namens Demokrit von Abdera
gehört?“ „Nein!“ „Dein Nein kam mir etwas zu zögernd. Ohren hast du
ja keine mehr, aber es gibt noch andere hervorstehende Körperteile,
die zum Abschneiden geeignet sind. Schauen wir erst einmal die an,
die unwichtig für dich sind.“ Torkos’ Griff in das Gemächt von
Pardes ließ ihn laut aufstöhnen. Über ihnen öffnete sich knarrend
eine Tür. Der Umriss eines Kopfes war für einen Augenblick zu
sehen, der sich aber sofort wieder in Sicherheit brachte. „Also, wo
fangen wir an, links oder rechts?“ Torkos’ Daumen wanderte vom
linken zum rechten Hoden und wieder zurück. Entscheide dich, oder
ich nehme die goldene Mitte.“ Pardes lief der Angstschweiß über
sein Gesicht, denn er wußte aus bitterer Erfahrung, sofortiges
 Handeln war nötig, wollte er nicht in Zukunft im Sitzen
pinkeln. „Ach du meinst „den“ Demokrit.“ „Kennst du noch einen
anderen?“ „Du weißt, ich komme viel herum, da kann man schon mal
einen Namen vergessen.“ „Also, was habt ihr mit ihm gemacht!“
Torkos Stimme wurde schneidend. „Er wurde von Sardur vernommen.“
„Und?“ „Zum Tode verurteilt.“ „Hätt’ ich mir denken können, dass
mein Lieblingsfeind immer noch den einfachsten Weg geht. Wann soll
er hingerichtet werden?“ „Morgen bei Sonnenaufgang.“ Torkos wollte
noch nach Kaschta fragen, wurde aber von einer inneren Stimme
zurückgehalten. „Wo ist er?“ Pardes zögerte, doch als Torkos Messer
kurzerhand den Weg zu Pardes Schritt freilegte, sprudelte es aus
ihm heraus: „Sardur hat sämtliche Gefangenen im Luxortempel
untergebracht.“


„Und er residiert im Karnaktempel.“ „Ja.“ „Brav, Pardes, hättest du
das letzte Mal genauso gut mitgearbeitet, wärst du heute noch
vollständig.“ Inzwischen war Krisios zurückgekehrt. Als Torkos
geendet hatte, ergriff er das Wort: „Ich habe einen idealen
Standort für uns gefunden.“ „Gut. Ich warte hier auf die
Mannschaft. Du führst unsere Männer und unsere Gäste dorthin und
kommst dann gleich wieder zu mir zurück. Torkos war allein mit
sich. Er hatte die Informationen, die er brauchte, um Demokrit
herauszuholen. Sein Gehirn begann zu arbeiten. Sardur in einem
Handstreich im Karnaktempel gefangen zu nehmen, wäre so ganz nach
seinem Geschmack, allerdings hätte er damit noch nicht Demokrit
befreit und so gut kannte er Sardur, dass er für diesen Fall
vorgesorgt hatte und alle Gefangenen hinrichten ließ. Also blieb
ihm nur der zweite Weg offen, der Weg zum Luxortempel, um Demokrit
direkt zu befreien. Waren sie erst einmal auf dem Nil, würde es
Sardur schwerfallen, sie auf ihrem Weg nach Memphis aufzuhalten.
Und in Memphis war Kalimarkos, der bis dahin hoffentlich die
Nachricht von Hippokrates oder Anaximander erhalten würde. Also
rein in den Tempel, raus aus dem Tempel, rauf aufs Schiff und den
Schnelligkeitsrekord nach Memphis brechen. Er hatte schon
schwierigere Situationen bewältigt und vor allem war er im Vorteil:
Sardur hatte keine Ahnung, dass er hier war.


Von fern grölten Angetrunkene, jedenfalls schien es für diejenigen
so, die sie hörten. Torkos Männer verhielten sich so auffällig wie
möglich, um nicht aufzufallen. Krisios stand plötzlich vor Torkos.
„Alles in Ordnung?“ „Ja“. Das Grölen näherte sich. „Unsere Männer
sind unhörbar unterwegs.“ Torkos und Krisios lauschten. Das Grölen
verstummte. Dann waren sie da. „Gab es Probleme?“ „Zwei drei
persische Kontrollen, aber sonst nichts.“ Torkos gab knappe
Anweisungen.“ Vorsichtig bewegten sie sich durch die Gassen
Thebens, größere Straßen vermeidend. Dann erreichten sie ihr Ziel,
eine verlassene Häuserzeile. Krisios führte seine Kameraden in ein
verlassenes Haus, in dem die anderen bereits warteten. „Kurz zur
Lage. Demokrit wird im Luxortempel gefangengehalten und soll morgen
hingerichtet werden. Das gilt es mit allen Mitteln zu verhindern.
Zieht den vier Persern die Kleider aus, bindet und knebelt sie und
dann schwärmen wir in Gruppen von vier Mann aus. Treffpunkt:
Südmauer Luxortempel. Auf geht’s.“ Im Gehen schlug Torkos Pardes
zum Abschied kräftig auf die Schulter. „Bevor ich’s vergesse,
Pardes. Schöne Grüße an Sardur. Beim nächsten Treffen schneide ich
ihm seinen Schnurrbart ab.“


  „Sag’ mal Hippo, wo sind wir da eigentlich reingeraten?“
„Keine Ahnung, Anax, aber hier sind wir erst einmal in Sicherheit.“
„Hast Du eine Ahnung, was auf dem Papyrus stand, das du Paisistros
gegeben hast?“ „Ich glaube nicht, dass jemand etwas dagegen hätte,
wenn wir jetzt nachschauen.“ Er zog das Pergament aus seinem Ärmel
und rollte es auf. „Die Höllenhunde sind los.“ Darunter standen
noch persische und ägyptische Zeichen, die wahrscheinlich dasselbe
zu bedeuten hatten. „Dasselbe sollen wir doch Kalimarkos sagen.“
Anax rubbelte an seiner Nase: „Stimmt. Vor allem, was ist damit
gemeint?“ „Ich glaube, wir sollten uns noch mal genauer mit
Paisistros unterhalten.“ Sie brauchten nicht lange zu suchen.
Paisistros saß in der nächsten 


Kneipe, einen Krug Wein vor sich, halb geleert. Als Hippokrates und
Anaximander vor ihn hintraten, verschluckte er sich. „Was soll das
mit Odysseus?“ „Lasst mich in Ruhe, morgen habt ihr euer Schiff,
das euch weit weg von hier bringt, am liebsten noch weiter über die
Säulen des Atlas hinaus.“ Anaximanders Stimme wurde laut: „Was ist
mit Odysseus?“ „Es ist besser für euch, wenn ihr das nicht wisst!
Ich habe hier ein ruhiges Leben, das aus Wein und Hetären besteht.
Manchmal zähle ich auch die vorbeifahrenden Schiffe und glaubt mir,
ich bin glücklich dabei. Ich habe das Papyrus, das ihr mir gabt,
nie gesehen und jetzt verschwindet aus meinen Augen, aus meinem
Leben, aus meiner Stadt!“ Als Hippokrates und Anaximander wieder an
der frischen Luft waren, schauten sie sich an: „Hast du auch diese
panische Angst in seinen Augen gesehen?“ „Nicht nur in seinen Augen
Anax, auch in seiner Seele.“


 


Torkos und seine Männer waren vollzählig an der Mauer angelangt.
„Die Perser müssen sich sehr sicher fühlen, das war ja ein
Spaziergang.“ „Hoch mit den Haken und rüber über die Mauer.“ Die
Männer kletterten auf die Mauer, holten die Seile ein, warfen sie
auf der anderen Seite herunter und standen kurze Zeit später auf
der anderen Seite der Mauer. „Ausschwärmen und Demokrit suchen. Bei
Feindkontakt Waffeneinsatz erlaubt.“ Torkos wusste, was dieser
Befehl in Friedenszeiten nach sich ziehen konnte, aber er ging
dieses Risiko bewusst ein. Sollte etwas schiefgehen, brauchten sie
sich sicherlich um nichts mehr Sorgen machen, dafür würde Sardur
schon sorgen.


Der Schrei einer Nachteule ertönte. Alle Männer bewegten sich auf
diesen Punkt zu. Krisios flüsterte: „Ein Großteil der persischen
Wachmannschaft befindet sich in dem Saal hier und schläft,
ansonsten ist niemand zu sehen.“ „Einfacher können sie es uns gar
nicht machen.“ „Eigentlich überhaupt nicht Sardurs Art.“ „Eben,
irgendwas an der Sache ist faul.“ Eine Stimme ertönte aus der
Dunkelheit. „Cheirete Torkos!“


Torkos brauchte sich nicht mal umzudrehen, um zu wissen, wer das
war. Cheirete Sardur!“ „Wie Pardes mir mitteilte, wolltest du mir
beim nächsten Treffen meinen Schnurrbart abschneiden. Hier ist er!“
Sardur zwirbelte sichtlich zufrieden seinem Schnurrbart. Fackeln
erleuchteten den Hof des Tempels. „Nehmt die Wachmannschaft
gefangen.“ Torkos und seine Männer besetzten den Saal.


„Torkos, Torkos. Du weißt ganz genau, dass dir das nichts nützt.“
Das Lachen Sardurs klang wie Donnergrollen in den Ohren Torkos.
„Schau dir mal deine vermeintlichen Geiseln an! Ich habe eine
kleine Überraschung für dich bereit gehalten.“ Torkos und seine
Männer entzündeten die Fackeln und beleuchteten den Raum. Vor ihnen
lagen - Ägypter! Tote Ägypter. Der ganze Saal war voll davon. Alle
trugen dieselben Gewänder, die der Priesterschaft Amuns. „Sardur
hat die Priester umgebracht, dieses Schwein!“ „Fassungslos standen
Torkos und seine Männer in dem Saal, als hinter ihnen die Tür ins
Schloss fiel. Draußen wurde es hell, als Sardurs Männer Fackeln
entzündeten. Sardurs Stimme durchschnitt die Nacht: „Werft eure
Waffen raus, sonst werdet ihr der Totenfeier der ägyptischen
Priester näher beiwohnen, als euch lieb ist!“ Erst jetzt bemerkten
die Männer, dass der ganze Saal mit Stroh ausgekleidet war. Eine
brennende Fackel flog durch das Fenster rein und entzündete das
erste Stroh. Torkos Männer warfen sich darauf und erstickten die
Flammen. Torkos Anweisung war knapp: „Werft die Waffen raus!“ „So,
jetzt haben wir eine gemütliche Atmosphäre.“ Sardurs Gesicht
erschien im Fenster. „Mein Freund Torkos und seine Höllenhunde! Wie
gefällt es euch in der Gesellschaft der ägyptischen Priester?“ „Wir
ziehen sie der deinen vor!“ „Na, na, na jetzt übertreibst du aber.“
„Warum beendest du nicht dein Werk und machst kurzen Prozess mit
uns, wie du es mit den Priestern gemacht hast?“ „Torkos!“ Sardur
spielte den Entrüsteten. „Ich bin doch kein Unmensch! Euch allen
soll die höchste Gnade widerfahren. Ihr sollt noch meine Füße
küssen dürfen, bevor euch der Kopf vom Rumpf getrennt wird.“ Nach
einer künstlichen Denkpause fuhr er fort. „Die Priester? Tja - das
waren Aufständische im Dienste eines selbst ernannten
Schattenpharaos, der die größenwahnsinnige Meinung vertrat, sich
unserem sonnengleichen Artaxerxes, Herr über Leben und Tod
entgegenstellen zu können.“ „Ohne Waffen? Die Verletzungen zeigen
keine Hieb und Stichwunden, sondern nur eingeschlagene Schädel, die
Lieblingsbeschäftigung deines ohrlosen Henkers an wehrlosen
Opfern.“ „Ah, Pardes meinst du. Ich glaube, seine
Wiedersehensfreude mit dir wird unermesslich sein. Er wird bald
hier sein.“ „Ihr wisst...?“ Torkos brauchte nicht weitersprechen.
„Ja natürlich wissen wir, wo ihr ihn hingebracht habt. Ihr wart
unter ständiger Beobachtung, seid ihr hier seid. Wir wissen von den
Treffen zwischen Demokrit von Abdera und dir im Hafenviertel und
zwischen ihm und dem Führer der Triaden, den wir schon seit Memphis
verfolgen. Kannst du dich an das Wettrennen auf dem Nil erinnern?
Das waren meine Leute.“ „Also gute Seeleute habt ihr nicht, aber
das wissen wir ja schon seit Salamis.“ Torkos Leute grölten
Beifall. An einem Tag zweimal an die Schlappe von Salamis erinnert
zu werden, das war sogar für Sardur zu viel. Sein Blick wurde
stechend: „Deine Männer werden bei Sonnenaufgang mit Demokrit
zusammen eine Reise in den „schönen Westen“ machen, wie der Ägypter
so nett sagt. Ja, über den Tod kann man viel von ihnen lernen. Aber
um dich, Torkos wird sich Pardes selbst kümmern, das hat er sich
erbeten. Ich bin mir sicher Du wirst von ihm bestens bedient.“ Als
ob es sein Stichwort gewesen wäre, schaute auf einmal Pardes Kopf
durch das Fenster.


„Cheirete Pardes. Dich erkennt man doch immer wieder an deinen
Ohren.“


„Torkos, endlich! Morgen, nachdem ich dir deine Haut in Fetzen
zerschnitten habe, werden meine Männer dir hinten einen
angespitzten Pfahl hineintreiben, bis dir deine Eingeweide aus dem
Mund herausspritzen. Einen würdigeren Tod kann sich ein Hellene
doch nicht wünschen.“ „Denk dran, ohrloser, wenn schon von hinten,
dann gefühlvoll.“ Pardes schimpfte vor sich hin, als Sardurs Kopf
wieder auftauchte: „Wünsche einen erholsamen Schlaf. Ihr werdet
eure Kräfte morgen brauchen.“


Torkos und seine Männer waren allein. „Also Leute, ich brauch’ euch
sicher nicht zu sagen, dad wir hier so schnell wie möglich raus
müssen. Auf dem Weg, auf dem wir reingekommen sind, sicher nicht,
dafür hat Sardur gesorgt. Etwas anderes sollte uns besser
einfallen. Vorschläge?“


 


Die Tür öffnete sich und Kaschta erkannte im Halbdunkel Sardur.
„Ist die Behausung den Wünschen des Führers der Triaden
entsprechend?“ Kaschta antwortete nicht. Zu einem Mann, der hinter
ihm stand, sprach Sardur: „Hier, Pardes, siehst du den letzten
Lebenden der „Thebanischen Triade“, und sobald die Sonne aufgeht,
wird er vor dem Totengericht seine Brüder und seinen Vater treffen,
die dort schon auf ihn warten.“ Pardes lachte hämisch. „Bedauerlich
nur, dass ihr nicht in allen Würden bestattet werdet und euch auf
eurer Reise alles fehlen wird, was ein angenehmes Leben im Jenseits
ermöglicht. Ihr werdet als Bettler vor den Todesgott Anubis treten
und bevor euer Herz in die Waagschale gelegt wird, kann die Göttin
Isis euren von Pardes zerstückelten Körper erst wieder
zusammensuchen, aber sie hat ja Erfahrung durch ihren Bruder Osiris
darin.“ Kaschta konnte sogar im Halbdunkel erkennen, wie die beiden
Perser sich an seinem Leid ergötzten.


„Morgen werdet Ihr „Hochwohlgeborener“ mit euren Freunden aus Athen
den Einfallsreichtum von uns Persern bewundern dürfen, wenn es
darum geht, euch in den „schönen Westen“ zu schicken.


 


„Krisios, du weißt Bescheid.“ Torkos kletterte durch die Tür in den
Gang hinein.


„Ich würde zu gern die Gesichter von Sardur und Pardes sehen, wenn
sie ihre Messer an der festlich gedeckten Tafel wetzen und sich
ausmalen, wie wir um Gnade flehen.“ „Wer fleht hier um Gnade?“ „Ich
meinte doch nur ...“ Torkos schaltete sich ein: „Da vorne zweigen
die Gänge ab. Wir bilden eine Stafette nach links und nach rechts.
Ich bleibe hier.“ Nach kurzer Zeit kam ein Pfiff von rechts. Torkos
rief in den Gang hinein: „Habt ihr was gefunden?“ „Nach einer Weile
kam es über die Stafette zurück: „Noch mehrere Gänge.“ „Sardur wird
doch nicht ...“ Torkos Befehl in den linken Gang hallte wider.
„Kommt zurück!“ Schnell hastete er in den rechten Gang hinein.
„Alle hinter mir her!“ Die Männer rannten hinter Torkos her, als ob
alle Dämonen des Hades hinter ihnen her wären. Als er an den
Abzweigungen angelangt war und alle Männer ihn eingeholt hatten,
sprach er zu ihnen: „Erinnert ihr euch, als Sardur weg war,
postierten sich unsere Bewacher rund um die Mauern, da sie meinten,
das wäre für uns die einzige Möglichkeit nach draußen. Nur rechts
von dem Saal in dem sie uns gefangen halten, sind noch einmal
gesondert Wachen vor einem Gebäude postiert, das, wenn ich mich
nicht irre, jetzt in etwa über uns sein müsste, aber warum?“ Er
beantwortete seine Frage selbst. „Weil sie etwas oder was
wahrscheinlicher ist jemanden bewachen. Die einzigen Lebenden außer
uns sind?“ „Demokrit und Kaschta!“ Wie aus einem Mund antworteten
die Männer. „Also, wir müssen schnell handeln. Alle Mann
ausschwärmen. Habt ihr eine Tür gefunden, pfeifen.“ Mehrere Pfiffe
folgten etwas später, aber nachdem die Türen geöffnet waren, fanden
sie nur leere Räume vor. „Weiter“ Torkos war sich seiner Sache
sicher und bald darauf fielen sie sich endlich in die Arme:
„Torkos!“ „Demokrit!“ „Ihr habt lange gebraucht.“ „Unser
Kneipenbummel durch Theben hat etwas länger gedauert. Wo ist
Kaschta?“ „Keine Ahnung. Wir wurden nach unserer Festnahme
getrennt. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.“ „Wir
durchsuchen noch die restlichen Räume.“ Aber Kaschta blieb
verschwunden. Als sie in einer Sackgasse anlangten, rief Torkos:
„Ab an die frische Luft.“ Sie liefen wieder zur Abzweigung zurück,
dann nach links und etwa hundert Schritte später ging es über
Treppen nach oben. Sie gelangten in den Keller eines Hauses und
tasteten sich vorsichtig hinaus. Niemand störte, als sie in der
Dunkelheit den Vorhof des Hauses betraten.


Torkos wartete, bis sich alle Männer versammelt hatten. „So, jetzt
fehlen nur noch Krisios und seine Männer.“ Demokrit, der ja von all
dem nichts wusste, war neugierig geworden: „Kläre mich bitte auf.“
Torkos antworte: „Sardur hatte uns allen eine Falle gestellt, in
die wir getappt sind. Heute nach Sonnenaufgang sollten wir alle das
Vergnügen haben, von ihm in den Hades geschickt zu werden. Sie
hatten uns in einem Raum mit den erschlagenen ägyptischen Priestern
eingeschlossen, aus dem es kein Entrinnen gab. Krisios erinnerte
sich an das Kinderspiel „ägyptischer Tempel“, bei dem derjenige
gewann, der als erster den Geheimgang in die Freiheit entdeckte.
Tatsächlich sind sämtliche Räume des Tempels mit unterirdischen
Gängen verbunden, was Sardur jedoch nicht wusste. Wir brauchten die
halbe Nacht, um den Ausgang zu finden. Der Öffnungsmechanismus
befand sich in der Statue von Anubis, der die Verstorbenen zum
Totengericht führt. Das brachte mich auf die Idee, die toten
Priester mitzunehmen und sie in einem Seitenraum zu verstecken.“
„Wieso?“ Das wird Verwirrung unter den Persern stiften und
Verwirrung können wir für unsere weiteren Vorhaben gut
gebrauchen.“

Torkos schaute nach Osten. „Es dauert noch etwas, bis die Sonne
aufgeht. Machen wir es uns etwas gemütlich. Krisios wird uns wecken
und ihr erledigt den Rest.“ Torkos deutete auf acht Männer, die
lautlos in der Dunkelheit verschwanden.


 


Pardes hatte eine herrliche Nacht verbracht, auch wenn seine Freude
etwas getrübt wurde, weil einer der Knaben, der ihn bei Laune
halten sollte, schreiend aus dem Saal stürzte, als er begann, mit
bloßen Händen glühende Kohle zwischen seinen nackten Schenkeln zu
verreiben. Sardur billigte die nächtlichen Schreie, die aus Pardes
Gemächern drangen, denn seine Aufgaben, die er lösen musste,
konnten nur durch seinen Ruf Angst und Schrecken zu verbreiten,
erledigt werden und Pardes war


derjenige, der für ihn den Dreck erledigte. Nur Torkos hatte des
Öfteren einen Schatten auf ihn geworfen, indem nicht alle
Unternehmungen wie gewünscht nach seinem Geschmack verlaufen waren.
Er dachte daran, wie es Torkos einst gelang, eine aufständische
Stadt zu befreien, indem er mit seinen hundert Mann den
Belagerungsring dadurch sprengte, dass er Schafherden und
Ochsenkarren auf den persischen Belagerungsring zutrieb. Er als
damaliger Befehlshaber der Belagerungstruppen verfiel dem Irrtum,
die sich annähernde Staubwolke würde aus Tausenden von athenischen
Soldaten bestehen, woraufhin er den Befehl zum Abzug gab. Oder die
zehn Athener, die die hellenischen Städte Kleinasiens gegen die
Perser aufwiegelten und die Torkos, als persischer Offizier
verkleidet aus dem Gefängnis befreite, wobei bei dieser Aktion
Pardes sein erstes Ohr von Torkos abgeschnitten bekam. Von da an
war Pardes nur noch als „Einohriger Schlitzer“ bekannt, bis ihm
Torkos bei einer vereitelten Strafaktion gegen tributunwillige
Städte Kleinasiens sein zweites Ohr abschnitt. Seitdem nannte man
ihn den „Ohrlosen“. „Es wird ganz schön langweilig ohne Torkos
werden“, dachte Sardur bei sich, als er sich auf den Weg zur
Hinrichtungsstätte begab.


 


Markerschütternde Todesschreie, wie er sie noch nie gehört hatte,
drangen an Demokrit’s Ohr. „Beim Zeus! Sie bringen Kaschta um! Wir
müssen ihm zu Hilfe kommen.“ Er rannte auf Torkos zu, der
vollkommen entspannt in der Ecke lag, den Kopf auf die Hand
gestützt, die Augen geschlossen. „Hörst du die Schreie nicht, bist
du taub, es geht um Kaschta’s Leben! Die massakrieren ihn da drin,
tu doch was!“ Torkos deutete in die Richtung der Schreie, die eben
verstummten.


„Rauch.“ Demokrit blickte zuerst zu der Rauchwolke, dann zu Torkos,
der immer noch die Ruhe in Person war und dann wieder in die
Richtung, wo der Rauch aufstieg. „Die grillen ihn! Seine Schreie
sind verstummt. Es ist vorbei!“ Demokrit ließ traurig 


den Kopf hängen. „Bleib ruhig, Junge. Das war nicht Kaschta.“
„Nicht Kaschta? Aber wer dann?“ „Hast du nicht gehört, es waren
mehrere verschiedene Kehlen, aus denen die Schreie kamen.“ Demokrit
stutzte. „Du hast recht. Aber wer ...?“ „Hab noch etwas Geduld,
dann wirst du’s verstehen.“ Sie warteten. Zuerst tauchte der Kopf
von Krisios auf, danach die der anderen, die noch in dem Saal
zurückgeblieben waren.


„Alles nach Wunsch verlaufen?“ „Alles nach Wunsch.“ „Gut, dann
setzen wir uns zum nächsten Treffpunkt ab.“ Demokrit wusste nicht,
wie ihm geschah. Torkos führte die Leute so, als machten sie
zusammen einen Stadtbummel durch Theben.  Überall hallten
Schreie wider. Aus allen Straßen schwärmten persische Soldaten in
Richtung Haupteingang des Luxortempels. „Merk dir eins, Junge. Wenn
die Perser in die eine Richtung laufen, nimm’ die entgegengesetzte,
die ist immer richtig.“


Torkos änderte noch ein paarmal die Richtung, dann steuerte er auf
den Seiteneingang eines Hauses zu, klopfte dreimal kurz und zweimal
lang an die Tür, die daraufhin geöffnet wurde. Er wechselte ein
paar Worte, die so klangen wie: „Gebt einem armen Heimatlosen ein
Stückchen Brot“, und winkte seine Mannschaft hinein. Mann für Mann
verschwanden im Eingang. Als sich alle im straßenabgewandten Teil
des Hauses zusammenfanden, sah Demokrit eine Ägypterin in dem
Gewand einer Priesterin. „Cheirete Cheira.“ Die Begrüßung zwischen
den Männern und Cheira war sehr herzlich. Sie kannten sich gut, das
zeigte die Ungezwungenheit, mit der sie miteinander umgingen.
Cheira war etwas älter als Demokrit, trug schulterlange dunkle, von
einem Stirnreif zusammengehaltene Haare, die ein Gesicht wie aus
Ebenholz geformt umrahmten, indem grüne Augen jeden magisch in
ihren Bann zogen, der ihre Blicke kreuzte. Sie sah zwar aus wie
eine Ägypterin, aber etwas in ihrem Wesen erinnerte Demokrit an die
Heimat. „Demokrit, das ist Cheira unsere Seele. Alles, was wir
brauchen, erhalten wir von ihr. „Wie man mir berichtet hat, müsstet
ihr doch jetzt auf dem Hinrichtungsplatz sein.“ „Wir sagten die
Vorstellung ab, da uns das Ende des Stücks nicht gefiel und haben
kurzerhand eine Umbesetzung vorgenommen. Die Zuschauer sind jetzt
die Hauptdarsteller.“ Demokrit warf ein: „Außer Kaschta. An dem
werden sie jetzt ihre Wut auslassen.“


„Keine Geduld, die jungen Leute von heute, keine Geduld.“ Torkos
schüttelte den Kopf. „Hast du zufällig etwas für meine Männer und
mich zur Stärkung hier unser gestriger Gastgeber hat, was seine
Pflichten anging, kläglich versagt.“ „Und nicht nur da“, warf
Krisios ein. „Dabei rühmen sich die Perser doch ihrer legendären
Großzügigkeit“, lachte Cheira und zeigte auf den anliegenden Raum,
in den sich die Männer begaben. Nur Torkos und Demokrit blieben bei
ihr zurück. „Willst du nicht auch etwas essen, Demokrit?“ „Ich
rühre nichts an, solange ich nicht weiß, was mit Kaschta los ist.“
„Wir werden es in Kürze wissen.“ Torkos nahm Demokrit in den Arm.
Cheira spielte die Verwunderte: „Torkos hat Gefühle!“ „Etwas leiser
bitte, wenn das meine Männer mitbekommen, wollen sie auch dauernd
in den Arm. Aber für dich ist noch Platz.“ Cheira drückte sich eng
an Torkos, und Demokrit überkam ein wohliges Gefühl, als er den
Duft von Cheira’s Haut witterte.“


Dreimal kurz, zweimal lang. Cheira öffnete die Tür. Lysis mit
seinen sieben Männern kam herein, gefolgt von - Kaschta. Demokrits
Unterkiefer klappte sprachlos nach unten, schloß sich kurzfristig,
um sofort wieder nach unten zu klappen. Torkos lächelte:„Demokrit
scheint einem Dämonen zu begegnen.“ „Ka, Ka, Ka...,“ mehr brachte
Demokrit nicht heraus. Kaschta umarmte wortlos Demokrit, der es
immer noch nicht fassen konnte. „Wie ....?“ Torkos dämpfte
Demokrits Neugier: „Später Demokrit, später. Jetzt genießen wir
erst einmal Cheira’s Festmahl.“ Mit jedem Bissen und Schluck stieg
die Laune der Männer, die sich gegenseitig in der Nachahmung der
Ereignisse überboten.


Krisios hatte gerade das Wort, mit Lachtränen in den Augen,
zwirbelte er affektiert seinen nicht vorhandenen Bart und äffte mit
tiefer Stimme Sardur nach: „Und morgen schicke ich euch alle in den
schönen Westen. Sardur hatte recht. Hier sind wir im schönen Westen
von Luxor.“ Alles lachte. Lyses schaltete sich ein: „Cheirete
Pardes, dich erkennt man doch immer wieder an deinen Ohren.“ Auch
wenn Demokrit die Hintergründe nicht kannte, befreite es ungemein
in das Gelächter mit einzustimmen.


Wieder richteten sich alle Augen auf Krisios, der beide Arme in die
Luft gereckt hatte, zu Demokrit, Kaschta und Cheira blickte: „Das
Beste aber waren unsere markerschütternden Todesschreie, nachdem
wir den Saal angezündet hatten. Die Feuer konnten dank Sardur’s
Strohballen von uns so gelegt werden, dass niemand den Raum völlig
einsehen konnte. Eine zweite Schicht strahlte unsere Schatten auf
den Wänden wieder, als ob wir alle einen grausamen Flammentod
sterben würden. Ich kann mir die dummen Gesichter der Perser
vorstellen, als das Feuer herunter gebrannt war, keine verkohlten
Leichen von uns oder von den ägyptischen Priestern mehr im Raum
waren. Die Überraschung war hervorragend gelungen. Erzähl du den
Rest Lyses.“ „Nun, wir liefen vom Hof zum Haupteingang des
Luxortempels und warteten ab. Ihr habt ganze Arbeit geleistet,
einige Perser kamen kreidebleich aus dem Tor heraus. Wie ein
Lauffeuer verbreitete es sich unter den Persern, dass im
Luxortempel Dämonen ihr Unwesen treiben. Die Neugierigen, die
hineinliefen, wurden durch die Kreidebleichen, die herauskamen,
abgelöst und wir warteten den günstigsten Zeitpunkt, um uns mit der
Menge zu vermischen. Es herrschte ein heilloses Durcheinander.
Irgendwo brüllte Sardur und wir verdrückten uns in die andere
Richtung. Der Richtplatz für uns war übrigens nett hergerichtet,
nur interessierte das niemanden mehr. Die Perser durchstöberten
gründlich den Raum, klopften alles ab, schüttelten ratlos ihre
Köpfe und rannten wie aufgescheuchte Hühner herum, an der Spitze
Sardur. Dann sahen wir Pardes. Er sah aus, als stünde er kurz vor
einem Nervenzusammenbruch.“ Torkos grinste: „Wie konnten wir ihm
auch seinen Spaß verderben.“ Lyses fuhr fort: „Hinter Pardes stand
Kaschta in Ketten. Niemand interessierte sich für ihn. Wir nahmen
ihn einfach in unsere Mitte, schlossen uns einigen käseweißen
Persern an, verließen den Tempel wieder auf dem Weg, auf dem wir
gekommen waren und hier sind wir.“ Beifall toste auf. „Und wie
gehts jetzt weiter?“ Torkos sah die Frage Demokrits an sich
gerichtet: „Zuerst einmal löst die Ketten von Kaschta und dann hab’
ich da so eine Idee. Dazu brauch’ ich deine Hilfe Cheira.“ „Verfüge
über mich.“ „Allen anderen erteile ich den Befehl, sich schlafen zu
legen. Wir arbeiten ab sofort nachts.“ „Nichts Neues für uns,
Torkos.“ Nachdem Torkos Demokrit mit sanfter Gewalt ins Bett
geschickt hatte, waren Cheira und Torkos allein. „Was soll ich
tun?“ „Ich schreibe dir auf, was wir brauchen. Daß wir sehr
vorsichtig bei der Beschaffung sein müssen, brauche ich dir nicht
extra zu sagen. Wenn ich Sardur richtig einschätze, wird er, sobald
sich die Aufregung gelegt hat, andere Möglichkeiten als Magie in
Erwägung ziehen. Wir müssen also so schnell wie möglich handeln, um
die Perser in ihrem Glauben magische Kräfte seien hier am Werk zu
bestärken, gleichzeitig aber vorsichtig genug sein, um keinen
Verdacht zu erregen.“


Cheira lächelte. Torkos schaute sie an: „Eigentlich bräuchte ich
nur dich, um die Perser zu verwirren, denn dein Lächeln ist reine
Magie und dein Blick löscht jeden Verdacht aus.“ „Wenn ich nicht
deine Tochter wäre, könnte ich mich glatt in dich verlieben,
Vater.“ „Ich bin in dich verliebt, denn wenn ich in dein Gesicht
schaue, schaue ich in das deiner Mutter. Sei vorsichtig. Du bist
das Einzige, was ich noch habe.“ „Ich bin die Tochter meines
Vaters, reicht dir das?“ Nach einem stummen Blick des Verstehens
übergab er ihr eine Liste mit den Sachen, die sie benötigten. „Eine
Bitte noch. Lenke deine Schritte bei deinen Besorgungen unauffällig
beim Luxortempel vorbei, mich würde die allgemeine Stimmung dort
interessieren.“


Cheira las die Liste, während sie sich auf den Weg machte. Bei
manchen Sachen stutzte sie, weil sie sich keine Vorstellung machen
konnte, wofür ihr Vater sie brauchte, aber sie wusste, dass er
nichts ohne Grund tat. Sie war hier geboren und verbrachte mit
ihrer Mutter, einer Ägypterin, einen Großteil ihrer Kindheit.


Nach schwerer Krankheit und dem nachfolgenden Tod ihrer Mutter
holte ihr Vater sie zu sich nach Griechenland. Er kümmerte sich
rührend um sie, Cheire wuchs aber mehr mit ihrer Tante und ihrem
Onkel auf, da ihr Vater häufig unterwegs war. Heute verstand sie
die Zusammenhänge und war froh, ihrem Vater vor zwei Jahren hierher
folgen zu können. Nur ein paar wenige Menschen kannten ihr
familiäres Verhältnis und das war gut so für beider Sicherheit.
Zuerst wendete sie ihre Schritte vorbei am Luxortempel, an dem noch
eine Menge Menschen standen, diesmal aber mehr Ägypter als
persische Soldaten. Das Ägyptische mischte sich mit dem Persischen
und so konnte sie nur ein paar Bruchstücke aufschnappen. Von Isis
und Osiris war die Rede und Anubis hätte die Toten direkt in die
Unterwelt geholt, während die persischen Soldaten von unheimlichen
Feuerdämonen sprachen, die sowohl Tote wie auch Lebende nicht
verschonen. Manche Ägypter wollten einen Krokodilsgott gesehen
haben, auf jeden Fall schworen sie, er hätte keine Ohren gehabt und
wieder andere sprachen über die Rache des Pharao Ramses, der
gekommen sei, um Ägypten von der Unterjochung durch die Perser zu
befreien.


Die Verwirrung war heillos, das Durcheinander ebenso. Cheira konnte
beruhigt ihren Besorgungen nachgehen, heute würde niemand neugierig
auf die Besorgungen einer Frau reagieren. Sie besuchte Händler und
Läden, gab ihre Bestellungen ab, war genauso über die Ereignisse im
Luxortempel entsetzt wie alle anderen und begab sich nach
Zusicherung schnellster Lieferungen wieder ins Haus zurück, wo sie
schon sehnsüchtig von Torkos erwartet wurde. Besser könnte es nicht
für dein Vorhaben laufen, Vater.“ Sie erzählte, was sie in
Erfahrung bringen konnte. Torkos Gesicht nahm von Satz zu Satz
immer zufriedenere Züge an. „Prächtig, prächtig, besser könnte es
nicht laufen. Sardur wird einige Zeit brauchen, um da wieder
Ordnung rein zu bringen und wir werden alles tun, damit sie weiter
in Unordnung bleibt. Den weiteren Tag verbrachte Cheira mit den
gelieferten Waren, das meiste ließ sie auf den großen Innenhof
bringen. Tatsächlich stellte keiner dumme Fragen, man sprach nur
über die Tempeldämonen und die Götter, die die Perser aus dem Land
treiben würden. Jedes Mal, wenn Torkos auf den Innenhof trat,
sobald sich wieder ein Lieferant verabschiedet hatte, ließ er
seiner Fröhlichkeit freien Lauf.


Langsam neigte sich der Tag dem Abend zu und als die Liste abgehakt
war, rief er seine Leute zusammen: „So, jetzt können wir anfangen.“
Der Raum füllte sich mit ungläubigen Gesichtern, als sie das alles
sahen, was hier in der Zwischenzeit zusammengetragen war. „Also,
wenn ich mir das alles so anschaue, könnte man meinen, du
organisierst eine Beerdigung.“ „Nah dran, Krisios, aber doch weit
gefehlt. Es geht nicht um eine Beerdigung, sondern um eine
Auferstehung.“ Für Krisios und alle anderen sprach Torkos in
Rätseln. Für heute Nacht brauche ich zehn Freiwillige. Torkos
deutete auf die zehn bereitgestellten Stühle.“ Sie ahnten, was auf
sie zukam. Keiner meldete sich. „Wenn’s darum geht einen
Spaziergang durch den Hades zu machen, seid ihr alle dabei, aber
bei so einer Kleinigkeit .... Krisios du suchst die Männer
aus.“  Krisios fühlte sich zum ersten Mal gar nicht wohl,
seitdem er bei Torkos war. Torkos grinste: „Besser sie hassen dich
als mich.“ Die zehn Auserwählten zeterten. „Torkos du wirst doch
nicht an unser Allerheiligstes gehen wollen“ „Euer
„Allerheiligstes“ so wie ihr es nennt, sitzt eurer Aussage nach
zwei Ellen tiefer.“


Cheira war indessen mit den Messern zur Stelle. „So Krisios und
jetzt suchst du noch einmal zehn Männer aus, die das Werk beginnen
werden. Krisios fluchte bei jedem Fingerzeig auf einen Mann vor
sich hin: „Wenn du mich die nächsten Tage mit durchgeschnittener
Kehle vorfindest, hast du mich auf dem Gewissen.“ „Ich habe keins
und jetzt los.“ Hässliche Geräusche drangen an Torkos Ohr, die vom
Jammern und Wehklagen der Männer begleitet wurden. Der Rest der
Männer hatte sich im Halbkreis vor den „Freiwilligen“ versammelt:
„Da noch etwas mehr.“ „Rutsch nicht so oft ab.“ „Vorsicht Kehle!“
„Setz noch mal tiefer an.“ „Ich würde das Messer etwas schräger
halten, dann blutet es weniger.“ Die begleitenden fachmännischen
Kommentare und das darauffolgende Gelächter trugen nicht gerade zur
Entspannung der Situation bei. Cheira stand schmunzelnd neben
Torkos, einen Spiegel in der Hand. Die, die ihre Haar- und
Barttracht noch vollständig besaßen, stützten sich Tränen in den
Augen gegenseitig, während die Kasteiten mordlüsterne Blicke
ausströmten, nachdem sie einen kurzen Blick in den Spiegel geworfen
hatten.


„Cheira, führe die Herrschaften bitte zum Umkleiden und vergiss
nicht die Perücken.“ Die Männer waren froh, dem kaum zu
unterdrückenden Gelächter entfliehen zu können. Nach ein paar
Minuten standen sie wieder im Hof. Torkos zeigte mit der Hand auf
die gequälten Gesichter: „So schnell macht man aus einem
hellenischen Höllenhund einen ägyptischen Priester.“ Mit ruhigem
Ton fuhr er fort: „Setzt euch.“ Die zehn nahmen erneut auf ihren
Stühlen Platz. „Während Cheira eure sonnengebräunten Gesichter
etwas totengleicher macht, hört mir genau zu: Die Perser sind auf
dem Höhepunkt ihrer Meinung, es wären dämonische Kräfte am Werk und
das wollen wir auf keinen Fall abebben lassen. Nacht für Nacht
werden die toten Priester auferstehen, bis wir hier fertig sind.
Während dieser Zeit lasst ihr euch nur kurz in halb erleuchteten
Gassen blicken, verschwindet dann genauso schnell, wie ihr gekommen
seid, um an einer anderen Stelle wieder aufzutauchen. Wichtig ist,
dass die Perser das Zittern kriegen, denn nur sie wissen von den
verschwundenen toten Priestern. Die Ägypter dagegen meinen in euch
hilfreiche göttliche Dämonen zu sehen. Ihr müsst schnell sein.
Achtet dauf, daß euch niemand zu nahe kommt und ihr nur kurz im
Halbdunkel zu sehen seid. Wir anderen arbeiten hier weiter. Die
Nacht ist unser Freund!“ „Die Nacht ist unser Freund.“ Die zehn
Männer verschwanden lautlos in der Dunkelheit, während Torkos und
der Rest der Mannschaft sich daran machten, Kerzen im Hof
aufzustellen.


 


Sämtliche Offiziere waren im Raum versammelt. Sardur hatte seine
Beherrschung mühsam wieder gefunden als er den ihm am nächsten
stehenden Offizier aufforderte, Bericht zu erstatten. „Die ganze
Stadt ist in Aufruhr. Unsere Soldaten, die von den erschlagenen
Priestern wussten, haben panische Angst und übertragen diese Angst
auf die anderen weiter. Befehle werden, wenn überhaupt, nur noch
widerwillig befolgt.


Die Ägypter sehen die Angst in den Augen unserer Soldaten und
schreiben alles der Rache des Amuns zu, da wir den Luxortempel mit
Gewalt besetzt haben. Auch die Entweihung des innersten Heiligtums
des Karnaktempels durch unsere Quartiernahme und den Hinausschmiß
der Priester nehmen sie uns sehr krumm.“ Ein anderer Offizier
meldete sich: „Wir bemerken zunehmenden Widerstand, wollen wir es
nicht zum offenen Aufruhr kommen lassen, muss etwas geschehen.“
„Wie sieht es in den anderen Garnisonen aus?“ „Das Gleiche,
Erhabener.“ Sardur war in Gedanken versunken: „Dass wir ihnen nicht
willkommen sind, war mir klar, aber dass sich das Ganze so
zuspitzt, habe ich Torkos zu verdanken, da bin ich mir sicher. Wenn
ich nur wüsste, wie ...“ „Erhabener?“ Sardur schreckte aus seinen
Gedanken auf: „Ja?“ „Was befiehlst du?“ „Meine Garde soll
ausrücken!“ Es wurde still im Raum. Jeder kannte, was das zu
bedeuten hatte.


Der „Kleine Ausflug nach Theben“, wie Sardur ihn anfangs nannte,
wuchs sich zu einem handfesten Problem heraus. „Erhabener, sollten
wir nicht abwarten?“


„Abwarten? Wozu? Ihr könnt keine Ordnung mehr aufrechterhalten, das
habt ihr doch selbst gesagt!“ „Wenn du aber jetzt deine Garde
einsetzt, ist das Kriegsrecht nicht mehr weit und die Folgen wären
unabsehbar. Was der lebende Eintagespharao nicht geschafft hat,
wird der tote schaffen. Ganz Ägypten wird sich erheben, wenn du
deine Totenkopfschwadron einsetzt. Wir können den Ägyptern dann
nicht verkaufen, wir hätten ein paar Spinner beseitigt, wenn wir
mit Waffengewalt gegen das gemeine Volk vorgehen.“ Ein anderer
Offizier meldete sich zu Wort: „Warte ab, Erhabener in ein paar
Tagen hat sich alles beruhigt und jeder wird an böse Träume
glauben, die ja in diesem Land häufig vorkommen sollen.“


Sardur glaubte nicht daran, dass sich alles beruhigen würde. Aber
er konnte es nicht riskieren, dass die dem Satrapen direkt
unterstellten Offiziere und Soldaten nicht mehr hinter seinen
Befehlen standen. So kam ihm eigentlich der Vorschlag abzuwarten
sehr recht, denn wenn etwas schief lief, konnte er die
Verantwortung von sich wegschieben. „Wenn das Militär diese Meinung
vertritt, lassen wir alles so, wie es ist. Allerdings solltet ihr
schnellstens die Ordnung in der Stadt wiederherstellen, die ihr
verloren habt.“ Die Offiziere salutierten und verließen den Raum.
Sardur war mit sich zufrieden, er brauchte nur zu warten, was
geschehen würde. Eigentlich hätte er abreisen können, seine
Aufgabe, den Aufstand niederzuschlagen, hatte er erfüllt. Alles
Weitere war Sache der militärischen Führung. Aber in ihm brodelte
es. Irgendetwas an der Sache war faul. Torkos und seine Männer
waren spurlos verschwunden, Kaschtamantia Esupal Nefre ebenso
verschwunden, das waren der Zufälle ein paar zu viel. Es wihm noch
nicht klar, wie das alles zustande gekommen war, aber er wollte es
herausbekommen. „Wo treibt sich Pardes herum?“ „Er ist momentan
nicht ansprechbar, erhabener, wir waren gezwungen ihn an sein Bett
zu fesseln.“ „Wieso?“ Ungeduld schwang in Sardurs „wieso?“, so daß
es aus seinem Untergebenen heraussprudelte: „Zuerst suchte er wie
verrückt den verschwundenen Führer der Triaden. Dann griff er sich
den nächstbesten Ägypter von der Straße, zerrte ihn zum Richtplatz
und schrie immer wieder: „Kaschtamantia, wenigstens dir schlage ich
den Kopf ab.“ Als wütende Ägypter ihm seinerseits ans Leder
wollten, griffen Soldaten ein, und während sie den strampelnden
Pardes wegschleppten, rief er ununterbrochen: „Ich habe mich so auf
den Tag gefreut! Laßt mich Köpfe abschlagen, wenigstens einen ganz
kleinen.“ Von da an wechselten sich Ruhephasen mit Ausbrüchen ab,
in denen er jeweils versuchte, den Hals seines Gegenübers zu
erfassen. Dabei entwickelte er enorme Kräfte, die es uns ratsam
erscheinen ließen, ihn zu fesseln.“ Sardur gebot den Soldatenen mit
einem Wink seiner Hand zu gehen und vergrub seinen Kopf in beide
Hände. Nur noch die Schnurrbartenden schauten heraus, während er
kopfschüttelnd den Tag an sich vorüberziehen ließ: Tote Priester,
die sich in Luft auflösen, Hellenen wie vom Boden verschluckt,
Soldaten, die vor Angst schlottern, Ägypter, die die Rache Amuns
heraufbeschwören und dann noch ein durchgedrehter Henker, was würde
noch auf ihn warten?


 


Phädokles und seine Männer schlichen wie Raubtiere durch die
Seitengassen von Theben, jede noch so kleine Deckung wie ein
gemeiner Dieb ausnützend. Sobald sie verdächtige Geräusche hörten,
verschwanden sie blitzartig in Nischen, Haustüren oder hinter
Mauervorsprüngen. Schließlich hatte jeder seinen Platz gefunden und
wartete auf die ahnungslosen Opfer. Phädokles selbst nahm sich
etwas Besonderes vor. Nachdem sich seine Männer in verschiedenen
Stadtteilen postiert hatten, lief er Richtung Dromos, den er über
eine Seitenstraße erreichte. Die steinernen Sphingen gewährten ihm
beste Deckung. Er spähte die Umgebung aus. Kurzerhand sprang er auf
den Sockel und kletterte auf den Rücken einer Sphinx. Von diesem
Platz aus konnte er den gesamten Dromos überblicken. Überall
standen persische Soldaten rum. Phädokles machte einen großen Satz
auf den Kopf der Sphinx, hob die Arme und stieß markerschütternde
Schreie aus. Bei seinem Anblick gefror den Persern regelrecht das
Blut in den Adern. Manchen stand der Mund weit offen unfähig, sich
zu bewegen, andere suchten schleunigst das Weite. Phädokles kostete
die Situation sichtlich aus. Langsam drehte er sich um die eigene
Achse und stimmte einen tieftraurigen Singsang an, den er aus einer
Tragödie von Sophokles in Athen noch in den Ohren hatte. „Die
Perser werden ja hoffentlich nicht Sophokles kennen“, dachte
Phädokles bei sich. Die Wirkung auf sein Publikum war enorm! Die
rechts von ihm stehenden Perser flohen Richtung Karnaktempel, die
links von ihm stehenden liefen zuerst auf den Luxortempel zu, bis
ihnen einfiel, wo der Spuk seinen Ursprung hatte, um darauf laut
schreiend ihre Laufrichtung zum Nil zu verändern. Der Dromos war im
Nu leer gefegt.


Hinter sich hörte er auf einmal kehlige Laute. In einiger
Entfernung fanden sich Ägypter zusammen, die langsam und vorsichtig
in gebückter Haltung auf ihn zukamen, die Worte Daimon und Amun
rufend. Phädokles musste handeln, wenn er die Ägypter nicht zu nahe
an sich ran kommen lassen wollte. Er streckte seine Hände aus und
brüllte: „Epochäh!“ Ihm fiel nichts Besseres ein und er hoffte, daß
keiner der Anwesenden hellenisch verstand, denn ein ägyptischer
Dämon, der hellenisch sprach, würde sicher auffallen. Phädokles war
verblüfft, als die Gruppe tatsächlich anhielt. „Sie verstehen mich“
war sein erster Gedanke, aber dann erinnerte er sich, das eine
vorgestreckte Hand genauso „Halt“ bedeutete.


Mutig geworden nahm er seinen Singsang wieder auf, sprang auf den
Rücken der Sphinx und von dort aus auf den Boden. Dort vollführte
er einige Verrenkungen, um seine magische Erscheinung zu
unterstreichen und tanzte von der Gruppe weg in die nächste
unbelebte Gasse hinein, wo er nun selbst wie von Tausend Dämonen
gejagt, wegrannte. Den Ägyptern, die sich vorsichtig bis zur Gasse
Vortasteten, wirkte es, als wäre der Dämon plötzlich verschwunden.
Phädokles setzte sich erst einmal in Ruhe auf ein verstecktes
Mäuerchen, um auszuhecken, was er als Nächstes unternehmen wollte.


Schräg links von ihm hörte er das Getrappel von Stiefeln und
schleifende, metallische Geräusche näherkommen. Es hörte sich an,
als würden sie vor etwas weglaufen und er konnte sich sehr gut
vorstellen, wovor. „Warum nicht? Ein zweimaliger Schock hält länger
an.“ Er rannte auf die Ecke zu, auf die die Geräusche zukamen und
schob nur kurz seinen Kopf um die Ecke, als er sie schon sah.
Perser, fünf Mann kamen mit weit aufgerissenen Augen auf ihn zu
gerannt. Ganz eng drückte Phädokles sich an die Mauer, wartete ab,
bis sie an ihm vorbei waren und lief in kurzer Entfernung laut
keuchend und grässlich stöhnend hinter ihnen her.


 


Völlig entgeistert blickten sie nach hinten, schrien entsetzt auf
und verdoppelten daraufhin panisch ihre Laufanstrengung. Phädokles
bog in die nächste Querstraße ab und verschwand hinter einem Haus,
an dessen Mauer er sich schwer atmend lehnte. „Sowas müßten wir
auch mit unseren Waffenläufern bei der nächsten Olympiade machen.
Dann würden wir endlich mal wieder gegen die Spartaner gewinnen.“


Als Phädokles in das Haus von Cheira zurück kehrte, waren bereits
die Hälfte der Männer zurück, die sich lachend unterhielten. „Wie
war es bei dir Phädokles?“ „Ich hoffe auch nicht anders als bei
euch. Die Perser rennen schreiend von uns weg, die Ägypter
schreiend auf uns zu. Aber ich bin mir sicher, morgen wird es nur
einen Gesprächsstoff bei den Ägyptern geben. Dämonen jagen Perser.“
Alles lachte. „Und bei den Persern wird es heißen: Auferstandene
Priester üben Rache.“ Wieder bog sich alles vor Lachen. Phädokles
blickte in die Runde. „Wo ist übrigens Kaschta?“


„Er wird sich wohl die Beine vertreten.“ Torkos runzelte die Stirn:
„Hoffentlich!“


Jetzt erst bemerkte Phädokles ein Gerüst, an dem die Männer
arbeiteten. „Sag mal Torkos, was soll das einmal werden?“ „Deswegen
hat Krisios dir Laufarbeit gegeben, denn im Kopf und in den Händen
fehlt es dir.“ Phädokles spielte den Entrüsteten: „Wenn du wüsstest
...“ Torkos beschwichtigte: „Ist ja gut, wir sprechen dir ja eine
gewisse Kopfarbeit nicht ab, wie zum Beispiel damals, als du dich
mit einem Stier angelegt hattest und der Knochenarzt mit dem
Schädelbohrer ankam.“ „Da war aber dann die Beinarbeit gefragt.“
„Und wie Phädokles laufen konnte!“ „Das zeugte wieder von meiner
Kopfarbeit, denn hätte der mich erst in den Fingern gehabt“, „dann
wärst du uns heute als echter Dämon zu Hilfe geeilt!“ „Wer fehlt
noch?“ Die Männer blickten in die Runde. „Stybios.“ „Unser
Jüngster? Krisios nimm dir zwei Männer und sucht ihn.“ „Phädokles,
wo hast du ihn abgesetzt?“ „Nicht weit von hier, zwei Straßenzüge
von der östlichen Begrenzungsmauer des Luxortempels entfernt.“ „Bis
gleich.“


Phädokles zog Torkos zur Seite: „Es ist Stybios erster Einsatz.“
„Das ist ja das Problem.“ „Warum hast du zugelassen, dass Krisios
ihn aussuchte?“ „Für jeden von uns gab es ein erstes Mal. Jeder,
der zu uns kommt, hat gleiche Pflichten, denen er sich früher oder
später stellen muss. Nur die Besten kommen durch. Irgendwann wird
sich jeder der Prüfung unterziehen und Fehler ziehen bei uns
Endgültigkeit nach sich.“ „Krisios nachzuschicken ist doch
gefährlich.“ „Es darf auf keinen Fall einer von uns in persische
Gefangenschaft geraten, sonst müssen wir unseren schönen Plan
ändern. Daher müssen wir unbedingt vor Sonnenaufgang wissen, was
mit Stybios los ist. Die Perser sind momentan so mit sich selbst
beschäftigt, die achten sicherlich nicht auf ein paar Hellenen, die
einen nächtlichen Streifzug durch Thebens Nachtleben machen,
außerdem kann ich es nicht verhindern, dass Krisios seinem Ziehsohn
beisteht.“ „Seinem Ziehsohn?“ „Seinem Ziehsohn.“ Phädokles ging zu
den anderen, nahm einen Hammer, legte, um so wenig wie möglich
Geräusche zu machen, einen Lappen darum und begann darauf los zu
hämmern, ohne zu wissen, warum.


Die Zeit verstrich. Jeder wartete auf das befreiende Klopfzeichen.
Niemand sprach ein unnötiges Wort. Dann endlich kam das erlösende
Geräusch dreimal kurz, zweimal lang. Jeder hörte auf zu arbeiten.
Cheira führte die Männer in den Hof, zwischen ihnen vollkommen
schlaff - Stybios! „Was ist mit ihm?“ „Lebt er noch?“ „Ruhe jetzt
und macht Platz!“ Torkos beugte sich über ihn.


„Er atmet. Cheira bring’ Wasser und Salz.“ Das Salz streute Torkos
in den Mund und ins Wasser, womit sie die Wunden abwuschen und die
Lebensgeister Stybios wieder weckten. „Was war los?“ Krisios
grinste. Nun ja, er ist ein bisschen mitgenommen, unser fliegender
Dämon, aber er hat seine Aufgabe sicher am besten gelöst. Er war
von einem Dach gesprungen und wollte in einem Baum landen. Dabei
verfing sich sein Gewand und er hing hilflos im Baum fest, machte
aber das Beste daraus, indem er den verblüfften Persern und
Ägyptern vormachte, er würde fliegen. Jedenfalls hielt er solange
durch, bis wir den Zuschauern durch schaurige Laute aus der
Nebenstraße weismachen konnten, es seien noch mehr Dämonen im
Anmarsch. Dann konnten wir ihn endlich abschneiden und er erzählte
uns noch seine Tat, bevor er in meinen Armen zusammenbrach.
Übrigens schienen uns andere Dämonen zur Hilfe zu eilen, in Form
von mehreren Ägyptern, die die Angst vor den fliegenden Dämonen
tüchtig schürten und die Menge zerstoben. Im Augenwinkel glaubte
ich Kaschta zu erkennen, aber ich bin mir nicht sicher.“


Erleichtert erwarteten alle die neue Geburt der Sonne, die viele
Menschen das erste Mal, manche das letzte Mal sahen.


 


Sardur war einem Tobsuchtsanfall nahe. „Alles würde sich beruhigen,
wie? Böse Träume, was? Überall tauchen mysteriöse Dämonen auf,
einmal hüpfen sie singend und tanzend auf dem Kopf einer Sphinx
herum und geben krächzende Laute von sich, ein anderes Mal tauchen
sie plötzlich auf und verschwinden wieder, um dann wie Asthmatiker
schnaufend und keuchend hinter meinen Männern hinterherzulaufen,
und schließlich hängen sie allen Ernstes in einem Baum und fliegen
darin herum? Ja bin ich denn nur noch von Wahnsinnigen umgeben?“
Die Offiziere duckten sich, als wären es nicht die Worte Sardurs,
sondern Pfeile, die er auf sie abschoß. Nur - gegen Pfeile konnte
man sich schützen. Sardur lief an den Offizieren vorbei, seinen
Schnurrbart traktierend: „Wenn das, was ich eben von euch erfahren
habe, dem Satrapen in Memphis zu Ohren kommt, ist meine Zukunft als
hodenloser Haremswächter sicher und ihr werdet mir dabei
Gesellschaft leisten!“


Von einer zur anderen Sekunde war er wieder die Ruhe selbst: „Ihr
könnt gehen.“ Die Offiziere waren sichtlich erleichtert und kamen
der Aufforderung schneller als gewöhnlich nach. „Bringt mir den
Hauptmann meiner Garde.“ In Sardur keimte ein Gedanke heran, der
die drohende Katastrophe vielleicht noch abwenden konnte.


 


„Cheira, hier ist noch eine Liste für Besorgungen. Bei der
Gelegenheit kannst du wieder ein bisschen die Stadt ausspionieren.
Achte auf dich.“ Torkos blickte im Hof herum: „Schläft Demokrit
noch? Weckt ihn bitte, ich habe eine Aufgabe für ihn.


Einigt euch, wer nach unserem Frühstück schlafen geht, Mittag
wechseln wir ab.“


Während des Frühstücks gesellte sich Demokrit zu den Männern. „Iss
erst mal was und dann begibst du dich auf das Dach und hältst
Ausschau, ob sich irgendetwas Verdächtiges regt. Mittag wird dich
Cheira ablösen.“ Demokrit’s Müdigkeit verflog bei dem Gedanken, mit
Cheira allein zu sein und sei es auch nur für die Zeit der
Ablösung. Er kaute auf einem Stück Trockenfleisch herum, trank
einen Schluck Wasser und nahm ein Stück Brot und den Krug Wasser
mit nach oben aufs Dach. Zuerst suchte er sich den Platz, von dem
aus er den besten Überblick hatte und richtete es sich gemütlich
ein, so weit es ihm unter den gegebenen Umständen möglich war.


Als Sitzplatz diente ein geflochtener Korb aus Schilfrohr, den er
leerte, bevor er ihn umstülpte und sich darauf setzte. Direkt vor
ihm zog der Nil seine Bahn, rechts sah er in etwas weiterer
Entfernung den Hafen und weiter hinten die riesigen Mauern des
Karnaktempels. Links von ihm befand sich nicht weit entfernt der
Luxortempel, den er aber nur teilweise durch ein kleines Fenster in
der hinteren Wand sehen konnte. Hier war auch der Seiteneingang,
durch den sie ein und aus gingen. Unter ihm befand sich der
Haupteingang mit dem großen Tor und die Straße, der er jetzt
besondere Aufmerksamkeit widmete. Es war nicht viel los. Lediglich
eine kleine Gruppe von Ägyptern redete wild gestikulierend
miteinander. Sicherlich würde sich diese Szene den ganzen Tag über
in der Stadt wiederholen, die nächtliche Aktion von Torkos Männern
hatte die erwartete Wirkung bei Weitem übertroffen. Demokrit
richtete seinen Blick über den Nil hinweg nach Westen, wo am
Berghang die Thebanische Totenstadt lag. Er wusste, dort am Fuß
ließen sich einige der größten ägyptischen Herrscher, Ramses,
Thutmosis, Setos I., Haremhab und Amenophis III. ihre Tempel für
die Ewigkeit erbauen.


Es tat ihm gut, hier oben allein seinen Gedanken nachhängen zu
können. Gestern noch sollte er auf dem Richtplatz geköpft werden.
Nur Torkos und seinen Männern war es zu verdanken, dass er noch
lebte. Er, der sich sonst so gerne in der Redekunst übte, hatte
seid gestern keine fünf Sätze gesprochen. Er war in sich gekehrt.
Vergangene Ereignisse nahmen von seinem Denken und Fühlen Besitz.
Er erinnerte sich an die Liebe seiner Mutter zu duftenden Rosen,
deren Duft er meinte, intensiv riechen zu können, an seine erste
Liebe mit sechs Jahren, das Kindermädchen Sisa, die er nur lachend
in Erinnerung behalten hatte und deren Gesicht ihm in seiner
Todeszelle nicht mehr aus dem Kopf gegangen war, an seinen Vater,
der ihn auf den Schultern tragend überall mitnahm und an sich
selbst, wie er sich damals das Versprechen gab, so viel wie möglich
von der Welt zu sehen.


Eine tiefe Befriedigung erfasste ihn bei den Gedanken an seine
erfüllte Kindheit, an die er gerne zurückdachte und er glaubte
darin auch den Grund zu erkennen, warum er so viel Freude erlebte.
„Man erkennt viele Werte des Lebens erst dann, wenn man kurz davor
steht, sie zu verlieren“, dachte er bei sich.


Unter ihm hämmerten Torkos Männer wie wild und er ging kurz auf den
hinteren Teil des Daches, um nachzusehen.


„Hallo Torkos!“ Torkos schaute herauf: „Gibt es etwas?“ „Nein,
alles ruhig.“ „Gut. Pass’ weiter auf.“ „Klar.“ Demokrit schaute
noch kurz zu, wie sie Holzbretter 


wässerten, über Feuer in die Form brachten und annagelten. „Wenn
sie nicht die komischen An- und Aufbauten darangemacht hätten und
wenn es doppelt so groß wäre, würde ich glauben, sie bauen ein
Schiff.“ Er begab sich wieder auf seinen Beobachtungsposten. Nichts
hatte sich auf der Straße getan.


„Wie mochte es wohl Hippo und Anax gehen?“ Er hatte das Gefühl, als
würde es ihnen gut gehen. Wären sie in Sardur’s Hände gefallen,
hätte der wohl nicht gezögert, sie als angebliche Mitwisser
hinzurichten. Aber niemand hatte diesbezüglich Informationen und
sie wurden auch in keiner Weise erwähnt, so dass sie wohl auf
freiem Fuß waren, nur wo?


Demokrit schaute fasziniert auf die Tempelanlage Karnak. Menschen
konnten Großartiges errichten. Allein wie viele Steine man dafür
aus den südlicher gelegenen Steinbrüchen herausschlagen und hierher
transportieren musste, um so ein gigantisches Bauwerk zu errichten.
Über eintausend Jahre arbeiteten Hunderttausende von Sklaven und
freien Handwerkern in den Steinbrüchen, auf den Transportschiffen,
an den Statuen, Reliefs, Malereien, Obelisken, Pylonen, Säulen und
Mauern bis sie das heutige Bild boten.


Schritte kamen die Leiter rauf. Demokrit blickte auf die Öffnung,
an der Cheiras Kopf auftauchte. Stück für Stück folgte ihr Körper.
Das erste Mal in seinem Leben veränderte sich durch die Anwesenheit
eines anderen Menschen, der Raum um ihn herum deutlich spürbar. Er
fühlte sich wohl in der Gesellschaft Cheiras, die ihn begrüßte:
„Cheirete, Demokrit“. Er erwiderte den Gruß und lächelte sie an:
„Gibt es etwas Neues?“ „Nein, alles ruhig und bei dir?“ „Nichts
Besonderes. Alle sprechen noch über die gestrige Nacht.“ „Bei mir
war es auch nicht anders.“ Setze dich doch.“ Er rutschte etwas zur
Seite, um ihr Platz zu machen. Als sich ihre Schenkel berührten,
war es wieder da, dieses unbeschreibliche Gefühl wie bei ihrer
ersten Begegnung.


„Wie lange werden wir noch hier sein?“ „Torkos sagte mir eben, die
Arbeiten gingen zügig voran. Er glaubt, heute Nacht fertig zu
sein.“ „Was hat er vor?“ „So genau weiß das niemand. Er offenbart
seine Pläne immer erst im letzten Augenblick und auch nur denen,
die er für die Durchführung braucht.“ „Was da unten gebaut wird,
sieht aus wie ein Schiff. Aber es ist zu klein und sicherlich auch
nicht geeignet, um uns zur nächsten Stadt zu bringen, wozu dient es
dann?“ „Ich weiß es auch nicht, aber Torkos wird es uns zur rechten
Zeit verraten.“ Sie beobachteten die Straße und die nähere
Umgebung, konnten aber nichts Auffälliges entdecken. „Wenn du
willst, kannst du jetzt etwas essen gehen.“ „Ich habe keinen
Hunger.“ Demokrit log, und Cheira spürte das. „Was machst du
eigentlich hier?“ Neugierde war ihr Beruf. „Eigentlich sollte ich
nur als Beobachter hier sein, aber die Ereignisse überschlugen
sich, wie du ja weißt. Mein Vater ist der Leiter der hellenischen
Gesandtschaft in Ägypten.“ Cheira wusste das natürlich, aber sie
gab Demokrit nicht zu erkennen, dass sie Mitglied der Höllenhunde
war und so eine Art Vorauskommando in Krisengebiete darstellte, das
für diskrete Informationen und Organisation sorgte. Ihre Mutter-
und Vatersprache Ägyptisch und Hellenisch sprach sie perfekt,
Persisch ebenfalls einwandfrei und auch in der Veränderung ihres
Aussehens war sie ausgesprochen abwechslungsreich. Heute war sie
eine ägyptische Priesterin, morgen, wenn es erforderlich war, eine
Handel treibende Perserin und übermorgen eine hellenische
Marktfrau, die ihre Waren feilbot. Demokrit ahnte von all dem
nichts. Für ihn war Cheira eine ägyptische Priesterin, eine
Freundin Torkos, die hier in diesem Haus lebt. „Wie stark ist Deine
Freundschaft zu Torkos?“ Etwas Ungewöhnliches war ihm eben
passiert. Er hatte die Kontrolle über seine Zunge verloren und
schickte sich an, dieses Mißgeschick wieder in Ordnung zu bringen,
als ein klares: „Sehr stark“ von Cheira vernahm. Demokrit konnte
„sehr stark“ nicht so recht einordnen, aber was hatte er denn
erwartet? Eine Liebeserklärung? Sie kannte ihn doch gar nicht.
Außerdem war sie eine ägyptische Priesterin. Hatte sie eine
erotische Beziehung mit Torkos? Möglich, aber was ging ihn das an?
Was war bloß in ihn gefahren? Seine Gefühle begannen über seinen
Geist die Oberhand zu gewinnen. Er wollte die Herrschaft über sich
wieder zurückgewinnen. Cheira spürte Demokrits innerlichen Aufruhr
und das es etwas mit ihr zu tun hatte. Sie hatten sich vor etwa
zwei Jahren einmal kurz in der Gesandtschaft gesehen, aber daran
konnte er sich sicherlich nicht erinnern, da sie da auch vollkommen
anders ausgesehen hatte. Sie legte ihre Hand auf seine Schulter.
Demokrit schreckte aus seinen Gedanken hoch und lächelte sie an.
Sie erwiderte das Lächeln: „Was bewegt dich?“ „Du.“ Erschrocken zog
sie ihre Hand von Demokrits Schulter. Nun begann es in Cheira zu
arbeiten. Sie stand auf und beugte sich über die Brüstung. Hatte er
sich in sie verliebt? Sie würde genauer auf sein Verhalten achten
müssen. Er war ihr sympathisch, das war er schon vor drei Jahren,
als sie aneinander vorbeiliefen. Aber Liebe durfte und konnte sie
nicht zulassen, wenn sie ihre Aufgaben weiter erfüllen wollte.
Vielleicht eines Tages .....


Sie fühlte seine Hand auf ihrer Schulter und hörte dieselbe Frage,
die sie vorher selbst gestellt hatte. „Was bewegt dich?“ Sie drehte
sich um, blickte in die Augen von Demokrit und antwortete: „Du.“
Beide schauten sich lange in die Augen, Zweifel und Zuversicht
wechselten sich ab, bis sich nur noch Zuversicht widerspiegelte.
Sie umarmten sich still und in beiden gewann Amor Oberhand über die
Vernunft. Er lachte, Amor lachte, wie er es millionenfach davor
getan hatte und wie er es millionenfach noch tun würde, sobald er
über die Vernunft gesiegt hatte.


 


Sardurs Finger zog sich von der Stadtkarte Thebens zurück. „Du
weißt Bescheid Xenon?“ „Jawohl, Erhabener!“ So liebte es Sardur.
Männer, die sich nicht von ein paar Dämonen in die Flucht schlagen
ließen, denen nicht die Angst aus den Augen herausschaute, die
Befehle ohne nachzufragen ausführten und bei denen er sich blind
darauf verlassen konnte, dass sie zu seiner vollsten Zufriedenheit
erledigt wurden.


„Jetzt wendet sich das Blatt“, dachte er bei sich, als er den
Kartenraum verließ, um bei Pardes vorbei zu schauenund zu fragen,
ob es eine Veränderung gegeben hätte.


„Nichts Neues.“ „Was sagten die Ärzte?“ „Er sei von Dämonen
besessen.“


Wortlos wandte er sich wieder ab: „Dämonen, Dämonen nichts als
Dämonen, bald glaube ich selbst daran“, dachte Sardur bei sich, als
er zum Mittagstisch lief. „Meinen Appetit wird mir kein Dämon der
Welt verderben.“


 


Torkos und seine Männer machten eine Besprechungspause und zu einer
Gruppe von Männern gewandt gab er die Anweisung: „So, jetzt werdet
ihr den Innenraum verharzen und ihr“, er deutete auf eine andere
Gruppe, pinselt alles von außen an.


Der Rest zimmert alles Weitere mit mir zusammen. Vor der Dunkelheit
wollen wir damit fertig sein. Der endgültige Zusammenbau findet in
der Nacht statt. Morgen früh schippern wir nach Hause.“ „Womit?“
„Lasst euch überraschen.“


„Lassen wir heute Nacht wieder die Dämonen auferstehen?“
„Vielleicht, vielleicht auch nicht, ich sage euch heute Abend
Bescheid. Was machen Cheira und Demokrit?“ „Beobachten auf dem
Dach.“ „Beobachten, fragt sich nur was. Naja, dann stören sie uns
wenigstens nicht.“


Cheira und Demokrit standen Arm in Arm auf dem Dach und blickten in
die Umgebung. Demokrit sog den Duft Cheiras in sich auf: „Gestern
rochst du anders.“


„Besser?“ „Nein, einfach anders. Diese Düfte umgeben dich mit
Geheimnissen, sie strömen eine besondere Form von Erotik aus. Sie
verstärken deine sowieso schon magische Anziehungskraft, verleihen
dir etwas mystisches, nicht Greifbares. Ich könnte nicht sagen, ob
der Duft von Blumen oder Gräsern getragen wird, man fühlt sich
einfach ohnmächtig, ohne Verstand. Man fühlt sich wie in -
Ägypten.“ „Liebst du den Duft, oder mich?“ Demokrit hatte sein
Lachen wiedergefunden. „Das können wir ganz einfach herausfinden.
Gebe mir deinen Salbentopf. Wenn ich ihm mehr Aufmerksamkeit widme
als dir, dann hast du deine Antwort.“ In diesem Augenblick lebten
sie wie glückliche Kinder, fern der Vergangenheit und Zukunft, nur
den Moment genießend.


Unmerklich veränderte sich die Stadt so als ob sich langsam ein
Schatten über sie schob. Die Anwesenheit von in schwarzen Uniformen
gekleideten Soldaten verhieß nichts Gutes. Die Totenköpfe auf ihrer
Brust erweckten auch nicht gerade Vertrauen. Die Männer sprachen
kein Wort, allein ihre Erscheinung genügte, um Angst und Schrecken
zu verbreiten. Selbst die persischen Soldaten zogen es vor, sich
nur noch im Flüsterton zu unterhalten. Jeweils vier Mann bezogen
sämtliche Kreuzungspunkte der Stadt und hielten Augenkontakt.
Regungslos standen sie da, als ob sie auf etwas warteten. Jeder
Ägypter, der nicht unbedingt etwas auf der Straße zu tun hatte, zog
sich in sein Haus zurück und beobachtete das Geschehen lieber von
innen. Auch die persischen Soldaten wurden immer nervöser und
holten neue Befehle ein, dann zogen sie ab. Die Sonne hatte den
westlichen Horizont erreicht und brachte der Stadt den
Dämmerzustand.


 


„Torkos!“ Torkos hörte Demokrit verhalten nach ihm rufen. „Komm
doch ma rauf.“ Demokrit hatte langsam Torkos Eigenart angenommen,
Silben und Buchstaben halb zu verschlucken. Torkos kletterte die
Leiter flink nach oben. Demokrit erwartete ihn und Cheira stand in
einer Dachecke. „Schau mal dort, sei aber vorsichtig.“ Torkos schob
achtsam seinen Kopf in die gezeigte Richtung und verschaffte sich
einen kurzen Überblick. Dann zog er seinen Kopf blitzschnell wieder
zurück. Sein Gesicht war wie aus Stein. „Kommt mit“, lautete seine
knappe Aufforderung. Unten angekommen, erklärte er. „Es wird
schwieriger, meinen Plan durchzuführen, denn Sardur hat seine Garde
aufmarschieren lassen.“ Stille herrschte im Hof. „Er ist auf
Dämonenjagd.“ „Eine nochmalige mystische Nacht können wir also
vergessen.“ „So ist es.“ „Und wie geht es weiter?“ „Nach Plan. Ihr
setzt noch den Rest zusammen und ich überleg mir was. Cheira, komm’
zu mir.“ Beim letzten Satz zuckte Demokrit etwas in sich zusammen.
Torkos zog Cheira in eine Ecke: „Du begibst dich jetzt in die Rolle
einer ägyptischen Hetäre und treibst dich auf den Straßen herum.
Versuche alles zu erfahren, was uns nützlich sein könnte. Pass auf
dich auf. Du bist auf dich allein gestellt und wir haben es mit
Sardurs besten Männern zu tun.“ „Mein Vorteil.“ „Wieso?“ „Männer,
die sich für die Besten halten, sehen ihre Fehler nicht und wir
Frauen zählen zu den größten, die sie haben, nur wissen sie es
nicht.“ „Woher hast du denn diese Weisheit?“ „Von einer alten
Freundin aus Athen, du kennst sie nicht.“ Cheira begab sich in ihr
Zimmer, um sich von einer Priesterin in eine Hetäre zu verwandeln.
Torkos wandte sich nachdenklich zu Demokrit um. „Hätten wir nicht
Cheira, könnte uns nur noch ein Wunder retten.“ „Woher kennst du
Cheira?“ Demokrit wollte Klarheit haben. „Ich liebte ihre Mutter.“
Torkos blieb seiner Linie treu, daß aus Sicherheitsgründen niemand
von seiner tatsächlichen Bindung zu Cheira wissen sollte. „Sie
liebst du also nicht?“ „Doch sehr.“ Torkos blickte tief in die
Augen von Demokrit. „Aber warum fragst du? Du bist selbst.....!“
Torkos hatte gelernt, alles in den Augen eines Menschen zu lesen.
Wut, Angst, Gleichgültigkeit, Falschheit, Begierde, Bosheit, Hass
und Mordlüsternheit, aber auch Freude, Mut, Zuversicht, Hoffnung,
Tatendrang oder Ehrlichkeit las er aus den Augen von Feind oder
Freund. In Demokrits Augen stand pure Liebe geschrieben. „Bist du
dir klar, worauf du dich da einlässt?“ Aber eigentlich ahnte er die
Überflüssigkeit seiner Frage. „Ich wünsch’ dir viel Glück und jetzt
geh’ wieder auf deinen Beobachtungsposten zurück.“


„Aber jetzt ist es dunkel.“ „Wenn du deine Augen nicht gebrauchen
kannst, lerne mit den Ohren sehen.“ „Ich möchte mich von Cheira
verabschieden.“ Ich habe nichts dagegen.“ Demokrit klopfte an die
Tür zu Cheiras Zimmer. „Komm rein. Ich habe dich schon erwartet.“
„Demokrit öffnete die Tür. Cheira war nirgends zu sehen. Aus einem
Nebenraum kam eine Stimme „Ich brauche noch einen Moment.“ Demokrit
schaute sich um. Ihm fiel die reichhaltige Garderobe auf, Kleider
verschiedenster Berufsgruppen und verschiedener Länder hingen an
Gestängen und eine unübersehbare Anzahl von Schmink- und
Salbentöpfen standen in den Regalen. Er öffnete Topf für Topf,
schaute hinein und roch daran. Er nahm Düfte wahr, bei denen sein
Erinnerungsvermögen genauso versagte wie seine Kreativität. Aber
auch starker Wein- und Fischgeruch, Schafskot- und
Ziegenbockgestank befanden sich in ihrer Sammlung.


„Gibt es eigentlich einen Duft, der hier nicht versammelt ist?“
„Eine tiefe Stimme flüsterte ihm ins Ohr: „Der Geruch des Todes.“
„Erschrocken fuhr er herum. Zuerst stutzte er: „Cheira?“ Die Frau,
die vor ihm stand, hatte nichts mit der zu tun, mit der er kurz
zuvor Arm in Arm am auf dem Dach stand. Grell geschminkt mit rosa
Lidschatten, schwarz nachgezogenen Augenbrauen, weiß gepuderten
Wangen und rot bemalten Lippen, alles etwas ungeschickt
aufgetragen. Ihr Körper steckte in Kleidern, die keine Wünsche
offenließen, aber schmuddelig, was durch eine abgenutzte
Lapislazulikette noch unterstrichen wurde. „Man merkt, dass du
nicht viel Zeit hattest, um dich herzurichten.“ Sie lachte: „Wegen
meiner Aufmachung? Die ist so gewollt. Oder glaubst du, eine
ägyptische Straßenhetäre, die sich in allen möglichen
Hafenkaschemmen herumtreibt, würde mit perfekten Äußeren nicht
auffallen?“ „Nun, da hast du mehr Erfahrung als ich.“ „Würde mich
auch wundern, wenn es anders wäre. Reichst du mir mal das fünfte
Töpfchen des zweiten Regals und das siebte des dritten von links.“
„Kneipengestank“ und „Straßendreck.“ Cheira schmierte sich mit dem
einen das Gesicht ein, das andere benutzte sie für ihre nackten
Beine und Hände. Demokrit schluckte: „Normalerweise machen Frauen
alles Mögliche, um schöner zu wirken, aber du?“ Wieder antwortete
sie mit verstellter tiefer Stimme: „Wenn du mich liebst, mein
Süßer, dann nimmst du mich so wie ich bin“ und mit normaler Stimme
neckte sie ihn: „Oder liebst du doch nur meinen Duft?“ Demokrit
fühlte Unsicherheit in sich aufsteigen, etwas, was ihm normal fremd
war, aber er hatte tatsächlich Angst, Fehler zu machen, Fehler, die
dazu führen könnten, dass ihre Liebe im Wachsen erstarb. „Demokrit
öffnete seinen Mund, aber es kam nur Gestammel heraus. Cheira
drückte ihre Finger auf seine Lippen, gab ihm einen Kuss auf die
Wange und verabschiedete sich: „Ich geh jetzt, paß’ drauf auf, bis
ich wiederkomm’.“ Sie drückte ihm ein Töpfchen in die Hand und
schritt zur Haustür, wobei sie aufreizend ihre Hüften schwang.
Kokett blickte Cheira zu Demokrit nach hinten über die Schulter:
„Bin ich gut?“ „Du bist die Beste.“ Demokrit blickte ihr
sehnsüchtig hinterher, als sie die Türe schloss.


„Manchmal verschluckt sie die Buchstaben genau wie Torkos, “,
dachte er bei sich, als er die Leiter zu seinem Beobachtungsposten
erkletterte. Er schaute runter, die Umgebung war unauffällig und
ruhig. Er ging nach hinten und blickte in den Hof hinunter, wo die
Männer leise flüsternd im gedämpften Fackelschein arbeiteten. „Sie
bauen ein Schiff zusammen! Ein weißes Schiff! Dicht gedrängt passt
vielleicht die Hälfte der Mannschaft hinein. Keine Segel! Keine
Ruder!“ Demokrit rieb sich die Augen. „War das etwa wieder ein
Traum mit einer heiligen Barke?“ Das Bild im Hof 


blieb unverändert. Er überlegte nicht lange, sondern ging lieber
rauf aufs Dach, die Vorderseite des Hauses beachten. Sehen konnte
man nichts mehr und so schloss er die Augen, um sich ganz auf sein
Gehör zu verlassen. Die einzigen Geräusche drangen von rechts
querab vom Hafenviertel an seine Ohren. Dort herrschte noch Leben.
In allen anderen Stadtteilen war Totenstille kein Lachen, kein
Gestöhn, kein Gekreische, das man sonst ab und zu vernahm. Dafür
nahm das Stimmengewirr im Hafen zu, ebenso das Gegröle. Demokrit
war sich nicht sicher, ob es daran lag, dass sein Gehör durch die
geschlossenen Augen stärker wurde oder der Lärm sich tatsächlich
steigerte. Seine gesamte Aufmerksamkeit lenkte er jetzt gezielt auf
den Hafenbezirk. Gezielt hörte er auf die einzelnen Geräusche und
stellte fest, dass alles sich mehr und mehr auf der Straße
abspielen musste, da die Laute nicht mehr gedämpft aus den Räumen,
sondern weiträumig an sein Ohr drangen. Er vernahm persische Laute,
was ihn aber wunderte auch ägyptische aus derselben Richtung wurden
zunehmend lauter. Demokrit bekam Angst um Cheira, sollte sie sich
dort aufhalten, denn die Stimmen wuchsen sich langsam zu einem
Geschrei aus. Demokrit rannte an die rückwärtige Dachseite und
winkte zu Torkos:


„Torkos, Torkos! Komm schnell rauf!“ Torkos flog die Leiter fast
rauf. „Im Hafenviertel stimmt was nicht!“ Torkos lauschte. „Du hast
recht. Betrunkene klingen anders.“ „Hol Krisios!“ Krisios stand
kurzer Zeit später mit mehreren Männern neben Torkos. „Im
Hafenviertel gibt es ein paar unerwartete Ereignisse.“ Die Männer
warteten. Ein Lichtschein im Hafen. „Es brennt!“ „Es ist hinter dem
Viertel direkt im Hafen. Das muss ein Schiff sein. In der Richtung
liegt ein Teil der persischen Flotte. Sardur wird noch eine
ziemlich unruhige Nacht haben.“ Als sollte Torkos recht behalten,
nahm der Feuerschein beständig zu. „Es könnte nicht besser laufen
für uns. Sardurs Garden werden ihre Positionen auflösen müssen.“
Und auch hier behielt Torkos recht. Kurz darauf bellten Befehle
durch die Stadt und verdichteten sich zum Hafen hin. Krisios
schmunzelte: „Sardur wird vom Karnaktempel aus einen herrlichen
Ausblick auf seine ruhmreiche brennende Flotte haben.“ „Die Schiffe
liegen sehr dicht aneinander. Für ein Feuer zu dicht.“ „Sie sollten
sich lieber auf dem Land bewegen, auf dem Wasser haben sie einfach
kein Glück.“ Man konnte die Schadenfreude der Männer förmlich
hören. „Eigentlich richtig schön, so ein Feuer, vor allem wenn
persische Schiffe das Brennmaterial liefern.“ „Schade, dass wir
nicht zu dem Fest geladen sind.“ Ich habe euch immer wieder gesagt,
dass wir uns mit den Persern hätten gut stellen sollen, jetzt
feiern sie alleine.“ Torkos unterbrach sie: “Ich brauche zehn
Freiwillige. Alle im Raum meldeten sich. „Nein nur zehn und keine
Kahlköpfigen und Bartlosen. Der Rest baut unten am Schiff weiter!
Krisios suche sie aus.“ Maulend kletterten die übrigen Männer nach
unten. „Ihr begebt Euch in die Stadt und haltet Ausschau nach der
Garde. Vor allem die kleineren Straßen zum Nil hinunter
interessieren mich. Haltet euch vom Hafen fern. Das ist ein Befehl!
Haben wir uns verstanden? Nur du Krisios schaust dich ein bisschen
am Hafen um. Ich möchte, daß ihr so schnell wie möglich wieder hier
seid und Bericht erstattet. Sollte jemand von euch unser Chamäleon
sehen, bringt es mit.“ Demokrit schaltete sich ein: „Chamäleon? Ist
damit Cheira gemeint?“ „Demokrit seit deiner eintägigen
Gefangenschaft hast du gelernt, dumme Fragen zu stellen. Hat dich
Sardur einer Gehirnwäsche unterzogen, dass ich dir die Frage
beantworten soll?“ Demokrit zog es vor zu schweigen. „Bleib du hier
oben und beobachte weiter. Ihr wisst was zu tun ist.“ Die Männer
traten einer nach dem anderen vor die Tür und verschwanden mit
Torkos in der Dunkelheit.


Demokrit war wieder allein und dachte über Torkos Worte nach. Hatte
er sich tatsächlich verändert? Sicher war durch die Begegnung mit
Cheira etwas in ihm anders geworden. Aber auch die Aussicht auf das
Henkerbeil schien mehr in ihm verändert zu haben, als er zugeben
wollte. Sardurs endgültiger stechender Blick, der schon Tausende in
den Tod geschickt hatte, hatte sein Innerstes tief erschüttert. Er
liebte das Leben viel zu sehr, um es auf eine so dumme Art und
Weise zu verlieren. Beide Ereignisse hatten ihn wohl tüchtig
aufgerüttelt, und es arbeitete in ihm. Sein bisheriges Leben
verlief stets in geordneten Bahnen, Geld fehlte nie und dadurch,
dass sein Vater für ihn in allen Lebenslagen eintrat, brauchte er
sich auch um nichts kümmern, außer um Abhandlungen über das Dasein
zu schreiben, das er in philosophischen Akademien durchgekaut
hatte. Was hatte er in seinem Leben bisher geleistet, außer andere
durch seine Redegewandtheit in Zugzwang zu bringen? Denjenigen, die
besser oder weiter als er waren wie Sokrates, Leukipp, Platon,
Aristotoles und einige mehr ging er bisher immer aus dem Weg, er
suchte sich lieber schwächere wie seinen ständigen Begleiter Anax.
Hippokrates, ja der war ganz anders und würde es zu etwas bringen,
er war noch nie zuvor jemanden in diesem Alter mit dem Wissensstand
begegnet, aber der war Arzt und damit nur am Rande Philosoph, also
keine direkte Konkurrenz für ihn. Er würde sich verändern, das war
ihm klar geworden. Er wollte die Welt anders betrachten, nicht mehr
nur als seinen Spielplatz. Vielleicht war ein Neuanfang auch
gleichzeitig für ihn der Eintritt in eine bisher noch nie gekannte
Bewusstseinsebene, eine Erforschung neuer Gedankenwelten und
Einflüsse und auch eine Veränderung der Sichtweise zu ursächlichen
Dingen. Er nahm sich vor, den Dingen mehr auf den Grund zu gehen,
einfach bewusster zu leben, sowohl im Geist wie auch in der Seele.


 


Der Feuerschein im Hafen wurde flacher, auch am leiser werdenden
und weniger hektischen Stimmengewirr konnte er erkennen, dass die
Situation im Hafen unter Kontrolle war und sich langsam beruhigte.


„Den Dingen auf den Grund gehen“; dachte Demokrit. „Warum brennt
Feuer?


Feuer und Wasser sind gegensätzlich, Wasser erstickt Feuer, aber
Feuer atmet auch Wasser. Feuer liebt Holz, aber wenn das Holz
schwarz geworden ist, glüht es nur noch, bis es zur grauen Asche
wird und sich auflöst, dann ist es nicht mehr brennbar, hat keine
Nahrung mehr. Wenn wir keine Nahrung mehr haben, sterben wir auch.
Wir sterben aber auch, wenn wir kein Wasser haben. Wir haben in uns
also Wasser und Feuer. Ein zu viel an Wasser würde das Feuer
ersticken, ein zu viel an Feuer, das Wasser atmen. Dann ist noch
die Luft da, die das Feuer nährt und die Erde, die das Wasser
trägt. Wasser und Feuer sind also gegensätzlich, Luft und Erde
auch, da Luft materielos ist und alle Materie mit Erde
gleichzusetzen ist. Wenn sich die vier Elemente nicht gegenseitig
auslöschen sollen, müssen sie also im ausgewogenen Verhältnis
zueinanderstehen, was wiederum dem Harmoniegedanken gleichzusetzen
ist. Damit Leben existieren kann, müssen die vier Elemente
miteinander im Gleichklang sein. Krankheit und Tod bedeutet also
Übergewicht oder Mangel eines oder mehrerer Elemente, somit wird
das auch auf uns Menschen übertragbar sein.“ Demokrit war bekannt,
dass einige Ärzte ähnlich dachten, daher nahm er sich vor, nach
seiner Rückkehr nach Memphis mit Hippokrates zu sprechen.


„Rückkehr nach Memphis?“ Ihm fiel auf, dass er das schon für
selbstverständlich angenommen hatte. Er saß hier in einem
staubigen, dunklen Raum, wurde von sämtlichen Persern dieser Stadt
gesucht, unten hinter ihm bastelten ein paar Verrückte an einem
Schiff herum, das wahrscheinlich noch nicht einmal seinen
Stapellauf überleben würde, und zu guter Letzt hatte er sich in ein
Chamäleon verliebt, das wahrscheinlich öfters die Gestalt anderer
Personen angenommen hatte als der Göttervater Zeus, um die Schönen
dieser Welt begatten zu können. Trotzdem, er war fest in Cheiras
Bann und er hoffte ihre kurzen schnellen Schritte zu hören, aber
nur die Schritte von Torkos Männern, die ins Haus zurückkehrten,
klangen verhalten durch die Nacht. Mann für Mann kehrte zurück, er
hatte neun gezählt. Er wartete. Nichts regte sich weiter auf der
Straße. Torkos und seine Männer waren zufrieden mit ihrem Werk.
„Krisios fehlt noch. Wenn er da ist, kann es losgehen.“ Demokrit
hatte das gehört. Er beugte sich aus dem Fenster zum Hof und fragte
leise: „Und Cheira?“ Torkos blickte schmunzelnd zu ihm hinauf:


„Um sie brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Wenn sie nicht
kommt, wird sie ihre Gründe haben.“ Die Männer lachten in einer
Weise, die für Demokrit nur einen Schluss zuließ. Er lief die
Treppen herunter und zog Torkos zur Seite: „Welche Gründe meinst
du?“ „Cheira geht in ihren Rollen voll und ganz auf. Sie spielt
nicht die Hetäre, sie ist jetzt eine, bis sie wieder in ‘ne andere
Rolle schlüpft, in der sie dann auch wieder vollständig aufgeht.“
„Und wann ist sie, sie selbst?“ „Das musst du rausfinden.
Vielleicht begegnest du mal der wirklichen Cheira, dann hast du
dein Ziel erreicht.“ Während Torkos Worte in Demokrit nachklangen,
trat Krisios auf den Hof. „Krisios, berichte!“ „Im Hafen herrscht
Chaos. Vier Schiffe der Perser brennen. Soweit ich heraus finden
konnte, fingen Ägypter einen Streit mit den Persern an und in der
allgemeinen Verwirrung ging ein Schiff in Flammen auf.


Das Feuer griff auf die nächsten Schiffe über, die Perser sind
immer noch dabei zu löschen. Es wird noch dauern, bis sie wieder
alles voll unter Kontrolle haben. Allerdings alles etwas mysteriös.
Ich glaubte nämlich inmitten der Ägypter Kaschta zu erkennen. Auch
das Vorgehen war nicht zufällig, sondern geplant, denn die Ägypter
waren blitzschnell wieder untergetaucht und einen Moment lang
glaubte ich bei den Ägyptern auch Cheira erkennen zu können, aber
das sind nur Vermutungen. Die Perser glauben an einen Unglücksfall,
eine Fackel soll in ein Ölfaß gefallen sein. Auf jeden Fall sind
alle Perser dabei zu löschen und sichern die anderen Schiffe ab,
dabei stehen sich die meisten gegenseitig im Weg herum.“


„Hast du Sardur gesehen?“ „Der steht auf seinem Flaggschiff herum
und brüllt, was das Zeug hält, aber niemand hört ihm zu.“ „Hmmhh,
und unser Schiff?“ „Liegt fast in direkter Linie zu uns, allerdings
unter persischer Bewachung.“ „Gut.“ Torkos hatte alle
Informationen, die er brauchte. „Der Weg zum Nil ist frei, und im
Hafen herrscht Chaos.“ Zu seinen Männern gewandt, fuhr er fort:
„Wir lassen die toten Priester wieder auferstehen, macht euch
fertig für unser „Ipet Fest“ mit unserem neuen Pharao Demokrit dem
Ersten!“ Demokrit war außer sich: „Pharao? Ich? Das könnt ihr nicht
mit mir machen!“ Torkos prompt folgende Anweisung war klar und
nüchtern: „Krisios, pack’ dir Demokrit und mach’ ihn zum Pharao.“


 


Das Tor war weit geöffnet, als Torkos mit seinen Männern das Schiff
auf die Straße trugen. Es war bereits kurz vor Sonnenaufgang, aber
Torkos suchte nicht die Dunkelheit - ganz im Gegenteil. Fackeln
beleuchteten das Schiff taghell in dem Demokrit schwankend als
Pharao auf seinem Thron und Stibios als dessen Gattin daneben
saßen.


Die „Höllenhunde“, die das Schiff trugen, rissen sich mit aller
Gewalt zusammen, um nicht vor Lachen das „Pharaonenpaar“ auf das
Pflaster knallen zu lassen. Kein Perser war zu sehen. Ab und zu
kreuzte ein Ägypter die Straße, die er schleunigst und sehr
bereitwillig freimachte, als er die illustre Prozession auf sich zu
kommen sah.


Laut krächzende, verstümmelnde Laute begleitenden ihren Weg, und
nur die der ägyptischen Sprache Mächtigen konnten aus den Lauten
„Der Geist des Pharao ist zurückgekehrt,“ oder „Die „Heilige Barke“
sucht das Ka“ heraushören. Meistens aber hörte man nur
Überraschungsrufe, denen ein blitzschnelles Abtauchen in Gassen,
Eingängen und dunklen Ecken folgte.


Demokrit saß hocherhobenen Hauptes auf seinem Thron, rechts neben
ihm Stybios als seine Gattin verkleidet sich in seiner Rolle
sichtlich wohlfühlend.


Sie hatten das Ufer des Nils erreicht und setzten das Boot ins
Wasser.


Jetzt erkannte Demokrit den Sinn der wie Fischgräten
herausstehenden Bohlen.


Die bedingte Tauglichkeit des Bootes wurde durch unterstützende
Muskelkraft von außen wettgemacht. Die seichten Stellen, die der
Nil bot, machten sich die Männer zu Nutze. Torkos führte das Boot
erst im Kreis herum, um ein Gefühl für die Wendigkeit zu bekommen.
Probleme tauchten nur auf, sobald seine Männer keinen Boden mehr
unter den Füßen verspürten. Schnelle Ballastverlagerungen, je nach
Lage des Schiffes und verschiedene Antriebstechniken durch
Strampeln, Schlagen, Spreizen und Zusammenführen der Füße führten
zu einem sehr befriedigenden Ergebnis. „Priester ab ins Boot!“
Torkos wollte keine Zeit mehr verlieren. Zehn haarlose Hellenen
kletterten über die Bootswand, gestützt durch die
„Grätenmannschaft“ von außen. „Wir greifen an!“ Für Demokrit klang
dieser Befehl wie ein Scherz für die Männer Torkos bedeutete es
nichts anderes als höchste Konzentration zu jedem Zeitpunkt, zu
allem bereit, ein Ohr auf die Befehle ihres Anführers gerichtet,
das andere auf verdächtige Geräusche.


Es ging langsam voran, die ersten Sonnenstrahlen erhellten den
Horizont.


Torkos wusste, der Zeitpunkt für das Erscheinen der Barke war
entscheidend für den Überraschungserfolg. Er brauchte seine Männer
nicht anzutreiben, jeder gab sein Bestes. Sie passierten ein paar
kleine ägyptische Nachen, die herrenlos im leichten Wind herum
schlingerten. Bis jetzt lief alles leicht, die Füße der
„Grätenmänner“ der „Heiligen Barke“ hatten noch Bodenkontakt, das
Wasser ging ihnen bis zur Brust. „Übt Ausgleichen, wir kommen in
tieferes Wasser.“ Torkos Worte erhöhten die Konzentration der
Männer, um das Gleichgewicht des Bootes zu halten, die Muskeln der
Arme spannten sich, ließen los, um sich sofort wieder zu spannen,
sobald das Boot in die andere Richtung zu kippen drohte.


Sie waren gerade noch im Schutz der Dunkelheit, die ersten
Sonnenstrahlen beleuchteten sanft den Hafen vor ihnen, in dem die
persischen Schiffe lagen, unter ihnen die noch qualmenden vier
Kriegsschiffe.


Stück für Stück arbeiteten sie sich weiter vor. Sie erreichten die
kritische Hafenzone, die Sonnenstrahlen gewannen langsam die
Oberhand, rechts von ihnen tauchte ihr Schiff im Morgendunst auf.
Links hinter Torkos kam ein verhaltener


Ausruf: „Achtung, Krokodil von links.“ „Tritt ihm zwischen die
Augen!“ „Es wird versuchen, dich unter Wasser zu ziehen, halt dich
fest!“ Torkos hörte klatschendes Wasser, einen unterdrückten Schrei
und dann herrschte Stille. „Er ist weg.“ Die Männer schwammen
weiter. „Zieht eure Messer! Alle Mann auf Backbord!“


Das Schiff schlingerte bedrohlich, als die Männer auf die
uferabgewandte Backbordseite schwammen, aber nur so waren sie vom
Hafen aus nicht zu sehen.


Die „Heilige Barke“ verfehlte ihre Wirkung nicht. Am Ufer fielen
reihenweise Ägypter auf die Knie. Persische Soldaten berührten
inbrünstig Stirn, Mund und Herz. Die Barke erreichte bald die
Deckung des Rumpfes ihrer hellenischen Galeere. Torkos nützte den
Augenblick, den ihm die Schicksalsgöttinnen boten. „Entern!“ Die
Seile waren schnell an der Reeling eingehakt.


Die Männer waren froh, wieder heimischen Boden unter den Füßen zu
spüren und wenn es nur die hölzernen Planken ihres Schiffes waren.
Die persischen Wachsoldaten wurden schnell in das Hafenbecken
geworfen, dann machten sie das Schiff im Handumdrehen wieder flott.
Torkos spähte einem Raubvogel gleich in die Umgebung.


Die Perser machten keinerlei Anstalten, sich ihnen
entgegenzustellen. Schnell hatten die Männer die Ruderbänke
besetzt, der Anker war gelichtet. „Schlagt die Taue durch!“ Das
Schiff schob sich langsam an den Persern vorbei, die nicht wussten,
was sie von dem Ganzen zu halten hatten. Sie erwarteten Befehle von
den Offizieren, die wiederum aufgrund der vergangenen Ereignisse
immer noch wie gelähmt waren. So verstrich genau die wichtige Zeit,
Zeit die Torkos brauchte, um den nötigen Abstand von Sardurs Flotte
zu gewinnen, aber vorher wollte er sich noch ein Andenken
mitnehmen. „Hart Steuerbord!“


Torkos Männer stutzten. Ihr Anführer hielt voll auf Sardurs
Flaggschiff zu, das verlassen am Kai lag. „Steuerbordruder
einholen!“ Nun lagen sie direkt neben Sardurs Schiff, da hangelte
er sich auf das Vorschiff, sprang auf das Deck, rannte zum Vormast
und riß das Totenkopfsegel herunter. Die Wachmannschaft verschwand
unter Deck, es war ihnen ganz und gar nicht geheuer, was da alles
vor sich ging, daher war es sicherlich besser, in der Versenkung zu
verschwinden. Torkos sprang auf die Planken seines Schiffes zurück
und befestigte das Segel an seinem Mast. Dann brüllte er: „Richtet
Sardur aus: Die Höllenhunde lassen grüßen, er soll auf seinen
Schnurrbart aufpassen!“ Seine Mannschaft grölte, während das Schiff
endlich Nilabwärts Fahrt aufnahm.


 


Sardur war ruhig, fast zu ruhig, während ihm seine Offiziere den
Vorfall berichteten.


Als sie mit dem Gruß: „Die Höllenhunde lassen grüßen“ endeten,
wurden seine Augen gefährlich klein und schwarz und er blickte
Richtung Norden, wohin die Galeere entschwunden war. Unendlichen
Hass versprühend stieß er schnaubend hervor: „Also doch Torkos, ich
wusste es! Macht sofort mein Schiff gefechtsbereit, meine Garde und
ich verlassen die Stadt!“ Zu dem höchsten Offizier gewandt, fuhr er
fort: „Karmenes, du bist mir verantwortlich, die Ruhe hier wieder
herzustellen. Ich habe noch eine Rechnung offen!“ Sardur begab sich
eilig zum Kai wo sein Schiff lag. Da die Vorkommnisse seine
sämtlichen Pläne vereitelt hatten, blieb ihm, wollte er nicht sein
Gesicht oder schlimmstenfalls sogar seinen Kopf vor Kambyses
verlieren, nur eines übrig - Torkos auf den Grund des Nils zu
rammen und den Athenern die Schuld für den ägyptischen Aufstand in
die Schuhe zu schieben. Die möglichen Verwicklungen zwischen den
Staaten, die darauf folgen würden, wären sowieso mehr nach seinem
Geschmack als dieses langweilige Friedensgeplänkel.


 


Demokrit saß stumm am Heck des Schiffes und blickte
gedankenverloren sehnsüchtig in die Richtung, wo Theben im
Morgendunst verschwunden lag. Als Demokrit Torkos Hand auf seiner
Schulter spürte, hatte er das Gefühl, eine zentnerschwere Last
würde auf ihm ruhen. „Du liebst sie ja tatsächlich.“ Während
Demokrit weiter starr in die Richtung Thebens blickte, versuchte
Torkos Trost zu geben: „Ich kann dir versprechen, sie kommt
wieder.“ „Aber als wer?“ Torkos spürte, zum jetzigen Zeitpunkt war
jedes weitere Wort überflüssig, und er wandte sich wieder seinen
Männern zu: „Pullt, Jungs, pullt. Ich möchte die Schwielen an euren
Händen und Ärschen abfallen sehen.“


Torkos nahm keine Rücksicht auf Schiffe, die seinen Weg kreuzten.
Die, die ihn nicht sahen, hörten ihn. Gezeter und Geschimpfe
verstummten plötzlich, als die fast Gerammten das versteinerte
Gesicht Torkos erblickten, das wirkte, als würde es die Wasser des
Nils allein durchpflügen. Torkos spürte Sardur irgendwo hinter sich
im Rücken, und er wusste, dass er es nicht auf einen offenen Kampf
ankommen lassen durfte, die nachfolgenden Verwicklungen zwischen
Athen und Persien könnten ungeahnte Folgen nach sich
ziehen.   


 


Der Schoner legte am Hafen Perunefer von Memphis an. Hippokrates
und Anaximander beeilten sich, von Bord zu kommen und liefen
schnurstracks zu der hellenischen Gesandtschaft. Sie wurden ohne
Umschweife zu Damasippos durchgelassen.


„Cheirete Damasippos.“ „Cheirete Hippokrates, cheirete Anaximander,
was bringt ihr mir?“ „Die Höllenhunde sind los!“ „Torkos?“ „Ja.“
„Wo ist Demokrit?“


„Er war plötzlich verschwunden.“ „Berichtet.“ Anaximander fing an
zu erzählen:


„Wir kamen in Theben an......“ Nachdem er geendet hatte, wurde
Damasippos sehr nachdenklich. „Sardur! Ich hatte geahnt, dass die
Perser etwas planten. Ich habe noch Vorbereitungen zu treffen,
vielen Dank, ihr könnt gehen.“ Er rief seinen Sekretär Kemnos zu
sich.


„An den hochwohlgeborenen Satrapen von Ägypten, Kambyses.


Im Namen der Bürger Athens bitte ich um Aufklärung über die
Vorgänge in Theben. Mir wurden persische Truppenbewegungen in
Theben gemeldet und von persischer Seite wurde ich noch nicht
aufgeklärt, was das zu bedeuten hat und ob eine Gefahr für die
Bürger Griechenlands zu erwarten ist. Gleichzeitig mit diesem Brief
werde ich die Gesandtschaft Spartas über den überfallartigen
Angriff auf Theben berichten, um gegebenenfalls gemeinsame
Gegenmaßnahmen zur Sicherheit unserer Bürger einleiten zu
können.“                               
                                                                                                                             


                                                   


Der Schoner legte am Hafen Perunefer von Memphis an. Hippokrates
und Anaximander beeilten sich von Bord zu kommen und liefen
schnurstracks zu der hellenischen Gesandtschaft. Sie wurden ohne
Umschweife zu Damasippos durchgelassen.


„Cheirete Damasippos.“ „Cheirete Hippokrates, cheirete Anaximander,
was bringt ihr mir?“ „Die Höllenhunde sind los!“ „Torkos?“ „Ja.“
„Wo ist Demokrit?“


„Er war plötzlich verschwunden.“ „Berichtet.“ Anaximander fing an
zu erzählen:


„Wir kamen in Theben an......“ Nachdem er geendet hatte, wurde
Damasippos sehr nachdenklich. „Sardur! Ich hatte recht, daß die
Perser etwas planten. Ich habe noch Vorbereitungen zu treffen,
vielen Dank, ihr könnt gehen.“ Er rief seinen Sekretär Kemnos zu
sich.


„An den hochwohlgeborenen Satrapen von Ägypten, Kambyses.


Im Namen der Bürger Athens bitte ich um Aufklärung über die
Vorgänge in Theben. Mir wurde berichtet, daß persische
Truppenbewegungen in Theben zu vermelden sind und von persischer
Seite noch nicht aufgeklärt, was das zu bedeuten hat und ob eine
Gefahr für die Bürger Griechenlands zu erwarten ist. Gleichzeitig
mit diesem Brief werde ich die Gesandtschaft Spartas über den
überfallartigen Angriff auf Theben berichten, um gegebenenfalls
gemeinsame Gegenmaßnahmen zur Sicherheit unserer Bürger einleiten
zu können.“  


Damasippos, Gesandter von
Abdera                        
                                                                                                                                


 


Hippokrates und Anaximander schlenderten über den Markt: „Lass uns
zu unserem alten Stammtisch gehen.“ Hippokrates stimmte zu. In
Pepi’s Ausschank war es gemütlich wie eh’ und je. Die beiden
setzten sich an „ihren“ Tisch. Anaximander bestellte sich sein
„Henket“ und Hippokrates „Irep“ mit Wasser und Saubohnenmus mit
Brot und etwas Gemüse. „Möchtest du nichts essen?“


„Mein Essen habe ich schon, wie du siehst.“ Anaximander deutete auf
sein Bier.


„Außerdem ist meine Geldquelle versiegt, wie du weißt.“ Hippokrates
schob ihm wortlos einen Teil seines Geldbeutels zu. Aber du
bezahlst heute.“ „Und du?“ „Ich komme klar.“ „Du bist ein Schatz,
Hippo. Ich bin froh, dass wir die Fahrt hinter uns gebracht haben,
aber wenn ich mir das so durch den Kopf gehen lasse, sind Theben
und Memphis zwei verschiedene Welten. Hier eine vollkommene
weltoffene Stadt mit Einflüssen aus allen Ländern und dort Theben
verschlossen in sich gekehrt, eine Stadt, in der die Zeit vor
Ewigkeiten stehen geblieben ist. Eigentlich kann man Theben mit dem
alten Ägypten und Memphis mit dem neuen gleichsetzen.“ „Ist dir
sonst noch etwas aufgefallen, Anax?“ „Was meinst du?“ „In Theben
gab es kaum junge Leute, das Leben läuft besonnen und ruhig, hier
herrscht Hektik, Unruhe, niemand hat füreinander Zeit.“ „Aber in
Memphis lebt man für das Leben in Theben für den Tod. Schau dir
allein den Todeskult in der Nekropole an. Jeder arbeitet für ein
Stückchen Land in dem er sein Grab errichten kann. Hier arbeitet
jeder für ein Stückchen Land, auf dem er sein Haus errichten kann.“
„Also hier lebt man für das jetzige Leben und in Theben für das
ewige und du meinst, es ist besser, nur für das jetzige Leben zu
leben?“ „Der Erfolg zeigt es doch.“ „Aber Ägypten hat doch
fünftausend Jahre lang mit dieser Philosophie die Welt regiert.“
„Und sie sind jetzt am 


Ende, weil ihre Philosophie überholt ist.“ Hippokrates nippte an
seinem Glas: „Ich glaube nicht, dass die Philosophie der Ma’at
überholt sein kann, denn die Grundsätze sind ewig gültig. Ich
glaube eher, es liegt an der fehlenden Umsetzung des Volkes und an
einer mangelnden Vorbildwirkung der regierenden Schichten, die
selbst am meisten auf das eigene Wohl achten. Habgier nicht für den
anderen handeln und niemandem zuhören, das findest du doch an jeder
Ecke hier. Es wird permanent gegen das gearbeitet, was dieses Reich
einst groß machte.“ „Und doch leben sie ohne Mangel.“ „Aber auch
ohne glückliche Augen und ohne zufriedenen Gesichtsausdruck. Hast
du dagegen die Thebaner gesehen? Ihr Stern mag in naher Zukunft
verblassen, aber das Glück in ihren Augen nicht. Die Menschen
wissen, wofür sie leben. Sie sind sich sicher, dass ihr Herz leicht
genug ist, um das Totengericht zu überstehen. Hier in Memphis
beginnen die Ägypter mehr ihr „Ich“ als euer „Du“ zu lieben, nur
noch ihre Gegenwart und ihre Zukunft zu sehen und der Gegenwart und
der Zukunft ihres Nächsten blind gegenüber zu sein und erkennen
nicht mehr, dass das eigene Wohl immer von dem des Anderen abhängt.
Das füreinander Handeln schließt Habgier aus.“ „Aber in der
Philosophie der Ma’at ist doch das Streben nach Reichtum keine
Sünde.“ „Ja, aber nicht durch Diebstahl, Falschheit oder auf Kosten
des anderen, wie es hier in Memphis üblich ist.“ „Wenn ich meinen
Vater eines Tages beerben werde, wird es der glücklichste Tag
meines Lebens sein.“ „Warum nennst du dich dann Philosoph, wenn
äußerer Reichtum für dich Glück bedeutet?“ „Weil ich Gründe suche,
die mich in meiner Ansicht bestätigen. Was ist falsch am Reichtum?“
Hippokrates nippte an seinem Wasserwein: „Wie schon gesagt, es
kommt auf die Art an, ob man durch Leistung mit den Menschen oder
durch Leistung gegen die Menschen Reichtum erwirbt. Wer Gesetz und
Ordnung in sich trägt, trägt auch Richter und Recht in sich. Er
kennt den Weg.“ „Du meinst also, ich kenne den Weg nicht?“ „Das
kannst nur du dir selbst beantworten, wenn du dich selbst erkannt
hast!“ „Also wieder das oberste Gebot der Selbsterkenntnis. Was
habe ich davon, mich selbst zu erkennen? Vom Reichtum habe ich
mehr. Vielleicht würde es mir überhaupt nicht gefallen, was ich in
mir sehen würde und ich glaube, es geht vielen so wie mir. Außerdem
ist mir noch niemand begegnet, der von sich behauptet hätte, dass
er sich selbst erkannt hat.“ „Vermutlich sind diejenigen, die das
von sich behaupten, am weitesten davon entfernt sind und
diejenigen, die es erreicht haben, empfinden es nicht für nötig,
davon zu erzählen.“ „Hast du denn schon erkannt, wie man sich
selbst erkennt?“ „Ich bin noch am Anfang und der Gedanke der
ägyptischen Ma’at hilft mir dabei. Mehr kann ich dazu nicht sagen.“


Nach einer kurzen Denkpause sprudelte es aus Anaximander heraus:
„Wieso kannst du eigentlich behaupten, von den Augen eines Menschen
auf die Ansicht „glücklich“ oder „unglücklich“ schließen zu
können?“ Hippokrates kaute mit Genuss auf seinem Saubohnenmus
herum, bevor er antwortete:


„Menschen können aus ihrem Gesicht eine Maske machen, nicht aber
aus ihren Augen.“


 


„Komm doch mit mir nach Kos, wenn ich wieder in die Heimat reise.
Dort erwarten dich jetzt zu der Jahreszeit blühende Mohnfelder,
eine Familie, herrliches Essen so viel du kannst und Bier vom
Feinsten.“


„Du hast mich überredet.“






Das Schiff legte im Hafen von Astypalaia an. Hippokrates war völlig
überwältigt von der versammelten Ärzteschaft, die ihm einen
würdevollen Empfang bereitete.


Die Vorfreude, seine Eltern wieder zu sehen, ließ seine Augen
feucht werden.


Anaximander übernahm bereitwillig das Bündel, das er bei sich trug,
damit er beide Hände frei hatte.


Ganz vorne stand Herakleides neben ihm Fainareti. Hippokrates
konnte es nicht erwarten, ihnen in die Arme zu fallen und nachdem
die ersten Gefühlsausbrüche der Begrüßung verebbt waren, reichte
man ihn kurzerhand durch. Die meisten Gesichter kannte er noch, an
einige wusste er sich in der Aufregung nicht gleich zu erinnern.
Die Begeisterung, die ihm entgegenschlug, konnte er nicht so recht
begreifen, schüttelte aber gerne jede Hand, die sich ihm freundlich
entgegenstreckte.


Als sie endlich zu Hause angelangt waren und sich die Tore hinter
ihnen schlossen, atmete Hippokrates tief durch und blickte sich
suchend um. „Wo ist Anaximander?“ „Wer?“ „Anaximander, ein großer
Dicker, der im Hafen noch hinter mir war.“ „Wir lassen nach ihm
suchen.“ Auf den Wink von Herakleides hin begaben sich zwei Diener
in das Gewühl, um den verloren gegangenen Anaximander zu suchen.


„Sagt mal, was soll denn dieser Empfang?“ „Vor ein paar Tagen legte
hier eine Athenische Kriegsgaleere an. Ein schwarzbärtiger Kapitän
namens Torkos erzählte von deinem Heldenmut gegen die Perser, wie
du dich durch die feindlichen Reihen zurückschlugst, um dem
griechischen Botschafter in Memphis eine wichtige Nachricht zu
überbringen, wodurch es ermöglicht wurde, einen weiteren
Schlagabtausch zwischen den Persern und uns auf diplomatischem Weg
beizulegen.“ Hippokrates verdutztem Gesicht und dem Versuch seines
Einwurfs kam Herakleides zuvor: „Deine Bescheidenheit in allen
Ehren, aber so wurde es uns berichtet, und so wurde es auch in den
Stadtbüchern von Astypalaia niedergeschrieben.“ Herakleides packte
seinen Sohn am Arm, zog ihn von den umherstehenden Dienern weg mit
sich fort und zischte leise: „Was auch immer dort unten passiert
ist, behalt es für dich! In den letzten Monaten brodelt es hier
zwischen uns Ärzten immer mehr. Der Einfluss der Knidier nimmt
beängstigende Ausmaße an, da kommt uns deine Heldentat, ob es eine
war oder nicht, gerade recht. Hast du mich verstanden?“ Als
Hippokrates bejahend nickte, fuhr Herakleides fort: „Eine Botschaft
von Torkos soll ich dir ausrichten: Demokrit ist auf der Flucht von
den Persern während der Nacht spurlos verschwunden, ließ aber im
Falle seines Todes dir noch Folgendes ausrichten: Nen setche
Ka. Du wirst wissen, was es bedeutet“ Hippokrates Gesicht
verdunkelte sich, während sich ein kleiner Hoffnungsschimmer auf
seinem Gesicht abzeichnete: „Du sagtest verschwunden, nicht tot?“
Herakleides schüttelte seinen Kopf, während er ihm seine Hand auf
die Schulter legte: „Wir haben uns viel zu erzählen. Ich lasse dich
kurz allein. Komme bitte nach, wenn du bereit bist, deine Rückkehr
zu feiern.“


Zuerst nahm Hippokrates gar nicht wahr, dass sich jemand neben ihn
gesetzt hatte. Erst die zärtliche Umarmung verscheuchte seine
trübsinnigen Gedanken und brachte ihn wieder in die Wirklichkeit
zurück. „Mutter, es ist so schön, deine Nähe zu spüren.“ Nachdem
sich ihre Seelen tief berührt hatten, standen sie auf, um gemeinsam
und doch jeder für sich allein den Weg zu gehen, den die Götter
vorbestimmt hatten.


 


Herakleides schüttelte den Kopf, als Hippokrates geendet hatte. „Du
hast in den paar Jahren mehr gelernt und erlebt, als die meisten
von uns in ihrem ganzen Leben.


Du hast ein Wissen über Heilmittel erworben, wie kaum ein anderer,
deine astronomischen Kenntnisse übersteigen sogar meine bei Weitem.
Deinen Ausführungen über Sauberkeit, klimatische Einflüsse auf die
Gesundheit, Ernährung und Lebensführung ist nichts hinzuzufügen,
deiner Krankheitslehre und Prognostik habe ich sogar
Schwierigkeiten zu folgen. Niemand, der bisher von Ägypten
zurückkam hat nur annähernd so Einflüsse und Wissen aufgenommen wie
du.“ „Haben denn alle geschlafen?“ „Ich weiß es nicht. Aber du
weißt, dass Neigungen sehr unterschiedlich gelagert sind. Schau dir
Polykur an, er brachte als Andenken aus Ägypten die Syphilis mit
nach Kos und Machaon schwafelt heute noch von dem Ägypter, der sich
in den Vollmondnächten vor ihm in einen Falken verwandelte. Wein
und Silphion sind seitdem seine ständigen Begleiter und Diosophos
erzählte von unsichtbaren Würmern, die Krankheiten von Mensch zu
Mensch übertragen. Vielleicht mögen sie damit richtig liegen, er
jedenfalls war von dem Gedanken so besessen, dass das Einzige was
er aus Ägypten mitbrachte, eine Menge Aufzeichnungen über
Wasseranwendungen und Sauberkeitsvorschriften waren. Mit Sicherheit
ist er der saubersten Mensch dieser Erde, schade nur, dass er keine
Zeit mehr für Patienten hat.“ „Und die anderen?“ Ägypten hat viele
verändert. Auf der Suche nach geheimen Lehren und Erkenntnissen
fanden sie das, was sie finden wollten, niemand, der dort war, den
ich kenne, hat so einen Quantensprung nach oben gemacht, wie du.“
Hippokrates musste an die Worte Demokrits denken: „Die Menschen
verstehen es nicht, das Unsichtbare aus dem Sichtbaren zu
erschließen.“ „Aber wir sind doch Halbgötter.“ Hippokrates
erschrak, denn ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass sein Vater
seine Gedanken gehört hatte. „Du musst deine Lippen besser
beherrschen, wenn du denkst.“ „Sind wir denn wirklich Halbgötter?“
„Wenn du die meisten dort draußen fragen würdest, ja.“ „Hast du
Zweifel?“ Solange die Menschen das glauben, ja.“ „Ist das die
Wahrheit?“ „Was ist Wahrheit? Für jeden bedeutet Wahrheit etwas
anderes, vor allem dann, wenn man die Unvollkommenheit der Menschen
berücksichtigt. Die Wahrheit von heute ist die Unwahrheit von
morgen, wenn es dem eigenen Vorteil dient. Ich weiß nicht, was das
Wesen eines „Halbgottes“ ausmacht, aber ich bemerke immer wieder,
dass diejenigen am meisten auf ihre göttliche Teilabstammung
bestehen, mit Sicherheit am weitesten davon entfernt sind.“
„Gehören Eingebungen zu den Tugenden eines Halbgottes?“ „Zu
mindestens schließen sie es nicht aus.“


Hippokrates hielt den Zeitpunkt für gekommen, um seinem Vater seine
Theorie der „Schwarzen Galle“ zu unterbreiten. Als er geendet
hatte, schaute Herakleides Hippokrates tief in die Augen: „Mein
Sohn, Du bist für mich ein kleines Wunder. Die Ägypter können dir
das doch nicht alles beigebracht haben, denn deine Ansicht über die
ärztliche Kunst ist neben ägyptischen Weisheiten philosophisch
angehaucht und trotzdem logisch fundiert. Zu griechisch, um nur
ägyptisch zu sein.“ „Demokrit.“ „Anaximanders und dein Freund? Ich
verstehe. Er muss eine außergewöhnliche Erscheinung sein. Ich würde
ihn gerne kennenlernen.“ „Ich auch“, dachte Hippokrates bei sich.


„Aber dein viertes Temperament, die „Melancholie“ behalten wir erst
einmal für uns. In der jetzigen Krise wären neue Gedanken Gift.
Zuerst einmal müssen wir wieder Normalität in den Alltag von Kos
bringen.“ „Was ist los?“


„Die Knidier vergiften zunehmend unsere ethische Atmosphäre durch
schnelle und teure Symptomtherapien. Ihre Patienten werden nicht
mehr angehalten, etwas für ihre Gesundheit zu tun. Eine Pille hier,
ein Kräutertrank da, man geht sogar immer häufiger dazu über,
Schönheitsoperationen durchzuführen. Niemand will mehr etwas für
seine Lebensführung tun, sie zahlen lieber viel Geld dafür, um
nichts tun zu müssen. Die Kräuterlieferanten sind mit dem Geschäft
hochzufrieden, denn die Knidier zahlen alle Preise und liefern uns
nur noch das, was in Knidos nicht gebraucht wird und das ist wenig.
Manche Patienten haben eine größere Heilmittelsammlung zu Hause als
die meisten Ärzte. Sogar einige unserer Bürger gehören schon zu den
Verfechtern knidischer Symptommedizin. Unsere Ärzte sind in zwei
Lager gespalten: In diejenigen, die die alte Überlieferung der
ärztlichen Kunst höher einschätzen als Geld und diejenigen, die es
vorziehen, so schnell wie möglich an Geld zu kommen. Das gipfelt
schon darin, unsere heiligen Thermen je nach Zahlungsfähigkeit in
verschiedene Bereiche aufgeteilt zu haben. Die Reichen erhalten
Sonderbehandlungen, was zu Unmut führt.“ „Gilt dein Wort nichts
mehr?“ „Friedenszeiten haben ihre eigenen Gesetze wie auch
Kriegszeiten. Hinzu kommt der Gedanke der Demokratie, den viele
missverstehen, indem sie ihre vermeintlichen Rechte weit über ihre
Pflichten stellen und nur noch nach dem eigenen Wohl streben. Der
Aufschwung des Handels kommt ihnen dabei entgegen. Wenn sie es
nicht auf redliche Weise schaffen, dann eben durch
Gerichtsverfahren, die immer mehr in Mode kommen wie auch so
genannte „Sykophanten“, die nicht durch profunde Rechtskenntnisse,
sondern durch ihre Redegewandtheit glänzen. Einige Ärzte von uns
bedienten sich des Gerichts, um Teile der Thermen nach eigenem
Gutdünken zu nutzen. Ihr „Sykophant“ war niemand anderes als Eugen,
der damals gegen Hippolochos angetreten war, aber kläglich
abgeschmettert wurde. Nachdem das Urteil verkündet war, las ich in
seinem triumphierenden Gesicht gelesen, dass es um weit mehr geht
als nur um die Teilung der Thermen in zahlende und nicht zahlende
Benutzer. Ich glaube, dass da etwas ganz anderes dahinter steckt.“
„Hast du einen Verdacht?“ „Nach dem Mord an deinem Onkel war der
Anführer der Gegenpartei Kleobis verschwunden. Ich hörte vor ein
paar Jahren, die Knidier hätten ihn in ihre Ärzteschaft aufgenommen
und ich dachte, er sei unter Gleichgesinnten gut aufgehoben. Aber -
er kennt unsere Stärken und Schwächen und die Knidier nutzen ihn,
um ihre Fäden hierher zu spinnen. Er hat hier einige Anhänger
gefunden, die in den höchsten Kreisen verkehren und vor allem
leider auch bei den jüngeren Ärzten von uns findet wohl ein
Sinneswandel in Richtung Knidos statt.“


Nachdem Hippokrates lange das sorgenvolle Gesicht seines Vaters
beobachtet hatte, erhellte sich plötzlich sein Blick: „Bei mir
auch!“


 


„Ich komme jetzt zum Ende meines Vortrags:


Es gibt eine Phase zu leben und es gibt eine Phase zu sterben.
Diese Phasen zu erkennen und danach zu handeln ist unsere Aufgabe.
Wir können vieles von den Lehren der Ägypter lernen, vor allem, wie
man mit den Krankheiten umgeht. Sie teilen ihr Vorgehen
folgendermaßen auf:


Ein Leiden, das ich kenne und behandeln werde.


Ein Leiden, gegen das ich ankämpfen werde und


Ein Leiden, gegen das ich nichts ausrichten kann.


 


„Gibt es Leiden, gegen die ich nichts ausrichten kann?“ Die Frage
kam von einem jungen Arzt, der wie viele andere gespannt auf die
Antwort von Hippokrates wartete, der kurz zögerte: „Bis wir den
nahenden Tod erkennen können - Nein!“ Unruhe machte sich vor allem
bei den Älteren breit, deren Blicke Herakleides suchten, aber an
ihm abzuprallen schienen. „Wie kannst du es zulassen, dass dein
Sohn in solche Hybris verfällt? Größenwahn kommt doch in deiner
Familie sonst nicht vor!“ „Was fällt deinem Sohn ein? Hat die Reise
nach Ägypten ihm das Gehirn vernebelt?“ „Lasst ihn reden!“ „Lasst
ihn reden!“ brüllten einige junge Ärzte wiederholt im Chor und
Hippokrates suchte den Blick derjenigen, die an seinen Lippen
hingen. „Ich wiederhole noch einmal: Nein.“ Einige der Ärzte
verließen kopfschüttelnd den Platz. „Die Götter haben uns erwählt,
um Krankheiten zu heilen! Wären wir göttlicher Abstammung, wenn wir
uns dem Tod zu früh unterwerfen würden? Nein!


 „Du sprachst vorhin vom „nahenden Tod.“ Wie erkennen die
ägyptischen Ärzte den nahenden Tod?“ Hippokrates hatte den Einwurf
erwartet: „Er kommt beim Mann von links bei der Frau von rechts.“


Allgemeiner Tumult war die Folge. Weitere Ärzte verließen
schimpfend ihre Plätze. Hippokrates wartete, bis wieder Ruhe
einkehrte: „In den Jahren, in denen ich in Ägypten weilte, habe ich
viel gelernt und durfte eine andersartige Denkweise kennenlernen,
die unserer häufig widersprechen mag. Aber ist sie deswegen falsch,
weil wir sie noch nicht verstehen? Häufig stehen wir an einem
Krankenbett und geben auf, obwohl wir noch Zeit hätten, das
Richtige zu tun. Hippokrates machte eine Kunstpause, um die Wirkung
seiner Worte in den Gesichtern abzulesen. „Wenn ägyptische Ärzte
behaupten, der Tod käme von der linken oder rechten Seite und sie
damit Recht behalten, sind sie nicht begnadet zu erkennen, dass
ihre Kunst erst dann zu Ende ist, wenn sie den Tod nahen sehen?“


Mit diesem Satz löste Hippokrates vollkommene Verwirrung aus. Keine
Vorbereitung mehr auf den Tod? Kämpfen, bis der letzte Atemzug
getan ist und noch darüber hinaus? Denn kein Asklepiade hatte
jemals weder von links oder von rechts bis jetzt den Tod nahen
sehen! Diese Vorstellung fällt doch komplett ab von dem wichtigsten
asklepiadischen Gedanken auf die Vorbereitung für einen schönen
Tod, ohne qualvolle künstliche Verlängerung mit allen Mitteln?
Ausgerechnet der Hoffnungsträger Hippokrates, der Sohn und Neffe
der beiden hervorragendsten Ärzte, die Kos je hervorgebracht hatte,
stößt in dasselbe Horn wie die Knidier? Therapieren bis ins Grab,
um den Beutel zu füllen, ist das sein Ziel? Aus einigen Mündern
erscholl es: „Götterlästerung!“ „Asklepios wird verraten!“ Der
Tumult war perfekt.


Die Versammlung löste sich sehr schnell von alleine auf, ohne die
Verabschiedung abzuwarten. Die meisten schritten wutentbrannt nach
Hause, auch Herakleides schloss sich ihnen an.


Hippokrates war alleine und er fühlte sich auch so. Er ging
schweren Schrittes zum Hafen, um nachzudenken. Auf halbem Weg wurde
er angehalten. „Hippokrates, hast du einen Augenblick Zeit?“ Er
erkannte den jungen Podaleirios. „Was willst du?“ „Mit dir reden.“
Hippokrates blieb stehen. „Dein Vortrag hat uns gut gefallen.“ „Die
meisten anderen sind nicht dieser Meinung.“ „Die „Anderen“ sind
alte Männer in weißen Gewändern mit einem Spazierstock, die in der
Vergangenheit leben. Uns interessiert die Zukunft, unsere Zukunft!“
„Wie soll die eurer Meinung nach aussehen?“ „Wir Ärzte müssen mehr
Macht ausüben, in Politik und Wirtschaft eingreifen. Du sagtest ja
selbst, wir sind göttlicher Abstammung. Darauf sollten wir uns
endlich besinnen und alles selbst in die Hand nehmen, denn was
könnten die Sterblichen besser machen, als wir, deren Platz neben
den Göttern auf dem Olymp schon zu Lebzeiten gesichert ist?“
„Hybris!“ Fast wäre Hippokrates dieses Wort entfahren, aber er
dachte an die Worte seines Vaters die Lippen geschlossen zu halten,
wenn er denkt. Podaleiros konnte nur: „ybis“ verstehen: „Was
meintest du?“ „Ach - nichts, was erwartet „ihr“, wer ist übrigens
„ihr“ von mir?“ „Wir sind eine Gemeinschaft, die die genannten
Ziele verfolgt.“ Hippokrates wurde neugierig, denn Podaleiros war
sich seiner Sache sicher. „Habt ihr einen Namen?“ „Da dir mit
Sicherheit nahe gelegt werden wird Kos zu verlassen, kann ich es
dir ja sagen. Wir nennen uns „Die Bruderschaft von Knidos und wir
würden uns freuen, dich bei uns aufzunehmen.“ „Wenn ich zusage, was
muss ich dafür tun?“ „Du nimmst morgen Mittag das Fährschiff nach
Knidos, meldest dich bei dem Asklepiaden Kleobis und übergibst ihm
dieses Täfelchen. Alles Weitere erfährst du dort.“


Podaleiros war genauso schnell verschwunden, wie er aufgetaucht
war.


Für Hippokrates erübrigte es sich weiter zum Hafen zu gehen und so
lenkte er seine Schritte nach Haus. Er machte einen Umweg, um so
wenigen wie möglich zu begegnen. Als er zu Hause ankam, erwartete
ihn Anaximander: „Dein Vater, Orestes und Polykmenes erwarten
dich.“ „Komm bitte mit, ich brauche deine Hilfe.“ „Egal, was
passiert. Ich stehe hinter dir.“ Hippokrates und Anaximander
betraten den Empfangsraum, wo man ihn bereits mit Ungeduld
erwartete. Ohne einen Gruß polterte Herakleides los: „Du weißt, auf
was du dich da eingelassen hast.“ Herakleides durchbohrte seinen
Sohn mit eisigen Blicken. „Morgen tritt das Ehrengremium zusammen
und Orestes und Polykmenes Vorschlag wird sein, dich solange aus
dem Bund der Asklepiaden von Kos auszuschließen, bis du deine
Meinung über Euthanasie geändert hast. Ich enthalte mich und mache
nicht von meinem Einspruchsrecht Gebrauch, sodass dein Schicksal
fürs Erste besiegelt ist.“


Polykmenes kratzte sich am Bart: „Bei deinen Fähigkeiten solltest
Du dich bei Sophokles bewerben.“ „Ich brauche kein Schauspieler zu
werden, die Knidier haben Kontakt zu mir aufgenommen und morgen
fahre ich zu…“ Hippokrates ließ sich Zeit und kostete die Wirkung
seines nächsten Wortes in den Gesichtern der Männer aus: „Kleobis!“
„Also doch! Ich hatte recht!“ Herakleides sprang auf, Orestes und
Polykmenes taten es ihm nach. „Hybris, dein Tempel heißt Knidos!“
„Und das wird ihnen noch leidtun.“ „Mögen die Götter auf dem Olymp
diese Worte hören.“ Herakleides umarmte seinen Sohn, während
Anaximander überhaupt nichts mehr verstand.


 


 „Meinst du, man wird mir verzeihen?“ „Es gibt nichts zu
verzeihen. Wenn alles vorbei ist und du wieder zurückkommst, habe
ich alles bereinigt.“


 


Herakleides stand am Hafen von Astipaleya und blickte
schmerzerfüllt in Richtung Knidos. So viel hätte er mit seinem Sohn
noch reden wollen, so vieles hätte er von seinem Sohn noch lernen
wollen. Über so viel hätte er sich mit ihm noch austauschen wollen.
Jetzt war es zu spät. Wie konnte sein Sohn mit dem
hochintelligenten vermaledeiten Dickkopf auch nur solche Gedanken
in sich tragen und sie öffentlich äußern? Natürlich mussten er und
die Ärzteschaft von Kos so reagieren, zu lange Jahre kämpften sie
schon gegen die korrupten und geldgierigen Machenschaften der
knidischen Ärzte an und zuviel war passiert, als dass man
Hippokrates nach dieser Rede ungestraft hätte praktizieren lassen
können. Er wusste das alles, aber es schmerzte ihn trotzdem.


 


Die Abschiedsworte seines Vaters klangen Hippokrates noch in den
Ohren, als er knidischen Boden erreichte. Anaximander war an seiner
Seite und gab ihm die Sicherheit, die er brauchte, um nicht allein
zu sein. Eigentlich fehlte nur Demokrit, um in ihm das
abenteuerliche Gefühl ägyptischer Streifzüge zu erwecken, nicht
wissend, was an der nächsten Ecke auf sie wartete.


Den Apollon Tempel sah man schon vom Hafen aus hoch über der Stadt
thronen.


„Dort müssen wir hin.“ Hippokrates deutete auf den Tempel. „Um ihn
herum befinden sich die Asklepiaden von Knidos, die sich wie Bienen
um ihre Königin scharen.“ „Wie meinst du das?“ „Der Apollontempel
mit dem Heiligtum des Asklepios und den Häusern der Ärzte darum
herum ist wie eine eigene Stadt innerhalb der Stadt selbst. Es
dürfen auch nur Personen mit Passierscheinen hinein. Das allgemeine
Volk ist ausgesperrt, wenn sie nicht gezwungen sind, für die
Asklepiaden Arbeiten zu verrichten.“ „Ich dachte immer, ihr seid
Wanderärzte, die nur von Zeit zu Zeit sesshaft sind.“ „Hier hast du
die Ausnahme. Die Kranken kommen ins Heiligtum von Asklepios, zu
dem wir übrigens auch müssen. Vorher aber passiert man die Sperre
dort oben, an der auf dem Podest dahinter ein Iatros Pharmakon, ein
Iatros Dermos, ein Iatros Paisos, ein Iatros Entos und ein
Chirurgos sitzen.“ Anaximander lachte: „Ein Kräuterarzt, ein
Hautarzt, ein Kinderarzt, ein Arzt für innere Erkrankungen und ein
- „Wichser??“ Sitzt der da oben und holt sich einen runter?“ Als
Anaximander seinen Schritt beschleunigen wollte, hielt ihn
Hippokrates zurück: „Du wirst enttäuscht sein. Das ist der
Ausdruck, den wir in Kos den Ärzten gegeben haben, die sich mit
ihren Messern an Patienten versuchen, die aber die nächsten drei
Monate meistens nicht überleben. Daher nennen wir sie
„Selbstbefriediger“, weil sie niemandem nützen außer sich selbst.
Sie dürfen bei uns auch nicht praktizieren. Hier in Knidos wurden
sie aufgenommen und gefördert und hier befindet sich auch ihre
griechische Keimzelle.“ „Ihr scheint nicht besonders gut auf die zu
sprechen zu sein?“ „Wer heilt hat recht. Daraus ergibt sich…“ „Wer
nicht heilt, hat unrecht.“ „So ist es mein Freund und so wird es
auch immer sein.“ „Jedenfalls hoffe ich das“, dachte Hippokrates
bei sich. „Ich habe dich während der Überfahrt bewusst nicht
angesprochen, aber was läuft hier eigentlich ab?“ „Ich bin mir
selbst nicht sicher. Vertraue mir einfach. Zu gegebenem Zeitpunkt
werde ich dich aufklären.“


Sie waren bei der Sperre angelangt, an der zwei Durchgänge mit
Schildern versehen waren. Ganz links prangte ein marmornes Schild,
auf dem in goldenen Lettern „IATROS““ stand. Rechts davon ein
kupfernes Schild mit der Aufschrift „ALLOS“, unter dem sich eine
riesige Menschenschlange gebildet hatte. Anaximander steuerte
darauf zu. „Anax, nach links“, zischte Hippokrates ihm zu. „Ich
gehöre doch zu den „Anderen“, nicht zu den Ärzten.“ „Red nicht,
komm’!“ Der Durchgang war frei. Hippokrates zeigte einem Wächter
seine Steintafel vor: „Ich suche Kleobis.“ Einer der fünf Ärzte,
ein Schrank von einem Mann, der es sich in einem Sessel auf einer
Empore bequem gemacht hatte, winkte ihn zu sich. „Was willst du von
ihm?“ „Hippokrates zeigte ihm sein Täfelchen. „Oho! Schon wieder
ein Überläufer unserer so „geliebten“ Brüder aus Kos. Darf man denn
erfahren, wie dein werter Name ist?“ „Hippokrates von Kos.“ „Ich
habe dich nicht vernommen, lauter!“ Dabei hob und senkte der
Schrank laufend seine nach oben gerichteten Handflächen.
Hippokrates fühlte Zorn in sich aufsteigen, dachte aber an die
Worte seines Vaters: „Ein guter Arzt lässt nur dann Gefühle zu,
wenn die Zeit dafür da ist, sie zuzulassen.“ Das half und er
brüllte los mit vor Stolz geschwellter Brust: „Hippokrates von Kos,
Sohn des Herakleides von Kos!!“ Im selben Moment wurde es
mucksmäuschen still um ihn herum, als seine Worte von den
Häuserwänden widerhallten und einen kurzen Augenblick lang glaubte
er eine Unsicherheit in den Augen des Schranks zu erkennen, der
sich aber genauso schnell wieder im Griff hatte und wieder drang
das „Oho!“ Gefährlich an die Ohren von Hippokrates. „Hätte ich mir
eigentlich denken können. Klein, kaum Haare auf dem Kopf und sicher
auch keine auf der Brust, Äskulapstab - das kann nur der
fleischgewordene Samen des großen Herakleides sein. Ist dein Vater
zu groß für dich, oder sind dir seine Ansichten über Medizin zu
verstaubt, dass du uns beehrst?“


Der Schrank setzte ein unverschämt herablassendes Grinsen auf,
während er seine Hand weit sichtbar hochhob und mit seinem Daumen
über Mittel- und Zeigefinger rieb. Hippokrates war sich vollkommen
bewusst, dass er vorgeführt wurde und schwieg abwartend, was dem
Schrank sehr entgegenkam: „Du suchst Kleobis? Hier sitzt er in
voller Größe!“ Dabei richtete er sich auf und breitete seine Arme
aus, um seine Erscheinung voll zur Geltung zu bringen. Bewunderung
schlug ihm entgegen. „Ich habe gewusst, dass du kommst, deswegen
bin ich hier, um dich in Empfang zu nehmen.“ Kleobis verschwieg
natürlich, dass ein kleiner Schoner ihm nach Sonnenaufgang die
freudige Nachricht überbracht hatte, dass Hippokrates überlaufen
würde.


„Mir schwant nichts Gutes. Lass uns von hier verschwinden, solange
wir noch können“, raunte Anaximander Hippokrates zu.“ Der aber war
wie aus einem Block gegossen: „Wir bleiben.“ Anaximander ergab sich
in sein Schicksal.


 


Hippokrates und Anaximander hatte man einen schmucklosen Raum
zugewiesen.


Zwei unbequeme Pritschen, ein kleiner Tisch mit zwei Hockern, eine
Tür zu einem kleinen Hof, wo sie gerade mal ihre Notdurft
verrichten konnten und diese verschlossene Tür in die Freiheit
sollte also von jetzt an ihre Zukunft sein.


Das kleine Fenster zum Gang ließ gerade einmal so viel Licht durch,
dass sie nicht übereinander stolperten, obwohl das bei der Enge des
Raums schon sehr schwierig war. „Blühende Mohnfelder, eine Familie,
zu essen so viel wie ich kann und Bier vom Feinsten?“ Hippokrates
legte seinen Arm um die Schulter von Anaximander: „Auch wenn es
jetzt gerade nicht so aussieht, hab Geduld. Es könnte schlimmer
sein.“ „Noch schlimmer?“ „Wenn sie uns getrennt hätten.“


Sie hatten Geduld. Der erste Tag verstrich und außer dem knarrenden
Geräusch beim Öffnen der Tür und der Hand, die sich hinein schob,
um ein Stück Brot und einen Krug Wasser auf den Boden zu stellen,
hatten sie keinen Kontakt zur Außenwelt. „Wollen die uns verhungern
lassen?“ „Wenn sie das wollten, gäben sie uns gar nichts. Sie
wollen unseren Willen brechen.“ „Wie, Willen brechen?“ Anaximander
griff nach dem Stück Brot, brach es und hielt Hippokrates ein Stück
hin, der dankend ablehnte. Anaximander schob sich einen Brocken in
den Mund: „Ich denke, du bist übergelaufen.“ „Ja schon. Aber sie
wollen sichergehen, indem sie uns durch Entzug willig machen.
Sobald wir kraftlos geworden sind, können sie uns formen, die Pole
umdrehen.“ „Die Pole umdrehen?“ Anaximander verstand überhaupt
nichts mehr. „Ich erkläre es dir. Unser Körper bekommt zu wenig
Energie, um zu Leben aber zu viel um zu sterben. Unser inneres
Feuer des Körpers wird schwächer werden und auf das psychische
Feuer zugreifen. Das passiert bei einigen sofort, bei anderen
später, je nachdem wie stark die physische Energie des Einzelnen
ist.“ „Da hab ich nichts zu befürchten.“ „Irgendwann einmal ist
aber auch dein Speicher erschöpft und dann wird die fehlende
körperliche Energie durch die psychische gespeist.“


„Was passiert dann?“ „Unterschiedlich, je nachdem, wie weit du dich
in Harmonie befindest. Ist deine Psyche überladen, wird sie sich
entladen, ist deine Psyche erschöpft, wird sie ausgelöscht.“ „Was
passiert dann?“ Hippokrates bemerkte nur am Rande, dass Anaximander
sich wiederholt hatte. „Du bist nicht mehr du selbst hast
Wahnvorstellungen, kennst keine Vergangenheit oder Zukunft mehr,
nur noch den Augenblick. Dein Energiefeld ist offen für alles,
Dämonen gehen in dir ein und aus.“ Das Gesicht Anaximanders sah
aus, als ob dieser Zustand bereits eingetreten wäre. „Nur dein
„Ich“ kann dich davor bewahren, in diesen Zustand hineinzukommen.
Zuerst werden die schräg laufenden Fremdenergien deine Gedanken zu
verwirren suchen. Sobald das erreicht ist, greifen sie dein „Ich“
an, beißen sich hinein und verändern es, ohne dass du es merkst.
Ich hatte einmal ein ähnliches Erlebnis nach dem Genuss von
Silphion und mein Vater erzählte mir, dass sich das „Ich“ durch ein
Zuwenig wie bei Nahrungs- oder Flüssigkeitsentzug oder durch ein
Zuviel wie sehr große ungute Aufregung, bestimmte Pflanzen,
wohldosierte Gifte, übermäßige Nahrung und selbst durch Bier oder
Wein verändert. Natürlich gehört die psychische Nahrung wie Liebe
oder Zuneigung, Anerkennung oder Erotik genauso zu dem Zuviel -
Zuwenig Theorem. Eine falsche Mischung von Energien, egal ob
grobstofflicher oder feinstofflicher Art, führt zur Disharmonie und
nagt bis zur vollkommenen Zerstörung an unserem „Ich“. „Warum geben
sie uns dann überhaupt etwas zu essen?“ Wie ein Blitz durchfuhr es
Hippokrates, dem jetzt erst das immer ausdrucksloser werdende
Gesicht Anaximanders auffiel. „Schmeiß sofort das Brot weg!“
Anaximander klammerte sich an das Brot wie ein Ertrinkender an eine
Schiffsplanke. „Ich bin doch nicht kirre!“ „Aber genau das wird
passieren, wenn du weiterhin dieses Brot isst.“ Hippokrates entriss
Anaximander das Stück Brot und bröckelte es auseinander. „Wusste
ich’s doch! Roggenbrot mit Mutterkorn! Nicht so viel, um uns zu
töten, aber genug, um uns langsam verrückt zu machen. Siehst du
diese dunklen Körner gut fünfmal so groß wie das Roggenkorn?“
Hippokrates hielt das Brot in den spärlichen Lichtschein und
deutete mit dem Finger darauf. Anaximander begann zu schwitzen,
Hippokrates bemerkte es. „Siehst du schwitzen ist meistens das
erste Anzeichen bei Mutterkorn. In niedrigen Dosen kommt es zu
Blutstauungen in den erotischen Zonen“, Anaximander blickte
unwillkürlich auf seinen Schoß, „... Durchfall, Schluckauf, starker
Durst, Herabsetzung des Sehvermögens, Zittern und Kopfschmerz. Bei
stärkerem Genuss treten dann blaue Verfärbungen der Finger und
Lippen auf und starke Zuckungen, die sich bis zu epilepsieartigen
Anfällen steigern. Der Körper tanzt, bis er in einen tiefen Schlaf
verfällt, aus dem er nicht mehr erwacht.“ Anaximander schluckte:


„Muss ich sterben?“ Hippokrates lächelte: „Nein. - Vielleicht
schwillt dein Phallus an, vielleicht bekommst du Durchfall. Das
dürfte aber bei der Menge die einzige Wirkung bleiben.“ Anaximander
legte sich auf die Pritsche. Ihm war gar nicht wohl. Hippokrates
überdachte sein weiteres Vorgehen. Er könnte so tun, als ob das
Mutterkorn seine Wirkung entfaltet hätte, aber da wäre noch
Anaximander, der sich sicherlich nicht so verstellen konnte, dass
es niemanden auffiel. Hippokrates hätte gerne gewusst, was Kleobis
mit ihm vorhatte, und so entschloss er sich für den direkten Weg,
der ihm sowieso lieber war. Er wartete. Die Ruhe wurde nur durch
das Stöhnen Anaximanders unterbrochen, der laut fluchend auf den
Hof rannte, um sich nach seiner explosiven Verrichtung wieder
stöhnend auf seine Pritsche fallen zu lassen. „Du hattest recht.“
„Wieso?“ „Seit langer Zeit regt sich endlich mal wieder was
zwischen meinen Beinen und der Scheißdurchfall macht gleich alles
zunichte.“


Eine Weile lagen die beiden lachend nebeneinander, bis Hippokrates
wieder ernst wurde: „Ich habe dich noch nie danach gefragt und du
brauchst mir nicht zu antworten, wenn du nicht willst.“ Bevor
Hippokrates fortfuhr, richtete er alle Sinne auf Anaximander, um
irgend eine unbewusste Regung der Abwehr zu bemerken, aber
Anaximander schien die Frage bereits erwartet, ja fast schon
ersehnt zu haben und kam mit der Antwort zuvor: „Ich bin mir nicht
sicher, ob ich Männer oder Frauen liebe. Ich liebe menschliche
Körper, egal ob männlich oder weiblich, und sobald Eros sich mir
nähert und mich berührt, empfinde ich ein wohliges Gefühl. Dann
aber lacht er mich aus und verschwindet wieder“. „Hast du diese
Empfindung nur im Traum oder auch in der Wirklichkeit?“ „Anfangs
nur im Traum, aber mittlerweile beherrscht dieses Bild mein Leben
und ich habe Angst vor meinen Gefühlen.“ „War das schon immer so?“
„Nein erst von einem bestimmten Zeitpunkt an.“ Hippokrates wollte
nicht weiter in Anaximander eindringen und schwieg. Er fühlte, dass
etwas in Anaximander in Bewegung geraten war, denn seine Pritsche
zitterte. Er suchte seine Hand und fand sie. Anaximander
umklammerte sie mit aller Kraft. Hippokrates spürte den Schmerz,
der sich fast bis zur Unerträglichkeit steigerte, aber er entzog
sich ihm nicht. Nie schien er einem Menschen näher gewesen zu sein,
als in diesem Augenblick, als Anaximander seine Seele öffnete und
Hippokrates war dankbar für diese Erfahrung. Er spürte die
Besonderheit dieses Augenblicks, der an die Ewigkeit zu grenzen
schien.


In Anaximander kehrte langsam wieder Ruhe ein. Zuerst sehr
stockend, dann immer fließender begann er seine Geschichte mit
Perikles und Aspasia zu erzählen.


Hippokrates hörte regungslos zu. Er war sich der Ehre bewusst, in
das tiefste Geheimnis eines Menschen eingeweiht zu werden. Wieder
war da dieses Gefühl, das er mit Demokrit in der Pyramide von
Hauwara gehabt hatte, eins zu sein mit einem anderen Menschen seine
Gefühle und Gedanken zu teilen, ohne ein Wort, ohne eine Geste. Er
wusste nicht, wie lange sie da gelegen hatten, als ihn das
knarrende Geräusch der aufgehenden Türe weckte. Die Hand schob sich
wieder hinein und suchte den Teller und den Krug fand aber nur
Leere.


 


 Hippokrates brüllte die Hand an: „Teile Kleobis mit, dass wir
von jetzt an jede Nahrung und jede Flüssigkeit verweigern werden!“
Die Hand zog sich blitzartig zurück und die Tür fiel wieder ins
Schloss. Schritte entfernten sich eilig. Anaximander erwachte.
Hippokrates setzte sich auf und drohte mit der Faust: „Jetzt lernen
die uns kennen, Anaximander. Die kriegen uns nicht klein.“
Anaximander war hellwach und spürte ein Feuer in sich, dass er noch
nie zuvor empfunden hatte.


„Du bist der erste Erwachsene in meinem Leben, der mich mit meinem
vollen Namen angesprochen hat, dafür danke ich dir. Aber ab jetzt
bleibe ich für immer Anax für dich.“ Zur Tür gewandt rief er aus
vollem Hals: „Kleobis! Wir warten auf dich!“ Es rührte sich nichts.
Und auch an dem darauf folgenden Tag schienen sie die einzigen
Menschen dieses Universums zu sein. „Kleobis lässt uns hier
verhungern.“ „Vor dem Verhungern Verdursten wir“, kam die trockene
Antwort von Hippokrates, 


„und das glaube ich nicht, denn sonst hätten sie sich nicht die
Mühe gemacht, uns zu versorgen. Kleobis weiß, dass wir vielleicht
noch zwei, drei Tage zum Überleben haben. Er weiß nicht, dass wir
heute Nacht im Hof Regenwasser aufgefangen haben, das uns ein paar
weitere Tage gibt. Ich glaube, wir werden spätestens morgen oder
übermorgen von ihm hören.“ „Hast du schon einmal über den Tod
nachgedacht?“ Nach seiner gerade erfolgten Ausführung kam die Frage
von Anaximander völlig überraschend. „Wie kommst du darauf?“ „Falls
Kleobis zufällig nicht deiner Logik folgen sollte und uns mit dem
Mutterkorn nur gerne hätte langsam sterben sehen, nackt tanzend,
mit von uns gerecktem, hart schwingendem Gemächt und jetzt ist er
sauer und lässt uns verrotten, weil wir ihm nicht dieses Schauspiel
bieten….“ „Deine erotischen Fantasien in allen Ehren Anax, hast du
noch irgendwo Mutterkorn versteckt?“ Hippokrates machte gespielt
Anstalten das Zimmer zu durchsuchen, dann wurde er wieder ernst:
„Wir werden nicht sterben, da bin ich mir sicher, aber sollte
unsere Zeit einmal kommen, hoffe ich, wir sterben so, wie du es
gerade gesehen hast.“ Hippokrates nahm bewusst die Schärfe des
Gedankens an den Tod heraus, denn nichts wäre in diesem Moment
schädlicher gewesen, als ihn weiterzuverfolgen. „Wir müssen Kräfte
sparen. Legen wir uns schlafen.“


 


Ein weiterer Tag verging, ohne dass etwas passierte. Hippokrates
sollte recht behalten, denn am Morgen des übernächsten Tages
näherten sich mehrere Personen der Tür, darunter ein Mann mit
schwerem Tritt.


 „Kleobis!“ Hippokrates stupste Anaximander an: „Stell dich
tot.“ „Das fällt mir nicht schwer, bin sowieso schon kurz davor.“
Hippokrates wollte noch etwas entgegnen, aber der Schlüssel
klapperte bereits im Schloss. Die Tür knarrte diesmal länger als
sonst. Hippokrates schützte mit vorgehaltener Hand seine Augen, als
Licht hereinfiel. „Kleobis, welche Ehre. Willst du mir beim Sterben
zusehen?“ „Oho! Unser kleiner Asklepiadenverräter von Kos hat
seinen Witz noch. Ich komme noch einmal wieder, wenn wir
vernünftiger miteinander reden können.“ Kleobis wollte gerade das
Zeichen zum Schließen der Türe geben, als Hippokrates traurig
einwarf: „Mein Freund hier scheint tot zu sein, schafft ihn bitte
heraus, bevor er zu stinken anfängt.“ Kleobis trat in die Zelle und
betastete das Armgelenk Anaximanders. „Er schläft. Scheint aber
sehr schwach zu sein“. In seiner ganzen Überheblichkeit wandte er
sich an seine zwei Begleiter: „Hier sieht man wieder einmal die
Überlegenheit der knidischen Ärzte zu denen aus Kos. Können noch
nicht einmal Schlafende von Toten unterscheiden.“ Sein Blick wurde
etwas entspannter, als er sich an Hippokrates wandte, der einen
jämmerlichen Zustand darbot. „Nun gut, ich bin kein Unmensch. Ihr
scheint reif zu sein, die Stufen der Einweihung zu erklimmen.
Vorher werde ich mich aber erst einmal mit euch höchstpersönlich
beschäftigen, das ist mir der Spross des großen Herakleides wert,
Hoho!“ Hippokrates zeigte auf den Hof: „Dürfte ich noch kurz…“ „Geh
nur, wir kümmern uns um deinen „toten“ Freund.“ „Hippokrates
beeilte sich, auf den Hof zu kommen, um den Rest Wasser
wegzuschütten, damit sie keinen Verdacht erregten. Dann trottete er
absichtlich schlurfend der kleinen Gruppe hinterher.


 


„So stellte ich mir immer Zeus vor“ dachte Hippokrates bei sich,
als er und Anaximander den prunkvollen Saal betraten, an dessen
Ende ein Thron stand, auf dem sich die wuchtige Figur von Kleobis
rekelte, wenn man bei ihm überhaupt von rekeln sprechen konnte. Das
Einzige, was ihn überragte, war die Statue des Asklepios hinter ihm
und so sehr sich Kleobis auch bemühte, Asklepios neben sich klein
erscheinen zu lassen, wurde er doch von ihm bei Weitem überstrahlt.
Jedenfalls empfand Hippokrates das so. Er musste sich sehr
beherrschen, dass Kleobis nichts davon merkte. Der aber badete so
selbstgefällig in seiner Selbstherrlichkeit, als dass in ihm solche
Kleinigkeiten Platz gefunden hätten. Nach einer lässigen
Handbewegung zu den Umstehenden waren sie mit ihm allein. Seine
Stimme hallte von den Wänden wieder und Hippokrates hatte das
Gefühl, als ob Asklepios mit Verachtung auf Kleobis herabblickte.
„Zwei Würmer aus Kos.“ Aus dem Munde von Kleobis klang dieser Satz
wie eine nüchterne Feststellung. „Er scheint an starken
Sehstörungen zu leiden.“ Anaximander hatte seinen Witz wieder
gefunden und Hippokrates musste sich enorm beherrschen, um nicht
lauthals loszulachen. Kleobis bemerkte es nur am Rande: „Was meinte
gerade dein „toter“ Freund?“ Hippokrates zögerte keinen Augenblick:
„Er ist beeindruckt, ob der allmächtigen Herrlichkeit, die von Euch
ausströmt.“ „Oho! Er wird ein guter Gefolgsmann werden, dein
Freund.“ Während Kleobis versuchte, seinem Gesicht einen
väterlichen Ausdruck zu verleihen, was ihm kläglich misslang,
spielte Anaximander flüsternd den Verwirrten: „Jetzt auf einmal bin
ich nicht mehr tot?“. Kleobis verstand nicht: „Du kannst auch
direkt zu mir sprechen, hab keine Scheu.“ „Schwerhörig ist er also
auch noch“, Anaximander seufzte gespielt und das ganze Theater
bereitete ihm zunehmend Spaß. Hippokrates sprang wieder für ihn
ein: „Er ist noch immer sehr verwirrt, Erhabener, und zieht es
lieber vor, durch mich zu sprechen.“ Hippokrates war froh über
diesen zufälligen Verlauf, oder war er vielleicht gar nicht
zufällig? Asklepios Standbild lächelte ihm jetzt geheimnisvoll zu.
Kleobis ließ trotz der eben erfolgten Schmeichelei keine Zeit
verstreichen: „Nun gut, sei es, wie es sei.“ „Er wird doch jetzt
nicht etwa philosophisch werden?“, schoss es Hippokrates durch den
Kopf, aber der Anflug war schnell wieder vorbei: „Ich, Kleobis,
habe persönlich beschlossen, euch in die Bruderschaft einzuführen.
Morgen beginnt eure „Umformung““. Er klatschte zwei Mal in die
Hände, worauf zwei Männer eintraten. Anaximander nuschelte
Hippokrates zu: „Was meint der mit „Umformung?“ Hippokrates ging
nicht darauf ein, bedankte sich so höflich, wie es ihm möglich war
und verabschiedete sich mit den Worten: “Mein Freund sagte mir
gerade, dass er sich auf die „Unterweisung“ freut und er spricht
auch in meinem Namen.“ Spätestens hier hätte Kleobis im Unterton
der Stimme Hippokrates Verdacht schöpfen müssen, aber er war
gedanklich schon wieder bei seinem Lieblingsthema: sich selbst.


Sie wurden zu ihrer neuen Behausung geführt, die sich nicht groß
von der alten unterschied. Als sich wieder die Tür hinter ihnen
schloss, schimpfte Anaximander:


„Der „Klotz“ aalt sich in seinem Reichtum und die Kleinen haben
noch nicht einmal das Nötigste zum Leben.“ „Meinst du mit den
Kleinen uns?“ „Klar. Ich erwarte ja nicht puren Luxus, aber das da
…..“ Anaximander zeigte auf den lieblos eingerichteten Raum: „Warum
haben sie sich überhaupt die Mühe gemacht, uns umzuquartieren?“
„Deine Frage hat was für sich“, und als ob die beiden eine
sofortige Antwort darauf bekommen sollten, öffnete und schloss sich
kaum merklich eine Tür neben ihrer Zelle, ohne dass Schritte zu
vernehmen waren. „Zu leise für jemanden, der in einen Raum tritt.“
Hippokrates flüsterte und legte den Zeigefinger auf seine Lippen.
Mit den Händen bedeutete er Anaximander, dass sie den Raum
durchsuchen sollten. Vorsichtig überprüften sie die Wände, die sich
in nichts zu der vorhergehenden Zelle zu unterscheiden schienen.
Als Anaximander vorsichtig unter eine Pritsche schaute, bemerkte er
ein Loch, das das Nebenzimmer mit dem ihrigen verband: „Da ist eine
Verbindung nach drüben. Die hören uns ab.“ Hippokrates bedeutete
Anaximander sein Ohr auf die Wand zu legen und monologierte laut:
„Weißt du, Anax, ich bin so froh, dass Kleobis uns hier aufgenommen
hat. Die verstaubte Medizin meines Vaters hat keine Zukunft mehr.
Schau dir Kleobis an. Mit seiner schnellen Medizin verdient er an
einem Tag mehr Geld als wir im ganzen Monat. Auch dass hier
vorwiegend Reiche behandelt werden, hat viele Vorteile. Als Arzt
erfährst du Dinge, die sonst keiner erfährt und das kann man gut
für eine Organisation einsetzen. Mein Vater hätte mich allein schon
bei diesem Gedanken im Meer ertränkt. Aber hier können wir endlich
das tun, was schon immer unser größter Wunsch gewesen war.
Vielleicht steigen wir in der Hierarchie hier an die Seite von
Kleobis auf und können an seinem Reichtum teilhaben, wenn er uns
für würdig befindet.“ Hippokrates blickte zu Anaximander, der noch
keine Entwarnung gab und fuhr fort: „Ich konnte noch nie verstehen,
warum auf Kos die Ärzte eine Sterbevorbereitung durchführen und die
Menschen auf ihrem letzten Weg begleiten, Tag für Tag nach ihnen
schauen, ihnen schmerzlindernde Tränke geben und viel mit ihnen
sprechen. Was für eine Vergeudung! Kämpfen muss man gegen den Tod!
Bis zum letzten Atemzug und darüber hinaus. Lebensverlängerung mit
allen zu Gebote stehenden Mitteln, Magie einsetzen, das beeindruckt
die Menschen und macht uns gottgleich.


Und wenn’s nicht hilft, dann haben wir zu wenigstens alles versucht
und unser Schaden ist es ja auch nicht, oder? Weil ich diese
Ansicht vor den Ärzten aus Kos vertreten habe, haben sie mich
ausgebuht, sogar mein Vater hat mich verstoßen, mein eigener
Vater!“ Anaximander grinste breit, nahm sein Ohr von der Wand und
flüsterte. „Du bist genial, dein Schauspiel hat ihnen genügt, sie
sind abgezogen.“ „Sie?“ Es waren mit Sicherheit zwei.
Wahrscheinlich unsere Leibwächter.“ „Nun gut, wir wissen jetzt,
woran wir sind. Gehen wir weiterhin vorsichtig vor und achten auf
jedes Geräusch. An Kleobis Gesichtsausdruck werden wir ja erkennen,
ob meine Vorstellung ihre Wirkung nicht verfehlt hat. Bis jetzt
haben uns die Götter gut beigestanden. Hoffen wir, dass es so
bleibt.“ „Hast du eine Ahnung, was uns morgen erwartet?“ „Frage die
Götter, Anax, vielleicht antworten sie.“


Anaximander konnte nicht schlafen. Seine Gedanken drehten sich um
die „Umformung“. Er drehte und wendete dieses Wort immer wieder,
stellte sich alle möglichen Materialien vor, die man umformen kann,
formte sie wie ein Bildhauer, verwarf sie wieder und formte sie
neu. „Das ist es!“ Rief er plötzlich. „Der Klotz da oben will
Bildhauer spielen. Und das mit uns! Hippo, wach auf!“ Er brauchte
Hippokrates nicht wachrütteln, denn der hatte sich längst in sein
„Spiel mit dem Ich“ begeben. Trotz äußerer Vernachlässigung war es
ihm noch nie so gut gelungen, in sich hineinzuschauen, wie gerade
eben. „Ich habe die Lösung, Hippo!“ „Ich auch“, dachte der bei
sich, aber er wollte die Freude Anaximander nicht verderben. „Der
Kerl da oben will uns zuerst kaputtmachen, um uns dann nach seinem
Bild zu formen.“ Hippokrates verschränkte die Arme hinter seinem
Nacken: „Richtig und weiter?“ „Was und weiter?? Das reicht doch!“
„Weiter heißt: Der Grund, weswegen er das tut?“ „Sadismus, Geld,
vielleicht willenlose Geschöpfe, die ihm zu Diensten sind?“ „Du
kommst der Sache schon sehr nahe, aber genau das alles könnten auch
andere für ihn erledigen. Die hauptsächliche Frage ist: Warum macht
er sich selbst die Mühe uns, oder wenn du einen weiteren Hinweis
willst, „mich“ umzuformen?“ „Du meinst, es geht ihm gar nicht
darum, so viel wie möglich „Asklepiaden von Kos“ umzuformen,
sondern nur dich?“ „Ja und nein. Überlege mal. Wenn ich Kos den
Rücken kehre, ist es für ihn einfach, zu mindestens einen großen
Teil der jungen Ärzte von Kos auf seine Seite zu ziehen. Viele
werden den Weg hierher gehen, dadurch kann er sich weitere
Untergrundtätigkeiten sparen. Es fällt ihm sozusagen in den Schoß.
Und dann gibt es noch einen Grund, den du nicht wissen kannst,
vielleicht sogar der eigentliche: Er will sich an meinem Vater
rächen, indem er mich erniedrigt und dann der Öffentlichkeit zur
Schau vorführt.“ Hippokrates konzentrierte sich auf seine
Vergangenheit. „Als ich ein Kind war, gab es einen dunklen Fleck in
der Geschichte von Kos. Ich weiß bis heute auch nicht jede
Einzelheit, da von denjenigen Stillschweigen bewahrt wird, die die
Geschichte kennen. Es gibt auch eine Stelle im „Heiligen Hain“,
über den viele ältere Bürger von Astypalaia nur mit vorgehaltener
Hand tuscheln. Es hatte irgendetwas mit der Priesterschaft und
deren Anführer Aristomachos zu tun. Auch Kleobis soll dabei eine
tragende Rolle gespielt haben, was mir mein Vater erst vor Kurzem
erzählt hatte. Auch ich selber habe vage Erinnerungen an dieses
Ereignis, aber nur schemenhaft. Jahre lang hatte ich Angst vor
schwarzen Gewändern. Diese Angst verschwand, sobald ich Hundegebell
vernahm. Das alles liegt für mich ganz weit weg im Dunkeln. Niemand
hat mich bis heute darüber aufgeklärt. Aber eines ist jetzt für
mich gewiss: Kleobis suhlt sich im Größenwahn und ich werde diesen
Schlamm zuschütten. Wir spielen unsere Rollen so gut es geht
weiter. Er scheint zu glauben, dass du auch Arzt bist, also lassen
wir ihn in dem Glauben.“ „Wie soll ich das machen? Ich habe doch
überhaupt keine Ahnung, wie das geht.“ „Das ist auch unwichtig.
Verhalte dich einfach so wie bisher.“ Kurze Zeit lagen die beiden
still nebeneinander, als über Anaximanders Lippen unsicher leise
die Worte kamen: „Was passiert, wenn Kleobis mich nicht für würdig
befindet?“ Hippokrates zog es vor, zu schweigen.


 


„Gib dich so, wie Kleobis dich gestern in Erinnerung behalten hat.
Sei willenlos und lass alles mit dir geschehen, denn genau das
erwartet Kleobis von uns.


Er braucht unsere Hülle, nicht unser Wissen.“ „Deine Hülle.“ „Ich
glaube auch deine Hülle kann ihm von Nutzen sein, auf jeden Fall
zieht er das in Erwägung, sonst hätte er dich schon längst
beseitigt.“ „Warum hat er uns nicht getrennt, dann hätte er doch
ein leichteres Spiel gehabt.“ „Getrennt wären wir nicht abhörbar
gewesen.“


Anaximander hatte Angst, denn er wusste nicht, was auf ihn zukam
und was von ihm erwartet wurde. Kurz flackerte Heiterkeit in ihm
auf, er fühlte sich wieder in die philosophische Prüfungsphase
seiner athenischen Zeit versetzt, nur diesmal ging es um sein
Leben! Als ihm das mit aller Klarheit ins Bewusstsein drang, fraß
sich die Angst in jede Pore seines Körpers. Nahende Schritte
verhinderten, dass er vollends in Erstarrung verfiel.


Hippokrates konnte seinem Freund nicht helfen. Er wusste
instinktiv, dass jetzt jeder auf sich selbst gestellt war und
hoffte nur, dass Anaximander nicht zusammenbrechen würde.


Das Knarren der Türe bekam ein Eigenleben: „Kommt raus“, schien das
Geräusch zu rufen. Einen Teil des Wegs gingen sie noch zusammen,
dann wurden sie getrennt. Anaximander warf Hippokrates einen
verzweifelten Blick zu. „Cheirete, Anaximander bis bald.“
Hippokrates versuchte seiner Stimme Zuversicht zu verleihen,
dennoch war ein leichtes Zittern im Unterton nicht zu überhören.


Anaximander hatte sich in sein Schicksal begeben und Hippokrates
sah den in sich zusammengesunkenen Körper um die nächste Biegung
verschwinden.


Eine Tür öffnete sich und kaum dass er eintrat, schloss sie sich
hinter ihm gleich wieder. Er befand sich in einem Raum und wartete,
bis seine Augen sich an die darin herrschende Dunkelheit gewöhnt
hatten. Langsam schälten sich schemenhafte Umrisse aus der Wand,
die genau dem wuchtigen Körper von Kleobis entsprachen. Nachdem er
eine Zeit lang regungslos dagestanden war, erhob sich die dröhnende
Stimme von Kleobis:


„Willkommen, Hippokrates von Knidos!“ Hippokrates lief es bei der
Vorstellung, Knidier zu sein, eiskalt den Rücken hinunter und es
war gut, dass die Dunkelheit seine Gesichtszüge nicht Kleobis
offenbarte. Dennoch - allein dieser Satz bestätigte die Vermutung,
dass sie am Vortag tatsächlich belauscht worden waren. „Neben dir
steht eine Liege, nimm darauf Platz!“ Hippokrates legte sich
darauf. „Folge meiner Stimme!“ „Mimesis!“ Dieses Wort beherrschte
plötzlich die Gedanken Hippokrates und hämmerte sich in sie hinein.
„Kleobis versucht mich durch Mimesis umzuformen!“ Hippokrates
wusste jetzt sicher, was auf ihn zukommen würde. Er war bestens mit
den verschiedenen Praktiken des Hypnotempelschlafes vertraut, um
mit tiefen Energien umgehen zu können. Mimesis aber kannte er nur
vom Hörensagen seines Vaters. Er wusste, dass Auserwählte in der
Blüte ihres Lebens einmal die Gelegenheit bekommen, Mimesis bewusst
zu erleben. Erkennt man sie und öffnet sich ihr, ergeben sich
ungeahnte Möglichkeiten. Ohne Magie zu sein, war sie magisch, aber
gleichzeitig der Magie weit überlegen. Dadurch war sie aber auch
die Gefahr selbst, weil ihre Wirkung von dem abhing, der sie
beherrschte und sollte Kleobis dazugehören, war Hippokrates
verloren! Kleobis würde versuchen, sich langsam seiner Sinne zu
bemächtigen, um in sein tiefstes Inneres vorzudringen. Tiefschlaf
war der erste Schritt dazu. „Deshalb also das Mutterkorn! Es
erleichterte ihm die Arbeit, meinen Willen auszuschalten!“ Er
musste sich auf eine schmale und gefährliche Gratwanderung
einstellen, deren Ausgang ungewiss war. Und schon drangen die Worte
eindringlich an sein Ohr und Hippokrates spürte, wie sie ihn
suchten. „Tiefer und tiefer gehst du in einen wohligen Schlaf.“
Diese Worte drangen wieder und wieder im gleichtönig
einschmeichelnden Ton an sein Ohr. Bis jetzt war es ihm noch
möglich, eigene Gedanken zu formen und er musste die Zeit nutzen.
Er konnte die Türe für Kleobis zuschlagen, indem er sich in sein
„Spiel mit dem Ich“ flüchtete, war sich aber nicht sicher, denn
wenn Kleobis Mimesis tatsächlich beherrschte, würde er ihn, egal wo
er war, aufspüren und dann wäre er wie Wachs in seiner Hand. Er
musste sich etwas anderes einfallen lassen und zwar schnell, denn
etwas in ihm begann den immer wieder eindringenden Worten zuzuhören
und war bereit nachzugeben. Er durfte nicht schlafen! Er musste
kämpfen! Nein kämpfen wäre genau das Falsche. Kleobis würde seinen
Widerstand merken und dann wäre alles vorbei. Unermüdlich wie
Wellen am Strand drangen die Worte auf ihn ein. Nein! Das durfte
nicht passieren. Denn sie waren schon in ihm! Umspülten seine
Gedanken und nahmen sie mit sich fort. Kamen sie überhaupt von
Kleobis? Entsprangen sie nicht seinem eigenen Ich? Schlafen gehen
in das tiefste Innere, dort wo ich mich am wohlsten fühle? Was
spricht dagegen? Warum nicht? Eine andere Stimme rief aus der
Ferne: „Hippokrates von Kos!“ „Hippokrates von Kos? Ja, das bin
ich! Wer bist du? Demokrit? Deine Stimme ist so weit weg!“ „…..tief
schlafen.“ „Ja ja gleich - Demokrit, wie geht es dir?“ Keine
Antwort. „Du befindest dich jetzt in einem tiefen Schlaf.“ Was
faselt der da. Keine Rede von „tiefem Schlaf“, ich muss wach
bleiben. Demokrit, wo bist du? „Alles in dir öffnet sich für meinen
Geist.“ Welcher Geist? Da will jemand in mich eindringen!
Verschwinde, hau ab Dämon! Demokrit. Ich habe lange nichts von dir
gehört!“ „Die Schwere deines Körpers zieht meinen Geist in dich
hinein!“


„Welche Schwere, welchen Geist? Du hast nicht die Stimme Demokrits,
verpiss dich!“ „Von nun an hörst du meine Worte in deinem tiefsten
Ich.“ Es hallte in Hippokrates, sein Körper fing an zu zittern,
sein Widerstand bröckelte. Traurigkeit breitete sich in ihm aus:
„Dann warst du gar nicht Demokrit.“


„Du wirst mir folgen!“ „Ja ich komme.“ Ein Strudel zog Hippokrates
bereits unermüdlich in die Tiefe, als auf einmal aus dem Nichts das
Gesicht Demokrits auftauchte.


„Demokrit! Also doch!“ Hippokrates strampelte sich wieder an die
Oberfläche seines Bewusstseins, während die andere Stimme ihn noch
immer ungebrochen in den Strudel hineinziehen wollte: „Du fällst
tiefer, immer tiefer.“ „Kommt gar nicht infrage! Ich bleibe hier
bei meinem Freund! Warum soll ich fallen? Hier bin ich sicher, hier
fühle mich wohl!“ Das Bild Demokrits schien ihn zu hören und
lächelte. „Demokrit, wenn du jetzt nicht zu mir kommst, komme ich
zu dir“. Hippokrates stemmte sich mit aller Kraft dagegen, aber die
Stimme gab nicht auf: „Deine Vergangenheit löst sich auf, ist
unwichtig geworden. Deine Zukunft ist hier bei mir.“ „Was will der
denn schon wieder.“ Das Bild Demokrits verschwand. „Warte auf
mich!“ Hippokrates folgte mit aller Gewalt dem Bild Demokrits und
tauchte in eine andere Welt ein. Stimmen drangen an sein Ohr, Vögel
zwitscherten im Hintergrund Lieder, wie er sie noch nie gehört
hatte. Zwischen einer blühenden Landschaft liefen dunkelhäutige
Menschen lachend an ihm vorbei, ohne ihn zu bemerken. Kinder
spielten unbeschwert im Sand. „Hippo! Da bist Du ja!“ Er blickte
zur Seite, wo die vertraute Stimme herkam: „Demo!“ Demokrit war der
Einzige, der ihn bemerkte. Sie fielen sich in die Arme. „Ich
dachte…“ „…ich wäre tot? Nun ja, wie man’s nimmt.“ Hippokrates
verstand nicht: „Wie meinst du das? Ich kann dich spüren, sehen,
riechen, hören. Du kannst nicht tot sein.“ Vielleicht bin ich das,
vielleicht nicht. Für dich lebe ich jetzt in diesem Augenblick.
Aber das ist nur eine scheinbare Wirklichkeit, die bald wieder von
einer anderen abgelöst wird.“ „Du sprichst in Rätseln.“ „Denke an
Hauwara, denke an Theben. Dort verschmolzen Wirklichkeiten, die
sich den meisten Menschen nicht erschließen. Eine „Achsenzeit“, die
nur für bestimmte Menschen offen ist, um der Menschheit auf ihrem
Weg weiter zu helfen. Seit geraumer Zeit befinden wir uns in dieser
„Achsenzeit“, die sich in naher Zukunft wieder schließen wird, um
sich irgendwann einmal in ferner Zukunft wieder zu öffnen.


Hippokrates fühlte eine tiefe Leere in sich. „Kannst du dich noch
erinnern an das Erlebnis mit der Frau in Hauwara nachdem wir aus
der Pyramide kamen? Sie sprach von uns als „Auserwählte“, denke
daran und handle danach, bis wir uns eines Tages wieder sehen.“
„Wann wird das sein?“ „Das wissen nur die Götter.“ Hippokrates ließ
die Worte in sich wirken. Demokrit winkte ihm zu: „Du musst jetzt
gehen. Ich komme wieder, wenn du mich brauchst.“ Hippokrates
spürte, wie eine unsichtbare Kraft ihn in seinen Körper zurückzog.
Er strampelte innerlich, aber der Sog war stärker und verdrängte
die Bilder, die sich auf seinem Weg zurück um ihn scharten. Vieles
war ihm unbekannt. Symbole, die er nie zuvor gesehen hatte,
tauchten auf, um  


gleich darauf wieder zu verschwinden. Von einer auf die andere
Sekunde befand er sich zurück in dem dunklen Raum und sah seinen
Körper auf der Liege, über die sich gerade Kleobis beugte. „Du
befindest dich wieder an der Oberfläche.“ Die Stimme Kleobis
durchschnitt den Raum: „Wenn ich dreimal Asklepios anrufe, wirst du
wieder die Augen öffnen und alles hassen, was mit deiner
Vergangenheit zusammenhängt. - Asklepios! Asklepios! Asklepios!“
Hippokrates glaubte auf einmal wahrhaftig Asklepios über sich zu
sehen, der ihm zulächelte. Er öffnete die Augen und über ihm
prangte triumphierend die Fratze Kleobis. Er musste sich
beherrschen, seine Abscheu zu verbergen, aber Kleobis machte es ihm
leicht: „Wie stehst du zu deinem Vater Herakleides?“ Hippokrates
verschloss bewusst sein Herz, denn der Satz, der jetzt seine Lippen
verlassen musste, war der schwerste seines Lebens: „Ich hasse ihn.“
„Hervorragend! Nie ging es so einfach wie bei dir!“ Kleobis wurde
wieder sachlich: „Ich sehe dir an, dass das Ganze dich mitgenommen
hat.“ Hippokrates war „mitgenommen“, aber aus anderen Gründen, als
Kleobis annahm, der sichtlich mit sich zufrieden war. Er legte
seine Hand auf Hippokrates Kopf, der das Gefühl hatte, das Böse
selbst begehrte Einlass. Während er in die Hände klatschte, begann
er langsam zu tanzen und stimmte ein Lied an: „Freude, Freude über
Knidos! Den weiteren Text nahm Hippokrates nicht mehr wahr, denn
ihm fiel sein Vater ein: „Wenn du dich in die Welt der Energien
begibst, solltest du dich darin auskennen, sonst verlierst du dich
leicht darin.“ Die Türe öffnete sich und zwei Männer führten
Hippokrates zurück in seine Zelle. Anaximander war noch nicht
zurück, also legte er sich auf die Pritsche. Er musste ganz
dringend seine Gedanken ordnen. Seine Befürchtung, dass Kleobis mit
aller Macht versuchen würde, ihn zum willenlosen Instrument zu
machen, war also doch nicht unbegründet gewesen. Nur, irgendetwas
oder irgendwer in seinem Innersten hatte ihn davor bewahrt, dass
Kleobis Macht über ihn gewann. Hatte es mit der ominösen
„Achsenzeit“ zu tun, die jetzt ihr Fenster geöffnet hatte, um der
Menschheit einen Quantensprung zu ermöglichen, oder war es
vielleicht ein tiefes Geheimnis, das sich dem Zugang menschlicher
Logik entzog? Er ließ alles in sich fließen, ohne Ziel, ohne
Richtung. Ausschnitte aus seinem Leben zogen an ihm vorbei. Seine
Kindheit, das immer lachende, liebevolle Gesicht seiner Mutter und
die herrlichen Spaziergänge mit ihr, sein strenger, aber
liebevoller Vater, wie er ihm die Mythosgeschichten Griechenlands
vorgelesen hatte. Pya die Dienerin, deren Körper die ersten
erotischen Gefühle in ihm erweckten und die er immer heimlich beim
Baden beobachtet hatte. Seine Jugend, die von seiner Ausbildung
verschiedener Lehrer geprägt war. Herodikos von Selymbra, der ihm
Gymnastik und Diätlehren beibrachte. Gorgias und Prodikes mit denen
er heftige philosophische Streitgespräche über Heraklits Buch „Über
die Natur“ führte. Die Rundreise mit seinem Vater tauchte auf, sein
erstes erotisches Erlebnis mit Sylphion und seiner Tante, das er
bis heute noch nicht richtig einordnen konnte. Er ließ sich
zurückfallen nach Ägypten und erlebte seine Erlebnisse mit Demokrit
und Anaximander noch einmal durch. Er musste an den „Höllenhund“
Torkos denken, wie er wie eine Galionsfigur auf seinem Schiff
stand. Demokrit, wie er zweiundvierzig Tage lang verschwunden war,
um dann zu berichten, er hätte mit der Göttin Isis geschlafen. Und
da kam ihm wieder das Wort in den Sinn, wovor er den meisten
Respekt hatte: „Mimesis! Demokrit hatte Mimesis in schönster Form
erlebt, während ich mich hier mit dem Stümper Kleobis herumschlagen
muss!“ Hippokrates kehrte diesen Gedanken sofort um. „Besser so als
umgekehrt.“ Er wusste nicht, wie viel Zeit inzwischen verstrichen
war, es war ihm auch völlig egal, als er plötzlich abrupt in die
Gegenwart zurückgeholt wurde. Die Tür öffnete sich und Anaximander
stürzte quicklebendig und übersprudelnd herein. „Hippo!“ brüllte
er, „Hippo!“ Hippokrates war hellwach. „Was ist los, Anax?“ Es ist
fantastisch hier!“ Hippokrates glaubte seinen Ohren nicht, während
Anaximander ohne Luft zu holen lospolterte: „Sie führten mich in
einen Raum und ich dachte schon, mein letztes Stündlein sei
gekommen! Zuerst zogen mich zwei Frauen aus und ich überlegte mir
schon, welche Todesart nackt durchgeführt wird. Dann wuschen sie
mich, kleideten mich neu ein und rieben mich mit wohlriechendsten
Salben am ganzen, ich betone am „ganzen“ Körper ein. Da wurde mir
die Todesart klar: Sie wollten mich opfern! Denn nur reine Opfer
werden von den Göttern angenommen, aber wem erzähl ich das. Weit
gefehlt! Man führte mich in eine Therme und fragte mich nach meinen
Wünschen. Endlich wieder Bier! Ich brauchte nur in die Hände zu
klatschen und alles wurde Wirklichkeit.“ Hippokrates machte wohl
ein ungläubiges Gesicht, denn Anaximander dachte einen Beweis
antreten zu müssen: „Glaube mir, rieche an mir, schau mich an.
Übrigens - du stinkst.“ Anaximander rümpfte die Nase, bevor er sich
weiter überschlug. „Sie massierten mich, fütterten mich wie einen
Säugling, lachten mit mir, musizierten. Alles in diesem herrlichen
Bad. Und dann“ – Anaximander machte eine Kunstpause, „verführten
sie mich nach allen Regeln der Kunst. Du hörst richtig. Ich habe
einen Schwengel gehabt…..“ Anaximander schüttelte locker seine
Hand. „Da träumen manche davon. Und das mit Frauen! Zwei an der
Zahl. Sagte ich das schon? Die haben mich ordentlich in der Zange
gehabt, ich kann dir sagen. Stundenlang. Uiiuiuiui. Unersättlich –
diese Frauen. Ich aber auch. Ich dachte, ich stehe neben mir. Aber
etwas anderes stand – nicht neben, sondern an mir. Hähähääh. Das
Paradies? – Ist hier ganz ohne Zweifel. Hier bringt mich niemand
mehr weg. Warum auch? Ich hab alles, was ich brauche.“ Es schien
ihm lästig zu sein, Luft holen zu müssen. „Ich sag dir. Diese
beiden Frauen! Eine so…...“ Anaximander zeichnete mit seinen Händen
eine Form. „Die andere so…..“ Wiederum waren die Hände im Einsatz,
aber Hippokrates konnte keinen Unterschied feststellen. Langsam
entstand in Hippokrates Unruhe. „Zuerst haben sie mich geknetet,
mit Öl, herrlich duftendem Öl von irgendwo da hinten.“ Anaximander
zeigte in die Ferne. Dann wurden sie sanfter und sanfter.
Zwischendurch gossen sie irgendeine Flüssigkeit aus einem
klitzekleinen Kännchen über mich. Das prickelte! Belebte alle
Geister. Vor allem die, die ich nicht kannte!“ Anaximander richtete
einen Augenblick lang seinen Blick nach innen, so als ob er
nachschauen wollte, ob die „Geister“ noch da waren. „Dann begannen
ihre Zungen ihr göttliches Werk, unaufhaltsam arbeiteten sie sich
vor. Von der großen Zehe an, die eine links, die andere rechts.
Hörst du? Die eine von links, die andere von rechts. Zuerst wollte
ich ja nicht, dachte Eros lacht mich wieder aus und legte meine
Hände schützend auf mein: „Du weißt schon was“, aber die beiden
wussten genau, wie man mich behandeln musste. Sie flößten mir ein
bisschen Bier ein und meine Hände schoben sich von ganz allein
auseinander. Dann auf einmal da, da war er, der Eros! Ich hätte die
ganze Welt umarmen können, aber dazu ließen mir die beiden süßen
Unersättlichen keine Zeit. Sie arbeiteten sich von den Zehen an
aufwärts. Hatte ich das schon gesagt? Oh Mann, das tat so gut! Dann
kamen sie in meine verbotene Zone, die ich gerade erst geöffnet
hatte und ließen sie einfach links und rechts liegen, so als ob sie
das „Unwichtigste“ der Welt sei. Kannst du dir das vorstellen?“
Hippokrates konnte, aber Anaximanders Frage war rhetorischer Natur
und so wartete er die Antwort erst gar nicht ab. Hippokrates
Verwunderung nahm zu, aber er widmete sich erst wieder den
Ausführungen Anaximanders, dessen Zunge jetzt das Bild plastischer
gestalten wollte: „ … nnnghgh …gingen höher und höher, um sich erst
um meine Brustwarzen zu kümmern. Die eine links, die andere rechts,
hähä.“ Dabei ließ er seine Zunge kreisen. „Dann gingen sie wieder
in die „jetzt geöffnete Zone“ zurück, langsam, gaaanz langsam.“
Anaximander hielt die Augen geschlossen und holte mehrmals tief
Luft. Hippokrates glaubte irrtümlich, „das wars“, als Anaximander
fortfuhr: „Die beiden Schlingel“, ein kleines verschmitztes Lächeln
huschte über das Gesicht Anaximanders „küssten und rieben sich an
meiner Gerste, als ob ihr Leben davon abhing. Dabei kneteten sie
sanft die darunter liegenden Kugeln. - Die eine…“ Anaximander
bemerkte das Zucken der Augenbrauen von Hippokrates, …links, na ja,
du weißt schon.“ Anaximander musste sich kurz wieder erinnern: „Was
man alles mit zwei, äh’ vier oder waren es mehr? … Händen und
Zungen alles machen kann!“ Wieder stand Anaximander mit
geschlossenen Augen, tief schnaufend und verzücktem Grinsen da.
„…und dann öffneten sich ihre Schenkel, und als ich das sah, kann
ich dir sagen, kam Freude auf wie noch nie. Ich weiß, du kennst
meine Angst vor Höhlen. Wie weggeblasen!“ Anaximander setzte sich
auf die Pritsche und begann heftig mit seinem Hinterteil zu wippen:
„Und dann ritten sie auf mir. Die eine…“ „Ich bitte dich Anax. Das
geht doch gar nicht links und rechts.“ „Nein! Nicht doch! Oben und
unten!“ Hippokrates legte seinen Kopf schüttelnd in die Hand und
hörte nur noch aus der Ferne Anaximanders begeisterten Ausführungen
zu, die jetzt von heftigem Stöhnen und Rütteln auf der Pritsche
begleitet wurden. „Jetzt scheint er sich endlich dem Ende zu
nähern“, waren seine letzten Gedanken für Anaximander.


Hippokrates wusste, dass etwas faul an der Sache war, nur was?
Hatte er die Strategie von Kleobis doch nicht ganz durchschaut? Es
blieb ihm nichts übrig, als abzuwarten, bis Anaximander wieder
ansprechbar war und das erwartete er nicht vor dem morgigen Tag.


 


Schritte näherten sich.


Hippokrates lag wach auf seiner Pritsche und beobachtete das immer
noch glücklich strahlende Gesicht des schlafenden Anaximander. „Er
ist glücklich. Egal was kommt, das allein war es wert, hierher zu
kommen.“ Die Tür knarrte. Ihre zwei ständigen Begleiter traten
leise herein. Der eine trug eine große Schale Obst in den Händen,
der andere legte einen Zettel auf den Schemel, auf dem stand:
„Schöne Grüße von Kleobis. Ihr sollt euch das letzte Mal hier
stärken.“


Sie verschwanden wie immer wortlos. „Was hat das nun wieder zu
bedeuten?“ Hippokrates wusste, dass seine Worte diesmal ungehört im
Raum verhallten. Hatten sie Anaximander doch in einen Schlafzustand
versetzt, ihn unbewusst alles ausplaudern lassen und einen Block
des Vergessens über ihn gelegt, um dann in die entstandene Lücke
erotische Fantasien hinein zu projizieren? Das würde ja auch
bedeuten, dass sie enttarnt wären.


Hippokrates wusste instinktiv, dass das nicht stimmte. Er ließ die
letzten Worte noch einmal an sich vorüberziehen: Ihr sollt euch das
letzte Mal hier stärken.


Das Wort „hier“ gab den Ausschlag. „Sie wollen uns woanders
hinbringen, fragt sich nur, ob sich damit unsere Lage verbessert
oder verschlechtert.“ Hippokrates entspannte sich und freute sich
auf seinen ersten Körperkontakt mit Wasser seit Tagen. Er wusch
sich so gut es ging und startete mit seinen gymnastischen Übungen.
Anaximander rekelte sich, was Hippokrates nicht verborgen blieb.


„Aufwachen! Frühstück wartet!“ Anaximander war hellwach.
„Frühstück?“


Ungläubig schaute er zu Hippokrates, der auf die Obstschale zeigte.
„Heute kein Brot. Es scheint so, als ob unsere „Marter“ ein Ende
findet.“ „Wenn alle so sind, wie meine gestern…“ Anaximander ließ
sich den gestrigen Tag noch einmal auf der „Zunge“ zergehen und kam
zu dem Schluss, dass er nicht geträumt hatte. Erleichtert seufzte
er: „Ich bin keine Jungfrau mehr.“ „Ich dachte, das hätte damals
schon Perikles erledigt“. Hippokrates war sich bereits sicher, dass
dieser tiefe Riss in Anaximanders Seele geflickt war. „Hmmhh. Ja,
war auch schön, aber nicht zu vergleichen. Weißt du….“ Hippokrates
hatte keine Lust, in das Thema wieder einzutauchen: „ Ich kenne das
Gefühl, Anaximander.“ „Mit Männern?“ Hippokrates schmunzelte:
„Nicht mit Männern, Anax. Darauf stehe ich nicht.“ „Also mit
Frauen. Hattest du schon mal …..“ Anaximander wurde von Hippokrates
unterbrochen: „Jetzt ist nicht die Zeit dafür, Anax. Wir sollten
uns auf den heutigen Tag vorbereiten. Wer weiß was er bringt?
Frühstücken wir erst mal.“ Er warf Anaximander eine Dattel zu.
„Iß!“


 


Sie mussten nicht lange warten. Altbekannte Schritte näherten sich.
„Aha unsere Schatten kommen.“ „Schatten?“ Hippokrates schaute
Anaximander fragend an. „Sobald wir den Raum verlassen, weichen sie
doch nicht mehr von unserer Seite.“ „Dein Einfallsreichtum ist
begnadet.“ „Das weiß ich.“ „Pass’ nur auf, dass er nicht von deiner
Hybris eingeholt wird.“


Diesmal wurden sie nicht getrennt. Als Anaximander das Tor wieder
erkannte, stieß er Hippokrates an: „Das Paradies! Goldene Zeiten
werden über uns hereinbrechen“. Hippokrates wollte die Euphorie
Anaximanders nicht dämpfen, konnte sich aber sehr gut vorstellen,
dass das nicht ihre Bestimmung war.


Sie wurden in das Bad geführt und entkleidet. Anaximander
frohlockte. Dann wurden sie von zwei angezogenen Frauen gewaschen
und nackt in einen kleinen Raum geführt. Dort bedeutete man ihnen
zu warten. Anaximanders Fantasien überschlugen sich:
„Wahrscheinlich kommen gleich zwei, ach was sage ich – vier
Liebesgöttinnen zu uns und erfüllen uns alle unsere Wünsche“.
Hippokrates hatte so seine Zweifel, die auch gleich darauf
bestätigt wurden. Heißer Dampf wurde in den Raum eingeleitet.


Anaximanders Euphorie verpuffte schlagartig: „Wollen die uns
räuchern?“ Hippokrates beruhigte ihn, er wusste, was das zu
bedeuten hatte: „„Katharsis“ nennt man das.“


„Reinigung?“ „Die einen so, die anderen so“, war Hippokrates
lakonische Antwort. „Ich bin gestern genug gereinigt worden, wo
sind die Frauen, oder wenn halt keine mehr da sind, Männer?“
Anaximander machte Anstalten zu randalieren, wurde aber von
Hippokrates zurückgehalten. „Beruhige dich und setz dich hin. Atme
langsam und oberflächlich. Wenn du schreist, verbrennst du dir die
Lungen.


„Schöne Reinigung, bei der die Lungen verbrannt werden.“
Anaximander beruhigte sich. „Wer kommt denn auf so eine verrückte
Idee?“ Anaximander hatte sichtlich Probleme, sich damit
anzufreunden. „Wir Ärzte.“ „Ich dachte immer, ihr seid für die
Gesundheit zuständig? Sadisten, alles Sadisten!“ Hippokrates wurde
nachdenklich und der Gedanke an Kleobis verhinderte Widerspruch:
„Einige vielleicht.“ Anaximanders Nase begann nervös zu schnuppern.
„Was riecht hier so?“ Hippokrates hatte den Geruch schon vorher
bemerkt: „Weihrauch von edelster Güte. Wir scheinen wirklich
wertvolle Gäste zu sein.“ „Weihrauch? Warum und wozu?“ „Um Dämonen
aus uns zu vertreiben.“ „Warum sitzt dann Kleobis nicht bei uns?“
Das Bild des nackten Kleobis aus dessen Körperöffnungen Dämonen
herauskrochen, brannte sich in das Gehirn Hippokrates ein, der
nicht mehr aufhören konnte zu lachen. „Was ist los mit dir? Beginnt
schon die Wirkung des Weihrauchs bei dir?“ „Nein, das Bild des
nackten Kleobis, mit seinen ihn fluchtartig verlassenden Dämonen.“
Auch Anaximander konnte sich nicht mehr halten und prustete
lauthals heraus, um gleich darauf einen Hustenanfall zu bekommen.


Sie erhielten neue Kleidung und Anaximander erlaubte sich die
Frage: „Schon wieder, hatte ich doch gestern erst?“ aber niemand
hört ihm zu. „Komische Leute hier. Kaum jemand spricht und wenn,
dann so, als hätte man ihnen das Herz aus dem Leib gerissen.“
„Stimmt. Vollkommen gefühllos.“ Unsere beiden Schatten, die uns
gerade wieder abholen, bilden da keine Ausnahme.


 


Als sie den Gebäudekomplex, in dem sie sich bisher aufgehalten
hatten, verließen, schlugen sie einen Weg ein, den sie bisher noch
nicht kannten. Dabei steuerten sie auf ein Haus zu, das wohl das
prächtigste von ganz Knidos zu sein schien. Um das Haus herum lief
ein marmorner Säulengang, der nur durch ein reich mit goldenen
Bögen beschlagenes Tor unterbrochen wurde.


Der Weg führte durch einen Vorgarten, dessen Blütenpracht und Duft
alles, was sie bisher gesehen hatten, bei weitem übertraf.
Hippokrates beschlich das warnende Gefühl, als ob sie beobachtet
würden. Als er sich umblickte, sah er nur leblose Frauenstatuen,
die ihn mit ihren ausdruckslosen Blicken zu verfolgen schienen. Da
war er wieder, der kurze Schauer, der über seinen Rücken jagte, um
sich in einem undefinierbar kalt-brennenden Prickeln im unteren
Teil seines Hinterkopfes aufzulösen. Irgendetwas war unheimlich
hier, nur konnte sein Gefühl ihn nur zur Vorsicht mahnen, den Rest
musste er den Schicksalsgöttinnen überlassen.


Sie wurden in das Haus geführt. Schlichtheit und Bescheidenheit
waren in diesem Haus unwillkomene Fremdwörter. Man ließ sie allein.
Anaximander drehte sich langsam um seine eigene Achse und
betrachtete den Raum staunend mit offenem Mund. Eine Doppelflügel
Türe öffnete sich und herein trat oder besser schritt Kleobis. Er
wirkte anders, als der Kleobis, den sie bisher zu kennen glaubten.
Locker, ja regelrecht freundlich kam er auf sie und begrüßte sie
mit den Worten: „Eure Umwandlung ist abgeschlossen.“ Hippokrates
war wie vom Blitz getroffen: „Jetzt schon?“ Entfuhr es ihm. „Der
gestrige Tag hat mir gezeigt, dass ihr zu uns gehört, mein Freund.“
Während sich bei dem Wort „Freund“ aus Kleobis Mund Hippokrates
Nackenhaare aufstellten, drängten sich ihm aus der Vergangenheit
die Worte seines Vaters auf: „Sei vorsichtig vor Menschen, die sich
einschmeicheln, denn Falschheit und Eigennutz sind ihre Begleiter.“
Kleobis bot ihnen freundlich Platz an, hob seine Hände und drehte
seinen Oberkörper nach links und nach rechts: „Wie gefällt euch
mein Haus, das von nun an auch euer Haus ist?“ Anaximander war voll
des Lobes, Hippokrates hielt sich höflich zurück. Kleobis blickte
Hippokrates lächelnd an, aber irgendetwas an seiner Art gefiel ihm
überhaupt nicht, irgendwo war sie ihm vor sehr langer Zeit schon
einmal begegnet. Wenn er sich nur erinnern könnte, in welchem
Zusammenhang.


Kleobis spürte instinktiv, dass Hippokrates seine Gedanken zu
erraten suchte, aber der Zeitpunkt war noch nicht gekommen, um sich
ihm ganz zu öffnen. So lenkte er sie in eine andere Richtung:
„Alle“, mit einem bestätigenden Blick zu Anaximander gewandt,
„wirklich „alle“ Wünsche werden dir hier erfüllt.“ Bei Anaximander
kündigte sich bei der Erinnerung an den gestrigen Tag durch das
Wort „alle“ ein mehrmaliges, kurzes Zucken zwischen den Schenkeln
an, dass ein bestimmter Teil sich ganz besonders gern daran
erinnerte. Mittlerweile erreichte die Vorfreude auch das Gesicht
Anaximanders, als Kleobis wieder zu Hippokrates gerichtet
fortfuhr: 


„Und du, mein Freund“, da war wieder dieser merkwürdige Blick
„wirst morgen in meine Seele schauen dürfen.“ Während Anaximander
sich wohlig rekelte, begann Hippokrates zu schwitzen. Unruhe machte
sich in seinem Inneren breit: „Beherrschte er doch die Mimesis?
Hatte er mich die ganze Zeit nur in die Irre geführt, mich in
Sicherheit gewogen, im Glauben gelassen, dass ich immer noch Herr
meiner Sinne bin, um morgen Besitz von mir zu nehmen? Hatte er mir
vielleicht die Bilder von Demokrit eingegeben? Sind das alles
überhaupt noch meine Gedanken, oder ist er schon tiefer in mich
eingedrungen und die Gedanken sind seine?!!“ Immer wieder und
wieder erschien das Wort „M I M E S I S“. Die Buchstaben tanzten
vor seinen Augen, wurden unklar, aber nur, um sich gleich darauf in
Weiß von dem schwärzesten Hintergrund, den er jemals sah,
abzuheben. „Weiß weiß weiß! Was hat das zu bedeuten? Von Fern
hallte das Lachen von Kleobis in ihn. War es überhaupt Kleobis,
oder war er es selbst, der sich verhöhnte?


Er glaubte hoffnungslos im Meer zu schwimmen, nicht wissend wohin.
Dann erlahmten seine Kräfte. Endlich die Erlösung! Er sank und
salziges Wasser drang in seinen Mund. Aber es war nur Schweiß,
kalter Schweiß. Er wusste nichts mehr, seine Gedanken versanken im
Morast. Angst und Panik kamen auf und legten sich wie ein Mantel
der Panik um Brust und Kopf. „Hippo, was ist?“ Anaximander
schüttelte ihn immer heftiger. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er
wieder zu sich kam und sich langsam erholte. Mit ruhigerer Atmung
kehrte auch die Ruhe selbst wieder in ihn ein. „Nur ein kleiner
Schwächeanfall, Anax.“ „Kleiner Schwächeanfall? Auch wenn ich nicht
zu eurer „Gilde“ gehöre, das hier sah anders aus. Ich habe mal von
der „heiligen Krankheit“ gehört, da sollen sie auch solche
Zuckungen haben, allerdings mit Schaum vorm Mund. Und dann gibt es
da noch die elysischen Feste, bei denen Priesterinnen eingeweiht
werden, die sollen….“ „Lass gut sein, Anax.“ Hippokrates winkte
schwach ab, denn erotische Fantastereien waren das letzte, was er
jetzt gebrauchen konnte: „Ich kenne die Geschichte“. Hippokrates
atmete ruhig und tief durch, um wieder zu Kräften zu kommen: „Wo
ist Kleobis?“ „Der war plötzlich verschwunden, so!“ Dabei schnipste
Anax mit den Fingern. „Hat er noch etwas gesagt?“ „Ja, ich erinnere
mich, dass er noch so etwas wie: „Nachwirkungen“ murmelte und dass
ich mich um dich kümmern sollte.“


„Verwandte er noch ein Wort wie „Mimesis“? Hippokrates
Eindringlichkeit brachte Anaximander noch einmal dazu, genauer
nachzudenken: „Kann sein, er nuschelte noch ein Wort, bevor er
verschwand.“ „Erinnere dich genau, es ist wichtig!“ „Ich weiß es
nicht mehr. Aber irgendetwas mit i oder y war dabei.“


Hippokrates fühlte sich, als ob er soeben von einem olympischen
Faustkämpfer verprügelt worden wäre, aber sein Geist wurde wieder
klar: „Ich verfolge seit geraumer Zeit einen Gedanken, Anax, der
mich nicht loslässt. Vielleicht kannst du meine Bedenken
zerstreuen.“ „Wie?“ „Indem du mir dein erotisches Erlebnis von
gestern noch einmal erzählst von dem Augenblick an, wo wir
getrennte Wege gingen, bis zu dem Augenblick, wo du die Zelle
betratst. Erinnere dich bitte an jede Einzelheit, auch wenn sie dir
noch so unwichtig erscheint.“ Anaximander sah den Ernst in den
Augen Hippokrates und folgte seiner Bitte. Hippokrates schloss die
Augen, um jedes Wort, jeden Gedankensprung, jedes Zittern oder jede
Klangveränderung in der Stimme, jede noch so kleine Unsicherheit in
sich aufnehmen zu können. Als Anaximander geendet hatte, wusste
Hippokrates, dass es nichts gab, was ihm weiterhelfen konnte. „Wie
sahst du die Farben?“ „So wie jetzt auch.“


„Dein Zeitgefühl?“ „Du fragst mich nach Zeit bei so einem
Erlebnis?“ „Blöde Frage stimmt.“ „Wenn ich so nachdenke, das
Einzige, an das ich mich erinnern kann, sie redeten nicht, aber das
kennen wir ja.“


Hippokrates wusste nicht, als die Gedanken in einer Sturzflut auf
ihn eindrangen, dass er der Wahrheit sehr nahegekommen war. Aber es
blieb ihm nichts Weiteres übrig, als auf den Moment zu warten, bis
Kleobis ihn „in seine Seele schauen“ ließ.“


Geraume Zeit später betrat ein Mann den Raum, den sie bisher noch
nicht kannten. Seine Kleidung war im schlichten Weiß gehalten und
er erkundigte sich nach ihren Wünschen. „Es sind ja doch nicht alle
zungenlos hier!“ Entfuhr es Anaximander. „Ich gehöre nicht zur
„Bruderschaft““, war die nüchtern erklärende Antwort auf das
Schweigen derer, mit denen sie bisher Kontakt hatten.
„Bruderschaft? Oho, da hatte ich aber gestern Brüder, die bei
genauerer Betrachtung wie Schwestern aussahen und sich auch so
benahmen!“ Anaximander bekam keine Erklärung und erwartete sie
eigentlich auch gar nicht. „Poibos, mein Name. Wenn ihr etwas
wünscht, klatscht bitte zweimal in die Hände.“ Anaximander hob
erfreut grinsend den Arm. „Die Zahl „Zwei“ erinnert mich an etwas.“
Hippokrates wusste, was jetzt kommen sollte und kam Anaximander
zuvor. „Zwei Mahlzeiten bitte, nicht zu üppig.“ Anaximander schaute
entrüstet zu Hippokrates und setzte gerade wieder an: „Und danach
bitte….“ Hippokrates schnitt ihm das Wort ab: „Danke, das ist
vorerst alles.“ Poibos verschwand. Anaximander war leicht
ungehalten, aber Hippokrates beruhigte ihn: „Morgen kannst du dich
deinen beiden, wie hast du sie genannt? „Schlingeln“ widmen, so
viel du willst. Ich brauche heute Ruhe.“ „Und wenn wir ganz
leise….?“  Hippokrates Blick genügte, um Anaximander
verstummen zu lassen. Die nicht so „üppigen“ Mahlzeiten wurden
herbeigebracht „Was ist denn bei euch üppig?“ Hippokrates konnte
sich dieser Frage nicht erwehren, als er sah, was sich da
auftürmte. Ein Topf Suppe, verschiedene Geflügelkeulen, ein halbes
Zicklein, Wildschweinbraten und das alles mit Gemüse garniert.
Früchte, die er noch nie gesehen hatte, allerlei Backwerk und Brot.


Hippokrates aß nur das notwendigste, ein bisschen Obst, ein
bisschen Suppe, während Anaximander sich begeistert über den Rest
hermachte.


„Schling nicht so Anax.“ Hippokrates wollte seinen Freund nicht
bevormunden, aber er sah die gierigen Augen Anaximanders, verglich
das mögliche Fassungsvermögen des Bauches mit der Menge, die darauf
wartete, verspeist zu werden und kam zu dem Schluss, dass das
Verhältnis zuungunsten des Bauches verlaufen würde. Aber das
jemandem zu erklären, der tagelang fast nichts gegessen hatte und
auf einmal die Verwirklichung seiner hungrigen Träume vor sich sah,
war schier unmöglich. Hippokrates beschloss, den Dingen ihren Lauf
zu lassen und zog es vor, dem seligen Anaximander beim Kauen
zuzuschauen.


Es dauerte, bis ein tiefer Rülpser das Ende der Mahlzeit
ankündigte. „Satt?“ Anaximander war nicht mehr fähig, auch nur ein
Wort herauszubringen, und so nickte er nur müde. Es dauerte nur
wenige Augenblicke, bis er die Position gefunden hatte, die er
brauchte, um die Augen zu schließen. Diesmal schloss sich ihm
Hippokrates an.


Sich öffnende und wieder schließende Türen drangen aus der Ferne an
sein Ohr. Er nahm an, dass Poibos von Zeit zu Zeit nach ihnen
schaute und maß dem Ganzen keine große Bedeutung bei. Ein tiefes
Stöhnen riss ihn aus dem Schlaf. Draußen ging die Sonne gerade
unter. Anaximander wälzte sich hin und her und begann sich laut
stöhnend herumzuwerfen. „Die Rache des Wildschweins.“ Hippokrates
klatschte laut in die Hände, aber niemand reagierte. Hippokrates
durchforschte die unteren Räume, schaute sich um und fand nichts,
womit er Anaximander Erleichterung bringen könnte. Er betrat die
Treppe, die zum oberen Stock führte und lief sie hinauf. Ein Gang
führte zu mehreren Schlafräumen, in die er hineinschaute. Wieder
Fehlanzeige! Das Stöhnen drang mittlerweile in den verschiedensten
Tonlagen bis nach oben und er beeilte sich weiterzusuchen. Überall
dasselbe. Räume über Räume, aber nichts Brauchbares darin. Er
blickte um die Ecke und sah nur den endenden Gang. Er wollte gerade
umkehren, als ihm etwas auffiel. Ein toter Gang? Nicht bei Kleobis!
Vorsichtig tastete er sich Schritt für Schritt weiter und auf
einmal vernahm er die jämmerlich flehende Stimme von Kleobis:
„Warum hilft mir denn niemand. So helft mir doch!“ Hippokrates
wusste nicht, was er davon zu halten hatte und suchte nach einer
Möglichkeit, in das Zimmer zu kommen, um Kleobis beizustehen.
„Kleobis beistehen? Bist du verrückt?“ Die Stimme in seinem Inneren
hatte irgendwie recht und auch wieder nicht. „Egal, was oder wer er
ist, ich muss helfen.“ Hippokrates klopfte eilig die Wand ab, um
einen Einlass zu finden, als die Stimme von Kleobis ihn in der
Bewegung innehalten ließ: „Abraxas bist du’s?“ Stille. Noch einmal
die Stimme Kleobis: „Abraxas zeige dich!“ Hippokrates tat ihm nicht
den Gefallen. Seine innere Stimme riet ihm, sich tot zu stellen.
Wieder drang das Flehen durch die Wand: „Abraxas, gib mir doch ein
Zeichen.“ Hippokrates Finger, die noch die Wand berührten, begannen
wie von Zauberhand geführt, an der Wand zu kratzen. Stille, dann
ein dumpfer Ton mit einem begleitenden Fluch. Kleobis hatte wohl
die Endlichkeit des Raums nicht berücksichtigt. „Abraxas! Endlich!
Du hast mich erhört. Ich komme! Ich komme zu dir!“ „Schnell weg!“
Hippokrates lief, was seine Beine hergaben. Hinter ihm öffnete sich
irgendwo eine verborgene Tür, aber da war er schon um die Ecke.
„Abraxas, warum läufst du vor mir weg?“ Hippokrates hatte die
Treppe erreicht und lief sie hinunter. Hinter ihm tauchten die
schweren Schritte von Kleobis auf, der stehen blieb, um zu horchen.
Hippokrates war bei Anaximander angelangt, der jetzt wieder ruhig
und tief atmete. Schnell hatte er seinen Platz erreicht, um sich
schlafend zu stellen. Oben wurden Türen heftig auf und zu
geschlagen. Zwischendrin vernahm Hippokrates, wie Kleobis immer
noch flehte: „Abraxas! Zeige dich mir, Kleiner.“ „Spielst du ein
Spiel mit mir? Komm her, dann spiele ich mit.“ Er schien mit
Freundlichkeit keinen Erfolg zu haben, denn er änderte seine
Stimmlage: „Abraxas, ich finde das nicht lustig! Jahre warte ich
auf dein Erscheinen, jetzt bist du hier und versteckst dich?“
Hippokrates erkannte an der erregten Atmung von Kleobis, dass er
den oberen Treppenabsatz erreicht hatte und den Raum suchend mit
den Augen abtastete.


Als er die Treppe hinunter rannte, schien Hippokrates der Zeitpunkt
gekommen, um aus seinem Scheinschlaf zu erwachen. Er rekelte sich,
was Kleobis bemerkte: „Hast du hier jemand gesehen?“ Fast hätte
Hippokrates lauthals gelacht, als er Kleobis mit einem kurzen, an
mehreren Seiten aufgeschlitztem Hemd, das vielleicht gerade einmal
ihm passen würde, vor sich stehen sah, aber seine Beherrschung
siegte: „Außer euch Kleobis, niemanden sonst.“


 


Hippokrates hatte schon lange nicht mehr so gut geschlafen. Mag es
daran gelegen haben, endlich wieder ein Bett unter sich zu spüren,
oder an der Erkenntnis, dass Kleobis magische Rituale durchführt –
er wusste es nicht. Er war sich nur sicher, dass „Mimesis“ keine
magischen Rituale duldet. Also war Kleobis doch nicht so
gefährlich, wie befürchtet hatte. Aber irgendein Ziel verfolgte er
wie besessen, was bei genauerer Betrachtung sogar gewisse Vorteile
bringen konnte, denn Besessene hinterfragen sich nicht und was
hatte Abraxas damit zu tun?


Anaximander schlief noch tief und Hippokrates stand auf, um sich um
ihn zu kümmern. Er atmete wohl etwas stoßweise, aber sonst war
alles in Ordnung. Kein Schweiß, kein unregelmäßiger Puls, die
Koliken waren auch verschwunden. Hippokrates begann mit seiner
allmorgendlichen Gymnastik, um sich anschließend in den Nebenraum
zu begeben, wo Waschutensilien auf ihn warteten.


Dann ging er zu Anaximander, um ihn zu wecken. Als der die Augen
öffnete, stieß er hervor: „Hypnos!“ Hippokrates nahm an, dass die
Nachwirkungen der gestrigen Völlerei noch seinen Geist verwirrten:
„Ich bin nicht Hypnos, ich bin’s - Hippokrates.“ „Weiß ich doch!“
Und nachdem Anaximander sich aufgerichtet hatte, fuhr er fort. „Du
wolltest doch gestern wissen, was Kleobis letztes Wort war, bevor
er verschwand. Im Schlaf erschien mir das Gesicht einer Statue in
einem Tempel von Athen, der dem Schlafgott Hypnos geweiht ist und
von genau dieser Statue träumte ich heute Nacht. Das Wort das du
suchtest war nicht, wie sagtest du…?“ „Mimesis, sondern Hypnose.
„I“ oder „Y“, irgendwas wars. Aber jetzt bin ich mir sicher, denn
ich erinnere mich jetzt wieder an ein „O“. Aber gestern war es mir
entfallen. Geht mir übrigens oft so, dass ich aufwache und bums –
ist es da.“ Kleobis schien also tatsächlich die hypnotische Form
des Tempelschlafs angewandt zu haben, auf die Hippokrates geschult
war und vor der er keine Angst hatte, im Gegensatz zu „Mimesis“,
die in den falschen Händen Katastrophen heraufbeschwören konnte.
Jetzt kehrte bei ihm wieder die altgewohnte Ruhe ein: „Du kennst
dich doch ein bisschen mit Magie aus?“ „In meiner Jugend meinte ich
damit leichter ans Ziel zu kommen, aber wie du siehst…“ „Darum geht
es mir nicht. Kennst du den Namen „Abraxas“? „Den ägyptischen
Festhaltedämon? Klar. Jeder, der in der Magie etwas auf sich hält,
kennt ihn.“


„Klär mich mal ein bisschen auf.“ „Es gibt, wie du vielleicht
weißt, verschiedenste Riten. Die meisten sind aus Ägypten zu uns
rüber gekommen. Je nachdem, was du für ein Ziel verfolgst, wird der
Ritus bestimmt. Es gibt Prozessflüche, die besonders seit der
Einführung der Demokratie in Mode gekommen sind und mit denen man
versucht, Prozessgegner zu schädigen, indem man ihnen die Zunge
lähmt. Dazu „bindet man in die Tiefe“. Während man eine Bleitafel
mit dem Namen des Gegners umwickelt und in der Erde verbuddelt,
spricht man häufig einen Text dazu, wie:


„Ich binde, zum Beispiel: „Theogenes“ hinab in die Tiefe,
mit seiner Zunge, seiner Seele, seinen Worten. Dann folgen
vielleicht noch die Namen von Zeugen und gegnerischen Anwälten.
Dann schüttet man alles zu und wartet ab. Mal funktioniert’s, mal
nicht.“ Hippokrates schmunzelte: „Je nachdem, wie der Richter
entscheidet.“ „Oder, je nachdem, wer daran glaubt und wer davor
Angst hat.“ Der Einwurf hatte etwas für sich. Anaximander fuhr
fort: „Es gibt auch „Wettkampfzauber“, „Zauber gegen Diebe und
Verleumder“ oder gegen „Gegner im Geschäftsleben“. Die Liste lässt
sich beliebig weit ausdehnen. Der am häufigsten gebrauchte Zauber
in Athen jedenfalls neben dem Prozesszauber ist der Liebeszauber,
dessen Text ich in allen Einzelheiten beherrsche.“ Auf einen
neugierigen Seitenblick Hippokrates musste Anaximander grinsen: „Du
hast ja recht, aber wenn gar nichts zum Ziel führt….“ „Dann Magie
oder wie? Hat’s denn geholfen?“ Anaximander blieb die Antwort
vorerst schuldig, dann fuhr er fort: „Ich lege bei euch diesen
Bindezauber nieder, bei den Gottheiten der Unterwelt Yesemigadon
und bei der Kore Persephone Ereschigal, bei Adonis, dem Barbaritha,
Hermes dem Unterirdischen, Thot und bei Anubis dem Starken,
Psirinth, der die Schlüssel hat über das, was im Hades ist, bei den
unterirdischen Göttern und Dämonen, den unzeitig gestorbenen
Männern und Frauen, Burschen und Mädchen, Jahr für Jahr, Monat für
Monat, Tag für Tag, Stunde für Stunde. Ich beschwöre alle Dämonen
an diesem Ort, dem „Festhaltedämon“ beizustehen. Hier
kommt Abraxas ins Spiel. In meinem Fall formte ich aus Lehm zwei
männliche Puppen, die eine war Abraxas, die andere das Objekt
meiner Begierde mit Namen versehen und verknüpfte sie mit einem
Band. Dann kam der Befehl: Abraxas halt fest! Und danach:
Abraxas bring ihn zu mir! Manch Hartgesottene hängen noch:
Und wenn er nicht will, dann quäle ihn solange, bis er
kommt, an. Abgeschlossen hat man das Ganze mit dem Spruch:
Und wenn du das machst, werde ich dir sofort deine Ruhe
wiedergeben. Am besten wirkt der Spruch dort, wo die meisten
Dämonen sind. In den ägyptischen Totenstädten an einem frischen
Grab. In Ermangelung dieser Möglichkeit reicht es aber vollständig
aus, sich direkt ans ägyptische Totenreich, also zur untergehenden
Sonne zu wenden, so wie ich es immer gemacht habe. Was ich noch
fast vergessen hätte. Der ganze Zauber funktioniert besser, wenn du
dabei ein Kleidungsstück trägst, das das Geschlechtsteil deines
Angebeteten mehrere Tage berührt hat.“ „Du meinst…?“ „Wenn du an
dasselbe denkst wie ich, ja. - Am besten ungewaschen.“ Hippokrates
drehte sich bei dem Gedanken der Magen um. „Und das hat geklappt?“
„Bei Perikles und mir, ja.“ „Du hast in den Sachen von Perikles….,
wie bist du da eigentlich rangekommen?“ „Ich kannte seine
Wäscherin.“ „Mit Wäscherinnen muss man sich in der Magie gut
stellen, hä?“ Hippokrates drängte sich gerade das Bild von
Anaximander in der Unterwäsche von Perikles auf: „Das Leben wäre
langweilig ohne dich Anax.“ „Soll das eine Liebeserklärung sein?“
„Wenigstens müsstest du dann nicht in meiner Unterwäsche
herumlaufen.“ „Die von kleinen Ärzten würde mir sowieso nicht
passen.“ „Dann doch lieber die von großen Staatsmännern oder?“


Poibos erwartete sie mit dem Frühstück. Nach Beendigung ihres Mals
sprach Poibos die Männer wieder an: „Mein Herr hat mir aufgetragen,
Euch“, dabei deutete er auf Hippokrates, „zur großen Bibliothek zu
geleiten, wo er auf euch wartet. „Ihr“ mit einem Blick zu
Anaximander „habt den Tag zur freien Verfügung. Nennt mir eure
Wünsche.“ Anaximander öffnete den Mund, um ihn mit einem kritischen
Blick auf seinen gut gefüllten Bauch gleich wieder zu schließen.
Nach kurzem Nachdenken war seine Entscheidung gefällt: „Mein Freund
erzählte mir von einer herrlichen Therme, die ihr besitzt. Ich
würde gerne den Tag dort verbringen.“ Poibos blieb erwartungsvoll
stehen und Anaximander blickte ihn an: „Ist noch was?“ „Allein?“
Der Unterton in der Stimme von Poibos führte zu einem Kampf in
Anaximander, den er aber gewann: „Ja“.


Poibos verschwand kurz, und als er wiederkam, erklärte er
Anaximander, dass für ihn alles vorbereitet werde. Zu Hippokrates
gewand sagte er: „Wir können jetzt gehen.“ Auf ihrem Weg begegneten
ihnen vorwiegend Ärzte, die ihren Blick ernst auf ein imaginäres
Ziel gerichtet hatten, das nur sie selbst kannten. Ein paar
Wegbiegungen weiter tauchte ein großes Gebäude auf. Kleobis, der
nicht zu übersehen war, stand vor dem Eingang im Gespräch vertieft.
Als er die beiden kommen sah, ließ er seinen Gesprächspartner
abrupt stehen und widmete sich Hippokrates. „Cheirete, mein Freund,
schöner Tag heute.“ Es regnete. „Cheirete Kleobis. Gut geschlafen?“
Kleobis überging die Frage und kam sogleich zum Thema: „Ich habe
dir ja bereits die Wichtigkeit dieses Tages angedeutet. Folge mir.
Kleobis betrat das Gebäude, an dessen Wänden bis unter die Decke
überall Bücher in Holzgestellen standen und noch zusätzliche
Holzgestelle mit unzähligen Büchern und Papyrusrollen mitten im
Saal. Würdevoll durchschritt er den Raum: „Darf ich Dir vorstellen:
Das Herz von Knidos“, dabei breitete er theatralisch seine Arme aus
und Hippokrates hatte das Gefühl, als würde Kleobis schweben: „Hier
entfaltet sich dir unser ganzes Wissen, besser gehütet als der
Schatz von Delphi.“


Hippokrates blickte staunend um sich: „Wenn sich ihr ganzes Wissen
in diesen Büchern befindet“, dachte er bei sich, „was befindet sich
dann in ihren Köpfen“?


Es wimmelte nur so von Ärzten, Aufsehern, Archivaren,
Bibliothekaren. Niemand war untätig, jeder schien einer bestimmten
Aufgabe nachzugehen. „Kein Ort der Welt hat eine so umfangreiche
Sammlung an Wissen über Krankheiten wie wir.“ Das erste Mal, seit
Hippokrates knidischen Boden betreten hatte, keimte so etwas wie
Bewunderung in ihm auf. Kleobis begann die Länder aufzuzählen,
deren medizinischen Testamente hier versammelt waren. „…..Ägypten,
Persien, Indien, Werke unbestimmter Herkunft, verschiedene
Weisheitslehren und das Wichtigste:“ Kleobis deutete an das
Ende der Wand: „Die Seele von Knidos.“


„Das war es also! Die Seele von Knidos waren Bücher! Und ich habe
mir darunter immer wer weiß was vorgestellt.“ In Hippokrates
ordnete sich seine Welt beruhigend neu. Kleobis führte ihn in den
Raum. „Diesen Raum darf ohne mich niemand betreten und ab morgen
niemand außer mir und - dir.“


Hippokrates hörte die letzten Worte von Kleobis schon gar nicht
mehr bewusst. Er war beherrscht von dem Gedanken, gesammeltes,
auserlesenes und geheimes Wissen in sich aufnehmen zu dürfen. Der
Raum war nicht sehr groß. Hippokrates konnte durch das Licht, das
aus der Bibliothek einfiel, erkennen, dass es keinen noch so
kleinen Platz gab, der nicht irgendwie genutzt war. Im Gegensatz zu
der riesigen Bibliothek, die ein ausgeklügeltes Sonneneinfall- und
Belüftungssystemsystem hatte, gab es hier kein direktes Licht von
außen. „Siehst du hier dieses Spezialglas?“ Hippokrates bejahte.
„Es wird nur für uns hergestellt. Darin befinden sich Fackeln,
deren Licht durch Spiegel vervielfältigt und in diesen Raum
hineingeworfen wird.


Wenn man zweimal stark mit diesem an der Wand befestigten Eisenring
klopft“, Kleobis schlug den Eisenring zweimal wuchtig an die Wand,
„wird das Feuer entfacht. Bei fünf Mal wieder gelöscht.“ Langsam
erhellte sich der Raum. Um die Bücher vor Feuchtigkeit zu schützen,
dienen diese heißen Steine in den Eckkästen hier, die gleichmäßig
Wärme durch die Löcher an den Seiten ausstrahlen. Dadurch haben wir
auch gleichzeitig eine Heizung. Lange sie nicht an, sie sind
glühend heiß. Solltest du etwas benötigen, klopfe einmal mit dem
Ring. Ein Aufseher wird dann einmal von außen klopfen. Du kannst
dann die Tür öffnen, um ihm deine Wünsche mitzuteilen. Verlasse
keinesfalls den Raum, bis ich wieder hier bin. Ich hole dich später
wieder ab. Du wirst hier unvorstellbare Weisheiten empfangen und
ein anderer Mensch sein, wenn du den Raum wieder verlässt.“
Hippokrates fiel der Unterton in Kleobis Stimme nicht mehr auf, der
geheimnisvolle Raum hatte ihn schon ganz in seinen Bann gezogen.
„Das ist sie also, die Seele, vor der ich solche Angst hatte.
Machen wir uns daran, sie auszubreiten.“ Hippokrates suchte sich
das erste Buch hervor: Die geheime Lehre der Bruderschaft von
Knidos.


Die Tür öffnete sich leise hinter ihm. Dann war wieder Stille.Er
hatte das Geräusch schon fast wieder vergessen, als sich eine große
Hand schwer auf seine Schulter legte: „Die Seele von Knidos liegt
vor dir  - meine steht hinter dir und ist bereit, sich zu
offenbaren!“ Hippokrates drehte sich blitzartig um. Kleobis
schnaufte schwer atmend: „Ich habe dich schon damals begehrt, als
du noch ein kleiner Junge warst und heute ist endlich der Tag der
Erfüllung!“ Damit warf er einen schmuddeligen Fetzen Stoff auf den
Tisch und keuchte gepresst: „Leg dich vornüber darauf und halte
dich fest!“ Für Hippokrates blieb kaum Zeit zu reagieren, viel zu
langsam begriff er das für ihn unvorstellbare: „Kleobis! Die Zeit
des Eromenos ist bei mir schon lange vorbei!“ Es war ein nahezu
kläglicher Versuch, Kleobis von seinem Vorhaben abzubringen, der
bereits eifrig an sich herumfummelte: „Egal. Ich werde dir meine
Weisheit trotzdem einspritzen. Man kann nie genug davon bekommen“.
Kleobis griff Hippokrates brutal, der sich mit aller Kraft wehrte,
versuchte ihn hinten zu entblößen und keuchte weiter: „Meine Seele
ist geöffnet, öffne du mir auch deine!“ Hippokrates registrierte
jetzt auf was er sich da legen sollte. Sein altes Gewand! Deswegen
wurden sie tagelang eingesperrt, ohne Möglichkeit einer Reinigung.
Deswegen das Dampfbad, um sich seiner Kleidung bemächtigen zu
können, das er gestern bei seiner „Dämonenjagd“ angehabt hatte.
Abraxas galt ihm! Die letzten zwanzig Jahre hatte Kleobis nur auf
ein Ziel hin gearbeitet - Rache! Jetzt erkannte er auch die Statuen
vor dem Haus von Kleobis, die sich so sehr glichen. Sie
verkörperten allesamt Nemesis, die Göttin der Rache! Und nun fiel
ihm auch ihre Blickrichtung wie Schuppen von den Augen. - Kos! Und
hier im „Allerheiligsten“, jetzt in diesem Augenblick sollte der
Höhepunkt von Kleobis Rache vollzogen werden, durch
„Weisheitsbeglückung“. Auch wenn die Erkenntnis der Situation nur
Sekundenbruchteile gedauert hatte, musste er handeln und das
schnell! Er spürte den harten Druck von Kleobis Händen unter seinen
Achseln, die ihn wie Schraubstöcke fest umklammert hielten, gegen
den Tisch pressten und wie er sich bereit machte, in seine „Seele“
einzudringen, aber Hippokrates entwand sich ihm geschickt. Kleobis
wurde ungeduldig, musste umgreifen, um eine Hand frei zu bekommen,
und da erinnerte sich Hippokrates an den Ausfall, den er beim
Ringen gelernt hatte und der das einzige Mittel zum Entkommen
darstellte. Er hatte nur wenige Augenblicke Zeit, in denen die Hand
nach unten glitt, um ihr Ziel zu finden. Sobald sich Kleobis auf
das Eindringen konzentrierte, war er einen Moment abgelenkt. Das
war der einzige Zeitpunkt, wo Hippokrates handeln konnte! Er durfte
keinen Augenblick zu früh, aber was noch wichtiger war, keinen zu
spät handeln! „Ahhhh!“ - er spürte, wie Kleobis kurz innehielt, um
einzudringen, drehte er blitzartig seinen Körper nach rechts.Damit
wurde der Griff des verdutzten Kleobis geöffnet und er wand sich
zur offenen Seite hin heraus. Jetzt ging es um Schnelligkeit. Da
war er ihm überlegen. Die Tür befand sich leider hinter Kleobis,
also musste er am Tisch vorbei nach vorn, um irgendwie an Kleobis
vorbei die Türe zu erreichen. Bücher prasselten zu Boden,
Papyrusbehälter stürzten um und zerbrachen. Kleobis war erheblich
schneller, als Hippokrates es ihm bei seiner Größe und seinem
Gewicht zugetraut hätte und versperrte ihm den Weg mit seiner
wuchtigen Gestalt. Langsam schien Kleobis Gefallen daran zu finden:
„Du 


machst das gut. Wehr dich ruhig weiter. Das steigert meine Lust.“
Kleobis befand sich in höchster Erregung, die sich auch auf
Hippokrates übertrug, aber nicht in dem Sinne, wie es sich Kleobis
gewünscht hätte. Hippokrates musste da durch, egal wie. Es gab nur
einen Ausweg. Er griff in die Ecke hinter sich, fand eines der
Löcher und unterdrückte mit aller Kraft den heißen Schmerz, der
jetzt brennend durch seine Hand schoss. Der glühende Stein, den er
herausholte, traf Kleobis voll an der Stirn. Sein Widersacher
taumelte. Hippokrates rannte an ihm vorbei, fand die Tür, die den
Göttern sei Dank nur angelehnt war und stürzte in die Bibliothek.
Hippokrates war sich nicht sicher, ob das ihm folgende Wehgeschrei
seiner Flucht oder dem Schmerz galt, aber er nützte die Zeit, um
weiter Raum zu gewinnen. Niemand war mehr da, was ihn wohl
verwunderte, aber als er an die frische Luft kam, wusste er warum.
Die Zeit war verflogen, mittlerweile war es stockdunkle Nacht. Er
rannte so schnell seine Beine ihn trugen zu Kleobis Haus, fand
Anaximander trällernd auf einer Liege liegend, wie er sich von
Poibos mit Weintrauben füttern ließ, packte ihn an der Hand und zog
den überraschten Anaximander mit sich fort. Poibos Zuruf: „Es ist
doch gar nichts zwischen uns geschehen“ und etwas leiser bedauernd:
„Leider!“ verhallte ungehört in dem riesigen Haus.


Hippokrates und Anaximander erreichten keuchend den Hafen, in dem
alles schlief. Erst jetzt verlangsamte Hippokrates seine Schritte.
Anaximander war völlig außer Atem: „Was“, er brauchte eine Pause,
um weiter zu reden: „Bei allen Göttern ist in dich gefahren?“


„Kleobis. Jedenfalls war er kurz davor.“ „Ich verstehe nicht“.
„Keine Zeit für Erklärungen. Wenn wir in Sicherheit sind, erzähle
ich dir alles. Jetzt müssen wir erst mal so schnell wie möglich von
hier weg“.


Hippokrates lief suchend die Schatten der Schiffe ab, die sich im
Mond abzeichneten. „Dort vorne liegt das Schiff von Kadmos.“
Hippokrates zog Anaximander mit sich. „Du kannst besser pfeifen wie
ich. Pfeife sechs Mal kurz und einmal lang.“ Anaximander pfiff.
Kurz darauf sahen sie schemenhaften einen Kopf über der Reling
auftauchen. „Wer da?“ „Hippokrates von Kos und Anaximander von
Athen.“ „Kommt rauf“. Der Wächter führte sie in die Kabine von
Kadmos, der sie bereits erwartete: „Cheirete Kadmos.“ „Cheirete
Hippokrates, Mission beendet?“


„Wie man’s nimmt. Auf jeden Fall müssen wir hier schnellstens
weg!“          


„Auf der Flucht vor einem eifersüchtigen Ehemann?“ „Nein vor einem
abgewiesenen Liebhaber.“ Kadmos und Anaximander dachten,
Hippokrates würde scherzen, wurden aber schnell eines Besseren
belehrt, als der nicht in ihr Lachen einfiel.


„Du hast…?“ Kadmos ungläubiges Gesicht wurde nur noch durch
Anaximanders übertroffen: „Kleobis und du? Na, das nenne ich eine
Umformung!“ Während Kadmos ein verständnisloses Gesicht machte,
setzte Anaximander das breiteste Grinsen seines Lebens auf:
„Willkommen bei den „Philoenteroten“. Hippokrates schüttelte in
Erinnerung schaudernd den Kopf: „Zu den „Darmfreunden“, mein lieber
Anax gehöre ich nur im therapeutischen Sinn. Übrigens - um deine
Freude ein bisschen zu dämpfen. Kleobis hat sein Ziel nicht
erreicht.“ „Du bist also noch Jungfrau?“ „Wenn du auf meinen Darm
anspielst, ja.“ Anaximander feixte: „Schade.“ Kadmos hatte es
aufgegeben, der Unterhaltung zu folgen, sein Blick schweifte aus
einem Fenster Richtung Knidos.


„Es brennt!“ „Es brennt?“ Hippokrates und Anaximander waren mit
einem Satz bei Kadmos, dessen Arm auf einen Punkt zeigte, an dem
sich die Bibliothek befand. Hippokrates trieb es den Schweiß ins
Gesicht, als ihm sein heißer Stein einfiel. Rufe wurden lauter und
langsam kam Bewegung in die Stadt. In den Straßen erschienen mehr
und mehr brennende Fackeln, die sich eilig zur Bibliothek
hinbewegten. Kadmos drehte sich zu Hippokrates um: „Ist da
irgendein Zusammenhang zwischen…“, während Kadmos linker
Zeigefinger noch immer auf das Feuer zeigte, richtete er den
rechten auf Hippokrates, der sich des Schmerzes seiner verbrannten
Hand erst jetzt wieder bewusst wurde. Die drei einte einen Moment
lang die Sängerpose ihrer offenen Münder, aus denen kein Ton zu
hören war. Zuerst fand Kadmos wieder zu sich, als ihm schlagartig
die Situation bewusst wurde: „Wir sollten den Augenblick der
Verwirrung nutzen und erst gar nicht den Sonnenaufgang abwarten.“
„Im Dunkeln ist das nicht schwierig?“ Anaximanders Einwurf war
nicht unberechtigt. Kadmos zuckte mit den Schultern: „Wir können
auch gerne warten.“ Im Hafen wurde es laut. „Vielleicht ist es ja
nur ein Fest, zu dem wir gerade als Ehrengäste abgeholt werden
sollen.“ Es wurde heiß unter Hippokrates Füssen: „Dein erster
Vorschlag gefiel mir wesentlich besser.“


Das Schiff schob sich langsam aus dem Hafen in die Dunkelheit des
Meeres hinaus. Die drei Männer blickten auf das größer werdende
Feuer und Kadmos sinnierte vor sich hin: „Wozu brauchen wir
eigentlich Soldaten, solange wir Ärzte haben?“ Schweigend
beobachteten sie, wie das Feuer auf andere Gebäude übergriff und
zunehmend die Nacht erhellte. Anaximander stieß hervor: „Das wird
Ärger geben. Musstest du denn gleich ganz Knidos anzünden, bloß
wegen dem bisschen Spaß, den sich Kleobis gönnen wollte? Wenn jedes
Mal in Athen…“ aber er konnte seinen Satz nicht mehr zu Ende
führen, denn ein hässlich schrammendes Geräusch, das den
Schiffsrumpf entlanglief, zog die gesamte Aufmerksamkeit auf sich.
„Ruder hart Steuerbord!“ Aber der Steuermann hatte schon reagiert.
Dem Schiffsbug voraus zeichnete sich im Mondlicht die Silhouette
von Kos ab. “


 


Kleobis spürte, wie das Blut seine Wange herunter lief. Er war
benommen, aber mehr noch beherrschte ihn die Galle. Er verfluchte
alle Dämonen, vor allem aber verfluchte er Abraxas, der ihn zum
Narren gemacht hatte. Ein einziger Gedanke raste in ihm.
„Hippokrates!“ Sein enttäuschter Eros verwandelte sich rasend
schnell in Erie. Er stürzte aus dem Zimmer und durchquerte hastig
die Bibliothek. Auf der Empore draußen angelangt, blickte er über
Knidos, so als ob er im Mondlicht Hippokrates noch entdecken
könnte. „Anaximander! Hippokrates wird zu Anaximander laufen! Aber
er hatte einen Vorsprung. Wohin könnten sie…? Das Schiff aus Kos,
das trotz seiner gelöschten Ladung weiter im Hafen liegt und keine
Anstalten zum Auslaufen macht! Das war ganz sicher kein Zufall!
Hippokrates und Anaximander waren Kataskopposse von Kos gesandt, um
ihn auszuspionieren. Kleobis wurde es siedendheiß, als ihm einfiel,
dass er Hippokrates im Heiligtum einen Tag lang mit den Büchern
alleingelassen hatte! Wenn er nun entdeckt hat….“ Kleobis hatte
Angst, den Gedanken zu Ende zu bringen. Er musste zum Hafen. Er
musste verhindern, dass die beiden knidischen Boden verließen! Er
stürzte die Treppen hinunter und lief, was er nur konnte zum Hafen.
Kurz bevor er den Hafen erreichte, vernahm er Rufe hinter sich.
Menschen rannten in die entgegengesetzte Richtung. Irgendetwas riet
ihm wieder zurückzulaufen, bis er Klarheit hatte, um was es ging.
Ein Feuerschein aus der Bibliothek ließ ihn ans Herz fassen. Seine
Gedanken überschlugen sich. „Ich muss die Spione fassen! Er ahnte,
dass ihm die Zeit davonlief. Als er durch Zuruf einige Leute um
sich geschart hatte und die Meute den Hafen erreichte, erkannten
sie nur noch die Umrisse eines einsamen Schiffes, das im Schutz der
Dunkelheit gerade den Hafen verließ.


 


Aurora schickte die ersten Strahlen über das Meer und brachte
Astypalaia zum Leuchten.


„Wie ruhig und friedlich ist doch so eine schlafende Stadt“,
murmelte Hippokrates. Anaximander blickte hinter sich auf die
Rauchsäule von Knidos: „Wie unruhig es hingegen in einer brennenden
ist.“ „Deinen Zynismus kannst du dir schenken.“ „Du dir deine
Pyromanie auch.“ Hippokrates antwortete mit einem wütenden Blick,
der ihm sofort die Quittung brachte: „Was willst du eigentlich?“
Anaximander stand mit offenen Armen da: „Fackelst mein Paradies ab
und erwartest auch noch Beifall dafür?“ Hippokrates zog es vor zu
schweigen. Das Einlaufen in den Hafen zog sowieso ihre
Aufmerksamkeit auf sich. Als seine Sandalen wieder heimischen Boden
berührten, kam in ihm ein Gefühl von Sicherheit auf, dass er so
noch nie so intensiv empfunden hatte. Kadmos schloss sich ihnen auf
dem Weg nach Hause an. Pya öffnete das Tor. Hippokrates Blicke
waren tief nach innen gekehrt.


Die Begrüßung war kurz, zu kurz für Pya, die spürte, dass etwas gar
nicht stimmte und sich zurückzog. Als sie das Haus betraten, saß
Herakleides gerade beim Frühstück. Kaum sah er seinen Sohn, hielt
er in seinen Kaubewegungen inne, sprang auf und begrub ihn in
seinen Armen.


Fainareti hörte die Stimme ihres Sohnes und kam herbeigeeilt. „Er
ist auch mein Sohn, gib ihn her.“ Widerstrebend gab Herakleides ihn
frei. Fainareti umarmte Hippokrates, während sich Herakleides
Anaximander und Kadmos zuwandte. Fainareti schaute Hippokrates tief
in die Augen. „Was ist los mit dir?“ Anstelle von Hippokrates
antwortete Anaximander trocken: „Er hat Knidos angezündet.“
Fainareti stand starr, während aus Herakleides rausrutschte: „Das
wird Ärger geben.“ „Meine Rede.“ Anaximander grinste. Hippokrates
zeigte auf die Stühle: „Setzt euch bitte.“ Und dann begann er zu
erzählen. Er hatte die aufmerksamsten Zuhörer seines Lebens, die
ihm jedes Wort am liebsten von den Lippen abgekratzt hätten.
Zwischendurch drangen Rufe an ihr Ohr: „Knidos brennt!“ Herakleides
war ob der unerwünschten Unterbrechung ungehalten und winkte ab:
„Das wissen wir schon, weiter.“ Als er geendet hatte, war es erst
einmal still um sie herum. Herakleides löste nachdenklich die
Stille auf: „Warten wir erst einmal die Nachrichten aus Knidos ab.
Es scheint mir auf jeden Fall angeraten zu sein, dass die eben
gehörten Worte diesen Raum nicht verlassen.“ Und nach einem kurzen
Blick in die Runde fügte er hinzu: „Wir haben uns verstanden?“ Er
brauchte keine Antworten abzuwarten und beugte sich zu Kadmos:


„Wir müssen uns unter vier Augen unterhalten.“ Die beiden Männer
verließen den Raum. „Erst einmal vielen Dank für deine Hilfe. Dann
wäre da noch etwas.“ Herakleides schaute Kadmos ruhig, aber
bestimmt an.“ „Hippokrates braucht eine Frau.“ „Warum fragst du da
mich? Ihr Ärzte kennt doch jedes Freudenhaus in Griechenland.“ „Wie
meinst du das?“ „Beruflich natürlich!“ „Ach so“, Herakleides
räusperte sich: „Ja, aber darum geht es mir nicht, ich meine eine
richtige Frau.“ Kadmos war kurz in sich gekehrt, erinnernd an ein
diesbezügliches Erlebnise: „Eben, eine die sogar die Götter erröten
lässt.“ „Nein, du verstehst mich immer noch nicht. Ich dachte da
eher an eine Ehefrau, und wenn ich noch genauer nachdenke, an deine
Tochter Amaltheia“. Kadmos schluckte: „Warum willst du ihn dafür
bestrafen, dass er uns einen Gefallen getan hat?“ Herakleides
schien es nicht aufgefallen zu sein, dass Kadmos eigentlich
Hippokrates schützen wollte, aber es war schon zu spät, denn wenn
sich Herakleides etwas in den Kopf gesetzt hatte, war es nicht mehr
raus zu bringen: „Wir beide wissen, dass er in Ägypten und jetzt
auch durch Knidos unfreiwillig zum Helden gemacht wird.“ „Mag sein,
aber warum soll er gleich heiraten?“ „Man erwartet von Helden
weitere Abenteuer und Hippokrates ist sicher nicht zum Helden
gebaut. Eine Familie lenkt ihn und sicher auch die
Schicksalsgöttinnen ab.“


Herakleides konnte sich täuschen, aber er glaubte herzliches
Hohngelächter zu vernehmen.


„Und wenn die Schicksalsgöttinnen nicht im Entferntesten daran
denken, sich beirren zu lassen?“ „Das lassen sie sich mit
Sicherheit auch nicht, aber es würde schon reichen, wenn Hera und
Zeus, die Schutzgötter der Ehe, den Olymp ein bisschen
durcheinanderbringen würden.“ Nach kurzer Überlegung log Kadmos:
„Amaltheia kann Hippokrates gut leiden“ und kratzte sich am Bart.
Herakleides stand Kadmos in nichts nach: „Hippokrates Amaltheia
auch“, dabei rieb er auffällig lange an seiner Nase. „Trotzdem
sollten wir sicherheitshalber diplomatisch vorgehen, ich kenne da
jemanden, der dafür geeignet wäre.“ „Ich auch“. Als ihre Hände den
Pakt besiegelten, grinsten sie sich an. Denn beide wussten, wer des
anderen Diplomaten war.


 


„Amaltheia, die Zarte? Mutter, das kann unmöglich dein Ernst sein“.
Der Name Amaltheia entsprang dem Mythos einer Ziegennymphe, die den
Beinamen „die Zarte“ besaß. Hippokrates musste unweigerlich an
Horkos den Ziegenhändler denken, der sie wegen ihres Namens
öffentlich auf dem Marktplatz zu einem „Ziegenstündchen“ einlud.
Ihre „Antwort“ verdeckte mehrere Wochen lang ein Verband über
Horkos rechtem Auge, was ihm bis heute Hohn und Spott einbrachte.


„Sie kommt aus einer der ehrbarsten Familien des Landes und eine
hübsche Hülle hat sie auch.“ „Die Hülle allein ist nicht
entscheidend!“ Fainareti lenkte geschickt ab: „Denk doch mal an
Nachkommen“, sie berührte wie zufällig ihr Geschlecht: „Da klemmt
sicherlich nichts“, dann strichen ihre Hände langsam mehrmals über
ihre Hüften: „Und da sicherlich auch nicht.“ „Mutter, hör auf.“ Das
Bild von dem angeschlagenen Horkos war noch in Hippokrates
lebendig: „Du bietest sie ja an, wie Horkos seine Ziegen.“
Fainareti merkte, dass der Widerstand ihres Sohnes zu bröckeln
begann: „Diese „Ziege“, mein Sohn liebt ihre Freiheit, wie du auch.
Wenn sich eure Seelen miteinander verbinden, so kann nur Gutes
daraus entstehen“.


 


Es schepperte. „Hippokrates? Ihr wollt mich allen Ernstes mit
Hippokrates verkuppeln“?


Es schepperte wieder. „Mein Leben soll ich an seiner Seite
verbringen? Da muss ich ja barfuß gehen, um nicht einen halben Kopf
größer zu sein als er.“ Rhea hatte bewusst das Schlafzimmer
gewählt, um ihrer Tochter den Einsatz von schweren Wurfgeschossen
zu erschweren. Eine Bürste beendete gerade abrupt an der
gegenüberliegenden Wand ihre Flugbahn. „Die Vasen, wo sind die
Vasen“? Amaltheia schnaubte. Rhea hatte sie vorsichtshalber
weggeschlossen und sie hatte gut daran getan. Amaltheias Hände
suchten, fanden aber nichts Werfenswertes mehr. Sie stand mit
hochrotem Kopf da, tief schnaufend die Hände zu Fäusten geballt.
„Komm raus!“ Rhea wusste, dass jetzt ihrer Tochter die
schlagkräftigsten Argumente ausgegangen waren und lugte über die
Bettkante. „Denke doch an die Vorteile, die eine Heirat mit
Hippokrates bietet.“ „Ich kenne keine!“ Rhea stotterte: „Er ist
Arzt und einen Arzt in der Familie zu haben, ist niemals schlecht“.
„Warum“? „Wenn du einmal krank wirst.“ „Ich werde nicht krank.“
„Aber, wenn du ins Alter kommst.“ „Dann kann ich ihn immer noch
heiraten“. Es war einfach kein Durchkommen. Aber Rhea gab nicht
auf: „Er ist Asklepiade, von göttlicher Abstammung.“ Amaltheia
verbesserte: „Halbgöttlicher. Was man ihm unschwer ansieht.“ „Aber
eure Nachkommen…“ Amaltheia unterbrach: „…werden Viertelgötter.
Nein danke!“ Rhea war verzweifelt, als ihr der rettende Einfall
kam: „Überlege doch einmal, Asklepiaden sind viel unterwegs“.


Dieser Gedanke hatte allerdings etwas für sich. Amaltheia begann
nachzudenken und ihre Mutter schlich leise aus dem Raum, in der
Hoffnung, dass der Same der gesetzt war, keimen möge.


 


„Cheirete Kadmos. Wie lief es bei dir?“ „Cheirete Herakleides. Ohne
Probleme und bei dir?“ „Ebenso“. „Die Sterne stehen gut“. „Davon
sollten wir so schnell wie möglich den Hohepriester überzeugen“.


„Hab ich schon gemacht“. „Wie?“ „Eine Amphore meines besten Weins
ist gerade zu ihm unterwegs“. „Als Opfer?“ „Als Opfer.“ „Für
Apollon“? „Der bekommt schon einen Ochsen“. „Um Asklepios kümmere
ich mich. Der bekommt eine Ziege“. „Denke an meine Tochter, auf
Ziegen ist sie nicht gut zu sprechen“. „Sie könnte sie in die
falsche Kehle kriegen?“ „Richtig“. „Wäre nicht gut.“ „Vor allem
nicht fürs Fest“. „Dann eben ein Schaf.“ „Nicht ein bisschen
wenig?“ „Bis jetzt war Asklepios damit immer zufrieden, außerdem
steht er unter Apollon.“ „Hierarchie?“ „Du sagst es.“ „Wir haben ja
noch den Wein, der Asklepios und Apollon froh stimmen wird“, „und
den Hohepriester“, „die Qualität wurde übrigens noch nicht
überprüft.“ „Sollte nachgeholt werden.“ „Bei dieser Gelegenheit
können wir den Hohepriester davon überzeugen“, „dass die Sterne für
Hippokrates und Amaltheia gut stehen“. Sie nahmen den Weg zum
„Heiligen Hain“, um ihre Opfergaben zu „überprüfen.“ „Sag mal wie
geht es eigentlich dem Bräutigam, ich habe ihn seit Tagen nicht
mehr gesehen?“ „Der ist irgendwo auf der Insel unterwegs,
Krankenbesuche nehme ich an. Und ihr, seid ihr gerade dabei, euer
Haus zu erneuern?“ Kadmos schluckte, was er immer tat, wenn er an
sein „zartes“ Töchterchen Amaltheia dachte: „Ein paar kleinere
Arbeiten, mal hier, mal da. Müssen von Zeit zu Zeit sein“.
„Verstehe“. „Wo ist eigentlich Amaltheia?“ „Besucht ein paar
Freunde und Verwandte auf der Insel, um sie zu dem „schönsten Tag
ihres Lebens“ wie sie ihn nennt, einzuladen.“ „Mhm.“ Sie liefen
schweigend nebeneinander her, bis Kadmos beiläufig das Wort
ergriff: „Was dachtest du, was du noch zusätzlich zu dem
Besprochenen an Mitgift haben wolltest?“ „Was hast du für einen
Vorschlag?“ „Freien Zugang zu meinen Weinvorräten.“ „Wein können
wir viel für die Arzneien gebrauchen.“ Kadmos wartete, aber
Herakleides Hand war noch nicht zur Zustimmung bereit. „Meine
Kräutergärten. Auch dort kannst du dich bedienen, wann immer du
willst.“ Herakleides dachte nach: „Gut vereinfacht uns
vieles.“.Wieder wartete Kadmos, aber nichts geschah. „Ein paar
Silberdiskobolais hätte ich noch“. „Ein paar? Die halbe Insel
gehört dir, aber auf Diskobolais bin ich nicht scharf.“ „Worauf
dann?“ „Wo sollen die beiden wohnen?“ „Ich dachte, das hätte ich
dir schon gesagt.“ „Meines Wissens nicht.“ „Das Haus bei euch an
der Ecke.“ „Das gehört dir, ich weiß. Ein bisschen klein.“ „Es ist
eines der größten in Astypaleia.“ „Wie man sich doch irren kann,
aber der Wind bläst dort so stark. Schlecht für die Gesundheit.“
„Ich hätte da noch eines oberhalb des Hafens“, „Das Salzwasser,
alles verrottet, und wenn Kinder da sind, die Feuchtigkeit, du
verstehst?“ „Ich dachte immer Salzwasser wäre gut für die
Gesundheit und nur bei alten Leuten, aber wenn du es sagst.“ Kadmos
tat so, als würde er sein Gehirn zermartern: „Da wäre noch eines
eine kleine Wegstrecke außerhalb, allein stehend mit etwas Land
darum. Sehr ruhig.“ „Geeignet für Amaltheia?“ „Ein sehr stabiles
Haus. Was sagtest du? Ja natürlich.“ „Schlag ein.“ Der Hohepriester
Damochares sah die beiden einträchtig Arm in Arm kommen. Nach
hinten gewandt gab er die Anordnung: „Holt Wein, ich glaube, es
gibt etwas zu feiern!“ Er lächelte anerkennend, als er leise vor
sich hin sprach: „Meine Informanten hatten also wieder mal recht.“


 


Er hatte den Abend gewählt und er wusste, warum. Hippokrates
Schritte lenkten von selbst zu dem steinigen Weg, der sich in seine
Träume eingeprägt hatte wie kein anderer. Er musste Klarheit
finden, denn Eugenia beherrschte zunehmend seine Träume. Vor ihm
tauchte ihr Haus auf. Trotz gemischter Gefühle freute er sich auf
das Wiedersehen mit ihr. Eugenia kniete im Garten mit dem Rücken zu
ihm hin. Er schlich sich langsam an sie heran. „Cheirete,
Hippokrates.“ Verdutzt fragte er „Wie kannst du wissen, dass ich es
bin?“ Sie stand auf und drehte sich mit ausgebreiteten Armen
lachend zu ihm um: „Weißt du, in der Einsamkeit, sind die Ohren
häufig deine Augen. Aber jetzt, wo du hier vor mir stehst, sind mir
die Augen lieber. Wo ist deine Unschuld?“ Hippokrates wusste nicht
so recht, auf was sie anspielte und wurde verlegen. Eugenia schien
genau darauf gewartet zu haben: „Ah, da ist sie ja.“ Hippokrates
gefiel es, wie sie mit ihm spielte: „Wärest du als Mann zu mir
gekommen, hätte ich dich wieder wegschicken müssen, aber so.“
Eugenia setzte ein geheimnisvolles Lächeln auf, das in Hippokrates
ein wohliges Kribbeln hervorrief. Er räusperte sich und fragte:
„Wie geht es dir?“ Sie drehte sich langsam um sich selbst, ihre
Reize geschickt zur Schau stellend: „Wie du siehst.“ Sie war sich
ihrer erotischen Wirkung auf ihn mehr als bewusst. „Trägt sie
eigentlich immer nur geschlitzte Kleider?“ In Hippokrates Gesicht
zuckte es unbewusst, als sie ihm antwortete: „Wenn du kommst, ja.“
Konnte sie Gedanken lesen, oder hatte er schon wieder seine Zunge
nicht im Griff: „Aber du konntest doch gar nicht wissen,…..“
Hippokrates brachte den Satz nicht zu Ende. „Bist du dir da so
sicher?“ Und wieder lächelte sie auf diese besonder Art, was in ihm
den letzten Zweifel seines Hierseins beseitigte. Diese merkwürdige
Art von Machtlosigkeit, die er spürte, entfesselte Gefühle in ihm,
wie er sie nie zuvor empfunden hatte. Ihre Stimme zog ihn wie ein
Magnet, als sie ihm ihre Hand entgegenstreckte: „Komm zu mir,
Philogelos, ich warte schon lange auf dich, viel zu lange.“ „Wie
eine Spinne...“, aber eigentlich hatte er gar nicht vor, dieses
Gefühl gedanklich zu Ende zu führen. Er wollte es erleben und so
folgte er ihr willig in ihr aufgespanntes Netz. Die lasziven
Bewegungen ihres Körpers erzeugten ein leichtes Rauschen des über
ihren Rundungen eng anliegenden Kleides. Seine Augen wurden
hypnotisch in Bann gezogen, um die exotischen Düfte ihrer
erotischen Bestimmung voll zu zuführen.


 


Er spürte die unbändige Kraft, die ihn nach oben zog, aber er
fühlte auch, dass diese Kraft von ihm ersehnt war. Wieder lag er
schutzlos nackt in dem Raum. Wieder schien sein Körper ihm nicht
mehr zu gehören.


Wieder sah er die Rundungen Eugenias und wie ihr Kleid kurze,
intimste Blicke freigab. Er suchte Eugenia, deren Schenkel sich
sanft um sein Becken schlossen. Seine Hände gehorchten ihren
fordernden Bewegungen und schoben ihr Kleid zitternd nach oben. Sie
hatte die Arme leicht nach vorne gestreckt, während ihr Unterleib
langsam seinen Phallus zu massieren begann. Als das Tuch endlich
über ihre Fingerspitzen glitt, hatte ihre anschwellende Scham mit
sanftem Druck sein Glied zwischen sich gezwungen und massierte mit
sich ausdehnenden Bewegungen seine wachsende Männlichkeit. Er
spürte zarte Feuchtigkeit, die Innenseiten seiner Schenkel
hinunterlaufen, die sich mit ihrer zunehmenden Erregung verstärkte.
Das Stöhnen über ihm nahm zu, die Bewegungen wurden heftiger. Immer
noch nicht war sie bereit, ihn in sich zu spüren, als ihr Körper
sich plötzlich aufbäumte und von ruckartigen Bewegungen begleitet
zu explodieren schien. Während sie sich Zeit ließ, ihren Höhepunkt
zu genießen, achtete sie darauf, ihrem ausgehungerten Becken
weitere Nahrung zu verschaffen. Ihr Körper glitt langsam seine
Schenkel hinunter und ihr Mund öffnete sich, um mit fließenden
Bewegungen ihrer Lippen und ihrer Zunge seine Eichel auf ihre alte
Stärke zu bringen. Dann waren ihre Schenkel schon wieder über ihm.
Als sie sich diesmal langsam senkten, spürte Hippokrates ihr
Geschlecht, wie es sich in sein Bewusstsein bohrte und es in sich
aufsog. Ihr Begehren überweibte ihn und nur ihre von Schreien
begleiteten, ruckartigen Bewegungen zeigten an, dass etwas Neues
von ihm erwartet wurde.


Mal spürte er ihr Becken von vorn, mal von der Seite, mal fand er
sie rücklings sitzend auf sich, mal mit angezogenen Schenkeln unter
sich. Seine Erregung steigerte sich ins Unermessliche. Als sie
schließlich spürte, dass seine Hoden nach Entladung schrien,
verlangsamte sie ihren Rhythmus und lockerte geschickt den Griff
ihres Beckens so lange, bis die aufgestauten Säfte wieder in
Erregung abflachten. Während sie sich so von Höhepunkt zu Höhepunkt
steigerte, fiel Hippokrates in eine tiefe Bewusstlosigkeit.


„Philogelos wache auf!“ „Ein Traum! Es war nur ein Traum!“ Er
öffnete verwirrt die Augen. Eugenia saß auf dem Bett und flößte ihm
eine Flüssigkeit ein. „Wo bin ich?“ Sie stellte die Schale auf den
Boden und legte zärtlich ihre linke Hand auf seine Brust: „An dem
Ort deiner Erfüllung.“ Sie war nackt! Also doch kein Traum! Zeige-
und Mittelfinger ihrer rechten Hand bewegten mit sanft knetendem
Druck langsam seine Vorhaut: „Du hast mir meine tiefste Sehnsucht
erfüllt, jetzt erfülle ich dir deine.“ Der intensive Geruch ihres
Schweißes vermischt mit ihrer Weiblichkeit, beseitigte jeden
Zweifel in ihm. Er sog die Luft tief in sich auf, was seine
Erregung wieder schlagartig hervorrief. „Willst du?“ Ihre Hand, die
liebevoll dazu überging seinen Phallus zu massieren, wusste die
Antwort schon bevor er sich vorsichtig zu ihrer immer noch feuchten
Liebesgrotte vortastete und dabei genussvoll die Augen schloss.


 


Amaltheia hatte nur einen Menschen, mit dem sie sich aussprach,
Adrasteia ihre etwas ältere Base. Oft trafen sie sich an ihrem
geheimen Treffpunkt, einem Felsen vor einer kleinen Hütte, die in
einer kleinen Bucht an der Südspitze von Kos stand. Sie hatten
viele Geheimnisse miteinander, aber das tiefste war ihre Liebe, die
weit über die verwandtschaftliche hinweg ging. „Wenn wir einmal
heiraten, dann nur uns“, hatten sie sich bereits als Kinder
geschworen. Adrasteia wartete schon am Felsen: „Was ist mit dir,
meine Zarte? So aufgelöst hab ich dich ja noch nie gesehen.“
Amaltheia umarmte schluchzend Adrasteia: „Ich soll heiraten.“
Adrasteia streichelte den Kopf Amaltheias und schwieg. Fast wütend
schrie Amaltheia: „Hast du gehört! Ich soll heiraten!“ Zwischen der
Tränenflut, die sich jetzt ergoss, presste Amaltheia hervor:
„Hippokrates ist der Auserwählte. Für unsere Eltern ist schon alles
beschlossen.“ Als Amaltheia immer noch kein Wort ihrer Geliebten
vernahm, wurde sie wütend und schüttelte sie. Die Traurigkeit, die
Amaltheia entgegenblickte, ließ sie innehalten. „Du wusstest es? Du
hast es geahnt? Warum hast du mir nichts davon gesagt?“ „Hätte das
irgendwas geändert? Wir wussten von Anfang an, dass irgendwann
einmal der Tag kommen würde.“ „Rede nicht weiter! Ich will nicht,
dass du weiter redest!“ „Wir müssen aber darüber reden, wenn wir
uns lieben.“ „Natürlich lieben wir uns, würde ich sonst so
verzweifelt sein?“ „Ich weiß, ich habe dich noch nie weinen
gesehen,“ Adrasteia blickte liebevoll in die Augen von Amaltheia,
strich ihr das Haar aus dem Gesicht und wischte ihr die Tränen ab:
„Auch wenn wir ein Ehepaar vor den Göttern sind, vor den Menschen
werden wir es nie.“ „Ich hasse die Menschen, ich hasse meine
Eltern, ich hasse alle anderen!“ „Versündige dich nicht, “
Adrasteias Stimme klang zornig, um gleich darauf wieder sanft zu
werden: „Unsere Liebe kann uns niemand nehmen und egal wo oder mit
wem wir leben, wir sind vereint bis über den Tod hinaus.“ „Der
Tod!“ „Ist kein Ausweg. Für dich nicht und für mich auch nicht.“
„Aber er vereint uns!“ „Er wird uns für ewig trennen, denn wir
werden die Götter gegen uns haben, wenn wir uns dem Schicksal durch
eigene Hand entziehen.“ „Fühlst du denn keinen Schmerz in dir, der
dich aufbegehren lässt?“ „Ich fühle sehr tiefe Traurigkeit, die
schlimmer ist als Schmerz.“ „Dann ist unsere Liebe verloren. So
kann und darf es nicht enden!“ „So wird es auch nicht enden, das
verspreche ich dir. Unsere Liebe ist nur dann verloren, wenn wir
sie aufgeben.“


„Dann lass uns kämpfen. Für die Liebe, unsere Liebe!“ „Du weißt,
dass das nicht geht.“ Adrasteias Worte klangen endgültig, was
Amaltheia nicht wahrhaben wollte: „Aber irgendetwas müssen wir doch
tun? Lass uns von hier fortgehen, irgendwohin, nur wir beide!“
„Egal wohin wir gehen würden, wir wären immer auf der Flucht vor
unserer eigenen Liebe. Willst du das?“ „Unsere Körper sollen sich
nicht mehr berühren dürfen? Unsere Haut nicht mehr die Lippen des
anderen spüren? Unsere Hände nicht mehr Lust erzeugen? Nein!
Irgendwo muss es doch einen Ort geben, an dem wir glücklich sein
können.“ „Schau dich um. An diesem Ort haben wir
zueinandergefunden. Es ist unser Geheimnis. Was soll sich daran
ändern?“ Adrasteia blickte Amaltheia tief in die Augen: „Er ist
Asklepiade, dann ist er doch viel unterwegs, oder?“ „Das meinte
meine Mutter auch.“


„Na also. Wann soll die Hochzeit sein?“ „Ich weiß es nicht genau,
aber vor Ablauf dieses Monats nicht.“ „Dann lass uns die Zeit
nutzen.“ Adrasteia schlang gefühlvoll ihren Arm um die Hüfte
Amaltheias und während sie sie in die kleine Hütte führte, lächelte
sie. 


 „Was unsere beiden Sprösslinge wohl gerade machen?“ Kadmos,
Herakleides und  Damochares Weinprobe war schon
fortgeschritten. „Was mein Sohn gerade macht, kann ich mir gut
vorstellen. Er hat sich irgendeinen stillen Ort gesucht, um in sich
zu gehen.“ Kadmos schlug sich auf die Schenkel: „In sich? Hoho. Der
Wein hat deine Aussprache verändert. Ich glaube eher, du wolltest
in „sie“ sagen oder was meinst du dazu Damochares?“ Damochares
Blick war schon etwas getrübt, aber seine Zunge 


dafür umso klarer: „Vor der Heirat hat Zeus nichts dagegen.“ Kadmos
beendete den Satz: „Und danach noch viel weniger, hähä.“ Kadmos
spielte auf die Seitensprünge des Göttervaters an, die ihm vierzig
bekannte außereheliche Nachkommen bescherten. Herakleides wurde
sachlich: „Hippokrates hat meines Wissens hier keine Liebschaft,
außerdem ist er sehr ruhig und zurückhaltend.“ „Du meinst also er
hält nichts von Hetären?“ Herakleides erinnerte sich an das
Erlebnis in der warmen Therme und zog es vor den Mund zu halten.
„Auch wenn ihr Halbgötter seid. Die andere Hälfte ist immer noch
Mensch und irgendwo muss er ja seinen Druck ablassen, Knidos steht
ihm jedenfalls nicht mehr zur Verfügung.“ Nicht mehr ganz
jedenfalls“ verbesserte Damochares ihn. Herakleides hielt es für
das Beste abzulenken: „Und deine „Zarte“ ist wohl gerade unterwegs,
um Kos aufzumischen, nachdem sie an euerem Haus schon mal gründlich
geübt hat?“ Kadmos war ein ebenbürtiger Gegner: „Auf jeden Fall ist
sie noch Jungfrau, ich sah sie noch nie mit einem Mann.“ „Bei ihrer
Neigung, gleich alles in Schutt und Asche zu legen, wenn ein Mann
auch nur in ihre Nähe kommt, kein Wunder.“


Damochares hielt den Zeitpunkt für gekommen, sich einzumischen:
„Wie ich sehe, werden hier zwei ganz besondere Menschen von den
Göttern zusammengeführt, die uns sicher noch sehr viel Freude
bereiten werden. Die Sterne stehen gut. Wann soll denn der Termin
sein?“ Kadmos und Herakleides wurden an den eigentlichen Grund
ihres Kommens erinnert, die beiden schnellstmöglich zu
verehelichen. Sterndeuter warnten vor einer Heirat der beiden, aber
Damochares hatte ihnen vorgegriffen und die Sterne zu ihren Gunsten
gedreht. So packten sie die Gelegenheit am Schopf, schauten sich an
und wie aus einem Munde schoss es aus ihnen heraus: „Ja, wenn die
Sterne gut stehen, so schnell wie möglich.“ „Gut.“ Damochares
brachte Würde in seine Worte: „Am ersten Tag der zweiten Woche, des
dritten Monats, also in vierzehn Tagen.“ „Das klingt gut.“ „Hat was
für sich.“ Herakleides, Kadmos und Damochares stießen auf den
Heiratstermin für ihre Kinder an.


 


Anaximander lebte zusehends auf. Von Herakleides und Fainareti
wurde er wie ein Sohn behandelt und hatte das erste Mal im Leben
das Gefühl zur Familie zu gehören. Auch bei den Asklepiaden war er
gern gesehen. Sie hatten viel Spaß miteinander, wenn sie des Abends
in fröhlicher Runde Geschichten erzählten, oder sich ganz
ungezwungen dem Philosophieren hingaben. Hippokrates hatte ihm
anvertraut, dass er sich vor der Heirat über etwas klar werden
müsse und dazu ein paar Tage bräuchte. Anaximander wusste, dass
Hippokrates seine Gründe hatte und so dachte er sich nicht viel
dabei, als Hippokrates beim Weggehen sogar den Gruß vergaß. Ein
freundlicher Schlag auf seine Schultern riss ihn aus seinen
Gedanken. „Und hast du dich schon selbst erkannt?“ Er hörte neben
sich im Halbdunkel die Stimme von Hermias, der es als Gelegenheit
betrachtete, seines Vaters Orestes Selbsterkenntnistheorie auf
elegante Weise zu unterbrechen. „Äh, nein, sonst wäre ich ja nicht
hier.“ „Oho, eines Philosophen würdig.“ Allgemeine Zustimmung wurde
Anaximander zuteil. „Und was ist deiner Meinung nach der beste Weg,
sich selbst zu erkennen?“ Anaximander wusste, dass sich an diesem
beliebten Thema die größten Denker Griechenlands gegenseitig
aufrieben.


„Die Selbsterkenntnis liegt in meinen Augen darin, sich selbst zu
erkennen.“ Anaximander machte eine kurze Pause: „Dazu muss man aber
doch erst einmal wissen „wer“ man ist.“ Hermias fiel ein: „Nicht
„was“ man ist?“ „Wenn du auf deine göttliche Abstammung anspielst,
Hermias und mit dem „was“ Recht hättest, bräuchtest du dich nicht
zu erkennen, denn deine Abstammung hätte das ja für dich getan.“
„Weise Worte, Anaximander!“ Anaximander war über sich selbst
verblüfft, aber es schien sein Abend zu sein. Von Diocles kam der
Zwischenruf:


„Hermias braucht sich doch nicht zu erkennen, das tun schon andere
für ihn.“ Dabei formte er eine riesige Nase in seinem Gesicht.
Allgemeines Gelächter war die Folge. Anaximander nahm seinen
Gedankengang wieder auf: „Guter Einwurf Diocles. Denn die äußeren
Werte treten gerade in der heutigen Zeit immer mehr in den
Vordergrund. Schönheit, Reichtum und Ansehen haben mit
Selbsterkenntnis genauso viel gemein wie die Nase von Hermias.“
Chalion der Jüngste in der Runde warf ein: „Aber sie erleichtern
einem doch vieles.“ „Oberflächlich betrachtet, vielleicht. Sicher
würden die meisten Menschen Überfluss dem Mangel vorziehen, aber
sind sie deswegen dem Weg zur Selbsterkenntnis näher? „Theia
mania“, die höchste Menschwerdung, hängt von der inneren
Vervollkommnung ab und ist nicht durch äußere Werte zu erreichen.
Menschen, die zu viel Zeit mit Äußerlichkeiten verbringen,
vernachlässigen ihr Inneres.“ Chalion konterte: „Aber diejenigen,
die zu viel Zeit mit ihrem Inneren verbringen, vernachlässigen ihr
Äußeres.“ Orestes setzte sich würdig in Pose und erhob den Finger:
„Wie Horaz in seinen Oden schon weiß: „Aurea mediocritas“, der Weg
der goldenen Mitte ist der Weg zu Harmonie, Gesundheit und
Selbsterkenntnis.“ Anaximander kratzte sich am Ohr: „Er ist sicher
eine Voraussetzung dafür aber ist es nicht schwierig, ihn zu
finden?“ Orestes war wieder in seinem Element: „Tugend und Ethik
helfen uns dabei.“


Hermias gefiel das nicht so ganz: „Vater, was ist Tugend, was ist
Ethik? In Ägypten, in Persien und wer weiß wo sonst noch auf der
Erde herrschen andere Gesetze von Tugend und Ethik als hier. Wie
sollen wir Jungen wissen, was richtig für uns ist?“ „Hört auf das,
was „Erfahrene des Lebens“ euch mitteilen.“ Dem jungen Chalion
rutschte heraus, was Hermias auf der Zunge lag:


„Und wo finden wir diese „Erfahrenen“, die uns Selbsterkenntnis
vorleben?“


Orestes schwieg leicht beleidigt, da er offensichtlich nicht zu den
„Erfahrenen“ gerechnet wurde, sprang Anaximander wieder ein: „Als
erstes muss man sich ein inneres Lebensziel setzen, wie Recht und
Unrecht zu erkennen, Moral von Unmoral, Freund von Feind zu
unterscheiden, Schönheit von Hässlichkeit. Wenn man die Wahrheit
zwischen den Polaritäten Gut und Böse erkannt zu haben glaubt, wird
das Leben diese Wahrheit wieder umstoßen.“ „Also gibt es kein Gut
und kein Böse?“ „Hört in euch selbst hinein. Findet jemand nur das
Gute in sich oder nur das Böse? Herrscht in einem nur der Gedanke
des Rechts oder kommen nicht auch unrechte Gedanken in einem auf?
Nicht anders ist es mit der Moral. Nennt mir einen von euch, der
noch nie unmoralische Gedanken gehabt hat. Oder Freund und Feind.
Schaut unser Vaterland an. Heute ist Sparta unser Freund, morgen
vielleicht unser Feind, heute ist Persien unser Feind, morgen
vielleicht unser Freund. Panta rhei, alles fließt. Wichtig ist,
dass ihr vor euch selbst bestehen könnt, dann könnt ihr auch in den
Augen der Götter bestehen. Das ist für mich der Schlüssel zur
tiefsten Weisheit der Selbsterkenntnis.“  
    


 


Chalion bohrte weiter: „Ist es falsch, nach äußeren Gütern zu
streben? Ist es falsch, sich so zu kleiden, dass man die Blicke auf
sich zieht? Ist es falsch, sich den besten Haarschneider zu suchen,
um gut auszusehen?“ Wenn du deinen inneren Weg dadurch nicht
vernachlässigst und dich wie Narkissos, der sich, als er im Teich
sein eigenes Spiegelbild sieht, so darin verliebt, dass er
hineinspringt und ertrinkt, nein. Selbsterkenntnis bedeutet nicht,
in Lumpen herumlaufen zu müssen, aber wenn du dich selbst erkannt
hast, bist du König, auch wenn du nur ein Sklave bist und wenn
nicht, dann ist auch ein König nur ein Sklave.“ Hermias fiel ein:
„Aber hat nicht ein König viel bessere Möglichkeiten, als ein
Sklave, sich selbst zu erkennen?“ Anaximander blieb nichts
schuldig: „Hat ein König Zeit, um sich um Selbsterkenntnis zu
bemühen?“ Hermias gab nicht auf: „Muss ein König sich überhaupt um
Selbsterkenntnis bemühen, denn er ist ja schon König.“ „Wenn er die
Wahrheit liebt, muss er ein Vorbild sein und das setzt
Selbsterkenntnis voraus“ „Also ist Wahrheit deiner Meinung nach
gleichzusetzen mit Selbsterkenntnis?“ „Nein, sie entspringt ihr.
Denn wie kann jemand, der sich selbst nicht kennt, die Wahrheit
kennen?“ „Das heißt also, dass diejenigen, die sich nicht kennen,
die Unwahrheit kennen?“ „Um die Unwahrheit zu kennen, muss man die
Wahrheit kennen und da sind wir wieder am Anfang.“ „Also laufen die
meisten Menschen mit Unwahrheiten oder Halbwahrheiten herum, weil
sie sich nicht erkennen?“ „Die meisten Menschen „glauben“ an sich,
also „glauben“ sie auch die Wahrheit zu kennen.“ „Derjenige, der
sich also nicht erkannt hat, macht sich seine Wahrheit selbst, je
nachdem, was er von sich glaubt?“ „Oder, was er meint, was andere
von ihm glauben.“ „Wenn man sich also selbst erkannt hat“
Anaximander vollendete den Satz: „Ist es einem egal, was andere von
einem glauben, denn er lebt ja in „Theia mania“.“


Es wurde still in der kleinen Runde. Anaximander schoss ein Gedanke
durch den Kopf: „Demokrit hätte bestimmt dieselben Worte benutzt.“
Wehmut stieg in ihm auf, als er zu den Sternen blickte: „Wo magst
du sein, mein Freund?“ Orestes, der den Ausführungen bedächtig
zugehört hatte, meldete sich wieder: „Hat jemand von euch von einem
etwas über dreißig Jahre alten Mann aus Athen namens Sokrates
gehört?“ Die Runde verneinte. „Er soll der kommende Philosoph sein,
die Jugend jubelt ihm zu. Seine Gedanken begründet er genau auf
dem, was Anaximander gerade gesagt hat. Er ist der Sohn einer
Hebamme und eines Bildhauers, und er spricht davon, dass er die
Berufe seiner Eltern philosophisch als Hebamme und Bildhauer
umsetzt, indem er die Selbsterkenntnis zuerst ans Licht der Welt
bringt, um sie dann zu formen.“ Anaximander dämmerte es:


„Ich glaube ich habe ihn ein paar Mal in Athen gesehen. Ein Mann
von kleiner Statur mit enormer Durchsetzungskraft und großer
Redegewandtheit.“ Hermias schlug Anaximander jovial auf die
Schulter: „Du verwechselst ihn sicher mit Hippokrates.“ Alle
lachten. „Übrigens, weiß jemand von euch, wo er steckt? Seit Tagen
hat er sich nicht blicken lassen.“ Diocles streckte seinen
angewinkelten Arm mit geschlossener Faust von sich: „Er wird sich
noch so richtig vor der Hochzeit austoben wollen.“ „Nicht
Hippokrates.“ Orestes zog seine Augenbrauen nach oben: „Der hat
eine Selbstbeherrschung, von der sich einige eine Scheibe
abschneiden könnten.“ Diocles entgegnete: „Mag ja sein, aber
zwischen seinen Beinen baumelt die gleiche Natur wie bei uns,
klopft von Zeit zu Zeit an, um ihr Recht einzufordern und dann ist
Selbstbeherrschung das letzte Wort, das einem in dem Moment in den
Sinn kommt.“ Orestes blickte zu Diocles: „Vielleicht hast du recht.
Aber wie ich Herakleides kenne, heißt es nach der Hochzeit erst
einmal: Zeugen zeugen zeugen, bis ein Stammhalter da ist. Denn das
ist Herakleides noch verbliebener Wunsch, nachdem der andere
bereits erfüllt wurde.“ Hermias warf grinsend ein: „Knidos.“
Orestes stimmte nickend zu, während Hermias fortfuhr: „Wobei das
mit Knidos eine leichtere Aufgabe für Hippokrates war, als das mit
dem Enkel sein wird.“ Diocles meldete sich: „Denkst du da an
dasselbe Problem wie ich, Amaltheia?“ Hermias bestätigte:
„Amaltheia.“ Diocles feixte: „Wenn er sich da mal nicht beim
Zureiten die Zähne ausbeißt.“ Hermias fiel ein: „Nicht umsonst
haben ihm seine Eltern den Namen „Pferdebändiger“ gegeben.“ Diocles
steigerte: „In Hinsicht auf Amaltheia, hätten sie ihm lieber den
Namen Ziegenbändiger geben sollen.“ Hermias spielte den
Mitleidsvollen: „Aigokrates, anstatt Hippokrates? Der arme.“
Orestes Gedanken schweiften zu Fainareti’s Niederkunft zurück: „Das
Thema hatten wir schon einmal etwas abgewandelt bei seiner Geburt
durchgekaut.“ Die Dunkelheit verdeckte das Schmunzeln in den
Gesichtern der Männer, nur Anaximander weilte mit seinen Gedanken
seit geraumer Zeit bei Demokrit. Er beobachtete ihr
Lieblingssternbild, den Orion, wie er langsam im Westen auf seiner
Flucht vor dem Skorpion unterging, der gerade dabei war, im Osten
wieder aufzutauchen, um die Jagd für alle Ewigkeit fortzusetzen.


 


„Wer bist du?“ Hippokrates atmete schwer. „Wie meinst du das,
Philogelos?“ „Ich weiß nicht mehr, wie lange ich hier bin, wer ich
bin, was ich bin. Ich fühle nur ein Meer von Glückseligkeit in
mir.“ Eugenia streichelte Hippokrates Bauch. „Hier ist die Kapelle
der Glückseligkeit“ ihre Hand verlagerte sich auf seine linke
Brust: „Und hier ihr Sitz.“ Hippokrates Erinnerung wurde wach: „Die
Ägypter sagen dasselbe! Du musst Isis sein!“ Eugenia wurde ernst:
„Philogelos, wie kommst du darauf, dass ich Isis bin?“ „Die Magie,
die von dir ausgeht, ist nicht irdischer Natur, aber gleichzeitig
empfinde ich ein Gefühl, als ob Diesseits und Jenseits in mir
verschmolzen sind. Alles das kann nur Isis bewirken.“ Eugenia
blickte ihm tief in die Augen und flüsterte: „Ich bin immer das,
was du empfindest.“ Sie wartete die Wirkung ihrer Worte ab. In
Hippokrates lichteten sich die Nebel. Alles wurde ihm schlagartig
bewusst. Die Bilder seines ersten erotischen Erwachens, die ihn
seit Jahren nicht mehr losließen, seine wiederkehrenden Traumbilder
Eugenias, Demokrits Abenteuer. Das alles ließ nur einen Schluss zu:
Isis lebte in den Körpern von Frauen fort! Sie hatte sich seiner
bemächtigt, genauso, wie sie sich Demokrit bemächtigt hatte.
Hippokrates wusste nicht warum, als er sich sagen hörte: „Mimesis.
Das ist tiefste Mimesis, die an Vollkommenheit nicht zu übertreffen
ist.“ Eugenias geheimnisvolles Lächeln war ihm Antwort genug. „Dann
dringe bitte wieder in mich ein. Ich möchte, dass es niemals
endet.“ „Meine Aufgabe ist beendet. Es wird Zeit, dass du an deine
denkst.“ „Was ist meine Aufgabe?“ Eugenia küsste ihn auf die Stirn:
„Asklepios mit deiner ganzen Kraft zu dienen.“ Hippokrates hatte
noch einen Hoffnungsschimmer: „Den wievielten Tag bin ich bei dir?“
„Den letzten.“ Hippokrates schluckte. „Werden wir uns wieder
sehen?“ „Ich bin immer für dich da, wenn du mich brauchst.“ „Als
Eugenia oder Isis?“ Hippokrates Finger schlichen sich an ihren
Spalt, als könnten sie die Antwort beeinflussen. Als sie mit
sanftem Druck ihre Schenkel auseinanderdrückten und sich
hineintasteten, beendete sie sein trockenes Eindringen und schaute
ihm dabei ein letztes Mal tief in die Augen: „Isis hat, wie sie dir
sagte, ihre Aufgabe beendet.“ Hippokrates wusste, was das für ihn
bedeutete: „Heute ist der neunte Tag?“ Eugenia bejahte. Traurigkeit
lag in seiner Stimme: „Dann wird es Zeit für mich zu gehen.“


Hippokrates befand sich in einem Zustand verwirrter Glückseligkeit,
als er Astypalaia betrat. Er wusste nicht, was das Johlen seiner
Mitbürger zu bedeuten hatte und machte sich auch keine Mühe, es
verstehen zu wollen, sondern lenkte seine Schritte unaufhaltsam
nach Hause.


Dort angelangt fing ihn Anaximander ab: „Alles fiebert schon seit
Tagen deiner Ankunft entgegen. Hier geht es zu wie in einem
Bienenschwarm. „Solange sie nicht stechen, solls mir Recht sein“.
„Kapierst du nicht? Es geht um dich!“ An Hippokrates schien alles
abzutropfen: „Um wen denn sonst?“ Anaximander rüttelte an seinen
Schultern: „Was ist los mit dir? Deine Augen haben so einen
komischen Glanz!“ „Sieht man das?“ „Wenn ich dich nicht so gut
kennen würde, würde ich behaupten, du hast an Mutterkorn oder
Silphion genascht.“ „Es gibt andere Möglichkeiten.“ Anaximander
beobachtete ihn genau: „Deine Augen sind glücklich, deine Stimme
nicht.“ „Gute Diagnose.“ „Sonst hast du nichts zu sagen?“
Anaximander überlegte kurz, dann haute er Hippokrates eine saftige
Ohrfeige runter: „Wo bist du?“ Hippokrates war immer noch
meilenweit entfernt: „Wenn ich das nur wüsste.“ Fainareti hatte die
Ankunft ihres Sohnes bemerkt und begab sich auf den Innenhof.
„Hippokrates! Den Göttern sei Dank! Alles wartet auf dich. Vater
lässt schon seit geraumer Zeit nach dir suchen.“ „Er hat mich
gefunden, ich mich noch nicht.“ Fainareti schien die Antwort
überhört zu haben. Anaximander sage Pya, sie soll Herakleides
holen, danach komm bitte zu mir. „Ich denke, ihr sucht mich und
nicht Herakleides?“ Fainareti stutzte und bemerkte, dass mit
Hippokrates etwas nicht stimmte. „Beeil dich, Anaximander!“ Ihre
Stimme klang flehend. Als Anaximander Pya losgeschickt hatte,
stürzte er ins Haus zurück. Fainareti blickte zu Anaximander: „Was
ist los mit ihm?“ Anaximander tastete Hippokrates ab:“ Ich bin ja
kein Fachmann. Schmerzen hat er keine und Blut kann ich auch keins
sehen. Verletzt scheint er auch nicht zu sein.“ Fainareti atmete
erleichtert auf und bemerkte dabei den Geruch seiner Kleider: „Er
riecht so komisch.“ Anaximanders Nase beschnupperte ihn intensiv.
„Stimmt, Schweißgeruch. Und das bei einem Asklepiaden!“ „Riechst du
nicht?“ Fainareti schnupperte weiter. Da ist ein Geruch an ihm, ich
weiß nicht, wohin ich den zuordnen soll. Beide Nasen witterten.
Fainareti wagte einen Vorstoß: „Hetären vielleicht?“ „Neun Tage
lang?“ „Vergiss nicht. Er kommt aus meinem Geschlecht! Da sind neun
Tage gar nichts.“ Anaximander blickte Fainareti bewundernd an, als
in ihm ein Verdacht wuchs. Er überlegte: „Neun Tage, er sagte doch
beim Weggehen etwas von neun Tagen und von einem Eugeniatempel oder
so. Hat es doch etwas mit dem geheimnisvollen Erlebnis Demokrits im
Isistempel von Heliopolis zu tun? Damals war der auch neun Tage
verschwunden“. Anaximander war sich nicht sicher, ob ihm sein
Gehirn gerade einen Streich spielte, als ihm derselbe damalige
Gesichtsausdruck und derselbe damalige Geruch von Demokrit in den
Sinn kam. Er hielt es für das Beste, erst einmal den Mund zu halten
und Fainareti im Glauben zu lassen, er hätte sich bei Hetären
„ausgepumpt“. „In dem Fall hilft nur eiskaltes Wasser mit
anschließenden kräftigen Bürstenmassagen.“ Anaximander fühlte sich,
als ob an ihm ein Asklepiade verloren gegangen wäre. Die Jahreszeit
war gut für eiskaltes Wasser, das sie aus dem Brunnen holten.


Hippokrates wurde entkleidet, und als er seine Mutter über sich
sah, kam nur ein „Isis, komm zu mir“ über seine Lippen. Seine Hände
umklammerten ihre Hüften und wollten sie zu seiner herunterziehen.
Als sie sich seinem Griff entzog, erblickte sie sein Glied. Sie
beugte sich hinunter, um es genauer betrachten zu können: „So was
habe ich ja noch nie gesehen.“ Anaximander wagte einen Blick:


„Sieht aus wie eine Schweinsblase, nur bunter.“ Sie schaute
Anaximander an, als gäbe es überhaupt keinen Zweifel mehr über den
Grund des Zustands ihres Sohnes. Als sie ihn gemeinsam in das kalte
Wasser hoben, blickte Hippokrates seiner Mutter tief in die Augen,
als suchte er etwas in ihr, und als gerade alte Erinnerungen in ihm
aufstiegen, schloss sich das erfrischende Wasser um ihn. Zuerst
wusste er nicht, wie ihm geschah, dann als Anaximander und
Fainareti ihn tüchtig mit dem Bürsten abschrubbten, kam er langsam
wieder zu sich: „Seid ihr verrückt geworden?“ „Wir nicht.“ War die
lakonische Feststellung Anaximanders. Pya stand plötzlich mit
Herakleides im Raum. „Was ist denn hier los?“ Fainareti bürstete
unbarmherzig weiter: „Dein Sohn hat die letzten Tage Abschied von
seinem Junggesellendasein gefeiert.“ Nach drei weiteren Schrubbern
schaute sie Herakleides fragend ins Gesicht: „Kennst du eine Porne
oder eine Hetäre namens Isis?“


 


Herakleides wusste nicht so recht, wie die Frage gemeint war und
verneinte sicherheitshalber, aber wahrheitsgemäß: „Mit Pornen
verkehre ich nicht.“ „Aber mit Hetären was?!“ Herakleides konnte
gerade noch haarscharf der Bürste ausweichen, die ihm entgegenflog.
Fainareti hatte sich von einem auf den anderen Moment in eine Furie
verwandelt: „Wenn ich mit deinem Sohn fertig bin, kümmere ich mich
um dich und bis dahin denke daran, dass Amaltheia deinen
„Göttlichen Abkömmling“ vor der Hochzeit noch einmal sehen wollte.“
„Das Treffen mit Kadmos, Rhea und Amaltheia? Hätte ich in der
Aufregung fast vergessen.“ Fainareti lief zu ihrer Bürste und
Herakleides zog es vor, so schnell wie möglich den Raum hinter sich
zu lassen. „Männer!“ Wütend schaute sie zu Anaximander, der sich
nicht sicher war, ob er jetzt auch damit gemeint war.
Sicherheitshalber schrubbte er Hippokrates mit aller Kraft ab, und
als der aufschrie, wusste er, dass die Massage ihre Wirkung tat.
Fainareti zeigte zwischen die Beine von Hippokrates und blickte zu
Anaximander: „Wenn er wieder bei Sinnen ist, muss ihm jemand sein
Ding einsalben.“ Anaximander näselte: „Ich würde es besser finden,
ihn einzusalben, solange er noch nicht bei Sinnen ist. Außerdem
werde ich sein „Ding“ nicht anfassen, er könnte es missverstehen.“
„Hol ihn raus und trockne ihn wenigstens ab!“ „Wen? Hippo oder
sein….“ Fainareti überhörte das letzte Wort und war schon
unterwegs, um eine Salbe zu holen. „Männer, nichts als Ärger mit
den Männern. Alles muss man selbst machen.“ Ihre Worte klangen gut
in den Ohren der weiblichen Gottheiten, während die männlichen
verständnislos in die Runde blickten. Nur Eros lächelte.


 


Sein Erlebnis mit Eugenia/Isis, von welcher Seite er es auch
betrachtete, hatte Hippokrates verändert. In ihm brannte ein ganz
anderes Feuer als zwischen seinen Beinen, das ihn auf Schritt und
Tritt an die letzten neun Tage erinnerte.


„Mi  me  sis, Mi  me  sis“, die drei Silben
klangen in ihm wie ein Lied, als sie vor das Tor von Kadmos Haus
traten. Ein freundlicher Diener öffnete und führte sie in das
Innere, wo sie von Rhea schon erwartet wurden. „Cheirete, Rhea.“
„Cheirete Herakleides, Cheirete Fainareti, Cheirete Hippokrates,
Günstling der Götter, wie man dich ja mittlerweile nennt. Das
überraschte Gesicht, das der „Günstling“ aufsetzte, fiel niemandem
auf. Rhea führte sie in den angrenzenden Raum, in dem schon alles
bereitstand. „Nehmt Platz. Kadmos ist noch bei Damasippos und
wartete auf das Orakel der Opferzeremonie.“ Fainareti wurde
neugierig: „Und die Braut?“ Rhea lauschte: „Kommt gerade die
Treppen herunter.“ Alles wartete gespannt. Amaltheia war sich ihres
Auftritts bewusst. Als sie den Raum betrat, kehrte blitzartig
Totenstille ein. Vor ihnen stand - ein Mann! Ohne ein Wort der
Begrüßung verwandelte Amaltheia sich in eine Statue. Der Rest
schloss sich ihr an. Der Erste, der sich wieder aus seiner
Metamorphose löste, war Herakleides: „Mein Sohn, hier steht dein
Bräutigam äh’ deine Braut vor dir.“ Alles starrte wie gebannt auf
den riesigen Phallus, den sie sich unter dem ausgeborgten Chiton
ihres Vaters umgebunden hatte. Die Schafswolle, die sie sich mit
Honig ins Gesicht geklebt hatte, fiel durch die Pracht, die sich
ihnen entgegenreckte dagegen kaum auf. Amaltheia stellte sich
herausfordernd in Pose: „Ist es nicht so Brauch in Kos?“
„Wenigstens merkt man an der Stimme, dass sich eine Frau darunter
befindet“, murmelte Herakleides, dem momentan niemand zuhörte.
Während Rhea verzweifelt den Spalt im Erdboden suchte, in dem sie
von der Bildfläche verschwinden konnte, raunte Herakleides
Fainareti zu: „Hoffentlich hat Kadmos daran gedacht, die Galle der
Opfertiere entfernen zu lassen, sonst wird in Kürze unser Stammbaum
abgehackt.“ Rhea, die Herakleides nicht überhören konnte, wurde
aschfahl im Gesicht. Amaltheia setzte sich langsam in Bewegung, das
Wippen ihres Vorbaus betont in Szene setzend. Bei dem Versuch, sich
würdevoll hinzusetzten, riss die Halterung ihres guten Stückes ab
und ein dumpfes Poltern kündigte das Ende der Erektion an.
Herakleides schlug Hippokrates krachend auf die Schulter und brach
in schallendes Gelächter aus: „Ein gutes Ohmen, sag ich, ein gutes
Ohmen für dich!“ Rhea beäugte ängstlich ihre neuen Vasen, aber
Amaltheia war die Ruhe selbst, als sie mit verstellter tiefer
Stimme sprach: „Du bist also meine Braut?“ In Hippokrates kam
Leben: „Wie es bei uns hier Brauch ist für die Zeit des
Hochzeitstages, ja.“ „Nun, auch danach wird sich nicht viel
ändern.“ „Und die Kinder trage ich aus, wie?“ „Welche Kinder? Mein
Phallus ist nicht mehr gebrauchsfähig, wie du siehst.“ Dabei
deutete Amaltheia auf den am Boden liegenden Ast, der unter dem
gerafften Gewand hervorlugte.


„Seiner momentan auch nicht“, erinnerte sich Fainareti und
Hippokrates ahnte, welche Gedanken seine Mutter gerade
beschäftigten, während sie gegen einen übermächtigen
Heiterkeitsausbruch ankämpfte. Kadmos betrat just in dem Moment den
Raum und blieb wie angewurzelt stehen, als er das Szenario vor sich
erblickte. Herakleides hatte sich zurückgelegt und hielt sich
lachend seinen Bauch. Fainareti wurde von komischen Hustenanfällen
durchgeschüttelt. Hippokrates saß mit verklärtem Gesichtsausdruck,
seine Beine etwas weiter als normal gespreizt da, während Rheas
Gesichtsfarbe sich nicht entscheiden konnte, ob sie jetzt rot, weiß
oder grau sein wollte, und so changierte sie händeringend die
Götter anflehend durch diese Farben. Besondere Aufmerksamkeit aber
maß er dem Etwas bei, das bei genauerer Betrachtung entfernte
Ähnlichkeiten mit Amaltheia aufwies. Kadmos Blick streifte den am
Boden liegenden Ast mit den Bändern, die an den Beinen seiner
vermeintlichen Tochter hochliefen.  


Bevor sich sein Verstand lachend zu verabschieden drohte, brachte
er noch die Worte heraus: „Das Orakel sagt: „Der Hochzeit steht
nichts mehr im Wege.“


 


Es war zunehmender Mond und Winter. Die beste Zeit zum Heiraten.
Hippokrates grummelte: „Lieber würde ich in Knidos heiraten, als
hier.“ Anaximander war gerade dabei, ihm Blumen ins Haar zu
stecken: „Ich finde euren Brauch, hier in Kos die Geschlechter am
Hochzeitstag zu tauschen, einfach süß. Außerdem würde in Knidos der
Brandgeruch empfindlich stören.“ „Immer noch besser, als hier in
Frauengewändern vor den Altar zu treten.“ Hippokrates sah an seinem
bunten Seidenkleid herunter, als Anaximander ihm gerade einen
Schleier aufsetzte und näselte: „So eine Braut würde mir auch
gefallen.“ Hippokrates ging nicht darauf ein: „Und mein ganzes
Leben mit dieser fürchterlichen Frau verbringen. Hoffentlich trägt
sie dieses Gerät“, dabei formte er mit seinen Händen den Ast „nicht
vor sich her.“ „Kadmos und Rhea werden schon dafür sorgen.“
Herakleides betrat den Raum: „Wo bleibt ihr? Alles wartet schon auf
euch! Und mit einem Grinsen auf Hippokrates, eine wirklich hübsche
Braut stellst du dar, mein Sohn.“ „Fang du nicht auch noch an.“
„Hier diesen Lorbeerblätterkranz, den ich dir geflochten habe,
kannst du als Zeichen deiner Jungfräulichkeit vor dir her tragen.“
Hippokrates Blick sprach Bände. „Jetzt weiß ich, wie sich ein Ochse
fühlt, der zum Opferaltar geführt wird.“


Anaximander grinste: „Der Vergleich könnte von mir sein.“
Hippokrates seufzte ergeben: „Lasst es uns endlich hinter uns
bringen.“ Vor dem Haus wartete geduldig eine riesige Männerschar,
jeder eine Fackel tragend, allen voran Kadmos. Sie nahmen
Hippokrates, Herakleides und Anaximander in ihre Mitte und
marschierten unter aufmunternd begleitendem Flötenspiel grölend
los. Einige hatten wohl schon ordentlich vorgefeiert. Die
Straßenzüge, die sie durchquerten, nahmen kein Ende und man hatte
auch gar nicht vor den direkten Weg zu wählen. Bunte Bänder aus
Seide hingen aus den Fenstern und von überall drangen neben den
üblichen Lästersprüchen auch viele gute Wünsche an Hippokrates
Ohren. Herakleides und Anaximander hatten sich beidseitig fest bei
Hippokrates eingehakt, um ihn in der Menge nicht zu verlieren.
Langsam begann es auch ihm Spaß zu bereiten, er fürchtete nur das
Zusammentreffen mit Amaltheia. Ein, zwei Ecken noch und der Blick
würde sich auf den Platz öffnen, wo die Frauen sie bereits
erwarteten. Fröhliches Zwitschern und Lachen von lauter werdenden
Frauenstimmen drang an ihre Ohren. Da waren sie! Vorne sah er seine
Mutter, Rhea und - Amaltheia! Hippokrates verschlug es die Sprache.
Da stand sie in Weiß! Die Falten ihrer Männerkleider fielen züchtig
an ihrem Körper herunter, ohne an der befürchteten Stelle eine
Beule aufzuweisen. Ihre langen braunen Haare waren hochgesteckt
unter einem Hut verborgen. Hippokrates traute seinen Augen nicht.
War sie es auch wirklich? Sein Blick suchte besorgt die vorderen
Reihen ab, kehrte aber entschlossen wieder zu seinem Ausgangspunkt
zurück. Tatsächlich! Sie war es! Hippokrates atmete erleichtert
auf. Herakleides bemühte sich, den Lärm zu übertönen: „Was sagst du
zu deiner kleinen Göttin da vorn?“ Hippokrates verstand nicht: „Was
meinst du?“ Aber der Lärm übertönte alles. „Ach nichts.“ Der Zug
der Männer war kurz davor auf die wartenden Frauen zu treffen und
bevor sie sich vermischten, lächelte Hippokrates Amaltheia
schüchtern an, die liebevoll zurücklächelte. Als er direkt in ihr
Gesicht blickte, fiel die ganze Last von ihm ab: „Wenn es Wunder
gibt…“ Er küsste sie unter grölendem Beifall. Ihre Augen blitzten
auf, während in Hippokrates langsam Hoffnung aufkam und er leise zu
sich selbst sprach: „Den Göttern sei Dank!“


 


Nie zuvor war der Hof in Kadmos Haus so überfüllt wie heute.
Diejenigen, die keinen Platz mehr gefunden hatten, holten eilig
Tische und Bänke aus den Nachbarhäusern herbei und sicherten sich
ihren Platz auf der Straße vor dem Haus. Von überall her wurden
Fässer gerollt und der Bratengeruch, der von allen
Himmelsrichtungen die Nasen umschmeichelte, zeigte an, dass niemand
ausgeschlossen werden sollte.


Hippokrates und Amaltheia saßen an der Mitte der Tafel. Rechts von
Hippokrates saß Anaximander, sein „Parochos“, daneben Herakleides
und Kadmos. Auf der Frauenseite ging es weiter mit Adrasteia, Rhea,
Fainareti und Eugenia.


Dann schlossen sich alle weiteren Verwandten und Freunde, streng
nach Männern und Frauen getrennt an. Während alle Männer außer dem
Bräutigam, in strengem Weiß erschienen waren, zeigten die Frauen
außer der Braut ausnahmslos Farbe.


Herakleides stupste Kadmos mit dem Ellbogen an. „Wohin meine Nase
sich reckt, Müron feinsten Duftes, wohin mein Auge auch reicht,
Seide des besten Tuchs, was immer mein Gaumen schmeckt, Wein der
besten Reben aus Kos, das alles kommt von unserem Menschenfreund
Kadmos.“ „Forme lieber weiter Menschen als Worte. Als Dichter
würden sie dich steinigen.“ Herakleides fiel in das Lachen von
Kadmos mit ein. Das Fest war in vollem Gange, als ein kleiner
nackter Knabe mit Dorn und Eichenlaub geschmückt den Gästen mit den
Worten: „Ich entging dem Schlechten und fand das Gute“, Gebäck
anbot. Als er bei dem Brautpaar angelangt war, zog er unter einem
Tuch einen Sesamkuchen als Fruchtbarkeitssymbol hervor und reichte
ihn Hippokrates und Amaltheia, die aufstanden und ihn unter Beifall
zerbrachen und aßen. Rhea und Fainareti fielen sich in die Arme,
während Herakleides Kadmos bewundernd zuprostete: „Ich sehe, du
hast nicht vergessen, die Galle aus den Opfertieren heraus zu
nehmen.“ „Nicht nur aus den Opfertieren.“ Herakleides Verwunderung
hatte Kadmos erwartet: „Amaltheia gab mir das Versprechen, eine
gute Ehefrau zu sein. Schau sie dir an:“ Kadmos deutete zu
Amaltheia, die sich gerade liebevoll um Adrasteia kümmerte. Als ob
sie gerade Herakleides und Kadmos Blicke im Rücken spürte, drehte
sich zu ihnen um und umarmte Hippokrates. „Was hat dich dieser
plötzliche Geschlechtswandel gekostet?“ „Nicht viel. Ein bisschen
Land mit einer kleinen Hütte am Strand, das sowieso niemand will.“
Herakleides kurzer Gedankenblitz, dass es doch dabei irgendeinen
Haken geben müsse, verschwand genauso schnell wieder, wie er
aufgetaucht war. Ein Blick unter den Tisch und Herakleides hätte
den Haken in Form der sich liebkosenden Beine von Amaltheia und
Adrasteia gefunden. Aber jetzt war die Zeit des Feierns und nicht
des Misstrauens. So erlosch auch die letzte Möglichkeit, Amaltheias
kunstvolles Gebilde zum Einsturz zu bringen.


Das Fest neigte sich langsam dem Ende zu, als Anaximander aufstand
und um Ruhe bat: „Mein Freund hier“, dabei deutete er auf
Hippokrates hat mich als „Parochos“ erwählt. Diese Aufgabe erfüllt
mich mit Stolz und es ist jetzt an mir, das Brautpaar in ihr
Schlafgemach zu leiten und über ihre erste Nacht zu wachen.“


Alles johlte. „Anaximanders Stimme übertönte alle anderen: „Bringt
den Ochsenkarren!“ Anaximander trat zwischen die beiden Brautleute,
erfasste mit der Rechten Hippokrates und mit der Linken Amaltheia
und begab sich mit ihnen zum Ausgang.


Als Hippokrates zurückblickte, lächelte ihm Eugenia winkend zu.
Niemandem fiel auf, dass sich noch jemand unauffällig dazu
geschmuggelt hatte. Erst als Anaximander auf dem Kutschbock saß und
sich zu der lärmenden Menge umdrehte, um sich zu verabschieden,
merkte er dass noch jemand hinter ihnen Platz genommen hatte. „Wer
bist denn du?“ Adrasteia antwortete wie selbstverständlich:
„Amaltheias „Parochos“. „Komische Bräuche hier auf Kos“, dachte er,
als sich das Gefährt in Bewegung setzte und dankbar nahm er das
Getränk an, das ihm von hinten gereicht wurde.


Zu Hause war schon längst alles vorbereitet. Der Weg ins leer
stehende Haus gemütlich von Fackeln beleuchtet. Anaximander lief
vorne weg. Hinter ihm kam Hippokrates, gefolgt von Amaltheia und
Adrasteia. Anaximander öffnete die Tür zum Schlafgemach.Ein Blick
genügte zu seiner Zufriedenheit. Zuerst bat er Amaltheia hinein,
die bereitwillig folgte, direkt hinter ihr kam Hippokrates.
Anaximander schloss die Tür von außen und baute sich davor auf.
Adrasteia stellte sich ihm zur Seite. Es dauerte lange, bis die
ersten Geräusche an ihr Ohr drangen. Anaximander hatte insgeheim
schon die Befürchtung die „Neun Tage“ hätten doch stärkere 


Nachwirkungen hinterlassen, als leichtes Stöhnen an sein Ohr drang.
Dann - ein spitzer kurzer Schrei, und das Stöhnen wurde lauter.
Auch wenn eine Wand sie trennte, hatte Adrasteia das Gefühl, bei
Amaltheia zu sein. Adrasteia war erregt, aber das konnte
Anaximander im Halbdunkel nicht sehen. Wie gerne wäre sie jetzt
anstelle von Hippokrates, als ihre Hände langsam zwischen ihren
Schenkeln entlangfuhren. Amaltheias Stöhnen wurde immer lauter und
Adrasteia hoffte, dass es ihr galt. Ihre Finger rieben immer
heftiger an ihrer Scham und es war ihr egal, ob Anaximander etwas
bemerkte. Sie hoffte nur, dass das Schlafmittel, das sie ihm
vorsorglich verabreicht hatte, langsam seine Wirkung tat. Während
sie in ihrem Rücken hörte, wie das lustvolle Stöhnen Höhepunkte vor
ankündigte, entzog sich ihr Becken ihrer Beherrschung. Anaximander
bemerkte, dass Adrasteia heftig atmete, aber seine Sinne waren
durch das Schlafmittel zu getrübt, um dem eine Bedeutung
beizumessen.


Endlich hörte er das hinter sich, worauf ein „Parochos“ die ganze
Zeit zu warten hatte und mit der plötzlichen Ruhe, die hinter ihm
eintrat, war seine Aufgabe erfüllt. Dankbar konnte er sich seiner
plötzlichen tiefen Müdigkeit hingeben. Langsam rutschte er
schlafend neben der Türe hinunter und Adrasteia wusste, dass ihre
Zeit jetzt kommen würde. Sie musste nicht lange darauf warten, bis
ein dreimaliges Klopfen ihr anzeigte, dass der Schlaftrunk auch bei
Hippokrates seine Wirkung entfaltet hatte. Schnell öffnete sie die
Tür und huschte ins Schlafgemach, so als ob sie die Gunst des
Augenblicks nutzen wollte. Amaltheia lag mit gespreizten Beinen auf
dem Bett, während Hippokrates tief schlief.


„Soll ich die Fackeln löschen?“ Aber Amaltheia winkte ab. Adrasteia
schob ihr Kleid nach oben und begann mit ihren Lippen die immer
noch gespreizten Schenkel abzuküssen. Amaltheia war nicht so ganz
bei der Sache: „Kann man eigentlich zwei Menschen gleichzeitig
lieben?“ Adrasteia schaute zu ihr auf „Es hat dir mit ihm also
gefallen?“ Amaltheia antwortete langsam: „Ich hatte dein Bild vor
Augen, während sein Glied in mich eindrang. Als der erste Schmerz
verebbte, entstand etwas Unbeschreibliches, Lust! Lust, die auf
eine Weise, wie ich sie nie für möglich gehalten hatte, entstand.
Wie von selbst schlangen sich meine Beine um sein Becken und
schlugen den Takt. Meine Schenkel peitschten sein Glied tiefer in
mich hinein. Als er meine Erregung spürte, wuchs sein Phallus
weiter. Ich fieberte dem Höhepunkt entgegen, dachte an dich, dann
wieder an ihn. Ich wusste nicht mehr, wer von euch beiden über mir
war. Plötzlich zog sich rhythmisch alles in mir zusammen, so als ob
ich mit aller Macht versuchte, seinen Phallus auszuquetschen. Dann
spürte ich etwas Warmes in mich hineinschießen, während sein Körper
über mir heftig zitterte.“ Amaltheias Erregung übertrug sich auf
Adrasteia. „Ich muss dir gestehen, dass ich froh bin, dass die
Wirkung des Schlaftrunks nicht früher eingetreten war. Der Saft,
den er mit meinem mischte, gibt mir noch jetzt ein frauliches
Gefühl.“ Adrasteia legte sanft ihren Kopf zwischen Amaltheias
Brüste: „Du liebst ihn also?“ „Ich weiß es nicht, ich weiß
überhaupt nichts mehr. Hilf mir.“ „Wie?“ Amaltheias Hände führten
Adrasteias Kopf zu dem ihren und flüsterte ihr liebevoll ins Ohr:
„Indem wir jetzt unsere Säfte miteinander mischen.“ 


 


Die Asklepiaden des Ehrengerichts und sämtliche amtlichen
Würdenträger von Kos waren versammelt. Herakleides und Kadmos
hatten gute Vorarbeit geleistet.


Die Öffentlichkeit war auf Wunsch von Herakleides ausgeschlossen,
was zu einem Tobsuchtsanfall von Kleobis führte. Außerdem hatten
Kadmos Beziehungen nach Athen verhindert, das Gerichtsverfahren auf
knidischem Boden zuzulassen und nach langen Verhandlungen einigte
man sich auf den neutralen Boden von Rhodos. Jeder im Raum wusste,
worauf es ankam, als sich die Türe öffnete und die feindseligen
Gesichter der knidischen Ärzte mit ihren Anwälten den Raum
betraten. Als Vorsitzenden hatte man sich Heragoras ausbedungen,
der den Ruf eines integeren Richters besaß, mit einer Neigung gegen
Großmannssucht und für kurze Prozesse bekannt war. Darauf bauten
Herakleides und Kadmos. Rechts von Heragoras saßen die Männer aus
Kos, links von ihm nahm die Delegation aus Knidos Platz. Nur einmal
in seinem Leben hatte Herakleides den innigen Wunsch verspürt,
jemanden an die Gurgel zu gehen, das war nach der Ermordung seines
Bruders Hippolochos. Jetzt begann es wieder in ihm zu zucken, als
er Kleobis sah, wie er als letzter den Raum betrat und zu ihnen hin
spuckte. Heragoras war dies nicht entgangen und er wies Kleobis in
scharfem Ton zurecht, der darauf eine Handbewegung machte, als ob
er eine lästige Fliege verjagen wollte. Auch das bemerkte
Heragoras, dessen Blick durchdringender wurde: „Sollten die Kläger
Probleme mit der Autorität dieses Gerichts haben, hätten sie das
vorher klären können. Jede weitere Nichtachtung werde ich dadurch
ahnden, dass ich das Verfahren für beendet erkläre und die Klage
abweise.“ Zustimmendes Gemurmel von rechts, absolute Stille von
links. „Hiermit ist das Verfahren Knidos gegen Kos eröffnet.“
Heragoras blickte in die Runde, um bei Cymnos, dem knidischen
Anwalt haften zu bleiben: „Ihr Antrag?“ Cymnos, ein großer,
drahtiger Mann, erhob sich: „Wir beschuldigen die Insel Kos, zweier
ihrer Männer nach Knidos entsandt zu haben, um in verbrecherischer
Absicht die Stadt zu entzünden. Hierbei fanden mehrere Menschen den
Tod, daher fordern wir die Todesstrafe für die beiden
Brandstifter.“ Unruhe bei den Männern von Kos: „Sykophant!“ Cymnos
war es gewohnt, als „Berufsmäßiger Denunziant“ abqualifiziert zu
werden. Damit verdiente er ja schließlich seinen Lebensunterhalt
und das nicht schlecht. „Ruhe!“ Heragoras hatte die Situation
schnell wieder im Griff. „Antrag des Verteidigers?“ Kadmos stand
würdevoll auf: „Im Namen der beiden Angeklagten und der Insel Kos
beantrage ich Freispruch und weise darauf hin, dass jedes weitere
verleumderische Wort seitens der Anklage von uns als feindlicher
Akt betrachtet wird!“ Unwilliges Murren antwortete von der
knidische Seite. Heragoras blickte in den Saal: „Also keine
gütliche Einigung möglich.“ Er hatte eigentlich auch nichts anderes
erwartet und stieß damit auch auf sofortigen Widerstand bei den
beiden Parteien. „Ruhe im Saal!“ Diesmal wurde er ungehalten: „Wenn
hier nicht ab sofort Ruhe herrscht, könnt ihr euch ein anderes
Gericht suchen.“ Er wusste, dass er damit den Nerv beider Parteien
traf, die fast ein Jahr brauchten, bis sie sich über Ort und
Richter geeinigt hatten. Augenblicklich kehrte Ruhe ein. „Welche
Beweise führt die Anklage an?“ Cymnos Stimme knarrte: „Zeugen.“
Heragoras Handbewegung gebot: „Ich warte.“ „Als
Hauptbelastungszeuge Kleobis von Knidos.“ Kleobis trat vor und
baute sich in seiner ganzen Größe auf. Heragoras bedeutete ihm mit
einem Wink anzufangen: „Dieser Mann“ dabei deutete Kleobis auf
Hippokrates, „erschlich sich mein Vertrauen mit dem einzigen Ziel,
die große Bibliothek von Knidos in Brand zu stecken. Dieser Mann
da“ dabei deutete er auf Anaximander „lenkte meine Diener ab, damit
dieser da“, er deutete wieder auf Hippokrates „des Nachts sein
schändliches Werk vollführen konnte.“ Kleobis verschränkte die Arme
vor der Brust und starrte Heragoras an, so als ob der Urteilsspruch
nur noch eine Sache der Formalität war. Heragoras blickte Kleobis
von unten her an. „Beweise?“


Kleobis war kurz davor außer Fassung zu geraten: „Beweise? Reicht
das Wort des großen Kleobis nicht mehr? Und das hier? Dabei deutete
er auf eine kaum noch sichtbare Narbe an seinem Kopf. „Ich wurde
hinterrücks von dem da“, wieder zeigte er auf Hippokrates
zusammengeschlagen. Bewusstlos lag ich auf dem Boden. Dann nahm er
eine Fackel und zündete die Bibliothek an. Mich überließ er meinem
Schicksal und wenn ich nicht wieder zu Bewusstsein gekommen wäre,
wäre ich…“ Kleobis begann theatralisch in seine vor dem Gesicht
gehaltenen Hände zu schluchzen, was ihm noch nicht einmal seine
eigenen Leute abnahmen. Heragoras ging auf Kleobis gespielte
Gefühlsduselei erst gar nicht ein: „Ihr sagtet, der Angeklagte…“ Zu
Kleobis gewandt, unterbrach Heragoras für einen Moment seine
Ausführung, „Mir würde es übrigens leichter fallen, wenn ihr ihn in
Zukunft ihn auch so nennen würdet“, um dann gleich in seinem alten
Gedankengang fortzufahren: „hätte die Bibliothek angezündet. Ihr
habt das also gesehen“? „Mit meinen eigenen Augen.“ Kleobis
spreizte Mittel- und Zeigefinger und deutete auf seine Augen. Ein
unterdrücktes Stöhnen kam aus der Richtung von Knidos, denen die
Unstimmigkeit in Kleobis Aussage genauso aufgefallen war wie
Heragoras auch: „Ihr sagtet doch soeben, ihr wart bewusstlos, wie
konntet ihr dann sehen, dass der Angeklagte die Bibliothek
anzündete?“ „Sie brannte doch und gleich danach war er weg.“


Hippokrates raunte Anaximander zu: „Der erste wahre Satz von
Kleobis.“


„Das ist noch lange kein Beweis.“ Heragoras blickte zu Hippokrates:


„Angeklagter stehen sie mal auf. Kleobis wollte sich wieder setzen.
„Sie, Herr Kläger bleiben hier stehen.“ In Kleobis kochte es. Wie
konnte ein Richter es wagen, ihm Vorschriften zu machen! Zu
Hippokrates gewandt fuhr Heragoras fort: „Kommen sie mal her.“
Hippokrates kam der Aufforderung nach. Heragoras musterte erst
Hippokrates, dann Kleobis und wieder Hippokrates. „Der Angeklagte
hat also hinterrücks den Kläger geschlagen. So so. Bei seiner
Größe“, während Heragoras sich hinter Kleobis stellte und in die
Knie ging, deutete er auf Hippokrates „muss er auf einer Empore
gestanden sein, um von unten“, Heragoras hob den Arm, „die linke
Schläfe!“ Heragoras schüttelte den Kopf, „...zu treffen und dann
noch mit solcher Wucht, dass der Kläger bewusstlos wurde?“ Unwirsch
blickte Heragoras Cymnos an: „Wenn das alles ist, was ihr an
Beweisen vorbringt?“ „Aber die Toten!“ „Ah ja, ihr spracht davon.
Wo sind sie?“ „Verbrannt.“ „Wenn es Tote gibt, denn ich habe keinen
gesehen, dann sicherlich nicht aufgrund der Schuld des
Angeklagten.“ Kadmos beugte sich zu Herakleides.


„Heragoras ist als Richter der beste Verteidiger, den ich jemals
gesehen habe.“ Herakleides raunte zurück: „Er hat die Knidier
durchschaut.“ Sie widmeten ihre Aufmerksamkeit wieder Heragoras,
der in seinen Ausführungen fortfuhr: „Selbst wenn der Angeklagte,
wie von der Klägerseite behauptet, es tatsächlich fertig gebracht
hätte, den Kläger niederzuschlagen und die Bibliothek anzuzünden,
wieso haben dann die Toten, bevor sie diesen bedauernswerten
Zustand erreichte, nicht eingegriffen?“


Kleobis deutete zitternd auf Hippokrates: „Das ist ein Dämon.“
Heragoras nahm den Einwurf Kleobis dankbar auf: „Ja, wenn das so
ist. Warum habt ihr mir das nicht von Anfang an gesagt?“ Mit
ernster Stimme fuhr er fort: „Ich glaube nicht, dass die
Anklagevertretung durch die Erklärung ihres Hauptbelastungszeugen“
Heragoras blickte Kleobis an „und dem daraus entstandenen neuen
Sachverhalt,“ dabei ließ er mehrmals seinen Zeigefinger vor dem
Kopf kreisen, „noch irgendetwas auszuführen gedenkt,“ dabei blickte
er unmissverständlich Cymnos an, der es nun vorzog zu schweigen,
während Kleobis schrie: „Genauso wars!“ Aber niemand hörte ihm mehr
zu. „Auf einen weiteren Fortgang des Verfahrens können wir
verzichten.“ Heragoras hob beide Hände und gebot Ruhe. „Ich,
Heragoras, oberster Richter von Rhodos, spreche im Namen des
attischen Seebundes den Angeklagten in allen Punkten für nicht
schuldig und erkläre den Prozess hiermit für beendet.“


Kleobis stand wie angewurzelt am Boden, als ihm plötzlich bewusst
wurde, dass er verloren hatte. Leben kam in ihn. Zuviel.


Von Wut übermannt bahnte er sich seinen Weg durch die vor ihm
stehenden Knidier, nur ein Ziel vor Augen, Herakleides! Plötzlich
war ein Dolch in seiner Hand, als er brüllte: „Dieser Dolch wird
dich in den Hades schicken, wohin er schon deinen Bruder geschickt
hat!“ Dabei stürmte er an Hippokrates und Anaximander vorbei auf
Herakleides zu. Ein von Anaximander geschickt gestelltes Bein ließ
ihn den Halt verlieren und er rutschte der Länge nach den glatten
Boden entlang. Als man ihn aufhob, schien alles Menschliche aus ihm
entwichen zu sein. Zwei blutunterlaufene Augen starrten Herakleides
seelenlos an, der den Augenblick in die Augen des Mörders seines
Bruders zu blicken herbeigesehnt hatte. Aber diese Augen hatten
sich bereits in den Wahnsinn geflüchtet. „Ich ahnte es! Ich ahnte
es schon immer!“ Herakleides bückte sich, um den Dolch aufzuheben.
„Dieser Dolch also…“ Einen kurzen, aber gefährlichen Augenblick
lang zuckte es im Gesicht von Herakleides. Heragoras war
erstaunlich flink herbeigeeilt und nahm den Dolch langsam aus
Herakleides Hand. „Wie schnell doch aus Klägern Beklagte werden.“
Während die knidische Gesandtschaft sich schnellen Schrittes
beeilte, Rhodos zu verlassen und Kleobis ungehört seinem Schicksal
überließen, kämpfte Herakleides mit seinen Gefühlen.
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Herakleides Taktik war aufgegangen. Seit der Heirat hatte nur der
Prozess in Rhodos die Harmonie der Asklepiaden gestört. Amaltheia
gebar einen Sohn, der den Namen Thessalos erhielt. Anaximander
lebte im Haus von Hippokrates und Amaltheia und begleitete seinen
Freund bei seinen Krankenbesuchen, so oft er nur konnte. Amaltheia
war mit Thessalos vollauf beschäftigt und Adrasteia war immer dort
zugegen, wo sie gebraucht wurde. Es war ein glückliches
Vierergespann in dem Haus am Rande von Astypaleia, hätte man meinen
können.


Anaximander und Hippokrates gingen den alten Weg zu den
Schwefelbädern entlang. Hippokrates war in sich gekehrt wie die
meiste Zeit der letzten Tage. „Irgendetwas bedrückt dich, mein
Freund.“


„Ich glaube, es ist Zeit, dir eine Erklärung für mein Verhalten zu
geben. In der Nacht, bevor Thessalos geboren wurde, träumte ich von
einer Schlange, die unsere Insel verließ. Sie schwamm über das Meer
und suchte zielstrebig ihr Nest, in dem sie geboren wurde. Als sie
es fand, gebar sie unendlich viele kleine Schlangen, die sich in
alle Himmelsrichtungen verstreuten. Dieser Traum kehrt seitdem
immer wieder und ich muss Klarheit haben, was er mir sagen will.“
„Kennst du niemanden, der dir dabei helfen kann?“ Hippokrates
kannte nur eine neutrale Person, der er sich anvertrauen konnte:
„Anax, tu mir einen Gefallen und geh bitte allein zu den
Schwefelbädern. Heute hat Orestes mit seinen Söhnen Hermias und
Aias die Aufsicht. Hilf ihnen ein bisschen. Ich stoße später zu
euch dazu.“ Hippokrates beeilte sich, quer über die Felder zu
laufen, während Anaximander weiter seines Wegs ging. Außer Atem kam
Hippokrates bei Eugenia an, die ihn bereits stirnrunzelnd
erwartete. „Probleme, Philogelos? Isis ist nicht mehr hier, wie du
weißt.“ „Gut, dass du doch nicht alles im Voraus weißt. Es geht
nicht um Isis. Du kennst dich doch mit Träumen aus.“ Eugenia
lächelte aufmerksam und Hippokrates konzentrierte sich auf seinen
Traum. Als er geendet hatte, wurde Eugenia ernst: „Du musst weg von
hier.“ „Die Schlange bin also ich.“ Eigentlich hatte Eugenia nur
das bestätigt, was er in seinem tiefsten Inneren schon wusste.
„Wohin?“ „Zu den Ursprüngen der Asklepiaden.“ „Nach Thessalien
also, aber wohin da?“ „Das kann dir nur die Königin der Schlangen
sagen.“ „Die Pythia in Delphi?“ „Ja.“ „Und was wird mit Anax und
meiner Familie?“ „Sahst du noch andere Schlangen, die dir folgten?“
Traurig verneinte Hippokrates. „Dann hast du die Antwort.“


 


Herakleides tobte. „Was sagt Amaltheia dazu?“ „Sie wusste, dass
dieser Tag einmal kommen würde.“ „Und dein Sohn? Soll der ohne
Vater aufwachsen?“ „Du weißt doch selbst am besten, dass unser
Beruf es kaum zulässt, Vater zu sein. Wie oft und wie lange habe
ich dich nicht gesehen. Manchmal dachte ich Herodikos wäre mein
Vater. Außerdem wird die Insel zu klein für mich.“ Herakleides
erkannte sich selbst in den Worten seines Sohnes. Er wandte sich zu
Anaximander: „Und was sagst du als sein bester Freund dazu?“ „Wenn
Hippokrates den Entschluss für sich gefasst hat, dann werde ich
dem, auch wenn es mir das Herz zerbricht, nicht im Wege stehen.“
Herakleides erkannte schmerzhaft, dass die Fäden der
Schicksalsgöttinnen doch von anderem Material gesponnen waren, als
er sich gewünscht hätte.


 


Anaximander und Hippokrates lagen ausgestreckt im Gras und
beobachteten den sternenklaren Himmel. Anaximander durchbrach die
Stille: „In ein paar Stunden ist es also soweit.“ Hippokrates
schwieg. Anaximander stierte auf einen Punkt des Himmels.


„Weißt du Hippo. Es gibt ein Geheimnis zwischen Demokrit und mir,
das ich noch niemandem verraten habe.“ Anaximander atmete ruhig,
als er fortfuhr: „Der Orion, der gerade im Osten aufgeht, das ist
Demokrit. Kein Sternbild passt so gut zu ihm wie der ewige Jäger.“
Anaximander schluckte und machte eine kurze Pause. „Mein Sternbild
ist das“, dabei zeigte Anaximander auf die große Bärin. „Vielleicht
denkst du manchmal an mich, wenn du zum Firmament blickst und die
große Bärin siehst.“ Anaximander schwieg und Hippokrates war sich
des Geschenks bewusst, dass er eben erhalten hatte. Hippokrates
beobachtete den Himmel: „Was für ein Sternbild kommt mir am
nächsten?“ Anaximander musste nicht lange überlegen: „Herakles.“
Hippokrates wusste nicht, was er antworten sollte, als Anaximander
vorsichtig weiter sprach: „Perikles verehrte ich als Knabe,
Demokrit als Jüngling und dich – als Mann.“ Hippokrates ließ sich
seine Überraschung nicht anmerken. „Herakles also. Bin ich dafür
nicht etwas zu klein?“ „Nicht der Körper macht die Größe und im
Winter zeigt er des Nachts sowieso nur seine Schultern und seinen
Kopf.“ Hippokrates starrte auf die Sterne, die den Herakles
darstellten und zu diesem Zeitpunkt nach Nordwest in die Richtung
Thessaliens zeigten. Durch Zufall fiel sein Blick darunter. Man
konnte gerade noch am Firmament den Kopf des Sternbildes Schlange
erkennen, der wie ein Pfeil nach Delphi zeigte.


 


Täglich beim ersten Morgenlicht begann Ion, vor dem Apollon Tempel
zu kehren. Er fegte die Überreste der Opfergaben zusammen,
beobachtete die vom Parnass herabschwebenden Raubvögel und warf
ihnen gekonnt seinen Besen hinterher, bevor sie auf die goldenen
Dächer einhacken konnten. Sorgfältig hängte er frische Girlanden
aus Ölzweigen auf und schüttete aus Eimern frisches Wasser aus der
Kastalischen Quelle auf den Boden des Tempels. Dies war eine Mühe,
die ihm lieb war, eine bescheidene und feierliche Aufgabe. Alles
sollte geordnet aussehen, wenn sich die Masse der Ratsuchenden und
Besucher über die heilige Straße herauf schlängelte. Dieser am Berg
klebender Sitz der Weissagung war alles, was er von der Welt
kannte. Aber es war seine kleine Welt, in der er glücklich war. Er
lebte nur, weil Pythia eines Tages bei Sonnenaufgang einen Korb auf
den Stufen des Tempels gefunden hatte. Aus einer sonderbaren
Zuneigung heraus hatte der Gott Apollon es erlaubt, dass der kleine
Junge zwischen den Altären spielend heranwachsen durfte. Als er das
Alter erreicht hatte, machte man ihn zum Schatzhüter des Apollon,
in den er seinen Vater sah. Die Pythia betrachtete er als seine
Mutter, was ihn in seinen Augen zu etwas Besonderem machte. Alles
andere hatte keine Bedeutung für ihn. Er empfing die Besucher und
erklärte den Ratsuchenden die Zeremonien oder verwies sie an die
Priester weiter. Doch die schönste Zeit für ihn war die Zeit, in
der er mit sich und dem Heiligtum alleine war. In der morgendlichen
Stille, in der er fegte und sauber machte, war er jedoch nicht
allein. Hunderte von bemalten Statuen schritten aus allen
Richtungen auf ihn zu und er kannte sie alle mit ihren Geschichten.
Herakles, die Giganten, Athene, die Gorgonen und die Sphinx der
Naxier, die das Heiligtum bewachte. Aber am liebsten hielt er sich
bei der bronzenen Eurymedon Palme auf, von der er seinen Vater
Apollon sehen konnte, der in Form einer riesigen goldenen Statue
über alles wachte. Ab und zu viel sein Blick auch auf die siebzehn
Heldenstatuen und er wünschte sich irgendwann einmal in ihren Kreis
aufgenommen zu werden, als achtzehnte. Die prallsten gefüllten
Schatzhäuser der Welt und die wertvollsten Weihegeschenke
verblassten dagegen für ihn, denn sie bedeuteten nur gegenseitige
Häme. Davon hatte er die Leute reden hören. Wie unwürdig für
Helden. Die Besucher brachten ihm Nachrichten aus der Welt da
draußen, die er nie gesehen hatte und auch gar nicht sehen wollte.
Schreckliche Nachrichten. Lauter Wiederholungen der bildhaften
Geschehnisse all der stummen Zeugen, die ihn umgaben. Tauben, die
sich gerade niederlassen wollten, um etwas Futter zu erhaschen,
wurden von ihm mit den Worten fortgejagt, sie sollten sich doch an
einen weniger heiligen Ort niederlassen. Denn hier musste alles
sauber sein. Auch nicht der kleinste übel riechende Duft sollte den
Glanz dieses Ortes stören, genauso wenig wie der Verschleiß, den
die Füße der täglichen Besucher hinterließen. Alles musste rein
sein, damit seine Mutter durch den Omphalos hindurch, dem Nabel der
Welt, deutlich die Worte seines Vaters den Sterblichen vermitteln
konnte.


 


Das Schiff verließ den Hafen von Astypalaia. Viele Menschen winkten
Hippokrates zum Abschied zu. Seine Augen aber sahen nur seinen
Eltern und Amaltheia, die seinen Sohn in den Armen trug und ihm
verschwiegen hatte, dass sie erneut in Hoffnung war. Anaximander
stand wie ein Fels inmitten seiner Wahlfamilie. Kurz vor dem
Abschied hatte er ihm noch anvertraut, er wolle auf Kos bleiben, da
er sein Herz an jemanden verloren hätte. Näheres wollte er nicht
verraten, da er sich der Erwiderung seiner Liebe nicht sicher war.
Auf die Frage, ob Mann oder Frau, hatte Anaximander nur grinsend
geantwortet: „Die Person steht deiner Familie sehr nahe.“
Hippokrates überlegte, wer die möglichen Kandidaten sein konnten.
Kadmos, Orestes und Polykmenes verwarf er sofort. Vielleicht die
jungen Ärzte Chalion, Diocles, Hermias oder Aias. Aber auch dieser
Gedanke wollte nicht so recht greifen. Dann blieben eigentlich nur
noch auf der weiblichen Seite Adrasteia oder vielleicht….? Nein,
das konnte nicht sein, oder doch?


Hippokrates hatte die Route von Norden her über Herakleia gewählt,
da den Nachrichten zu Folge der Landweg von Athen aus von den
Spartanern blockiert war. Dieser Weg war zwar kürzer, allerdings
auch um einiges beschwerlicher. Dazu kam, dass er den Seeweg in
Kauf nehmen musste, aber er hatte ja alle Zeit der Welt. Diese
nutzte er, um sich in Gedanken zu verlieren, sich treiben zu
lassen, nach innen zu schauen, zu genießen. An den Kykladen vorbei
ging es hinein in die Meeresenge zwischen der Insel Euböa und dem
attischen Festland, auf dem die Spartaner gerade wüteten.
Rauchsäulen zeigten Brandschatzungen an, aber außer ein paar
athenischen Kriegsschiffen, die rein als Beobachter dienten,
bemerkte man nichts von dem Kriegsgeschehen. Unbehelligt erreichten
sie den Hafen von Herakleia.


An den Thermopylen vorbei durchquerte Hippokrates in Richtung Süden
die Gebirgsausläufer des Pindos bis zum Parnass hin, der ihn nach
Delphi führte.


An der Straße angelangt, die zum Apollontempel führte, wurde er für
seine Mühen reich belohnt. Vor ihm tauchte eine Kulisse auf, die
ihn nahezu überwältigte. Der Schrei eines Raubvogels erinnerte ihn
an die Sage, nach der Zeus an den Enden der Welt entgegengesetzt
zwei Adler aufsteigen ließ, um dort, wo sie sich trafen, den
Mittelpunkt der Erde festzulegen. Hier war er nun also am Nabel der
Welt, der von den bewaldeten Berghängen des Parnass umrahmt wurde.
Links unterhalb öffnete sich der Blick zum Tholos, dem reich
verzierten Rundtempel im vorgelagerten Atheneheiligtum, vor langer
Zeit von Theodoros von Phokeia errichtet. Ein Stück des Wegs weiter
beherrschte der längliche Bau des Gymnasions, in dem sich die
Jugend Delphis in ihren sportlichen Wettkämpfen übte, das
Landschaftsbild. Oben stockte die Menschenmenge. Das musste die
Kastalische Quelle sein, das heiligste Wasser ganz Griechenlands.
Hier unterzog man sich einer rituellen Waschung, bevor man das
Apollonheiligtum betreten durfte. Hippokrates hatte ausreichend
Zeit, die Umgebung zu betrachten. Das saftige Grün der Wiesen wurde
vom satten warmen Gelb der Schlüsselblumen gebrochen. Zypressen
durchstachen wie dunkelgrüne Finger die Landschaft und zeigten
mahnend zum Himmel. Lorbeer und Olivenbäume umrahmten die
schneeweißen Gebäude, die die „Heilige Straße“ entlang begleiteten.
Hier war die Geschichte ganz Griechenlands zu Hause. Heroen,
Götter, Weihgeschenke und Schatzhäuser zeugten von Heldentum, Krieg
und erfüllten Hoffnungen, hinterließen aber auch den bitteren
Beigeschmack der Unterlegenen, die in der nächsten Biegung wieder
als Sieger auftraten. An keinem Ort der Welt waren Mystik und
Magie, Vergangenheit und Zukunft so lebendig wie hier. Hippokrates
stieg die Treppen zur Quelle hinauf, legte seine Kleider ab und
kletterte in das aus dem Fels Hyampeia gehauene Becken, das von der
Quelle gespeist wurde. Die einzigen weiblichen Wesen waren
Nymphenstatuen ringsherum, darunter auch die Quellnymphe Kastalia,
die die Badenden mit Argusaugen prüfend bei ihrer rituellen
Waschungen beobachtete. Böse Zungen behaupteten, dass man die Dauer
der Waschung mit der Menge der Sünden gleichsetzen könne und
mancher wäre aus Übereifer fast ertrunken, hätte man ihn nicht
rechtzeitig herausgezogen. Hippokrates tauchte unter, wusch sich,
nahm einen tiefen Schluck und stieg wieder aus dem Becken, um sich
in die Schlange der Wartenden einzureihen. Alsbald wurde er durch
ein Tor der Temenosmauer in den geheiligten Bezirk geleitet, direkt
vor ihm erhob sich der Apollontempel, in dem die Pythia saß. Rechts
wachte machtvoll Apollon in Form einer riesigen Statue über seine
Orakelstätte. Er wurde an seine Zeit in Ägypten erinnert, an die
Statuen des großen Ramses im Tempel von Karnak. Ein Junge, der sich
ihm mit strahlenden Augen und einem reinen Lächeln näherte, zog
seine Aufmerksamkeit auf sich. „Du bist Asklepiade?“ Er hatte ihn
wohl an seinem Stab erkannt. Hippokrates bejahte. „Dann hast du das
Recht der Promantie.“ Hippokrates hatte schon von diesem Recht der
bevorzugten Befragung des Orakels gehört. Dankend löste er sich aus
der Schlange heraus, denn Warten war nicht seine größte Stärke. Der
Junge führte ihn zu den Stufen des Tempels. „Wir müssen noch etwas
warten. Zwei sind noch vor uns. „Wie heißt du denn, mein Junge?“
„Ion.“ „Was habe ich zu tun?“ „Das erste Opfer sind zwei Obolen.“
Der Junge streckte ihm die Hand hin und brachte sie zu einem
Orakelpriester, der kurz aufschaute. Als Ion wieder zurückkam,
blickten seine hellen Augen Hippokrates neugierig an: „Wie heißt
du?“ „Hippokrates.“ „Hippokrates aus Kos?“ „Ja, wieso?“ Der Knabe
setzte sein breitestes Grinsen auf: „Ich mag die Knidier nicht.“
„Warum?“ „Sie sind so hochnäsig.“ War sein Branderlebnis in Knidos
schon bis hierher gedrungen, dass sogar Kinder davon wussten?
Hippokrates lächelte. Der Junge lächelte zurück: „Ich wusste, dass
du kein knidischer Arzt bist.“ Hippokrates nahm die einfachste
aller Lösungen: „Nicht schwer, denn ich trage keinen Zopf.“ Ion
blickte ihn an: „Darauf achte ich nicht.“ „Auf was dann?“ „Auf die
Augen, die sagen mir alles.“ „Du kannst dich sehr glücklich
schätzen, so eine Fähigkeit zu haben.“ „Mein Vater ist Apollon,
meine Mutter Pythia.“ Die meisten hätten den jetzt Jungen stehen
lassen, nicht so Hippokrates: „Dann sind wir ja verwandt.“ Der
Knabe schüttelte freudig den Kopf. Hippokrates legte seine Hand auf
Ions Schulter: „Wenn ich so nachdenke, bist du der Halbbruder
meines Uhrahns Asklepios.“ Wieder schüttelte der Knabe freudig den
Kopf. „Was machst du hier?“ „Ich bewache und reinige den Tempel
meines Vaters Apollon.“ „Dann haben wir die gleiche Aufgabe.“
Hippokrates hatte einen neuen Freund gefunden. Die Reihe war jetzt
an ihm, ein Priester winkte ihn würdevoll zu sich und führte ihn in
den Opferbezirk. Ein Kultdiener stand bereit und wartete auf das
Zeichen des Priesters. Hippokrates bezahlte ein zweites Mal. Auf
einen Wink hin bespritzte der Diener das Schaf mit kaltem Wasser.
Man wartete, bis das Tier seine Opferbereitschaft durch Zittern
anzeigte. Dann ging alles sehr schnell. Ein Schnitt - das Blut
schoss aus der Kehle heraus und ergoss sich über den Boden. Als das
letzte Lebenszeichen aus dem Körper entwichen war, zerteilte der
Diener das Schaf kunstgerecht. Hippokrates war verblüfft, mit was
für einer Perfektion hier gearbeitet wurde. Aber bei der Menge an
Besuchern war es kein Wunder, dass jeder Handgriff genauestens saß.
Das Fell des Tieres war heilig und normalerweise den Priestern
vorbehalten, konnte aber abgekauft werden. Hippokrates ging kein
Risiko ein, legte eine weitere Obole auf den Altar und erhielt
dafür das Vlies. Dann führte man ihn in einen anderen Raum, der mit
Lorbeerzweigen geschmückt war. Der Geruch von brennendem
Fichtenholz vermischt mit Weihrauch, lag in der Luft und
bekräftigte die Reinheit dieses Orts. Er lauschte dem Flötenspiel
der Hirten vom Parnass zu, das zu Delphi gehörte, wie die Pythia
selbst. Ein Becher reinen Weins wurde gereicht, der das vergossene
Blut der Schlange Python symbolisierte, die von Apollon hier
getötet wurde. Kurz danach erhielt er ein gebratenes Lendenstück
des Schafs, Salz und Essig. Nachdem er es verspeist hatte, wurde er
gefragt, ob er das Bohnenorakel oder die Pythia selbst bevorzugte.
Da seine Frage nicht mit einem einfachen Ja oder Nein zu
beantworten war, entschied er sich für die Pythia und man führte
ihn in den Tempel. Überall standen oder hingen goldene oder
silberne Weihgeschenke an Säulen und Wänden. Räder von leichten
Wagen und Bänder von siegreichen Athleten der Isthmischen,
Pythischen, Nemeischen und Olympischen Spiele hingen einem
Windspiel gleich in der zarten Brise leicht tanzend von der Decke
herunter. Ein Priester händigte ihm eine Bleiplatte und einen
Griffel aus, in die er seine Frage einritzen sollte. Als er das
getan hatte, wurde das Plättchen mit Wollfäden umwickelt und nach
hinten gebracht. Kurz darauf kam der Priester zurück und führte ihn
in einen Raum, in dem ein kleiner Schemel an einer Wand stand.
Davor erhob sich der Sockel des Grabsteins des Dionysos, dahinter
eine Statue des Apollon aus Gold und daneben eine aus Holz. Jetzt
wusste er, wo er sich befand. Im Adyton, dem Allerheiligsten. „Dann
mussten hier noch…. Ja, da waren sie. Sein Blick blieb auf der Wand
haften, auf der die Sprüche der sieben Weisen eingemeißelt waren:


 


Thales von Milet: „Erkenne dich selbst!“


Bias von Priene: „Die meisten sind schlecht!“


Pittakos von Mitylene: „Erkenne den passenden Augenblick!“


Kleobulos von Lindos: „Maß ist das Beste!“


Solon aus Athen: „Nichts zu sehr!“


Chilon aus Sparta: „Bürgschaft - schon ist Unheil da!“


Periandros von Korinth: „Alles ist Übung!“


 „Wahrhaftigste Weisheiten.“ Der Priester gebot ihm, sich zu
setzen. Hippokrates starrte gebannt auf den leichten Vorhang, der
die geheimnisumwitterte Aura des Orakels noch verstärkte. Von dem
Platz aus, auf dem er saß, wurde der Blick freigegeben auf - die
Pythia! Da saß sie auf ihrem Dreifuß, vornübergebeugt zum
„Omphalos“, dem Nabel der Welt. Durch die geschickte Beleuchtung
sah man jede einzelne Haarsträhne schattenhaft gezeichnet. Die
Spannung wuchs. Zuerst waren nur einige gestammelte Laute zu
vernehmen. Dann wurde es ruhig. Ein Aufbäumen ihres  


Körpers zeigte an, dass das Orakel zu fließen begann. Die kaum
vernehmbare Stimme war nicht mehr irdischer Natur: „Hippokrates aus
Kos. Du, der du meinen Wurzeln Nahrung gibst, fragst nach den
deinen? Begib dich zur Besteigung des Olymps ins Lande derer, die
deines Namens Untertanen sind.“ Eine Zeit lang war nur wieder
abgehacktes Gestammel zu hören und Hippokrates wollte sich gerade
erheben, als sie sich erneut, diesmal aber viel stärker als zuvor
aufbäumte: „Am Ende meiner Sühne, dort, wo mich einst der heilige
Lorbeer von der Schuld des Mordes befreite, wirst du Nektar und
Ambrosia finden.“ Die Pythia sackte in sich zusammen. Das war das
Zeichen des Endes der Weissagung. Hippokrates stand auf und wurde
von dem jetzt etwas verwirrt wirkenden Priester hinaus geleitet.
Als Hippokrates wieder vor dem Tempel stand, ging es ihm wie den
meisten anderen. Ratlosigkeit machte sich breit. In Gedanken
versunken stand er da und erinnerte sich der Worte Heraklits: „Der
Herr, dem das Orakel von Delphi gehört, spricht nichts aus und
verbirgt nichts, sondern deutet an.“ Jemand zupfte ihn am Pelops.
„Ion, du noch hier?“ „Verwandte müssen sich doch beistehen. Ich
sehe dich etwas verwirrt. Ist es der Spruch?“ Hippokrates bejahte.
„Das geht fast jedem so. Was ließ dir das Orakel durch den Mund
meiner Mutter mitteilen?“ Hippokrates erzählte Ion das Erlebte und
der stutzte überrascht: „Sie hat zweimal orakelt? Das hat sie noch
nie getan!“ Hippokrates wurde hellhörig, während Ion grübelte: „Du
scheinst wahrhaft ein Günstling der Götter zu sein.“ Hippokrates
fiel auf, dass die Bürger von Kos die gleiche Meinung vertraten.
„Ion, wer kann mir bei der Deutung weiter helfen?“ „Die Priester
dürfen es nicht, aber ich.“ Dabei lächelte er verschmitzt. Ion zog
Hippokrates mit sich fort, an dem Theater vorbei zum Stadion der
Pythischen Spiele, den Berg hinauf tief in einen kleinen Wald
hinein. „Entkleide dich.“ Hippokrates stand etwas verwirrt da. Sein
Geist suchte nach dem Warum. Erst nachdem Ion seine Aufforderung
wiederholte, begannen seine Hände von selbst seine Kleider zu
öffnen. Ion stand schon nackt vor ihm und wartete, bis er das
letzte Kleidungsstück abgelegt hatte. Dann ergriff er seine Hand
und führte ihn zu einer kleinen verborgenen Hütte, an der ein
Rinnsal vorbei floss. „Reinige hier deinen ganzen Körper.“
Hippokrates schöpfte mit den Händen Wasser und wusch sich
gründlich. „Soteira!“ Gleich nach Ions Ruf öffnete sich die Tür, in
der eine junge Frau stand. Sie war ebenso nackt und bat die beiden
hinein. „Das hier ist Hippokrates.“ Soteira betrachtete ihn
schüchtern von unten bis oben. „Du brauchst keine Angst zu haben,
er ist ein Verwandter.“ Soteira wurde zutraulicher und begann
Hippokrates von oben bis unten abzutasten. Dann nahm sie seine
Hände und führte sie an ihrem Körper entlang. Ion erklärte: „Sie
heißt dich willkommen.“ Hippokrates musste unwillkürlich
schmunzeln, als er daran dachte, wie es wäre, wenn alle Menschen
sich so begrüßen würden. Nachdem Ion und Soteira ebenso fürsorglich
wie zärtlich „Cheire“ „gefühlt“ hatten, begaben sie sich in den
dunklen Raum. Ion entzündete eine Fackel an den im Dreifuß
glühenden Kohlen: „Soteira spricht kaum. Ich fand sie nicht weit
von hier entfernt. Sie bewegte sich wie eine Schlange durch den
Wald und ernährte sich von Kleingetier.“ „Keine Kleidung?“ „Sie
hasst Kleidung. Als ich mich ihr vorsichtig näherte, riss sie sie
mir panisch herunter. Erst als ich nackt vor ihr stand, fasste sie
Vertrauen zu mir. Deshalb ziehe ich mich außer Sichtweite immer
aus, bevor ich zu ihr gehe.“ Soteira legte sich auf die Bettstatt
und summte ein Lied. „Sie ist noch nicht bereit. Wir müssen
warten.“ „Worauf?“ „Dass sie dich in sich aufnimmt.“ Hippokrates
wusste instinktiv, dass hier irgendetwas geschah, was sich seiner
Vernunft entzog. Aber was hatte er schon alles erlebt, was sich
seinem „Logos“ verweigerte und doch immer wieder auf göttlich
geheimnisvolle Weise sein Schicksal lenkte. Mächte, die auf die
eine oder andere Art eingriffen, wie der Spieler beim Petteia seine
Pessoifiguren zu Sieg oder Niederlage führte. Er betrachtete
Soteira genauer. Sie war etwa so alt wie er selbst, sah aber durch
ihren knabenhaften Körper jünger aus. Ihre Scham und ihre Achseln
waren haarlos, was ihn zu der Frage trieb: „Ist sie noch Pardenos?“
Ion brauchte einen Moment, bis er antwortete: „Was ist das
Jungfrau?“ Hippokrates überlegte kurz, ob er Ion aufklären sollte,
kam aber zu dem Schluss, dass es besser sei, sich zurückzuziehen:
„Nichts Wichtiges.“ Das Summen neben ihnen wurde lauter.
Hippokrates beugte sich zu Ion: „Hast du ihr den Namen „Retterin“
gegeben?“ „Nein. Mehrere Tage lang stammelte sie nur dieses eine
Wort.“ In Hippokrates keimte ein Verdacht auf, als er die
Ähnlichkeit der Gesichtsausdrücke bemerkte: „Darf ich sie
berühren?“ „Sie hat dich berührt, du hast sie berührt, ihr könnt
euch für alle Zeiten berühren.“ Hippokrates setzte sich zu ihr,
spreizte sanft ihre Beine und öffnete vorsichtig ihr Geschlecht.
Kein Hymen mehr. Jetzt viel ihm auch auf, dass sie beide ein
kleines Muttermal auf dem rechten Oberarm hatten. Entweder waren
sie Geschwister, oder was aufgrund des Altersunterschieds noch
wahrscheinlicher war - Mutter und Sohn! Aber was war mit Soteira
passiert? Hippokrates blickte zu Ion: „Rasierst du ihr die Haare?“
Hippokrates deutete auf die Scham und auf die Achseln. „Nein, das
macht sie jeden Morgen selbst.“ Ion deutete auf einen kleinen
Tisch, auf dem ein Messer lag. „Ich schärfe es nur jeden Tag.“
Hippokrates nahm das Messer an sich. Dasselbe hatte er schon einmal
gesehen. Plötzlich erschien in ihm das Bild des zitternden Schafs:
„Der Opferdiener! Das Messer, das er dem Schaf an die Kehle
setzte.“ Hippokrates schloss die Augen und konzentrierte sich auf
die Hand, die das Messer geführt hatte. „Tatsächlich! Es sah
genauso aus. Es war ein Opfermesser! Aber wie kam Soteira dazu und
was hatte das Ganze auf sich? War sie vielleicht eine Priesterin
der Pythia gewesen?“


Soteira stöhnte. Hatte sie seine Gedanken erraten oder konnte sie
sie gar lesen? Er wollte aufstehen, aber Ion hielt ihn zurück: „Sie
ist jetzt bereit. Leg dich neben sie, eure Körper müssen sich
berühren. Du brauchst nichts zu tun. Hab Vertrauen.“ Hippokrates
war etwas verwirrt, aber auch hier riet ihm etwas in seinem Inneren
sich zu fügen. War Isis auch hier am Werk? Soteira war auf einmal
still. Ihre rechte Hand begann Hippokrates zu streicheln, während
die linke sich um ihren eigenen Körper kümmerte. Er spürte, dass
nicht Begierde oder Wollust ihr Tun steuerte, sondern ein tiefes,
unbeschreibliches Gefühl, das jetzt auch Hippokrates ergriff.
„Pferde grasen…“ Hippokrates wusste nicht, woher die zischenden
Worte kamen, sie waren plötzlich da „Unter dem heiligen Lorbeer“,
es dauerte, bis er plötzlich sich selbst als Schlange inmitten
grasender Pferde zwischen Lorbeerbäumen erkannte,


 „ am Ende meines Wegs.“ Er sah zwei Bergausläufer auf sich
zukommen, durch die sich ein Fluss schlängelte. Das Ende seines
Traumes, der ihn hierher geführt hatte! Von einer zur anderen
Sekunde verfiel Soteira in einen tiefen Schlaf. Ion verhielt sich
ruhig, bis Hippokrates sich aufrichtete. „Hast du jetzt begriffen,
was das Orakel dir sagen will?“ Während Hippokrates noch seine
Gedanken sortierte, fuhr Ion fort: „Mein Vater Apollon tötete die
Python an der Stelle, wo meine Mutter weissagt. Mit dem Mord hatte
sich mein Vater befleckt und musste sich reinigen. Mein Großvater
Zeus wies ihm den Weg, der auch als Schlangenweg bekannt ist nach
Tempetal, zwischen den Bergen Olymp und Ossa in Thessalien. Dort
angekommen, nahm er einen Lorbeerzweig in die rechte Hand, die den
Pfeil auf die Python abgeschossen hatte und bekränzte sich mit dem
heiligen Lorbeer, das Zeichen der Reinheit. Danach ging er zurück
nach Delphi, um Herr über das Orakel zu werden und es für sich in
Besitz zu nehmen.“


Plötzlich war für Hippokrates alles klar: „Thessalien – das Land
der Pferde! Mein Name - der Beherrscher der Pferde! Der Weg der
Sühne - der Schlangenweg! Die Entsühnung durch den heiligen Lorbeer
- Das Tempetal bei der Stadt Larissa!“ Hippokrates war außer sich:
„Ion, wie kann ich dir danken?“ Ion schaute Hippokrates tief in die
Augen: „Wenn eines Tages die Götter dich in ihrer Reihe aufgenommen
haben, blicke mit Wohlwollen auf die Sterblichen herab und lindere
ihre Leiden des Daseins, wie du es auch jetzt tust.“ Hippokrates
war tief beeindruckt. Welche Macht sprach aus dem kindlichen Mund!
Er streichelte die schlafende Soteira zum Abschied und küsste sie
auf die Stirn. Soteira lächelte. Im Fackelschein betrachtete
Hippokrates ein letztes Mal ihren Körper, der von innen heraus zu
strahlen schien. „Sie ist das Reinste, was ich jemals sah.“
Hippokrates wandte sich zur Tür. Ion umarmte Hippokrates und führte
ihn nach draußen. Als er etwas von dem Wasser der Quelle trank,
schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf: „Wenn Soteira Pythia war?“
Er kannte das Gesetz der Pythia. Sie musste im Gegensatz zu den
Priestern aus dem einfachen Volk stammen, seherische Fähigkeiten
besitzen und vor allem – Jungfrau sein! Also schied Soteira als
Pythia aus, oder doch nicht? Denn das Bild von Soteira auf dem
Dreifuß über dem Omphalos sitzend, weigerte sich, aus seinen
Gedanken vertrieben zu werden. Während Ion Wasser in ein kleines
Fläschchen abfüllte, kam ihm ein weiterer Gedanke. Die
Priesterinnen werden schon als Kinder ausgewählt und sehen nichts
von der Welt außer Delphi. Wenn eine zur Nachfolgerin bestimmt
wird, muss sie seherische Fähigkeiten haben, den Göttern nahe und
rein sein. Seherische Fähigkeiten hat sie mit Sicherheit, das hatte
er gerade am eigenen Leib erfahren. Den Göttern nahe, also der Welt
entrückt, war sie ebenfalls. Und das Reine - genau das war es! Sie
verlor ihre Unschuld durch einen Opferpriester! Während der
Vergewaltigung musste sie das Messer irgendwie an sich gebracht
haben und nackt entflohen sein! Hippokrates Gedanken überschlugen
sich. Bildete er sich das alles nur ein? Aber plötzlich konnte er
sich wieder an das Gesicht des Opferpriesters erinnern. Er hatte
eine Narbe im Gesicht! Mit dem Messer, das das Fleisch des
Besudlers durchtrennt hatte, wollte sie ihre Jungfräulichkeit durch
Abrasieren der Haare erneuern! Daher auch keine Kleidung, die das
verborgen hätte! Und - sie hatte wie eine Schlange gelebt, bevor
Ion sie fand! Soteira war Pythia, bevor sie entjungfert wurde und
damit die für die Pythia notwendige Unbeflecktheit verlor. Es gab
für ihn keinen Zweifel mehr. Hippokrates kämpfte mit sich, ob er
Ion aufklären sollte, dabei blickte er um sich und überlegte: „Ein
so friedfertiger Ort mit zwei reinen Seelen.“ Den letzten Zweifel
beseitigte seine innere Stimme: „Lass es so wie es ist. Warum soll
man eine Welt verändern, in der Menschen glücklich sind, nur der
vermeintlichen Wahrheit wegen?“ Ion reichte ihm ein Fläschchen zum
Abschied mit den Worten: „Der Samen meines Vaters. Er wird dich
unsterblich machen.“ „Der Samen von Apollon?“ Hippokrates nahm
verwundert das Geschenk an, während Ion auf die Wegbiegung deutete:
„Da hinten liegen deine Kleider.“ Hippokrates ging langsam darauf
zu. Als er sich noch einmal umdrehte, um sich zu verabschieden, war
Ion schon in der kleinen Hütte verschwunden.


 


Hippokrates schritt in Gedanken versunken den „Schlangenweg“
hinauf, den er teilweise von den Thermopylen her gekommen war. Das
Nachrichtensystem der Priester aus Delphi funktioniert weltweit.
Sie kannten ihn und sie wussten von Knidos. Oder waren es
tatsächlich die seherischen Fähigkeiten Ions? Vielleicht von beiden
etwas. Aber warum hatte die Pythia zweimal orakelt? Hippokrates
erinnerte sich noch einmal an den ersten Teil ihrer Antwort:


„Hippokrates aus Kos. Du, der du meinen Wurzeln Nahrung gibst,
fragst nach den deinen?“ Was meinte die Pythia damit? Wenn er
Apollons Wurzeln Nahrung gab, sprach er dann von seiner Abstammung
oder von seinem Tun? Sicher, er hatte Knidos unabsichtlich
angezündet, aber das war wohl eher keine Nahrung für seine Wurzeln,
oder doch? Haben die Knidier vielleicht die Wurzeln Apollons
verletzt? Habgier? Das könnte sein, denn Habgier verhindert reines
Handeln, was Apollon nicht gerade froh stimmte. „Begib dich zur
Besteigung des Olymps ins Land derer, die deines Namens Untertan
sind.“ Das war ihm jetzt dank Soteira klar geworden. Hiermit waren
die Pferde gemeint und Thessalien war das Land der Pferde und der
Kentauren. Der Sage nach lebte dort Cheiron, der Kentaur, der
seinen Urahn Asklepios unterrichtet haben soll. Hippokrates
erinnerte sich an Herodikos, dem sein Vater gerade wegen dieser
Sage den Spitznamen Cheiron gegeben hatte. „Die wahre Besteigung
des Olymps findet nicht mit den Beinen, sondern im Herzen statt.“
Ihm fiel ihm der Spruch von Herodikos ein und damit lag auch die
Lösung des ersten Teils des Spruches vor ihm. Aber warum der zweite
Spruch: „Am Ende meiner Sühne, dort wo mich einst der heilige
Lorbeer von der Schuld des Mordes befreite, wirst du Nektar und
Ambrosia finden.“ Das Tempetal bei Larissa, wie Ion meinte, war der
Ort zu dem er sollte. Aber was bedeutete Nektar und Ambrosia
finden? Die Speise und der Trank der Götter? Hippokrates konnte
sich keinen Reim darauf machen, als ein Bettelpriester auf ihn zu
trat und ihn höflich begrüßte. „Cheire Hippokrates aus Kos.“
Hippokrates stutzte. „Du kennst mich?“ „Ich habe zufällig ein
Gespräch der Orakelpriester aus Delphi mit angehört.“ „Zufällig?
Bei den Priestern von Delphi?“ „Na ja. Ich halte mich gerne hinter
der Apollonstatue auf und sie sich vor ihr.“ Der Bettelpriester
hatte ein offenes Gesicht und einen klaren Blick. Das gefiel
Hippokrates. „Wie ist dein Name?“ „Man nennt mich Sebastos.“ „Der
„Ehrwürdige?“ Deine Kleidung kann aber mit deinem Namen nicht
Schritt halten.“ „Sind innere Tugenden an Kleidern abzulesen?“


Hippokrates erinnerte sich an die alte ägyptische Weisheitslehre
des Ptahotep, der da sagte: Die einfachsten Weisheiten erfährst
du nicht in den Tempeln, sondern bei den Mägden an den
Mühlsteinen. „Du hast Recht, Sebastos. Hier hast du eine Obole
für deine Zurechtweisung.“ Sebastos wehrte ab. „Ich will kein Geld
von dir.“ „Was dann?“ Sebastos druckste herum: „Ich hörte in dem
Gespräch der Priester, dass die Pythia noch nie bei einem Menschen
zweimal orakelt hat. Sie nahmen das als Omen, das nur den
besonderen Lieblingen der Götter gewährt würde.“ Hippokrates konnte
es langsam nicht mehr hören. „Liebling der Götter“, „Günstling der
Götter“, was würde man sich noch alles einfallen lassen? „Ich
möchte dein Begleiter sein.“ Hippokrates verstand nicht. „Du
fragtest doch, was ich von dir will?“ Hippokrates dachte an seinen
Traum, der ihn hierher führte. Die Schlange hatte ihr Nest
gefunden. Also stand einer Begleitung nichts mehr im Wege.
„Einverstanden. Aber bei nächster Gelegenheit besorgen wir dir neue
Kleider, denn nicht jeder Mensch hat die Gabe, die 


„inneren Tugenden“ vor den „äußeren“ zu erkennen und vom
Reinheitsgebot hast du sicherlich schon gehört.“ Sebastos
antwortete hocherfreut: „In diesem Fall bin ich sehr gerne bereit,
meine bisherigen Grundsätze“ dabei deutete er auf seine Kleider,
„abzulegen“. In einem kleinen Dorf fanden sie eine Raststätte und
beschlossen, nachdem sie freundlich aufgenommen worden waren, dort
zu übernachten. Die Luft duftete angenehm lieblich-würzig und sie
nahmen das Essen auf einer kleinen Bank vor dem Gasthof ein.
Sebastos nagte gerade hungrig an einer Hähnchenkeule. Seine Zähne
schienen schon länger nicht mit Fleisch in Berührung gekommen zu
sein, denn er schluckte die Bissen sofort hinunter, so als hätte er
Angst, jemand könne ihm sein Essen streitig machen. „Wie kommst du
eigentlich mit deinem Lebensunterhalt zurecht?“ Sebastos schluckte
einen weiteren Bissen herunter: „Recht gut.“ Hippokrates war sich
nicht sicher, ob Sebastos sich bewusst nicht ins Jammertal begeben
wollte, oder ob er zu denen gehörte, die an das Leben keine
Forderung stellten und mit dem zufrieden waren, was es ihnen bot.
„Bist du glücklich?“ Sebastos blickte auf: „Ich weiß nicht, was
„glücklich“ bedeutet.“ „Dann weist du auch nicht, was unglücklich
bedeutet?“ Sebastos schüttelte den Kopf.


„Iss erst einmal in Ruhe, ich schaue mich mal ein bisschen um.“
Hippokrates stand auf und sprach leise mit dem Wirt, der darauf zu
einem kleinen Haus schräg gegenüber zeigte, in das Hippokrates
ging. Viel Auswahl war nicht vorhanden, aber schließlich fand er
etwas, was zu Sebastos passen konnte. Der alte Krämer zog bei der
Wahl die Augenbrauen nach oben: „Gute Wahl, der Herr, beste Seide
aus Kos.“ Hippokrates lächelte. Es hatte mit Seide aus Kos
überhaupt nichts zu tun, aber er freute sich über die Geste des
Alten und spielte das Spiel mit. Nachdem sie sich über den Preis
einig waren, ging Hippokrates wieder zurück. Sebastos kaute noch
immer als Hippokrates Chiton und Pelops neben ihm ablegte. Sebastos
blieb, als er den herrlich weißen Stoff sah, fast der Bissen im
Hals stecken.


Er deutete darauf und fragte mit vollem Mund: „Ss.. ff.. mch?“ „Ja,
das ist für dich.“ Sebastos vergaß das Essen, lief zum Wasser,
wusch sich, lief wieder zurück, packte behutsam die Kleider wie
Schätze, verschwand wieder, um dann ganz langsam und würdevoll um
die Ecke des Hauses geschritten zu kommen. Irgendwie sah das Ganze
lustig aus, aber Hippokrates verkniff sich das Lachen und rief:
„Die „Metamorphose des Sebastos.“ Hippokrates klatschte in die
Hände und Sebastos suchte sich einen erhöhten Platz. Sebastos gebot
Ruhe und begann eine feurige Rede: „Landsleute von gestern, heute
und morgen! So wie ich mich in wenigen Augenblicken verwandelt
habe, so könnt auch ihr euch verwandeln!“ Hippokrates war
verblüfft, was für eine Wucht in Sebastos Stimme lag. „Mir wurde
die Gnade der Götter zuteil, auf den Olymp blicken zu dürfen.
Gestern bewegte ich mich noch in Schlamm und Morast, morgen werde
ich im Kreise der Götter speisen! Und wer, so frage ich euch?“
Dabei blickte er ein paar neugierige Schafe an, denen das Blöken
möglicherweise bekannt vorkam „…. hat das Wunder geschafft?“ Er
ließ sich Zeit, bis der Hall seiner eigenen Worte wieder seine
Ohren erreichte und er bemerkte, dass die Neugier einiger
Dorfbewohner geweckt war, deren Köpfe aus den Fenstern lugten.
„Hier sitzt der Held in aller Bescheidenheit!“ Dabei deutete er
theatralisch mit beiden Händen auf Hippokrates. „Hippokrates!
Hippokrates, der Liebling der Götter, den das Orakel von Delphi
zweimal beglückte!“ Er machte eine Pause, um die Wirkung seiner
Worte besser in den Gesichtern lesen zu können. Bei den Schafen
fiel es ihm schwer, eine Regung zu erkennen, bei den Dorfbewohnern
allerdings noch schwerer, da sie blitzartig ihre Köpfe
zurückgezogen und ihre Häuser verrammelt hatten. Hippokrates lachte
aus voller Kehle, denn Sebastos hatte bei allem Eifer nicht
bemerkt, dass ihm sein Chiton heruntergerutscht war. So stand er
mit ausgebreiteten Armen untenherum entblößt da, und erst als sein
Enthusiasmus abebbte, bemerkte er den Grund der für ihn
unverständlichen Situation. Schnell raffte er notdürftig seine
Kleider hoch und lief zu Hippokrates hinüber, dessen Lachanfall
langsam nachließ. „Und ich hoffte so sehr, ich würde dir nützlich
sein können.“ Hippokrates schaute ihn ernst an: „Sebastos, das ist
lieb von Dir, aber als Marktschreier schadest du mir mehr, als dass
du mir nützt. Ich brauche niemanden, der für mich wirbt, das macht
der schon selber.“ Dabei hob Hippokrates seinen Asklepiosstab nach
oben. Damit wärest du bei den Scharlatanen und Wunderärzten besser
aufgehoben.“ Sebastos schaute ihn bestürzt an und wollte sich schon
traurig auf den Weg zurück machen, als Hippokrates schnell die
erlösenden Worte sprach: „Aber als Weggefährte werden wir noch viel
Spaß miteinander haben, wenn du noch lernst, dich so zu kleiden,
dass du nicht nackt neben mir stehst.“ Sebastos tanzte ein
Freudentänzchen und Hippokrates lachte: „Siehst du innerhalb eines
augenblicks hast du den Unterschied zwischen unglücklich und
glücklich gelernt.“


 


Hippokrates und Sebastos hatten die Thermopylen, die auch als das
Nadelöhr zum Norden bekannt waren, erreicht. Als Hippokrates von
Herakleia aus nach Delphi ging, war kein Raum für die
Vergangenheit. Jetzt aber drängte sie sich ihm mit aller Macht auf,
als sich ihnen der steinerne Löwe entgegenstellte, in dessen Sockel
eingeschlagen stand:


 „Wanderer kommst du nach Sparta, melde du habest uns hier
liegen gesehen, wie das Gesetz es befahl.“ Hippokrates deutete
Sebastos an, dass sie heute hier übernachten würden. Sebastos war
es gewohnt, in der Natur zu schlafen und so errichtete er flink ein
bequemes Lager. Hippokrates setzte sich unterdessen auf einen
kleinen Hügel, von dem aus er das Schlachtfeld gut überblicken
konnte. Der Ort versetzte Hippokrates in die Zeit vor sechzig
Jahren zurück: 300 Spartaner stellten sich zusammen mit 1000
Periöken und 700 Thespiern geschätzt über 300.000 Persern entgegen.
Gerade hatte der Spartanerkönig Leonidas erfahren, dass die Perser
durch einen Verräter einen Umgehungspfad gefunden hatten, und die
Phoker, die dort zur Sicherung abgestellt wurden, in der Nacht
überrannt worden waren. Er wusste, was das für ihn und seine Männer
bedeutete. Schnell befahl er zur Rettung seiner etwa siebentausend
Krieger den Rückzug, solange die Straße noch nicht abgeschnitten
war. Er selbst deckte mit dreihundert Spartiaten und einigen
thebanischen Freiwilligen den Rückzug. Als alle abgezogen waren,
überblickte er den Rest, der ihm zahlenmäßig zu groß vorkam.
Siebenhundert Thespier weigerten sich, den Rückzug mit zu machen
und baten darum, mit ihm sterben zu dürfen.


Hippokrates erinnerte sich diesbezüglich, dass für viele
Nichtgriechen der Opfertod der Thespier ein sinnloses Unterfangen
war. Aber sie waren eben keine Griechen und übersahen, dass sich
freie Menschen ihre Forderungen an das Leben durch nichts und
niemanden abkaufen ließen und sei es der Tod.


Hippokrates schloss die Augen und überließ seinem inneren Ich die
Führung: Der Morgen graute. „Am Abend werden wir im Hades sein.“
Leonidas schluckte seinen letzten Bissen herunter, bevor er sich zu
seinen Kriegern begab. Als er sah, dass ein Krieger versunken auf
seinem Schwert gestützt da saß, rüttelte er ihn auf: „Nicht die
Zahl, sondern der Wert der Krieger ist entscheidend.“ Der
Perserkönig hatte in seiner Überheblichkeit Leonidas Tage zuvor das
Angebot gemacht, unter seiner Herrschaft Griechenland zu regieren,
aber er hatte mit den Worten „Wenn du Xerxes etwas von den edlen
Dingen des Lebens wüsstest, würdest du davon ablassen, fremdes
Eigentum zu begehren. Was mich betrifft, so ist der Tod für
Griechenland besser, als meine Herrschaft unter deiner“ abgelehnt.


„Edle Worte“, dachte Hippokrates so bei sich und machte sich nicht
die Mühe, den Wahrheitsgehalt zu hinterfragen.


Vielleicht war es so, vielleicht auch nicht, aber echte Helden
waren schon immer rar gesät. Und ab und zu erinnerten sie daran,
dass es Werte gab, die den Tod besiegen konnten.


 


In Hippokrates tauchte wieder das Bild von Leonidas auf, der
beschlossen hatte, genau das zu tun, wofür die Spartaner berühmt
und gefürchtet waren - anzugreifen. Bevor der erste Perser in
seinem Rücken auftauchen konnte, verließ er die Barrikaden und
stürzte sich auf sie. Die Spartaner an der Spitze wüteten so sehr
unter den Persern, dass die von ihren eigenen Leuten mit Peitschen
nach vorn getrieben werden mussten. Zwei Söhne Xerxes waren unter
den Toten, bevor die persische Leibwache die „Unbesiegbaren“
eingriff. Die Griechen zogen sich auf einen Hang zurück, die
Felswand im Rücken. Wie ein Bienenschwarm hingen die Perser an den
Griechen, die immer noch nicht wanken wollten und den Persern
erhebliche Verluste zufügten. Auf einen Fanfarenstoß hin, ließen
die Perser von ihnen ab. Nachdem unheilvolle Ruhe einkehrte,
erkannte Leonidas den Grund dafür. Xerxes ließ seine Bogenschützen
in Stellung gehen. Als Tausende Pfeile den Himmel verdunkelten,
ergaben sich die Thebaner, während die Thespier auch dann nicht von
der Seite der Spartaner wankten. Dann - als nur noch wenige
Lebenszeichen der letzten verbliebenen Spartaner vernehmbar waren,
griffen sie an die „Unbesiegbaren“. Hippokrates dachte an den Satz,
der einst die Spartaner unsterblich machte: „Mit unendlicher
Verachtung sahen sie auf die geifernden Angreifer herab, bevor sich
der Letzte endlich zum Sterben niederlegte.“


 


Die ersten Wildpferde Thessaliens grasten friedlich an einem Hang
in dieser so fruchtbaren Landschaft. Die beiden Männer hatten den
Gebirgszug des Othrys rechts hinter sich gelassen und schritten auf
das Städtchen Pharsalus zu, auch genannt das Tor zur thessalischen
Ebene. Hippokrates blieb überwältigt von der weitläufigen sanften
Natur stehen: „Lass uns diesen Anblick genießen.“ Es war der erste
Eindruck seiner neuen Heimat. Vor ihnen breitete sich die
geschützte thessalische Ebene aus. Vereinzelte Wälder wechselten
sich mit saftigem Grün ab, das von wohlgeordneten Getreidefeldern
und Rebstöcken unterbrochen wurde. Überall weideten Schafe und
vereinzelt zogen Pferdeherden grasend umher.


Ein warmer Nordwind begrüßte die beiden Wanderer. „Ein gutes
Zeichen.“ Sebastos wusste nicht so recht, was Hippokrates meinte,
der ihm die Erklärung ungefragt hinterher lieferte: „Thessalien
heißt uns willkommen.“ Er deutete auf eine kleine Anhöhe in der
Nähe: „Machen wir dort eine kleine Rast.“ Als sie den Hügel
erreicht hatten, setzten sie sich und verzehrten etwas Brot.
„Sebastos, du kaust zu schnell.“ „Wie?“ „Wenn du Nahrung zu dir
nimmst, musst du dir Zeit dabei lassen. Es nimmt dir niemand etwas
weg.“ „Warum soll ich langsam essen, das kostet doch Zeit, Zeit,
die ich für andere Dinge besser nutzen kann.“ „Was für „Dinge“
meinst du?“ Sebastos überlegte: „Lernen, schauen, reden.“ „Lernen
kannst du auch beim langsamen Essen, indem du deinen Geschmacksinn
und den Geruchssinn verfeinerst. Schauen kannst du auch, indem du
die Form und die Farbe der Nahrungsmittel beobachtest oder die
Umgebung auf dich wirken lässt. Und reden - reden tun die Menschen
sowieso meistens mehr, als sie sollten, warum dann ausgerechnet
auch noch beim Essen? Beschäftige dich doch bewusst mit der Sache,
die gerade ansteht. “Hippokrates machte eine Pause, um seiner Worte
Wirkung in Sebastos zu beobachten. Als er merkte, dass Sebastos
seine Kaubewegungen nur gering verlangsamt hatte, legte er nach:


„Aber das Allerwichtigste beim Essen ist die richtige Vermischung
zur Erhaltung deiner Gesundheit. Wie soll eine unvollkommene
Durchmischung in deinem Mund Vollkommenes in dir erzeugen?“
Sebastos schluckte, schaute sich das Fladenbrot in seiner Hand
bewusst an, roch dran, biss hinein und kaute, kaute, kaute. Nachdem
er den Bissen heruntergeschluckt hatte, schaute ihn Hippokrates
erwartend an: „Und?“ „Schmeckt anders.“ „Wie anders?“ „Besser.“ „Du
schmeckst also durch Vermischen anders?“ „Ja.“ „Genauso ist es auch
mit allem anderen. Auf die richtige Mischung kommt es an. Schau
doch mal auf die Natur um uns herum. Was fällt dir daran auf?“
Sebastos ließ seinen Blick langsam über die Landschaft schweifen:
„Um Pharsalus herum sind viele Felder, ein paar Wälder, ein paar
Wege. Auf den Hügeln sieht man vermehrt Büsche und Kräuter, Wald,
Ziegen und Schafe mit ihren Hirten und Pferde in der Ebene.“ Eine
Pause entstand. Hippokrates schaute Sebastos an: „Sonst nichts
weiter?“ Sebastos verneinte. Hippokrates sprach leise zu sich
selbst: „Die Menschen verstehen nicht aus dem Sichtbaren das
Verborgene zu erschauen. Du hast mir all das aufgezählt, was deine
Augen sehen, nicht was dein Herz und dein Verstand dir mitteilen.
Schau dir die besondere Harmonie des Landes an. Dort die riesige
Ebene, umgeben von schützenden Höhenzügen. Vereinzelte Olivenbäume
wechseln sich mit Laub und Nadelbäumen ab. Verschiedenstes Korn
wächst hier, das erkennst Du an der Farbe und reichhaltige
Kräuterpflanzen durchwirken das Bild. Die Tiere grasen ruhig,
erfreuen sich ihres Daseins, sind wohl genährt. Die Farben sind
kräftig. Die Natur hier ist richtig „gemischt“ den Menschen wohl
gesinnt und die Menschen geben das der Natur zurück. Sie arbeiten
hier viel mit dem Boden, bauen ihre Feldfrüchte und Obstbäume an.
Überall fließen kleinere Bäche und Flüsse, das Wasser ist rein und
klar, da auch die Luft rein und klar ist. Die Städte, die du vor
uns liegen siehst, sind durch die Gebirgszüge von Meerwinden
geschützt. Aber die kalten Winde im harten Winter sind der
Gesundheit abträglich, da die warmen Südwinde nicht hierher
vordringen. Das Wasser ist dann hart und kalt. Die Mehrzahl dieser
Menschen werden einen schwer zu erweichenden trockenen Unterleib
haben, aber einen leichtflüssigen Oberleib. Ihr Kopf ist gesund und
trocken. Sie haben häufig Brustfellentzündungen und neigen zu
inneren Geschwüren. Die Ursache hierfür ist die Anspannung des
Körpers und die Trockenheit des Leibes durch harte körperliche
Arbeit. Solche Naturen sind meist starke Esser und schwache
Trinker. Oft leiden sie an trockenen Augenerkrankungen, die heftig
aufbrechen. Bei den Jüngeren tritt während des Sommers häufig
Nasenbluten auf, bei den Älteren Lungenentzündungen im Winter die
häufigste Todesursache in so einem Land.


Die Wunden entzünden sich bei ihnen nicht und werden nicht
bösartig. Die Frauen werden eher unfruchtbar wegen der Kälte und
Härte des Wassers im Winter, da die monatliche Reinigung nur
unvollkommen, gering und beschwerlich eintritt. Sie gebären sehr
schwer, abortieren dafür aber selten. Wenn sie im Winter geboren
haben, können sie die Kinder nicht stillen, denn die Milch versiegt
infolge der Unerweichlichkeit des Wassers. Häufig stellt sich bei
ihnen Schwindsucht infolge der Schwangerschaft ein, infolge des
gewaltsamen Drucks bekommen sie Zerreißungen und Krämpfe. Bei den
Kindern hingegen treten, solange sie klein sind, Wasseransammlungen
in den Hoden auf, die später wieder verschwinden. Die Pubertät
erreichen sie sehr spät. Städte, die hier dem Sonnenaufgang zu
liegen sind begreiflicherweise gesünder als solche die zum Norden
hin liegen, da die Kälte gemäßigter ist.


Der bäuerliche Charakter einfacher Leute herrscht hier vor. Die
Lebensweise ergibt sich aus der körperlichen Anstrengung im
Verhältnis zur Ernährung. Gearbeitet wird hier viel und Nahrung hat
das Land auch genug. Wer also hier das rechte Maß hält, ist weniger
anfällig für die genannten Erkrankungen.“ Sebastos saß staunend mit
offenem Mund da. Nach einer Weile hatte er sich wieder gefasst.
„Wie kann man so etwas lernen?“ Hippokrates überlegte, ob er
Sebastos in seiner Euphorie ermutigen oder enttäuschen sollte, dann
entschied er sich für den letzten Weg: „So einfach ist es nicht,
dass ich dir das mit einem Satz beantworten könnte. Die ärztliche
Kunst ist von allen Künsten die edelste, sagte schon Pythagoras.
Aber wegen der Unwissenheit einerseits derer, die sie ausüben,
andererseits derer, die ihre Vertreter nur oberflächlich
beurteilen, bleibt sie an Ansehen häufig hinter den anderen zurück.
Schuld daran ist meiner Meinung nach folgender Umstand: Für die
Fehler in der Heilkunst ist keine Strafe festgesetzt, außer der
Missachtung. Diese verletzt aber diejenigen Ärzte, die aus
Unehrenhaftigkeit handeln, keineswegs, denn sie sind ganz ähnlich
den Statisten in den Tragödien. Wie jene nur Gestalt, Gewand und
Maske der Schauspieler tragen, tatsächlich aber keine sind, so gibt
es auch dem Namen nach viele Ärzte, ihrem Wirken nach, aber nur
ganz wenige. Wer sich genaue Kenntnisse der ärztlichen Kunst
aneignen will, benötigt Folgendes: Anlage, Unterricht, eine
geeignete Stelle, Unterweisung von Jugend auf, unbedingte
Arbeitslust und Zeit. Vor allem anderen aber muss man die
natürliche Anlage dazu haben, denn wenn die Natur widerstrebt, ist
alles umsonst. Wenn aber die Anlage des Betreffenden in Richtung
zum Besten weist, so ist die ärztliche Kunst zu erlernen. Diese
muss man sich verständnisvoll aneignen, indem man schon als Knabe
in die Lehre geht, indem man Fleiß auf lange Zeit mitbringt, damit
die eingepflanzte Lehre rechte Früchte hervorbringt und sie
gedeihen lässt.“ Hippokrates merkte, dass Sebastos ermüdete. „Hör
mir weiter zu. Mit der Unterweisung in der ärztlichen Kunst verhält
es sich wie mit der Betrachtung der auf der Erde wachsenden
Pflanzen. Unsere natürliche Anlage entspricht dem Ackerboden, die
Grundsätze der Lehrer entsprechen dem Samen, die Schulung von
Jugend auf ist vergleichbar dem Samenkorn, das in der richtigen
Jahreszeit in die Erde fällt. Dem Unterrichtsraum entspricht bei
den Pflanzen die Nahrung, die sie aus der umgebenden Luft erhalten
und der Fleiß der Studierenden ist vergleichbar mit der Arbeit auf
dem Feld. Die Zeit schließlich ist es, die alles kräftigt, sodass
es zur völligen Reife kommt. All dies muss man zur Erlernung der
ärztlichen Kunst mitgebracht und man muss zuverlässige Kenntnis von
ihr erlangt haben, wenn man nicht nur den Namen, sondern auch der
Tat nach als Arzt gelten will.“ Hippokrates holte langsam tief Luft
und sah den letzten Hoffnungsschimmer in Sebastos Augen schwinden.
„Die Unerfahrenheit dagegen ist ein schlechter Schatz und ein
schlechtes Kleinod für ihre Besitzer, denn sie entbehrt im Schlafen
und im Wachen der Sorglosigkeit und des Frohsinns. Sie ist die
Nährmutter der Feigheit und Frechheit. Feigheit ist nämlich ein
Zeichen der Unfähigkeit, Frechheit aber ein Zeichen der
Unerfahrenheit.


Zweierlei ist Einsicht und Einbildung. Wissen erzeugt die Erstere,
Nichtwissen die Letztere. Die Einsicht erzeugt das Wissen, die
Einbildung die Unwissenheit.“ Hippokrates machte eine kurze Pause,
legte seine Hand auf den Arm von Sebastos und fuhr mit sanfterer
Stimme fort: „Die heiligen Dinge aber werden nur geweihten Personen
offenbart, sie Ungeweihten zu offenbaren, bevor sie in die
Mysterienkunde eingeführt sind, verstößt gegen das göttliche
Gesetz.“ Hippokrates sah Tränen in den Augen Sebastos, dessen
Traumwelt er soeben zerstört hatte. Aber er musste besser jetzt als
später für Klarheit sorgen. Zu viele Scharlatane meinten sich auf
einfachste Art den Mantel des „Heilers“ umlegen zu können. War hier
der gemeinsame Weg zu Ende? Sebastos erwachte aus seinem Traum:


„Gut, dann lerne ich meine Einbildung in Einsicht zu verwandeln.
Das würde mir schon genügen.“


Hippokrates Anspannung legte sich: „Das müsste machbar sein.“
Sebastos atmete tief durch und lächelte Hippokrates so dankbar an,
als hätte der ihm soeben ein Glas besten Weines offeriert.
Hippokrates deutete nach vorn: „In Pharsalus werden wir erst einmal
rasten.“ Der Äther über der Stadt flimmerte von der Hitze, die hier
eine Höhe erreichte, wie sonst nirgendwo in Griechenland. Ein
Schäfer hatte sich mit seiner Herde unter eine Schatten spendende
Esche zurückgezogen und spielte auf seiner Flöte verträumt ein
kleines melancholisches Liedchen. Hippokrates winkte ihm zu:
„Cheire Potmen!“ Der Schäfer unterbrach kurz sein Spiel und grüßte
zurück: „Eire Iatro!“ Sebastos beugte sich zu Hippokrates, so als
ob niemand ihn sonst hören sollte: „Der nordische Landdialekt ist
sehr gewöhnungsbedürftig.“ Hippokrates nahm seinen Einwand gar
nicht wahr. Er nahm das Land tief in sich auf, das seine neue
Heimat werden sollte, und da spielten solche Nebensächlichkeiten
überhaupt keine Rolle. Sie hatten Pharsalus erreicht. Die Häuser
waren schlicht, aber sauber gehalten, die Bevölkerung freundlich
zurückhaltend. Als sie auf dem kleinen Marktplatz ankamen, waren
eine Handvoll Händler noch dabei, ihre Ware an den Mann zu bringen.
Hippokrates schaute sich um. Zuerst blieb er an einem Stand mit
Fladenbrot stehen und deckte Sebastos und sich mit Wegzehrung ein.
Danach ging er zu einem Stand, der noch etwas gebratenes
Ziegenfleisch, geröstete Zikaden und Ameisen hatte. Nachdem sie von
allem probiert hatten, entschied sich Hippokrates, etwas von den
köstlichen Zikaden zu kaufen, während Sebastos die Ameisen
bevorzugte.


Sie bemerkten gar nicht, dass sich ihnen von hinten langsam mehrere
Männer näherten. Sebastos nahm die Gruppe schemenhaft im
Augenwinkel wahr und drehte sich um, als sie in gebührendem Abstand
stehen blieben. Er zupfte Hippokrates am Ärmel, der daraufhin erst
die Männer bemerkte, die ihn ehrfurchtsvoll begrüßten: „Eire
Asklepia.“ „Cheire, Bürger von Domokos. Was ist euer Begehr?“ Der
Älteste unter ihnen zeigte auf den Asklepiosstab: „Du bis
Asklepia?“ Hippokrates bejahte. „Wohäh?“ „Aus Kos.“ Die Männer
nickten sich bedeutungsvoll zu. „Dann du könnäh helfäh.“
Hippokrates wusste nicht, wie ihm geschah, als sich zwischen den
Männern wie von Zauberhand eine Gasse bildete und der Älteste
wiederum das Wort ergriff:


„Bittäh folgäh.“ Dabei deutete er ehrfurchtsvoll in die menschliche
Gasse hinein und begleitete Hippokrates und Sebastos hindurch, die
sich hinter ihnen wieder nahtlos schloss. Sie wurden in ein Haus
geführt. Die Menschentraube, die sich hinter ihnen gebildet hatte,
wartete stumm vor dem Eingang. Der Alte und ein jüngerer Mann baten
sie mit Handzeichen nach oben. Nachdem sie weiter in einen Raum
geführt worden waren, sah Hippokrates den offensichtlichen Zweck
dieser Aktion. Vor ihm lag eine Frau in den höchsten Wehen. Zwei
ältere Frauen saßen daneben, eine hielt ihr Gesicht in ihren Händen
verborgen, wahrend die andere verzweifelt versuchte, das Ungeborene
durch Schieben und Pressen herauszudrücken. Hippokrates erkannte
sofort die Sinnlosigkeit dieses Unterfangens. Als er an das Bett
trat, zog sich die Hebamme respektvoll zurück. Er tastete den Puls
der Frau. Sie lebte noch, hatte aber sehr viel Blut verloren. Die
Atmung war kaum mehr wahrnehmbar, es ging um Minuten. Er öffnete
seinen Kräuterbeutel und holte ein Pulver hervor, das er mit ein
paar Kräutern und etwas Fett vermischte. Dann rollte er mit den
Händen ein Zäpfchen und schob es ihr in den angespannten und so
kraftlosen Unterleib ein. „Heißes Wasser, schnell.“ Sebastos stand
schon bereit, gab die Mischung in eine Schale und goss heißes
Wasser dazu. „Legt ihre Beine hoch!“ Die Hebamme nahm die Beine der
Frau und legte sie nach oben. Hippokrates blickte zu Sebastos.
Jetzt kühle das Ganze mit kaltem Wasser ab und flöße es ihr sanft
ein. Die Frau war kaum in der Lage zu schlucken. Einiges lief
daneben, aber Hippokrates hatte das einberechnet. Als sie die
erforderliche Menge zu sich genommen hatte, hielt er die fütternde
Hand von Sebastos zurück: „Genug. Jetzt können wir nur noch
warten.“ Es war still im Raum. Unendliche Zeit verstrich.
Hippokrates legte eine Hand auf die Brust der Frau und spürte, wie
die Atmung zunehmend stärker wurde. Seine andere Hand ertastete
einen kräftiger werdenden Puls und Wärme, die in den Körper
zurückkehrte. Die Frau kam langsam wieder zu sich und erinnerte
sich, in welcher Lage sie sich befand. Zuerst wollte sich Panik in
ihr einstellen, aber als sie das Gesicht von Hippokrates sah, wurde
sie ruhig. Sie suchte seine Hand und drückte mit aller Kraft, die
ihr zur Verfügung stand, zu. Endlich! Langsam schob sich ein
kleiner Kopf ans Licht der Welt, zog die Arme, den Körper und die
Beinchen nach sich, bis er inmitten des Kreises derer lag, die ihn
aufs Sehnlichste erwartet hatten. Kurz darauf war die Nabelschnur
getrennt und abgebunden. Hippokrates blieb noch sitzen, um weiter
den Puls und die Atmung zu überprüfen. Das erschöpfte, glückliche
Gesicht der Mutter und der erste Schrei des Neugeborenen zeigten
ihm, dass seine Arbeit fürs erste getan war. Die kleine Schar um
ihn herum war vor Freude außer sich. Das Geschrei und der Jubel
übertrugen sich auf die Menge, die vor dem Haus gewartet und
mitgebangt hatten, aber Mutter und Kind waren noch nicht außer
Gefahr. Hippokrates bat um Ruhe: „Die Mutter ist noch nicht außer
Gefahr. Wir bereiten euch einen Trank, der ihr Kraft verleihen
wird.“ Dabei suchte er aus seinem Beutel weitere Kräuter hervor und
übergab sie Sebastos, der sich eilig daran machte, sie mit dem
Mörser zu zerkleinern und mit heißem Wasser zu vermischen.
Hippokrates gab der Hebamme noch weitere Anweisungen, die sie alle
sorgfältig und flink ausführte. Nachdem er sich sicher war, dass
nur noch Ruhe weiterhelfen konnte, wandte er sich zu den
Umherstehenden: „Bis zur gänzlichen Genesung darf sie nur warme
Flüssigkeiten, Fleischsuppen, Weizen- und Maisbrei in angewärmter
Ziegenmilch zu sich nehmen. Nichts Festes.“ Tränen kullerten aus
den Augen des alten Mannes: „Wi konntäh u no ni voställäh. I heißäh
Daliadähs, un da is Chrysäh, der Mah meinäh Tochtäh Gerrha.“ Dabei
deutete er auf den neben ihm stehenden jungen Mann und die
frischgebackene Mutter. „Wolläh du nich überwachäh selbäh, al
unseräh Gestäh?“ Die Blicke des alten Mannes flehten Hippokrates
förmlich an. „Mein Orakel hat mir keine Zeitbegrenzung auferlegt“,
sagte er mehr zu sich selbst. „Warum also nicht?“ 
     


Hippokrates und Sebastos wurden von Haus zu Haus geführt. Viele
Hände streckten sich ihnen entgegen, die geschüttelt werden
wollten, viele freundliche Gesichter lachten sie an. Daliades war
voll des Lobes und pries die Götter so oft er nur konnte, dass sie
Hippokrates zu ihm geschickt hatten. Der Tag schien nicht enden zu
wollen und als endlich die Nacht hereinbrach, machte man sich immer
noch munter auf, um vor den Toren der Stadt weiterzufeiern. Der
lange Fackelzug zog begleitet von Flötenspiel einen Berg hinauf und
machte an einer geschützten Lichtung halt. Man hatte schon alles
vorbereitet. Feuer brannten und erleuchteten den Ort in
gespenstisch flackernden Rottönen. Weder Hippokrates noch Sebastos
hatten so etwas vorher gesehen.


Ringsherum sprudelten leise plätschernd kleine Wasserfälle. Ein
Ochse wurde am Spieß gedreht und von überall reichte man Speisen.
Flötenspieler stellten sich in die Mitte des Platzes und tanzten zu
ihrer Musik. Hippokrates saß inmitten einer Gruppe 


von Männern, die den Darbietungen zuschauten und beugte sich zu
Daliades: „Wie macht ihr das, dass alles so rot beleuchtet ist?“
„Pulväh aus Erdäh von Persäh.“ Hippokrates hatte schon viel von
Persien gehört, aber noch nie von einem Pulver, das das Feuer rot
färbte. Fasziniert betrachtete er die Flammen, wie sie leuchtendrot
aufleuchteten und es wirkte, als ob sie sich dem Takt der Musik
magisch anzupassen schienen oder war es umgekehrt? Murmelndes
Plätschern der Wasserfälle, rot flackerndes Feuer und die
verspielte Musik, die diese beiden Gegensätze harmonisch
miteinander verbanden. Das höchste Prinzip der kosmischen Harmonie
war überall zu finden, man musste sich nur dafür öffnen. Sebastos
dagegen suchte eine ganz andere Form der Harmonie: Ochsenplatz und
Weinfässer. Er hatte sich geschworen, diesen Ort nicht eher zu
verlassen, bis nur noch Knochen und leere Fässer übrig waren. „Dräh
to Äh?“ Zuerst wusste Sebastos nicht, was das rot flackernde
Gesicht neben ihm wollte. Als er den Krug Wasser in der einen Hand
und den Krug Wein in der anderen sah, wurde es ihm klar. Etwas
unbeholfen versuchte er sich in der Mundsprache: „Heutäh Festäh,
mischäh näh to äh.“ Der Domakoser schaute zuerst etwas verblüfft,
aber der Zeigefinger, der nur auf den Wein deutete, beseitigte
seine Zweifel, und so schenkte er ihm reinen Wein ein. Sebastos
trank durstig und sorgte dafür, dass sich sein Tagesschwur
erfüllte. Zum Festende war er nicht mehr in der Lage, auf seinen
eigenen Beinen zu stehen. Als ihn Hippokrates so sah, rief er:
„Wein oder Ochse?“ Sebastos schaute ihn aus zwei kleinen Äuglein
schielend an und nuschelte: „Ochsenwein.“ Daliades hörte das und
rief aus: „Zu Hippokratäh Ähräh nännäh wir unseräh Enkäh
Hippokratäh, zu Ähräh Sebasto nennäh wir unseräh Wei „Ochsähwei“.
Alles jubelte.


Sebastos sah man die gestrige Nacht des „Ochsenweins“ an, als er
sich am Morgen zu Hippokrates Frühstückstisch gesellte.


„Mir geht es nicht gut.“ Hippokrates schmunzelte: „Du hast ja auch
den halben Ochsen allein verspeist, von dem Wein mal ganz
abgesehen.“ „Und das näh to äh.“ „Was?“ „Wein pur.“ Hippokrates
schob ihm einen Becher hin:


„Trink das in einem Zug.“ Sebastos schnüffelte daran, verzog
angewidert das Gesicht und schaute Hippokrates ungläubig an. Als er
im Gesicht von Hippokrates keine Regung vernahm, kippte er es mit
Verachtung hinunter. Zuerst schien er erstarrt, dann kam Bewegung
in ihn, er begann zu spucken und rief aus: „Bei allen Göttern! Was
um Himmels Willen ist das?“ Hippokrates antwortete lakonisch
grinsend: „Katharsis, reine Katharsis.“ Sebastos rannte hinter das
Haus, um sich im hohen Bogen zu übergeben. Hippokrates lauschte den
Tönen. Zwischen den würgenden „Buähhh, buähhh“ Lauten drangen
vereinzelte Flüche an sein Ohr, um einem lang gezogenen
„Ahaaahaaahhh“ Platz zu machen. Danach folgte Stille, die abrupt
erneut durch Fluchen durchbrochen wurde. „In der Einsamkeit sind
deine Ohren oft deine Augen.“ Diese Worte von Eugenia fielen
Hippokrates gerade ein. Er stand auf und griff sich einen Krug
Wasser und ein Tuch. Draußen füllte er etwas Sand in das Tuch und
folgte den Flüchen. Sebastos hockte erschöpft und hilflos um sich
blickend auf einem kleinen Hügel. Nachdem Hippokrates alles wortlos
neben ihm abgestellt hatte, begab er sich zu seinem Platz zurück.
Sebastos brauchte eine Zeit, bis auch er wieder auftauchte:
„Reinigung heißt das also bei euch Asklepiaden. Bei mir heißt das
Vergiftung.“ Hippokrates lehnte sich leicht amüsiert zurück: „Was
willst du denn? Hast du nicht auch gehört, wie die Dämonen aus
deinen Körperöffnungen „entfleuchten?““ „Entfleuchten? Raus
geschossen sind sie. Was hast du mir da gegeben?“ „Ein bisschen von
diesem, ein bisschen von jenem.“ „Ein bisschen?“ „Ja natürlich.
Wärst du sonst noch am Leben?“ Sebastos blickte an sich herunter,
so als würde er erst jetzt merken, dass die Aussage von Hippokrates
etwas für sich hatte. Ruhig setzte er sich zu ihm: „Verrate mir
doch bitte, was da drin war.“ „Wieso? Willst du es in Zukunft
öfters trinken?“ Sebastos schüttelte angewidert den Kopf: „Nein
danke. Einmal „Katharsis“ reicht mir. Ich möchte lernen, Neugierde,
wie immer du es nennen magst.“ „Du hast bisher mit Kräutern noch
nicht viel zu tun gehabt?“


„Als Bettelpriester schlägt man sich so rum.“ Hippokrates
wiederholte: „Ein bisschen von diesem, ein bisschen von jenem.
Weißt du, wie ich so etwas nenne?“ Sebastos zuckte mit den
Schultern. „Scharlatanerie.“ „Du magst ja recht haben, aber was
soll ich tun? Ich habe nicht das Glück, wie du mit der Aura eines
Asklepiaden auf die Welt gekommen zu sein. Ich kenne kein richtiges
zu Hause, keinen Vater, keine Mutter.“ Sebastos überlegte kurz, ob
er sich offenbaren sollte. Als er in das interessiert fragende
Gesicht von Hippokrates blickte, wusste er, dass ihm keine andere
Wahl blieb: „Zwei alte Leutchen hatten mich aufgenommen und mir nie
erzählt, was mit meinen leiblichen Eltern geschehen war. Sie waren
gütig, aber hatten kaum für sich selbst genug zum Leben. Attika ist
ein karges Land, wie du weißt. Ein paar knorrige Olivenbäume, ein
bisschen Gemüse, dass sie dem Boden mühsam abringen konnten, ein
paar Ziegen waren alles, was sie ihr Eigen nannten. Sie gaben mir
das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein und lehrten mich
allerhand Dinge, auch Lesen und Schreiben. Als dann zuerst „Mima“,
so nannte ich sie, starb und ihr kurz darauf „Oda“ folgte, der
ihren Tod nicht verwand, brach meine Welt zusammen.“ Sebastos
schluckte den Kloß in der Kehle runter, als er sich die Tränen aus
seinem Gesicht wischte: „Ich war zu jung, um weiterführen zu
können, was Mima und Oda gemacht hatten, so lief ich hinaus in die
Welt. Wie ein Straßenköter war ich dankbar über jeden Brocken, den
man mir hinwarf und ich lernte auch von den Straßenkötern, wie man
überleben konnte. Das erste, was sie mir beibrachten, war Menschen
zu unterscheiden. Hatten sie etwas an sich wie Mima oder Oda,
brauchte ich keine Angst zu haben. Der Blick, die Mimik, die
Bewegungen, die Stimme, der Geruch sagt mir mehr über einen
Menschen aus als seine Worte. Es ist das Einzige, aber auch das
Wichtigste, was sie mir hinterlassen konnten, denn nur deswegen bin
ich noch am Leben.“ Sebastos machte eine kleine Pause und fuhr mit
gesenktem Haupt fort zu erzählen: „Dann belauschte ich eines Tages
ein Gespräch zweier Männer, die von dem „Goldenen Zeitalter“ in
Athen sprachen, das durch eine neue Staatsform der „Demokratie“
ermöglicht worden war.


Ich dachte bei mir: „Dort, wo das Volk herrscht, müsse es jedem gut
gehen.“ Also beschloss ich nach Athen zu gehen, denn ich gehörte ja
zum Volk. Schnell merkte ich den Trugschluss. Niemand dort zählte
mich auch nur entfernt zum „athenischen Volk“. Man schaute auf mich
herab und sie verspotteten mich, so gut sie nur konnten und die
Athener sind die Besten darin. Ich würde nicht ihrem
„Schönheitsideal“ entsprechen, nur weil sie sich es leisten
konnten, saubere Kleider zu tragen. Ich rief ihnen verzweifelt zu:
„Demokratie! Wir leben doch in einer Demokratie. Und ich gehöre
dazu!“ Aber sie lachten nur, schlugen und traten mich, denn ich war
ein Schandfleck, den man schnellstens wegwischen musste. Was hat
dann aber das Wort „Demokratie“ für einen Sinn, wenn die Rechte
nicht für alle gelten? Mein Verstand weigerte sich, das anzunehmen
und eines Tages hörte ich zwei streitende Bürger, die sich zum
Abschied anbrüllten: „Ich werde mein Recht bekommen.“ „Dann sehen
wir uns eben am Areopag!“ So beschloss ich den Areopag aufzusuchen.


Aber auch hier ließ man mich nicht vor. Ich sollte mir einen Anwalt
suchen, der eine Eingabe machen müsse. Als ich dann endlich einen
fand, lachte er mich aus, bevor ich auch nur ein Wort sagen konnte.
Der Nächste fragte mich nach Geld, das ich nicht hatte. Daraufhin
ließ er mich die Treppen hinunter schmeißen. Also beschloss ich
mich heimlich im Gefolge der Besucher ins Gericht einzuschleichen.
Dort fiel ich nicht auf, denn alle waren nur mit „ihrem Recht“
beschäftigt.“ Es schien in der sogenannten Demokratie ein neuer
Volkssport zu sein, seine Rechte einzufordern. Ich hörte Urteile,
die meinem eigenen Rechtsempfinden widersprachen. Bald erkannte
ich, dass das eigentliche Recht von den „Schönrednern“ zerredet
wurde und doch nur derjenige Recht bekam, der sich den besten
Sprecher leisten konnte. „Sykophanten“ nannte man sie und die
bildeten sich mächtig etwas darauf ein, als „Berufsmäßige
Denunzianten“ bezeichnet zu werden. Sie machten sich sogar einen
Spaß daraus, das Recht so hinzubiegen, wie sie es gerade brauchten.
Bald dämmerte es mir, dass Richter die „Schönheit“ der Rede über
das moralische Recht stellten. So siegten gut verpackte Lügen über
die Wahrheit.


Trotzdem begab ich mich Tag für Tag weiter zu den Gerichten, denn
irgendetwas Besonderes musste doch daran sein an der Demokratie.
Nachts, wenn ich in meinem Versteck meinen Gedanken nachhing, fiel
mir auf, dass ich nirgendwo die Gesichter von Mima und Oda
entdecken konnte. Ab und zu hörte ich Schritte und ich machte mich
klein, möglichst unsichtbar. „Polizisten“ wurden hier die „Bewahrer
des Rechts“ genannt. Straßenköter, die ja nicht dem Schönheitsbild
der Athener entsprachen, waren nicht erwünscht, dafür sorgten die
Polizisten. Und doch fand mich eines Nachts ein einsamer Hund. Ich
nannte ihn Koios, denn er hatte das Herz eines Titanen. Wir
freundeten uns schnell an, er war seit dem Tod von Mima und Oda das
erste Wesen, das mich liebte. Des Nachts durchstreiften wir den
Marktplatz und Koios Nase fand häufig Reste, die wir miteinander
teilten. Eines Tages fanden sie uns in dem Versteck. Koios hörte
Schritte und fing an zu bellen. Schnell hatten sie uns gefasst. Vor
meinen Augen brachen sie Koios das Genick, der mich noch versuchte
zu verteidigen. Einer der Polizisten blutete. Seine Wut ließ er an
mir aus.“ Sebastos zog sein Chlaina nach oben und drehte sich zu
Hippokrates um, der kopfschüttelnd den mit Narben übersäten Rücken
sah. Einstiche und Striemen von Peitschenhieben wechselten sich ab.
„Das war für mich das Ende der Demokratie. Sie hielten mich für
tot, karrten mich mit Koios zusammen vor die Stadt und warfen uns
in ein Loch zwischen Kadaver und Müll. Eigentlich wollte ich
sterben, was hatte ich sonst noch zu erwarten. Koios wartete
irgendwo auf mich, das war mir klar. Warum sollte ich ihm nicht
folgen. Ich schloss die Augen, wie ich dachte für immer. Da war er,
ich hoffte es, ja ich wusste es – Koios! Er wedelte mit seinem
Schwanz. Ich kam auf ihn zu, aber er lief vor mir weg. Ich lief
hinter ihm her, ich weiß nicht wie lange. Es wurde immer dunkler um
mich herum. Auf einmal waren Mima und Oda bei mir. Das muss der Ort
des Todes sein, so dachte ich. Sie winkten mir kurz zu und
verschwanden. Eine Frau ohne Gesicht tauchte auf und führte mich
einen dunklen Gang entlang, an dessen Ende ein Licht war. Bevor ich
dieses Licht erreichte, öffnete sich rechts von mir eine Tür. Die
Frau gebot mir, hindurch zu gehen. Ich ging die Treppen hinauf. Als
ich auf der Obersten angelangt war, öffnete ich die Augen. Der
Gestank, der mich umgab, brachte mich auf sehr eindrucksvolle Weise
ins Leben zurück. Mit meinen Händen türmte ich Gerippe, Knochen und
ich weiß nicht was noch alles auf und schaffte es irgendwie aus dem
Loch heraus. Ich kroch mehr, als ich lief, aber ich wusste jetzt,
dass mein Leben den Göttern wert war, es zu erhalten. Von da an
mied ich Athen. Ich suchte vor allem heilige Stätten auf, denn dort
war ich verhältnismäßig sicher. Manche Priester waren sogar
freundlich zu mir und duldeten meine Anwesenheit. Durch die
Opfergaben fiel für mich auch genug ab und so musste ich mich nicht
mehr um den täglichen Überlebenskampf kümmern. Ich fing an, alles
zu erforschen. Delphi gab mir am meisten. Hier lernte ich Sitten
und Gebräuche kennen, schnappte hie und da etwas auf und stellte
mir meine eigene Lebensphilosophie zusammen. Manchmal erhielt ich
auch Einblicke in die Heilkunde und so kam es, dass ich Menschen,
so oft es mir möglich war, Ratschläge erteilte. Den Rest kennst du
ja.“


Hippokrates war tief beeindruckt. Er legte seinen Arm über
Sebastos: „Persephone wird ihre Gründe gehabt haben, als sie dich
aus dem Hades wieder hinausgeleitete. Ich werde das meine tun, um
dem Willen der Götter zu entsprechen und damit fangen wir am besten
gleich an.“ Hippokrates machte eine Pause, um abzuwarten, bis
Sebastos sich wieder gesammelt hatte: „Was habe ich dir zu trinken
gegeben?“ Sebastos war mit seinen Gedanken weit weg: „Wie?“


„Komme in die Gegenwart zurück. Erinnere dich daran, was du vorhin
geschmeckt und gerochen hast.“ Sebastos begann stockend: „Fader,
unangenehmer Geschmack.“ „Weiter.“ „Ölig, säuerlich, zäh.“
„Weiter.“ „Bitter, kratzend.“ „Gut. Jetzt überlege noch einmal
genau und ordne die Geschmäcker und die Gerüche den Flüssigkeiten
zu.“ Sebastos ließ sich Zeit: „Ziegenmilch habe ich geschmeckt.“
„Sehr gut.“ „Olivenöl.“ „Bestens.“ „Die anderen Geschmäcker kann
ich nicht zuordnen.“ „Kannst du auch nicht, weil du sie nicht
kennst. Der fade, unangenehme Geschmack kommt von einem Samen eines
Baumes, der in Ägypten wächst. Dort nennt man ihn „Kiki.“
Hippokrates griff in seine Tasche, holte einen kleinen Beutel
heraus und streute ein paar Samen auf den Tisch. „Siehst du, so
sehen sie aus.“ Sebastos drehte einen zwischen Daumen und
Zeigefinger hin und her:„Wie Zecken.“ „Gut beobachtet.“ Hippokrates
zerdrückte einen Samen. „Das Öl in dem Samen wird benutzt. Die
Samen selbst sind giftig. Zehn Stück etwa reichen aus, um einen
Mann zu töten. Wir benutzen das Öl bei Verdauungsstörungen und
gegen Hysterie.“ Sebastos schaute etwas ungläubig, brachte aber
kein Wort heraus. „Der kratzende, unangenehme Geschmack kommt von
einer Pflanze, die hier heimisch ist. Du kennst 


sie wahrscheinlich. Wir nennen sie „Elleborus leukos“, „weißer
Nieswurz.“ Die kleinen weißen Rispen strömen bei Sonnenschein einen
betäubenden Geruch aus. Sie wächst in gebirgigen Gegenden und die
Bauern hassen sie, weil sie wie Unkraut wächst und Schafe und
Ziegen daran eingehen. Pferden macht sie nichts. Die Wurzel wird
getrocknet und zerrieben. In Ziegenmilch erzeugt sie Erbrechen,
wenn man sie durch die Nase schnupft, reinigt sie die Gedanken und
hilft gegen Wahnsinn und die göttliche Krankheit.“ Sebastos
wiederholte: „Wahnsinn? Göttliche Krankheit? Zehn Samen sind
tödlich? Ziegen und Schafe gehen davon ein? Das ist ein
Dämonentrank.“ Hippokrates räusperte sich: „Bring nicht alles
durcheinander. Es kommt zu allererst einmal auf die Dosis an, ob
eine Arznei heilt oder tötet. Dann auf das Lösungsmittel wie
Wasser, Wein, Öl oder Milch und vor allem auf das
Mischungsverhältnis.“ „Hmmh.“ „Du siehst skeptisch aus.“ „Wenn du
mein Innerstes auch nach außen kehrst.“ „Dann vergleiche.“ „Wie
meinst du?“ „Wie fühltest du dich vor der Einnahme des
„Dämonentranks“ und wie fühlst du dich jetzt?“ Sebastos fühlte in
sich hinein. „Ich fühle mich etwas schlaff, aber gut! Der Kopf ist
klar, der Druck im Bauch ist weg, die Übelkeit verschwunden.“
„Sonst noch Fragen?“ „Ja. Wie kriege ich den grässlichen Geschmack
wieder aus dem Mund heraus.“ „Lass uns einen Spaziergang machen.“
Sie ließen Domakos hinter sich und gingen den Weg zurück, den sie
gekommen waren. An einer Wegbiegung stand ein Strauch mit
blassblauen Blüten. Hippokrates pflückte ein paar Blüten und
reichte sie Sebastos. „Rhops myrinos,“ auch „wohlriechender
Strauch“ genannt. Reinigt den Atem. Wenn du die Zweige trocknest
und verbrennst, kannst du mit der Asche deine Zähne reinigen. Auch
als Gewürzmittel für Hammel, Lamm und Käse in Olivenöl eingelegt,
werden die Nadeln gerne genommen. Du siehst, die Natur gibt dir
alles, was du zum Leben brauchst.“ Sebastos ergänzte: „Wenn man sie
kennt.“ „Stimmt. Sonst öffnet sie einem sehr schnell die Tore zum
Hades.“ Eine kurze Wegstrecke liefen sie schweigend nebeneinander,
dann nahm Sebastos das Gespräch wieder auf: „Du sprachst von der
Dosis, dem Lösungsmittel und den Mischungsverhältnissen, ob ein
Stoff heilt oder tötet. Wie meintest du das?“ „Ich werde dir den
Zusammenhang einmal ganz einfach erklären. Die Dinge verhalten sich
komplexer, aber für das Verständnis ist die Einfachheit besser. Wir
haben Licht und Dunkelheit, Bewegung und Ruhe, Mann und Frau und
viele andere mehr, die wir als polar bezeichnen. Als Überbegriff
nehmen wir einfach „Feuer“ und „Wasser.“


Sie befinden sich in jedem Lebewesen, in jeder Pflanze. Solange sie
wohl dosiert im gleichen Verhältnis zueinanderstehen, herrscht
Harmonie. Verändert sich das Mischungsverhältnis in die eine oder
andere Richtung, tritt Krankheit auf. Unsere Aufgabe ist nun zu
erkennen, wohin sich der Krankheitszustand entwickelt und was wir
dafür tun müssen, um ihn wieder zur Harmonie zurückzuführen. Dafür
stehen uns das Wort, die Pflanze und die Lebensführung in erster
Linie zur Verfügung.“ Sebastos überlegte: „Wenn also jemand zu viel
Feuer in sich hat, das sich nicht von selbst wieder zurückzieht,
gibt man Wasser dazu.“ „Richtig erkannt.“ „Dazu muss man aber
wissen, was Feuer und was Wasser ist.“ „Auch wieder richtig und
jetzt denke einmal darüber nach, welche Krankheiten zum Feuer
gehören.“ Sebastos überlegte kurz: „Sonnenstich zum Beispiel gehört
zum Feuer.“ „Ein einfaches Beispiel aber gut. Was macht man
dagegen?“ „Schatten, Kühlen.“ „Genau.“ „Nächstes Beispiel.“ „Hmmh.
Fieber.“ „Ja, und?“ „Körperwaschungen und Wickel um die
Unterschenkel mit kaltem Wasser.“ „Gut, aber Fieber ist etwas
schwierig als Beispiel, da es unterschiedliche Fieber gibt und auch
der Gesamtzustand und das Alter des Menschen eine wichtige Rolle
spielt. Man muss also genau wissen, wann und wie man eingreift. Das
Erkennen eines helfenden oder zerstörenden Feuers ist eine Kunst
und genauso verhält es sich auch beim Wasser.“ „Und das Wort, die
Pflanzen, die Lebensführung? Wie passen die da hinein?“ Hippokrates
ließ sich Zeit zur Antwort: „Das Wort steht über allem. Dieser Satz
kommt von unserem Urahn Asklepios selbst. Kein anderes Heilmittel
wirkt stärker. Man kann es als Wasser oder als Feuer einsetzen,
genauso wie die Pflanzen oder die Lebensführung. Aber richtig
angewandt hat es nachhaltigere Wirkung als alles andere, da es am
schnellsten ins Innerste eindringt. Daher ist es das oberste Gebot
des Arztes, das Wort und sich selbst zu beherrschen. Denn wer nicht
sich selbst beherrscht, kann auch nicht das richtige Wort zum
richtigen Zeitpunkt einsetzen. Feuer den Wässrigen, Wasser den
Feurigen und das Wichtigste ist getan. Die Pflanzen haben dieselbe
Wirkung wie die Nahrungsmittel. Sie treiben Feuer oder Wasser aus,
erzeugen Trockenheit, Feuchtigkeit, Wärme oder Kälte und verhindern
oder schaffen Krankheiten, je nachdem, wie man sie anwendet.“
Sebastos begann langsam zu verstehen. „Aber wenn du weist, wie man
das Gleichgewicht wieder herstellen kann, warum sterben wir dann?“
„Das Leben gleicht einer Kerze, die ein Funke entzündet hat und die
leuchtend und erwärmend sich verzehrt. Ein Feuer, das mit
wachsendem Körper zunimmt, mit schwindendem Körper abnimmt und im
sterbenden Körper erlischt.“ „Das beantwortet aber nicht meine
Frage.“ „Doch denn Unsterblichkeit ist nur den Göttern eigen, da
ihr Feuer nicht von Materie abhängt.“ „Und dagegen seid sogar ihr
machtlos, die ihr so eine gute Verbindung zum Olymp habt?“
Hippokrates umging philosophisch die Frage: „Die Kunst ist
schwierig, der Mensch ist schwierig, das Leben ist Ponos.“


Sebastos Gedanken drehten sich um „Ponos“. Mühe, Anstrengung,
Beschwerde, Not, Kummer, Unglück - all das beinhaltete dieses Wort
und die Menschen wandten es auch in diesem Sinn an.


Sicher hatten bestimmte Ereignisse wie der Tod seiner Zieheltern
oder Athen deutliche Spuren in ihm hinterlassen, aber für ihn waren
das Erfahrungen, die zum Leben gehörten, wie essen und trinken.
Auch wenn er nicht gerade auf der Lichtseite des Lebens geboren
war, nahm er sein Schicksal als Herausforderung an und versuchte
das Beste daraus zu machen. Ja, er war stolz darauf, so zu sein,
wie er war, denn er hatte sich nichts vorzuwerfen, stellte keine
Forderungen an das Leben, so konnte ihn auch nichts enttäuschen.
„Ponos“ konnte nur dort seine Wirkung entfalten, wo Unzufriedenheit
herrschte. War Sebastos unzufrieden? Er machte nicht den Eindruck.
„Beschäftigt dich mein letzter Satz?“ Sebastos wurde aus seinen
Gedanken herausgerissen: „Kannst du Gedanken lesen?“ „Es ist nicht
schwierig, zu dieser Schlussfolgerung zu kommen.“ „Mich verwirrt
das Wort Ponos aus deinem Munde zu vernehmen. Ich hörte es nur bei
unzufriedenen Menschen, die das Geschenk des Lebens nicht begriffen
hatten.“ „Und das passt nicht zu dem Bild, das du dir von mir
gemacht hast?“ „Nein.“ „Vielleicht habe ich es einfach nur so dahin
gesagt.“ „Das passt auch nicht zu dir.“ In den Augen Hippokrates
flackerte es kurz auf. „Du scheinst eine Gabe zu haben, das Wesen
der Menschen schnell zu durchschauen.“ „Ich hatte gute
Lehrmeister.“ „Die Straßenköter.“ „Nicht nur. Viele andere Tiere
auch. Ich habe tagelang dagesessen und einfach nur beobachtet, wie
sich Vögel ihr Nest bauten, wie sie turtelten, Nachwuchs bekamen,
Futter suchten und wie sie jeden Tag aufs Neue ums Überleben
kämpften. Einige verloren, aber trotzdem schien alles nach einem
göttlichen Gesetz abzulaufen. Ich lernte immer mehr die
Verhaltensweisen der Tiere kennen, begann sie zu verstehen und
bemerkte die Ähnlichkeit den Menschen gegenüber, aber auch die
Unterschiede, zu denen Falschheit, Überheblichkeit, Grausamkeit,
Neid, Hass und Ponos gehören.“ „Und bei mir findest du das nicht?“


Sebastos blickte Hippokrates offen an: „Nein.“ „Also bin ich ein
Tier?“ „So meinte ich das nicht. Aber viele Menschen handeln gegen
die Natur. Sie benutzen ihre Fähigkeiten nicht im Sinne der
göttlichen Gesetze, und das erkennt man an ihrem abweichenden
Verhalten.“ „Deiner Meinung nach weiche ich nicht von dem Verhalten
ab?“


„Ich konnte bisher nur Ehrenhaftes in jedem deiner Worte und Taten
erkennen. Du setzt dein Leben selbstlos für das hohe Ziel ein,
anderen zu helfen. Für mich bist du der Inbegriff der „Theia
mania.““ „Die „Höchste Menschwerdung?“ Vergisst du dabei nicht die
inneren Werte?“ „Wie außen so innen. An ihren Taten kannst du sie
erkennen.“ „Ägyptische Weisheiten, woher…“ Sebastos grinste.
Hippokrates grinste zurück: „Ich glaube, du hast zurecht deinen
Namen, aber die Bedeutung des Wortes Ponos hat noch eine andere
Bedeutung. Es bedeutet auch „Lohn für deine Mühen.“ In dieser Form
hatte ich es gedacht.“ „Das Leben ist Lohn für deine Mühen?“
Sebastos überlegte: „Das ist gut, das ist sehr gut. Von dieser
Seite habe ich Ponos noch gar nicht betrachtet.“ „Es ist mit vielen
Worten so, dass ihre eigentliche Bedeutung einen tieferen Sinn
besitzen und verborgene Mächte entfesseln oder bannen können.
Voraussetzung dafür ist, dass sie wie ein Schlüssel zum Schloss
passen.“ „Magie? Dämonen?“ „Nenn es, wie du willst. Eines möchte
ich dir nur sagen. Hat man auch den Schlüssel gefunden, so weiß man
nicht, was hinter dem Schloss wartet. Alles Weitere ist Sache der
Eingeweihten der Mysterien. Daher muss ich jetzt das Gespräch
beenden.“ Hippokrates wusste, dass er in Sebastos ein Feuer
entfacht hatte, dass nicht mehr zu löschen war. Aber genau das war
auch seine Absicht. Die Zukunft würde zeigen, ob die jetzt
geöffnete Türe weitere Türen öffnen würde oder sich irgendwann
einmal wieder schloss.


Gerrha und ihrem kleinen Sohn, den sie zu Ehren des Retters
ebenfalls Hippokrates nannten, ging es zunehmend besser und so war
kein Grund mehr vorhanden, die Abreise weiter aufzuschieben.
Daliades versuchte, ihn zum Bleiben zu bewegen. Schnell merkte er
aber, dass es keinen Sinn machte, noch weiter auf ihn einzureden.
Da Hippokrates Bezahlung ablehnte, ließ er es sich nicht nehmen,
die beiden gründlich mit Wegzehrung und Wein einzudecken. Und weil
sie die Menge gar nicht tragen konnten, gab er ihnen gleich noch
ein Pferdegespann mitsamt Lenker mit, um sie sicher und bequem nach
Larissa zu bringen. Der Abschied war kurz, aber herzlich. Schnell
hatten sie Pharsalus hinter sich gebracht und fuhren die
thessalische Ebene nordwärts. Yarhibol, so hieß der Jüngling,
beherrschte die beiden Stuten hervorragend. Den Unebenheiten des
Wegs wich er geschickt aus, ohne dass auch nur ein Schlag oder Stoß
die Fahrt ungemütlich gemacht hätte. Sebastos kaute auf einer
Brotrinde herum: „Wenn das in dem Tempo so weitergeht, sind wir
mittags bestimmt schon in Larissa.“ Er kannte Yarhibol nicht, der
mit Wagen und Pferden zu einer Einheit verschmolz. Die breiter
werdende Straße und der zunehmende Verkehr zeigten an, dass sie
sich bereits auf Larissa zu bewegten. „Juhuuuh!“ Sebastos hatte
einen Heidenspaß, den überholten Wagen zu zuwinken. Nicht jeder
empfand die Zurufe Sebastos als Willkommensgruß, sondern eher als
Herausforderung, um seinerseits zu beschleunigen. Yarhibol duldete
niemanden vor sich und noch weniger jemand direkt hinter sich.
Seine Pferde teilten wohl seine Meinung. Sein „Ya, Ya, Yaaaarhibol“
Gebrüll ebnete die Straße und spornte seine Pferde zu sportlicher
Höchstleistung an. Festgeklammert an dem Wagen rief Sebastos
lachend Hippokrates zu: „Ich glaube kaum, dass je ein Arzt so
schnell zu seinen Patienten gebracht wurde!“ Hippokrates rief
zurück: „Auf jeden Fall wissen wir jetzt, wie er zu seinem Namen
kam!“ Als sie in Larissa einliefen, ließ Yarhibol seine Pferde in
einen entspannten Trab fallen. Erst jetzt, nachdem der kühlende
Fahrtwind verschwunden war, spürten sie die sengende Hitze, die
hier herrschte.


„Auch wenn meine Knie zittern und mein Hintern schmerzt, das war es
wert!“ Hippokrates pflichtete Sebastos lachend bei. Yarhibol
deutete nach vorn. „Dort ist eine Gastwirtschaft. Da könnt ihr euch
erfrischen und ich werde abladen und Aphrodite und Nike versorgen,
bevor ich die Rückreise antrete.“ Yarhibols erster vollständiger
Satz seit ihrer Abreise verwunderte Hippokrates: „Du sprichst
keinen Dialekt?“ „Mein Vater kommt aus Athen, meine Mutter aus
Sparta.“ „Eine seltene Mischung.“ „Wie Feuer und Wasser.“ Rutschte
es Sebastos raus. Sicherlich hatte es einen interessanten
Hintergrund, wie es wohl zu dieser Verbindung gekommen war, aber
Yarhibol machte keine Anstalten mehr zu erzählen, so stiegen sie
ab. Während Yarhibol Aphrodite und Nike hinter das Haus führte,
begaben sie sich zu einem Tisch. Der Wirt war schnell zur Stelle
und fragte sie nach ihren Wünschen. „Wasser, viel Wasser und eine
große Schale in Salz eingelegte grüne Oliven.“


Der Wirt verschwand. Sebastos wurde neugierig: „Wasser verstehe ich
ja, warum aber in Salz eingelegte grüne Oliven? Warum keine
schwarzen?“ Hippokrates fuhr mit dem Finger über die Haut von
Sebastos. „Lecke.“ Sebastos streckte seine Zunge raus und leckte.
„Salzig. Klar.“ „Na und?“ „Mein Körper scheidet Salz aus.“ Sebastos
schlug sich an die Stirn. „Hitze! Wir verlieren Salz. Aber warum
keine schwarzen?“ „Denke nach. Wie ist der Geschmack von schwarzen
Oliven?“ „Bitter.“ „Richtig. Und bittere Stoffe haben einen
feurigen, entwässernden Charakter. Für die kältere Jahreszeit und
den Übergang gut, für die Hitze, die momentan hier herrscht Gift!“
Sebastos atmete tief durch: „Also muss man seine Nahrung auch nach
den Jahreszeiten richten?“ „Ja. Ein ganz wichtiger Gedanke für das
innere Gleichgewicht. Aber damit alleine kommt man nicht weit, denn
es gibt viele andere Bereiche, die mit berücksichtigt werden
müssen. Der Zustand des Menschen selbst spielt genauso eine Rolle
wie seine Veranlagung und Lebensweise. Erst wenn man das alles
miteinander in Beziehung setzt, erkennt man, was gut und was
schlecht für einen ist.“ „Dann gibt es also keine Ernährung, die
für jeden gut ist?“ „Vergiss alles, was du bisher gehört hast und
folge dem obersten Rat. Das erste Gebot ist es, die Sinne zu
schulen. Als bestes Beispiel dienen dir hier wieder?“ „Die Tiere.“
„Genau. Sie nehmen mit ihrem Geruchs - oder Geschmackssinn feinste
Gifte wahr. Diese Gabe ist uns Menschen von Geburt an auch gegeben.
Wird sie aber nicht täglich aufs Neue geschult, verkümmert sie. Der
häufigste Fehler sind einseitige Geschmacksvorlieben in Richtung
süß, sauer, bitter, salzig oder scharf. Denn das führt unweigerlich
ins Suchtverhalten hinein. Der Grundstein des Wohlbefindens wird
also hier gelegt. Nahrung muss also bewusst in uns aufgenommen
werden. Unsere Sinne sind dazu da, uns vor Schaden zu bewahren und
nicht dazu, uns Schaden zu bringen. Dabei ist weniger mehr.
Völlerei bewirkt das Gegenteil. Sie stumpft unsere Sinne ab, lässt
uns träge werden und verändert unser Bewusstsein vom Klaren zum
Trüben.“ „Also habe ich in der „Ochsenweinnacht“ alles falsch
gemacht?“ „Nein. Denn dein Körper verzeiht Fehler, wenn sie nicht
zu oft gemacht werden und wenn man ihm die Gelegenheit gibt, die
Gifte wieder auszuscheiden.“ Sebastos Gesicht nahm den Ausdruck
eines „Essigtrinkers“ an, als er sich an den Morgen „danach“
erinnerte: „Das hat er wahrlich, durch deine Hilfe und weit mehr,
als mir lieb war.“ „Er hat dir nur gezeigt, dass er mit dem, was du
in ihn hineingeschüttet hast, nicht einverstanden war. Der Trank
hat ihn nur daran erinnert, dass er sich nicht alles gefallen
lassen muss.“ Der Wirt stellte gerade eine Schale Oliven und einen
Krug Wasser auf den Tisch. Hippokrates beobachtete Sebastos wie er
in kürzester Zeit zehn Oliven verschlungen hatte.


„Wir sprachen schon über das Kauen, die erste Voraussetzung für
eine gesunde Ernährung. Nur durch das Kauen haben Geschmack und
Geruch genügend Zeit, die Nahrung zu erkennen und einzuordnen.“
„Wozu? Ich kenne doch Oliven?“ „Allein diese Antwort zeigt mir,
dass das, was ich zu dir sagte, zwar Eingang in deine Ohren, aber
noch nicht in deinem Verstand gefunden hat. Es gibt große
Unterschiede der einzelnen Sorten. Wo sie wachsen, wie viel Sonne
sie bekommen, was für eine Nahrung ihnen der Boden gibt, an welchem
Tag sie geerntet werden.“ Hippokrates wurde etwas geheimnisvoll:
„Aber das allein ist nicht alles, was ihre Eigenart ausmacht, denn
Göttliches offenbart sich nur dort, wo es sich auch offenbaren
will. Mit uns Menschen ist es übrigens auch nicht anders.“
Hippokrates sah, wie es in Sebastos arbeitete. „Jetzt nimm erst
einmal einen Schluck Wasser und spüle damit deinen Mund.“ „Stinke
ich?“ „Nein, darum geht es nicht. Dein Geschmack und dein Geruch
sollen sich ordnen.“ Sebastos spülte gründlich seinen Mund. „Wieso
mein Geruch? Wenn ich kaue, dann rieche ich doch nicht.“


Hippokrates wartete, bis Sebastos eine Olive in den Mund gesteckt
hatte und zu kauen begann. „Was schmeckst du?“


„Salz.“ „Nur Salz?“ „Mhm.“ „Lass dir mehr Zeit.“ „Mmm, sauer, ein
bisschen.“ „Alles?“ „Ja.“ „Dann nimm noch eine.“ Sebastos legte
sich eine auf die Zunge und begann wieder zu kauen. „Selber
Geschmack?“ „Mhm.“ „Dann schiebe die Olive auf den hinteren Teil
der Zunge und kaue weiter.“ „Mmm, bitter.“ „Jetzt lass dir Zeit,
viel Zeit.“ Nach einer Weile fragte Hippokrates: „Wie schmeckt sie
jetzt?“ Sebastos machte ein ungläubiges Gesicht: „Süß!“ „Und der
Kern?“ Sebastos Zunge tastete die Olive ab: „Nussig?“ Sebastos
konnte es zuerst nicht glauben „Tatsächlich nussig!“ „Leg den Kern
zu dem andern und nimm noch eine.“ Hippokrates wartete, bis
Sebastos wieder angefangen hatte zu kauen.


„Jetzt halte deine Nase zu und sage mir, was du schmeckst.“
Sebastos überlegte: „Mhmm. Salzig.“ Hippokrates schmunzelte:
„Schließe deine Augen und lass dir wieder Zeit, meine Frage noch
einmal zu beantworten. „Was schmeckst du?“ „Nichts. Wie ist das
möglich. Zuerst schmeckte ich doch Salz?“ „Deine Erwartung ließ
dich Salz schmecken, denn wenn du an Oliven dachtest, dachtest du
an salzigen Geschmack. So gaukelte dir dein Gedächtnis etwas vor,
was gar nicht ist, weil du es für dich zum Gesetz erhoben hast, so
zu empfinden. Das ist nur ein kleines Beispiel dafür, dass
Einbildung und Wirklichkeit für viele Menschen ein und dasselbe
ist.“ „Erkenne dich selbst?“


„Guter Einwurf, aber soweit wollen wir nicht gehen. Deine Aussage:
Wenn ich kaue, dann rieche ich doch nicht, dürfte damit wohl auch
hinfällig sein. Ohne Geruchssinn kein Geschmackssinn. Umso ruhiger
und tiefer du atmest, umso mehr entfaltet sich dein Geschmack.
Jetzt kannst du dir auch die Frage beantworten, warum man beim
Essen nur das Nötigste reden sollte.“ Ein wohlbekannter Schrei
unterbrach den Vortrag: „Ya, Ya Yaaaarhibol!“ Sebastos verschluckte
vor Schreck seine Olive. Yarhibol hob wortlos die Hand zum Abschied
und jagte bereits die Straße wieder hinauf, die sie gekommen waren.
Sebastos hustete mehr die Worte hinaus, als dass er sie sprach:
„Ich dachte vorhin, dass es nicht schneller möglich wäre, aber wenn
ich ihn jetzt sehe…“ Hippokrates pflichtete bei: „Er scheint
regelrecht Rücksicht auf uns genommen zu haben.“ „Den Göttern sei
Dank“ dabei strich sich Sebastos mit einem gequälten Grinsen über
seinen verlängerten Rücken. Die beiden Männer schauten schmunzelnd
dem Gespann nach, bis nur noch eine kleine Wolke zu sehen war.
Hippokrates deutete auf die vor ihnen liegenden Olivenkerne: „Was
ist das?“ Sebastos zuckte mit den Schultern und stierte auf die
Kerne:


„Olivenkerne.“ „Erinnerst du dich an den Satz, den ich auf dem
Hügel von Domakos gesagt hatte, nachdem du die Umgebung beschrieben
hattest?“ Sebastos überlegte kurz, dann antwortete er zögernd: „Die
Menschen verstehen nicht… aus dem Sichtbaren …. das Verborgene zu
erschauen.“ „Genau. Wenn du eine Lösung gefunden hast, teile sie
mir mit.“ Hippokrates lehnte sich lächelnd zurück und schob sich
dabei genüsslich eine Olive in den Mund: „Wir haben Zeit, viel
Zeit.“


  


Der Krieg zwischen Sparta und Athen war an dem neutralen Thessalien
vorbeigegangen und die Spartaner zogen sich nach einem Monat wieder
zurück, als sie nichts Nennenswertes mehr zum Kaputtmachen fanden.
Aus unerfindlichen Gründen sahen sie von einer Belagerung Athens
ab, aber niemand machte sich die Mühe, sich deswegen das Gehirn zu
zermartern, denn die zu ihrer Sicherheit in den „Langen Mauern“
zusammengepferchten Bewohner Attikas und mehr noch die Bürger
Athens waren froh, die Stadttore wieder öffnen zu können, da sie
sich gegenseitig mehr und mehr auf die Nerven gingen. Die sensiblen
Athener Nasen mussten endlich den strengeren Geruch der
Landbewohner nicht mehr wahrnehmen, während die den Veilchenduft
der Stadt und alles, was damit zusammenhing, mehr als gründlich
satthatten. Also nahmen beide Seiten wieder ihr altgewohntes Leben
in Angriff. Die einen mit Arbeit, die anderen in Bewunderung der
Schönheit des Daseins mit all ihren Vorzügen.


 Sebastos entwickelte sich zunehmend zum unentbehrlichen
Gehilfen für Hippokrates. Er erledigte alle täglichen Arbeiten und
nahm sich allen sonstigen Bedürfnissen an, ohne dass deswegen viele
Worte gewechselt werden mussten. Hippokrates hatte einen Brief an
seine Eltern abgeschickt, in dem er ihnen sein Wohlergehen und
seinen momentanen Wohnort mitgeteilt hatte. Er schrieb davon, was
ihm das Orakel mitgeteilt, was er mit Sebastos erlebt und wie
freundlich man ihn überall aufgenommen hatte. Sie waren täglich
unterwegs, erkundeten die Umgebung und behandelten Hilfsbedürftige.
Hippokrates erklärte Sebastos die Pflanzen, deren Zubereitung und
die Wirkung auf den Menschen. Sobald er schlief, schlich sich
Sebastos an einen Tisch und schrieb das Gehörte auf Papyrus auf. Er
hatte sich einen kleinen Vorrat an Kerzen besorgt, der ihm des
Nachts das nötige Licht gaben, um 


seine „Notizen“, wie er es nannte, voranzubringen. „Über die
gesunde Lebensführung“ hatte er es genannt und es bereitete ihm
Spaß zu sehen, wie es Seite für Seite wuchs. Hippokrates war für
ihn eine unerschöpfliche Quelle und überraschte Sebastos täglich
aufs Neue. Nur ein Dorn saß tief im Fleisch und er hatte ihn bis
heute noch nicht ziehen können. Die Frage nach den Olivenkernen.
Was war ihm schon alles an Antworten eingefallen: „Abfall“ „Stein“
„Same“ „Leben“ „Ursprung“ „Vergehen“ „Form“ „Raum“ „Körper“. Er
teilte, schnitt, hämmerte unzählige Olivenkerne und schaute sich
die Überreste immer wieder an, drehte und zerbröselte sie in seinen
Fingern, roch und schmeckte daran. Seine Überlegungen bewegten sich
mehr und mehr in anderen Dimensionen. „Fruchtknochen“ war seine
letzte Antwort gewesen und langsam fürchtete er das lächelnde
Gesicht Hippokrates, das ihm immer wieder verneinend an
schmunzelte. Sebastos konnte keine Oliven mehr sehen und wenn er
auch tiefsten Respekt und Zuneigung empfand, so hasste er den
nahezu täglich aufs Neue erschallenden Ruf: „Sebastos hol grüne
Oliven!“ Sie fühlten beide, dass sie „angekommen“ waren und wurden
von den Bürgern Larissas geliebt. Bettelpriester, Wunderheiler und
andere Scharlatane machten immer öfter einen großen Bogen um
Larissa, es hatte sich mittlerweile weit herumgesprochen, dass hier
ein echter Asklepiade saß, mit dem in Sachen Medizin gar nicht „gut
Kirschen essen“ war. Verirrte sich doch mal einer auf den
Marktplatz, so genügten ein paar kritische Fragen von Hippokrates
oder Sebastos um ihn eiligst „zu wichtigen Geschäften“ zu führen,
die urplötzlich auf ihn warteten. Sebastos erinnerte sich gerne an
den Vorfall zwischen Hippokrates und einem Wunderheiler namens
„Chrysantos aus Thrakien“, der Salben, Pulver und wundersame
Kräuter aus dem fernen Asien den Bürgern Larissas unterschieben
wollte. Der mit allerlei Ketten und Schnickschnack behängte
Chrysantos pries gerade mit großen Worten die Unfehlbarkeit seiner
Wundermittel an, als Hippokrates darum bat, vortreten zu dürfen.
Sebastos Vorfreude auf das kommende Theaterspiel hatte ihn seinen
Unmut über eine erneut nicht befriedigende Olivenkernantwort glatt
vergessen lassen. Lässig stütze er sich auf den Asklepiosstab, den
Blicken Chrysantos gut verborgen. Hippokrates erinnerte das Bild an
Kleobis, als Chrysantos seine Arme großartig ausbreitete: „Was
ficht dich an, kleiner Mann? So wie ich dich sehe, hattest du
Beschwerden des Wachstums. Deine Knochen sind ausgetrocknet, deine
Muskeln schwach. Das Laufen bereitet dir Beschwerden ebenso wie
dein Geist sich weigert, dir dienlich zu sein. Nimm diese Salbe und
diesen Trank und räuchere dein Haus mit diesem Heil bringenden
Weihrauch aus dem Lande Punt, auf dass dein Geist klarer werde.“
Chrysantos hatte genug Erfahrung, um zu wissen, was normalerweise
bei seinen Zuhörern ankam, aber diesmal sah er ringsherum keinen
Widerhall seiner Worte in den Gesichtern, deren Augen alle auf
Hippokrates gerichtet waren. So zog er es vor, seine Aufmerksamkeit
voll und ganz seinem Opfer zu widmen, das gerade interessiert seine
Wundermittel auseinandernahm, daran roch und sogar schmeckte. „Was
machst du da, unglückseliger?“ „Deine Diagnose war kurz und direkt
Chrysantos aus Thrakien.“ Dabei zog Hippokrates die Anrede bewusst
in die Länge. „Mein Geist weigert sich mir doch dienlich zu sein,
also muss dich mein Tun doch nicht wundern?“ Chrysantos zögerte
fortzufahren. Irgendetwas verunsicherte ihn. War es der Unterton in
der Stimme des kleinen Mannes oder waren es die ausdruckslosen
Gesichter, die ihn unverändert anstarrten? Hippokrates Blick nach
Beendigung seiner Untersuchung war geradezu stechend: „Weihrauch
aus Punt? Gewöhnlicher Baumharz aus dem Wald dort oben ist das
vermischt mit ein paar Tropfen billigem persischen Rosenwasser!
Deine Wundersalbe bereitet dir jeder Schweinezüchter besser und
dein Trank ist nichts anderes als Pferdepisse!“ Chrysantos
reagierte schnell, bevor Bewegung in die Menge kommen konnte:
„Epohdäh! Reinste Epohdäh! Der Mann ist ein Hexer! Als ich ihm die
Sachen übergab, hat er sie verhext, nur um mich zu schädigen!“ Er
blickte beifallheischend in die Runde, die Gesichter starrten ihn
aber weiter ausdruckslos an. „Er hat euch alle verhext! Jetzt sehe
ich es! Hütet euch vor ihm, sonst seid ihr alle hoffnungslos
verloren.“ Hippokrates ging nicht darauf ein, sondern umging
freundlich, fast schon zu freundlich den Angriff: „Du kommst aus
Thrakien?“ Chrysantos war über die Frage erstaunt, er hatte
gehofft, den Spieß umgedreht zu haben. Daher maß er der Frage auch
keine Bedeutung bei und antwortete kurz und barsch: „Ja.“ „Da habt
ihr aber einen ganz anderen Dialekt.“ Chrysantos ahnte, was jetzt
kommen würde und schwieg. „Etwas nördlicher von Pergamon in Mysia
hörte ich ihn.“ „Meine Mutter...“, stotterte Chrysantos als letzten
kläglichen Rettungsversuch, aber weiter kam er nicht. Hippokrates
hatte ihn bereits dort, wo er ihn haben wollte: „Dort hörte ich von
einem „Chrysantas“, den man wegen Scharlatanerie mit Stockhieben
aus dem Land vertrieben hat. Etwa so groß wie ihr lange persische
Nase. Beim Davonlaufen sollen seine falschen Goldketten im Wind
geklungen haben, wie der Gesang der Sirenen.“ Ein Larissaner löste
sich aus der Mauer des Schweigens heraus und rief: „So verlockend?“
Hippokrates antwortete: „Nein. Untergangsverheißend!“ Sebastos
brachte mittlerweile den Asklepiosstab nach vorne, der das Gesicht
Chrysantos, oder Chrysantas zu aschfahl wechseln ließ. Die bis
dahin stillen Bürger Larissas hatten sich zwischenzeitig seiner
vermeintlichen Wundermittel bemächtigt und fingen an, ihn und seine
zwei Gehilfen damit zu bewerfen. Diese hatten sehr viel Glück, dass
Larissa friedfertige Bürger beherbergte und sie mit nur ein paar
blauen Flecken schleunigst das Weite suchen konnten.


Ganz Larissa war damals vollauf begeistert, am meisten bereitete es
aber Sebastos Spaß, Chrysantas mit zur Stadt „hinauszubegleiten“.
Kaum war das Spektakel vorüber, suchte er Hippokrates, der
nirgendwo mehr auffindbar war. Erst als er in ihrem Wohnhaus
anlangte, sah er ihn nachdenklich aus dem Fenster hinausschauen.
„Du hattest Recht. Am schönsten war der Klang seiner Ketten. Wir
machten uns einen Spaß daraus ihn mal schneller und mal langsamer
anzutreiben und so bekamen wir eine Melodie.“ Sebastos pfiff ein
paar Takte, aber Hippokrates war mit seinen Gedanken ganz woanders.
„Es ist eine herrliche Melodie, meinst du nicht auch? Die ganze
Stadt pfeift sie. Eine Hymne zu deinen Ehren!“ Und Sebastos pfiff
erneut. Hippokrates kam langsam wieder zu sich, als die letzten
Pfeiftöne von Sebastos gerade verklungen waren. Er war wie aus
einem Traum erwacht und nahm erst jetzt Sebastos wieder wahr, der
erwartungsvoll neben ihm stand. „Was sagst du dazu?“


„Schön.“ Hippokrates wusste nicht, worauf er geantwortet hatte,
aber er vertraute darauf, die passende Antwort gegeben zu haben.
Die Zufriedenheit in Sebastos Gesicht zeigte ihm an, das es so war.
„Dem hast du es aber gegeben!“ „Ein Sandkorn von vielen.“ „Wie
meinst du?“ „Es gibt so viele „Chrysantas“ wie Körner aus Sand.
Einige kann man wegblasen. Aber der Wind trägt sie weiter und
bringt neue heran. Sie dringen in Augen, Ohren, Nase und Mund. Sie
schaden dem Menschen, töten ihn aber nicht.“ Hippokrates Blick nahm
wieder den abwesenden Ausdruck an: „Dann gibt es noch die
Edelsteine. Viel rarer als Sand. Aber für den normalen Menschen
sind die Echten nicht von den falschen zu unterscheiden. Sie geben
nach außen hin etwas vor, was sie in Wirklichkeit nicht sind. Daher
sind sie noch viel gefährlicher als die Sandkörner.“ „Du meinst…“
„Ja, die größere Gefahr geht von dem da aus.“ Hippokrates deutete
auf den Stab des Asklepios. „Denn der Stab macht noch lange keinen
Arzt. An seinem Wirken, wie ich dir in Pharsalos erklärt habe,
erkennst du ihn.“ „Aber Leute wie Chrysantas muss man doch
entlarven. Denn Frechheit, Arroganz und Falschheit sind in ihnen.“
„Da magst du recht haben. Aber solange es Menschen gibt, die
Pferdepisse nicht von Arznei unterscheiden können, wird es auch
Menschen wie Chrysantas geben.“ „Und wie sollen die Menschen
wissen, ob es sich um Arznei handelt oder nicht? Das Maß aller
Arzneien ist doch der Arzt.“ „Wenn er sich damit auskennt und das
Wissen um die Krankheit beherrscht, die er behandelt, ja. Aber
immer mehr Kräutermischungen aus aller Herren Länder strömen auf
den Arzneimittelmarkt nach Korinth. Kaum jemand weiß, was da alles
drin ist. Exotische Namen sind oft wichtiger als ihre Wirkung. Der
Verdienst wird höher bewertet als die tatsächliche Leistung, die
diese „Drecksarznei“ bringt. Ja, meistens schadet sie mehr, als sie
nützt. Sie lässt Hoffnung entstehen, um sie letztendlich zu
enttäuschen und unterstützt nicht die Natur des Menschen, sondern
zerstört sie.“


Hippokrates machte eine kleine Pause, bevor er nachdenklich
fortfuhr: „Alle Sandkörner dieser Welt richten nicht annähernd so
viele Schäden an wie falsche Edelsteine. Das gilt für Menschen
genauso wie für Arzneien.“


 


Sebastos kam eilends in das Zimmer gerannt, in dem Hippokrates
gerade seine Kräuter bereitete. „Eilpost! Ein Reiter steht draußen
vor der Tür, vollkommen außer Atem.“ Er legte ihm eine versiegelte
Pergamentrolle auf den Tisch. Hippokrates erkannte das Siegel
sofort. Zwei Schlangen, die sich an den Längsbalken des H
hinaufschlängelten. Ein Schreiben von seinem Vater. Schnell brach
er das Siegel auf und faltete das Pergament auseinander.


 


Mein Sohn!


Heute schreibe ich nicht als Vater zu dir, sondern als Führer
des Asklepiadenbundes von Kos.


Große Not herrscht in Athen! Die Spartaner hatten ein zweites
Mal Attika besetzt, jede Weinrebe und jede Saat vernichtet, während
sämtliche Bürger wieder in den langen Mauern Athens Zuflucht
fanden. Mich erreichte soeben ein Brief des „Hohen Rat Athens“, der
mich flehentlich darum bittet, zur Hilfe zu eilen. Ich zitiere:
„Eine Seuche hat sich der Stadt bemächtigt, größer als alles bisher
Dagewesene. Hunderttausende warten sehnsüchtig auf Rettung. Viele
werden täglich dahingerafft, die Stadt liegt im Sterben!“


Orestes befindet sich mit den älteren Männern und Frauen an der
Küste Kleinasiens. Ich habe ihn fortgeschickt, da hier auf Kos auch
Anzeichen der Seuche vorhanden sind und ich die Alten schützen
muss. Alle anderen Asklepiaden hier sind in ständiger Bereitschaft.
Aias, Hermias, Chalion, Diocles, Bryaxis, Eumenias und Dion habe
ich dir nach Athen vorausgeschickt. Sie warten dort auf dich.
Knidos, Pergamon, Samos, Rhodos schicken Abordnungen der
Asklepiaden. Alles Weitere wird dir Kadmos erzählen, der im Hafen
der „Doppelstadt“ auf dich wartet. Es eilt.


Ließ bitte noch den beigefügten Brief, der mich fast noch mehr
erschüttert hat, als der des „Hohen Rats.“


                                                                                                                                              
  Dein Vater


 


Hippokrates nahm fieberhaft den Zettel und begann zu lesen:


 


„Herakleides von Kos!


 Ich füge dem Schreiben des „Hohen Rats von Athen“ diesen
Brief bei. Mein Name ist Aspasia. Du wirst ihn schon gehört haben.
Ich bin die Frau von Perikles. Es sterben viele Menschen in Athen.
Auch die beiden Söhne meines Mannes aus erster Ehe sind darunter.
Er weiß noch nichts davon. Mein Sohn lebt, aber ich habe Angst,
dass auch er sterben könnte. Wir alle benötigen eure Hilfe. Es
eilt.


Meine Feder weigert sich, dir den letzten Satz mitzuteilen, denn
- Dein Freund Anaximander, der sich seit Kurzem wieder in Athen
befindet, zeigt auch erste Anzeichen dieser verheerenden
Seuche.


Das letzte Wort nahm Hippokrates nur noch verschwommen war:


                                                                                                          
                        Aspasia                                                                      


 


„Anaximander??“ Hippokrates drehte sich blitzartig in die Richtung,
in der er Sebastos vermutete, um: „Sebastosss!“ Sebastos, der sich
noch mit dem Reiter unterhielt und schon etwas ahnte, kam sofort
hereingeschossen. „Bereite das Nötigste zur Abreise vor, wir müssen
schnellstens nach Athen. Sebastos hatte immer für eilige Fälle
vorgesorgt. Wenige Handgriffe und er stand mit ein paar Bündeln
bepackt vor dem Haus. Hippokrates verstaute noch zusätzliche
Kräuter in seinen Beutel und folgte ihm. „Sebastos rief laut:
„Pferde, wir brauchen Pferde!“ Von überall her brachte man ihnen
Pferde. „Zwei genügen!“ Schnell waren sie aufgesessen und jagten
davon in Richtung der Doppelstadt Demetrias/Pagasae.


Kadmos stand am Hafen und erwartete sie bereits ungeduldig. „Cheire
Hippokrates:“ „Cheire Kadmos.“ „Ich habe mir unser Wiedersehen
anders vorgestellt.“ Hastig liefen sie die Reling hinauf, die Taue
wurden gelöst und das Schiff legte unverzüglich ab. Erst dann war
Zeit zum Reden.


„Wie geht es der Familie?“ „Alles wohlauf. Herakleides hat die
gesamte Insel unter Quarantäne gestellt.“ „Er schrieb mir, es wären
einige Verdachtsfälle der Seuche aufgetaucht.“ „Ein Fuchs, dein
Vater.“ „Wieso?“ „Du kennst doch Kriton der mit seiner Familie im
Hafenviertel von Astypalaia wohnt,“ „Der Mann, der nach seiner
Arbeit in den Bleiminen mit Geschwüren übersät zurückkam?“


„Genau der. Dein Vater nimmt ihn als Vorzeigeobjekt für seine
Quarantäne, die ihm unumschränkte Handlungsvollmacht gibt. Vorher
hat er aber nicht versäumt, die „Insel zu säubern“, wie er es
nannte. Alle Ärzte, Wunderheiler und sonstiges „Gesocks“, die
seinen Vorstellungen nicht entsprachen, wurden kurzerhand
rausgeschmissen. „Und die Knidier?“ „Die meinte er mit Gesocks.“
Hippokrates gönnte sich beim Gedanken an seinen Vater ein kurzes
verschmitztes Lächeln, bevor er wieder ernst wurde: „So gibt ihm
die „Seuche“ die Möglichkeit…“ Kadmos sprach das aus, was
Hippokrates dachte: „...endlich einmal das zu tun, wovon er schon
lange träumte.“ Kadmos kraulte sich den Bart: „Eine Idee gab die
andere. Kos hat die Abgaben Zahlungen nach Athen „vorübergehend
eingefroren“, da der Insel durch die Seuche ein nicht unerheblicher
wirtschaftlicher Schaden zugefügt wird.“ „Aber.“ „Genau. Wein
verdirbt nicht, Seide auch nicht und Parfum schon gar nicht. Nach
Ende der „Seuche“ wird man uns die Waren aus den Händen reißen,
etwas teurer natürlich als vor der Seuche.“ „Höre ich da den
Kaufmann? Aber warum hatte er das alles nicht….“ Hippokrates konnte
sich die Antwort selbst geben. Kadmos wusste, was er meinte: „Du
meinst den Brief. Es hätte ja sein können, dass er abgefangen wird,
oder aus irgendwelchen Gründen in die falschen Hände gerät.“ „Warum
hat er Orestes mit den alten Leuten weggeschickt?“ „Das Abriegeln
der Insel brachte natürlich auch den Patientenstrom von außen zum
Erliegen. So stellte er die älteren Ärzte frei, die sich ein
bisschen in unseren griechischen Kolonien in Kleinasien,
vornehmlich Knidos, umschauen wollten. Zur Tarnung gab er ihnen
noch ein paar ältere Mitbürger mit. Alle glauben, dass ein paar
Bürger aus Angst die Insel verlassen haben. Gibt dem
„Quarantänezustand“ mehr Glaubwürdigkeit.“ „Und Athen überlässt er
mir.“ „Ja. Zum Abschied drückte er mir noch dieses Pergament mit
folgenden Worten in die Hand: „Mein Sohn. Gegen die Seuche in Athen
kann ich dir nicht helfen. Aber gegen die größere Seuche, die auf
dich wartet, hilft dir das vielleicht weiter.“ Hippokrates öffnete
das Pergament:


 


Hiermit erteile ich meinem Sohn Hippokrates von Kos
Generalvollmacht in allen Dingen der ärztlichen Kunst. Seine Worte
sind meine Worte und seine Taten sind meine Taten.


Jeder, der sich dem widersetzt, handelt dem Eid, den er den
Göttern und Menschen gegenüber geschworen hat, zuwider und dessen
Namen wird der Tradition des Asklepios nach bis in alle Ewigkeit
mit Missachtung bestraft.


Herakleides von Kos


                                                                                                                            
Herakleides von Kos


Hippokrates rollte das Blatt zusammen und schob es an einen
sicheren Platz seines Chitons: „Das wird mir die lästigen Fliegen
vom Leib halten.“ „Hörte ich „Fliegen“ oder „Knidier“?“ Beide
grinsten sich wissend an. Kadmos deutete auf Sebastos: „Warum sitzt
er so lethargisch in seiner Ecke? Ist er seekrank?“ Eine Ahnung
beschlich Hippokrates und es würde sich gleich zeigen, ob er
richtig lag: „Sebastos! Mein Schwiegervater möchte meinen ersten
Schüler kennenlernen.“


In Sebastos kam ruckartig Bewegung, als er das Wort „Schüler“
vernahm. Er sprang auf und machte einen Gesichtsausdruck, als ob er
nicht richtig gehört hätte. Kurz bevor er Hippokrates und Kadmos
erreicht hatte, kam noch einmal unsicher fragend das Wort:
„Schüler?“ Aus seinem Mund. „Ja, du darfst dich ab heute meinen
Schüler nennen.“ Kadmos bemerkte zufrieden: „Seekrank ist er also
nicht.“ Hippokrates flüsterte ihm zu: „Er mag die Athener nicht.“
Kadmos murmelte so etwas wie: „Da ist er nicht der Einzige. Aber
ich kenne niemanden, der deswegen in so eine Starre verfällt.“
Sebastos hatte die beiden erreicht und konnte sein Glück nicht
fassen: „Aber du sagtest mir doch in Pharsalus…...“ „Alles was ich
dir dort sagte, stimmt nach wie vor. Deine Lernfähigkeit, dein
Umgang mit Patienten, das Wissen, das du dir in kurzer Zeit
angeeignet hast, erhebt dich mehr als viele andere meines Standes.“
„Aber….“ „Asklepiade wird man nur von Geburt an, ich weiß. Oder
durch Adoption. Sobald wir in Athen das unsere getan haben, reisen
wir nach Kos und mein Vater wird dich adoptieren.“ Sebastos tanzte.
„Noch eine Metamorphose, die zweite Metamorphose des Sebastos.“


Kadmos raunte: „Sag mal, Schwiegersöhnchen. Hast du telephonetische
Kontakte zu deinem Vater? Ich hoffe es für dich, denn sonst
zerreißt er dich in der Luft, wenn er erfährt, dass du jetzt auch
in der Vergabe des Asklepiosstabes seinen Platz einnimmst.“


„In das Reich der Magie begebe ich mich nur dann, wenn das
Schicksal es für richtig hält. Aber ich habe etwas viel Besseres,
an dem er nicht vorbeikommen wird.“ Dabei klopfte sich Hippokrates
auf die verborgene Stelle in seinem Chiton, an der das Schriftstück
seines Vaters soeben seinen ersten Einsatz hinter sich gebracht
hatte. Als sie die Bucht von Pagasae verließen, um in den Sund von
Euböa einzulaufen, zeigte Kadmos auf zwei athenische Kriegsschiffe.
„Unser Begleitschutz, seitdem ich unsere Asklepiaden in Athen
abgesetzt habe. Sie wollen sichergehen, dass wir nicht
abhandenkommen, oder es uns vielleicht anders überlegen. Athen
wartet auf dich, mein Sohn. Morgen früh sind wir dort.“ Hippokrates
hatte das erste Mal von Kadmos die Anrede: „Mein Sohn“ gehört und
er war stolz darauf.


Schweigend standen sie auf dem Schiff und blickten in die Ferne,
dorthin, wo Athen lag. Obwohl Hippokrates wusste, dass sich ihm
morgen die Pforten des Hades auftun würden, genoss er die Fahrt im
sicheren Bewusstsein nicht allein zu sein.


Glutrot schickte die Akropolis ihre Strahlen aufs Meer zurück.
Hermias hatte auf der Südseite des Parthenons Stellung bezogen, von
wo aus er die beste Sicht aufs Meer hatte. Seit Sonnenaufgang
stierte er auf die Landzunge, hinter der das Schiff mit den blauen
Segeln des goldenen „Doppelkappas“ auftauchen musste. Chalion und
Diocles stritten sich seit ihrer Ankunft nur mit den Knidiern rum,
sein Bruder Aias und Bryaxis saßen bei den Archonten Athens, um die
Lage zu erkunden, die eigentlich keine war. Eumenias und Dion
durchstreiften die Stadt, um sich selbst ein Bild über das Chaos zu
machen. Es fehlten eigentlich nur noch Hippokrates und Kadmos.
Hermias schmunzelte bei dieser Verknüpfung unwillkürlich, aber er
sehnte sich Hippokrates herbei. Langsam schob sich wieder ein
Schiff in seinen Sichtbereich, aber es war eine Trireme, wie sie in
Athen als Kriegsschiff benutzt wurde. Ihr folgte noch eine zweite
und eine… halt! Das war keine Trireme, das war…. ja! KK, goldenes
Doppelkappa auf blauem Segel! Kadmos von Kos. Endlich! Hermias
rannte, nein flog regelrecht die Treppen des Parthenon hinunter
über den Hof des Waffenlagers. Gerade als er das Standbild der
Athena erreichte, lief er direkt in die Arme von Anaximander. Mehr
aufgrund der Freude als der kurzen Anstrengung keuchte er: „Cheire
Anaximander. Hippokrates kommt.“ In Anaximander, der sich nur
mühsam die Treppen zu den Propyläen hinaufgeschleppt hatte, kam
Leben. Sie gingen den Weg langsam wieder zurück, bis sie den Wagen
erreicht hatten. Hermias übernahm die Zügel und raste so schnell
die Straßen es zuließen zur Agora, wo sich Chalion und Diocles
mitten in einem Pulk von Ärzten aller Herrenländer befanden. Er
bahnte sich einen Weg zu Chalion vor, der sich gerade mit einem
persisch aussehenden Arzt unterhielt und flüsterte ihm ins Ohr:


„Doppelkappa läuft gleich in Piräus ein.“ Chalion wartete einen
passenden Augenblick ab, hob dann die Arme und bat um Ruhe: „Wir
sollten weitere Gespräche abwarten. Ich höre gerade, dass
Herakleides Stellvertreter in den Hafen einläuft.“ Chalion hatte
bewusst diese Worte gewählt. Denn er wollte den Ausdruck in den
Gesichtern der Knidier voll auskosten, wenn er die Frage, die jetzt
unweigerlich folgen musste, beantwortete und sie kam: „Wer soll das
sein?“ Er nahm sich kurz Zeit und lächelte dabei zuckersüß in
Richtung Knidier: „Herakleides Sohn Hippokrates.“ Einen kurzen
Augenblick war es mucksmäuschenstill, aber nur so kurz, wie ein
Apfel Zeit gebraucht hätte, vom Baum zu fallen.


Und prompt wurde es in der knidischen Ecke laut. „Der
Brandschatzer? Der soll uns leiten? Mit seinem Vater hätten wir uns
vielleicht noch abgefunden. Aber mit dem? Niemals! Dann verlassen
wir die Stadt.“ Chalion deutete zum Hafen: „Wenn ihr euch beeilt
und Kadmos nett bittet, macht er für euch sicherlich eine
Sonderfahrt nach Knidos.“ Chalions Hoffnungsschimmer, sie würden
tatsächlich in Richtung Piräus verschwinden, verblasste mit
Thrasybulos Antwort sofort wieder: „Jetzt, da wir wissen, dass Kos
seinen Gästen Essig anstatt besten Wein vorsetzt, werden wir
natürlich rettend helfen.“ Die Knidier sahen ihre Stunde gekommen,
aber Chalion konterte sofort: „Euer „bester Wein“ kommt nicht an
den schlechtesten Essig von Kos ran.“ Damit hatte er noch nicht
einmal unrecht und das homerische Lachen, in das alle außer den
Knidiern einfielen, zeigte ihm, dass die erste Runde an Kos ging.


 


Kadmos manövrierte das Schiff an seine Anlegestelle. Die beiden
Triremen nahmen Kurs aufs offene Meer. Es lagen Handelsschiffe aus
aller Welt im Hafen, die ihre Fracht löschten, hauptsächlich
Getreide aus den Gebieten nördlich des Schwarzen Meeres. Die
Spartaner hatten wieder einmal sämtliche Landwege blockiert, sodass
die Versorgung der Stadt nur vom Seeweg aus möglich war. In den
Docks wurde fieberhaft gehämmert, gesägt, repariert. Der Geruch von
vermoderndem und frischem Holz wechselte sich mit Verwesung und dem
Geruch verbrannten Fleisches von den brennenden Holzstößen, auf
denen sich schemenhaft Leiber abzeichneten, ab. In den vorderen
Docks wartete ein Kriegsschiff auf seine Fertigstellung. Schreie
und Flüche drangen herüber, irgendwo weinte ein Kind. Es war nicht
die Stadt, die seine Erinnerung prägte. Kein Veilchenduft empfing
ihn, aber etwas, das so viel besser war als alle Düfte dieser Welt.
Anaximander, der mit Tränen in den Augen am Anlegesteg stand und
ihm schwach mit kaum erhobener Hand zuwinkte. Hippokrates konnte es
nicht erwarten, seinen Freund in die Arme zu schließen. „Nen setche
Ka, Hippo.“ Betrübt antwortete Hippokrates: „Nen setche Ka, mein
Freund.“


Ansonsten brachten sie keinen weiteren Ton heraus und es wirkte so,
als ob sich auch die Unrast des Hafens eine kleine Pause gönnte.
Kadmos, Hermias und Sebastos hielten sich unauffällig im
Hintergrund und warteten, bis die stille Begrüßung der beiden
Freunde vorbei war. Dann nahmen sie auf dem Wagen Platz und bahnten
sich langsam ihren Weg. Hippokrates wurde durch die attische
Bevölkerung, die beiderseits der „Langen Mauern“ ihr notdürftiges
Lager aufgeschlagen hatte, wieder an den Grund seines Hierseins
erinnert: „Erzählt.“ Hermias nahm das Wort auf: „Du siehst ja, wie
es hier zugeht. Das einzig treffende Wort für alles ist „Chaos.“ Es
gibt kaum noch etwas, was funktioniert. Doch, die Wasserversorgung
steht. Sizilien ist von den Spartanern blockiert, Thessalien
verhält sich neutral wie du weist, daher kommen auch die
hauptsächlichen Getreidelieferungen vom Schwarzen Meer. Für Brot
ist also gesorgt. Die Speicher sind voll. Um Athen herum
hinterlassen die Spartaner verbrannte Erde, aber sie denken nicht
daran, Athen direkt zu belagern oder anzugreifen, genau wie im
letzten Jahr. Das größte Problem, vor dem wir stehen, ist die
Uneinigkeit der Ärzte. So viele Ärzte da sind, scheint es auch
Meinungen zu geben. Diagnose und Therapie nehmen übelste Formen an.
Jeder Arzt will die Krankheit sehen, die er am besten kennt.


Am meisten machen uns, wie du dir denken kannst, die Knidier zu
schaffen. Sie sind der Überzeugung, die Krankheit durch Abschneiden
der faulenden Geschwüre und Gliedmaßen zu besiegen. Nur Chalions
Redegewandtheit ist es zu verdanken, dass sie noch nicht gleich
ihre Sägen und Messer ausgepackt haben. Aber die Vorschläge der
anderen sind auch nicht viel besser. Die Perser haben ein neues
Wundermittel gegen alles, die Thraker reden vom „bösen Atem des
Hades“ und die Skythen sind der Meinung, der Kriegsgott Ares wäre
dafür verantwortlich und man solle ihm zur Besänftigung in seinem
Tempel auf der Agora hundert Athener Jungfrauen opfern. Chalion
meinte dazu nur lakonisch, dass er bezweifle, in ganz Athen
überhaupt so viele zu finden. Sein Hintergedanke war es aber,
solche schwachsinnigen Vorschläge erst einmal ins Lächerliche zu
ziehen, um den Dämonen in den Köpfen keine weitere Nahrung zu
geben. „Die Ägypter“ Hippokrates horchte auf „reden von ihren
„unsichtbaren Würmern“, die über die Luft zu den Menschen gelangen
und sie innerlich auffressen. Sie sind sich sicher, dass das eine
rätselhafte Fiebererkrankung ist, die in den Sumpfgebieten der
Nubier vorkommt. Eine hyperboräische Gruppe hatte den Archonten
doch tatsächlich vorgeschlagen, jedem bei den ersten Anzeichen der
Erkrankung sofort den Hals umzudrehen.“ Hermias machte eine kleine
Pause, als ihm Anaximander einfiel, der hinter ihm saß. „Na ja, das
hätte ich auch auslassen können“, flüsterte er zu Hippokrates,
bevor er fortfuhr: „Als wir das hörten beschlossen Aias und unser
dicker Bryaxis, die sowieso schon überforderten Archonten nicht
mehr aus den Augen zu lassen, damit sie nicht irgend eine
blödsinnige Entscheidung treffen, die den Karren noch mehr im
Schlamm versinken lässt.“ Von hinten ließ sich Kadmos vernehmen:
„Um die Archonten braucht ihr euch in Zukunft nicht mehr zu
kümmern, dafür sorge ich.“ Hermias fuhr fort: „Den vernünftigsten
Vorschlag machten bisher Ärzte aus Pompeii, den Erkrankten so viel
wie möglich Wasser einzuflößen, überall Bäder zur Reinigung
einzurichten, die betroffenen Stellen mit Salbenverbänden
abzudecken und eine bestimmte Heilerde aus ihrer Heimat
einzuführen, die Gifte im Körper binden soll. Da erhoben allerdings
die Knidier sofort Einspruch, denn man könne einem Griechen nicht
zumuten, ausländische Erde zu fressen. Außerdem wäre es viel
einfacher, die Krankheit radikal auszubrennen und wegzuschneiden.
Als sie ihre Taschen auspackten, um ihre neuen „Schnittwerkzeuge
und Techniken“ vorzuführen, fingen Chalion und Diocles miteinander
eine Rauferei an, in deren Verlauf die Werkzeuge wie vom Erdboden
verschwanden.“ Hermias grinste als er ein Messer aus seinem Gewand
hervorzog. „So ungefähr müssen die ausgesehen haben.“ Hippokrates
untersuchte das ihm gereichte Messer: „Nicht schlecht. Habe noch
nie so eine scharfe Klinge gesehen. Persische Verzierung. Liegt gut
in der Hand. Und der Rest?“ „Ahh, du meinst die anderen Werkzeuge?“
Hermias deutete wortlos auf den Boden des Fuhrwerks hinter sich und
antwortete verschmitzt: „Ich habe mich schon gewundert, was da
unten so stark klimpert.“ Hippokrates war erleichtert: „Kein
Wunder, dass die Knidier bisher noch nicht dazu kamen, aus Athen
ein Schlachthaus zu machen.“ Kadmos setzte grinsend nach: „Wirklich
starke magnetische Kräfte müssen hier am Werk sein.“ Während
Anaximander mit einem Augenzwinkern bestätigte: „Athen ist berühmt
dafür, dass viele Dinge spurlos verschwinden.“ Sie wurden ernst,
als sich ihnen die Bilder des Elends zunehmend aufdrängten. Überall
kauerten verzweifelte Menschen herum. Kein Lachen, keine fröhlich
spielenden Kinder, niemand pfiff oder sang. Nirgendwo standen Leute
und redeten miteinander, jeder war zu sehr mit der Ungewissheit
beschäftigt, was der neue Tag bringen würde. Schweigend hatten die
Männer das Ende der Langen Mauern erreicht und warteten auf den
Einlass in die Ringmauern der Stadt. Als sie das Tor zum
Nymphenhügel passierten, ließ sich Hermias vernehmen: „Innerhalb
der Stadt stirbt es sich vornehmer, aber das Ergebnis ist
dasselbe.“ „Kein Unterschied von der Landbevölkerung zu der in den
Langen Mauern?“ „Eumenias und Dion sind unterwegs und versuchen
Näheres herauszubekommen, aber wir schlagen uns nur noch mit den
….“ Hermias lagen zwar die Worte „Knidiern und Archonten“ auf der
Zunge, aber Hippokrates beendete den Satz treffender:


„… unwichtigen Dingen herum.“ Der Nymphenhügel war überquert und
sie steuerten auf die Agora zu. „Halt an Hermias, den Rest gehen
wir zu Fuß.“ Sie hatten das Haus des Schusters Simon erreicht, kurz
vor dem Eingang zur Agora. Während Hippokrates, Kadmos und
Anaximander abstiegen, lenkte Hermias das Gefährt zum Tholos, dem
Rundbau, in dem in normalen Zeiten die Vorsteher des Marktplatzes
ihrer Tätigkeit nachgingen, seit dem Ausbruch der Seuche aber den
Archonten als Zentrale diente. „Ich gehe nur schnell zu meinem
Bruder und Bryaxis und teile ihnen deine Ankunft mit.“ Vor ihnen
öffnete sich die Agora. Hippokrates nutzte die Zeit und kletterte
auf den Grenzstein, um sich einen besseren Überblick zu
verschaffen.


Überall standen Gruppierungen verschiedenster Nationalitäten herum
und gaben ihre Erkenntnisse zum Besten.


Fast hätte man meinen können, es wäre ein ganz normaler Markttag,
an dem sich die Bürger Athens trafen, um über die neueste Tragödie
des Euripides ihre Meinungen auszutauschen, während zwischendurch
nur die kehligen Stimmen der Marktschreier alles übertönten. Aber
diesmal feilschten die Marktschreier in seidenen Gewändern um die
Zukunft der Bürger Athens. Am Denkmal der Heroen Athens glaubte
Hippokrates Chalion und Diocles in einem Pulk von anderen entdecken
zu können.


Mit Händen und Füssen redeten sie aufeinander ein. Zufällig
berührte er die Stelle, an dem das Pergament seines Vaters saß.
Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Eiligst kletterte er vom Grenzstein
herunter und begab sich zu Kadmos und Anaximander, die das
Spektakel von unten beobachteten. Hermias kam gerade mit Aias und
Bryaxis angelaufen, um Hippokrates zu begrüßen, der Hermias gleich
darum bat, Chalion und Diocles herzuholen. Es dauerte etwas, bis
sie sich zu Hippokrates durchgekämpft hatten. „Cheire Hippokrates.
Schön dich zu sehen.“ Chalions Stimme hatte gelitten, er krächzte
nur noch, so übernahm Diocles das Wort: „Du siehst, was hier los
ist. So geht es schon seit unserer Ankunft. Von allen Teilen der
Welt kommen Ärzte oder solche, die es meinen zu sein. Jeder glaubt
am Besten zu wissen, was man gegen die Seuche machen kann, aber
kaum einer hat sich bisher an die Erkrankten herangewagt. Eumenias
und Dion sind mit ein paar anderen Ärzten unterwegs, um das
nachzuholen. Wir treffen uns bei Sonnenuntergang drüben am Tholos.“
Aias erläuterte: „Es muss sehr schnell etwas geschehen. Die
Archonten sind dabei, irgendeinen Blödsinn zu verabschieden. Es
geht ihnen darum, das etwas getan werden soll und dabei achten sie
nicht darauf, was getan werden soll.“ „Wer hat in Perikles
Abwesenheit das Sagen?“ Chalion und Diocles schauten sich kurz an:
„Der oberste Archon ist Basileios.“ Diocles zeigte über das Denkmal
der Heroen hinweg zum Ende der Agora: „Sein Amtssitz ist da
hinten.“ „Wo wohnt Perikles?“ Anaximander antwortete: „Ein paar
Straßenzüge weiter.“ Hippokrates blickte zu Kadmos: „Kennst du
Basileios?“ „Sei es, wie es sei“, wie er im Volk genannt wird.
Klar. Ich habe einige Male mit ihm gesprochen. Ein angenehmer
Mensch. Gut als zweiter Mann. Durch und durch Beamter.“ „Versuche
ihn in seinem Amtssitz irgendwie hinzuhalten. Schirme ihn so weit
es geht ab. Ihr helft ihm dabei, bis ich mit Anaximander wieder
zurückkomme. Wir treffen uns dann bei Basileios.“ Hippokrates zog
Anaximander mit sich fort. „Führe mich bitte zu Perikles Haus.“ Als
sie den Lärm nur noch dumpf wahrnahmen, schaute Hippokrates
Anaximander besorgt an: „Entschuldige Anax, dass ich mich bisher
noch nicht nach deinem Befinden erkundigen konnte.“ „Es gibt
Wichtigeres.“ „Das glaube ich nicht. Aspasia hat Vater geschrieben,
dass etwas mit dir nicht stimmt.“ „Aspasia?“ „Deine damalige
„Nebenbuhlerin“. „Ja. Sie ist mit mir verwandt.“ Anaximander konnte
es nicht fassen: „Aspasia? Die Aspasia?“ „Ja, das ist eine andere
Geschichte, die ich erst seit Kurzem kenne, aber jetzt gibt es
wahrlich Wichtigeres und dazu zählst du. Was ist los mit dir?“ „Ich
weiß nicht, wo ich anfangen soll.“ Anaximander brauchte eine
Denkpause.


Hippokrates bemerkte, dass ihm jeder Schritt, jedes Wort viel Kraft
kostete. „Auf Kos erreichte uns die Nachricht, dass in Athen die
Pest ausgebrochen ist. Ich machte mir Sorgen um meinen Vater und so
beschloss ich hierher zu kommen, um ihm beizustehen, aber es war zu
spät. Ich weiß nicht, ob er mich noch erkannte, bevor er starb.
Anaximander schwieg, dann setzte er wieder mit leiser Stimme an: „
Ich hoffe es.“ Wieder dauerte es ein paar Atemzüge, bis er weiter
reden konnte: „Nach einer Woche, ich regelte gerade die Geschäfte
meines Vaters, bekam ich Schüttelfrost. Zuerst dachte ich, es würde
sich wieder von alleine geben, aber einen Tag später wurde er noch
heftiger und diesmal war er von wässrigem Durchfall und
Schweißausbrüchen begleitet. Das alles wäre nicht so schlimm
gewesen, aber jetzt habe ich das da.“ Anaximander schob seinen Bart
etwas zur Seite und Hippokrates konnte erkennen, dass sich darunter
Flechten gebildet hatten. Dazu kommt noch Heißhunger, ich könnte
essen, essen, essen.“ Anaximander deutete auf ein großes Haus
weiter vorne. „Dort wohnt Perikles, wenn er da ist. Ich warte hier
auf dich. Ich möchte nicht, dass Aspasia mich so sieht.“
Hippokrates verabschiedete sich von Anax, als wäre es ein Abschied
auf längere Zeit, bevor er seinen Schritt Richtung Haus aufnahm.
Ein Diener öffnete die Tür. Hippokrates erklärte ihm, dass er
erwartet wurde. Der Diener trat zur Seite und da stand sie. Er
wusste, dass sie eigentlich älter sein musste, aber er sah eine
zeitlose Schönheit vor sich, wie er sie noch nie zuvor gesehen
hatte. Alles andere in dem Raum war nur dazu da, um ihre Schönheit
zu untermalen und umrahmen. Er war über sich selbst erstaunt, so
sehr in ihren Bann zu geraten. Ihre Stimme ließ ihn wieder den
Boden unter den Füssen spüren: „Cheire Hippokrates. Man hat mir
deine Ankunft gemeldet.“ Wie von selbst flossen die Worte aus
seinen Mund: „Cheire Aspasia. Jetzt erst wird mir klar, warum du
die „erste Frau“ im Staat bist.“ „Nun, es gibt noch andere.“ „Ich
brauche deine Hilfe.“ „Und ich die deine. Dein Vater hat mir
mitgeteilt, dass er für uns keinen besseren Arzt als dich kennen
würde, ihn eingeschlossen.“ Hippokrates war über die beiden letzten
Worte etwas verwirrt, besann sich aber sofort wieder weswegen er
hier war. Aspasia führte ihn in einen gemütlichen Raum und beide
nahmen Platz. „Möchtest du etwas trinken?“ „Ein bisschen Wein mit
Wasser vielleicht.“ Der Diener beeilte sich, dem Wunsch
nachzukommen. Wortlos nutzten ihre Augen die Zeit sich gegenseitig
abzutasten. Als ihre Hände die Becher berührten, wussten sie, dass
sie Freunde waren. Aspasia löste die Stille auf: „Wie kann ich dir
helfen?“ „Wir haben ein großes Problem und das sind die vielen
„Helfer“, die sich auf dem Marktplatz eingefunden haben, um mit
ihren geistigen Ergüssen die Stadt zu paralysieren.“ „Und wie kann
ich dich dabei unterstützen?“ Hippokrates erinnerte sich an das
Vorgehen seines Vaters auf Kos.


„Wir müssen erst einmal wieder Ordnung herstellen. Dazu schicken
wir mit einigen Ausnahmen die dem „Attischen Seebund“ nicht
zugehörigen Ärzte nach Hause. Dann können wir daran gehen, uns um
das eigentliche Problem zu kümmern, je schneller, desto besser.“
Aspasia überlegte einen Augenblick, dann antwortete sie:
„Leidenschaftliche Taten und kühn gesponnene Pläne, lässt der
Dichter gerne von den Weibern ausführen.“ Hippokrates verstand
nicht ganz und Aspasia blieb ihm die Erklärung nicht schuldig:
„Euripides erzählte mir das bei einem Mahl nach seiner Uraufführung
der „Andromeda“, als ich ihn fragte, wie er die Rolle der Frau denn
sähe.“ Aspasia stand auf und verließ den Raum.


Kurze Zeit später fand sie sich wieder mit einer Schriftrolle bei
Hippokrates ein. „Das wird dir weiterhelfen. Es ist eine Anordnung
meines Mannes. Das Siegel jedenfalls sagt es so.“ Aspasia schaute
Hippokrates tiefgründig an: „Sollte dich jemand fragen, so hast du
diese Schrift von deinem Vater erhalten. Ich weiß nichts davon.“
Weitere Worte waren überflüssig. Hippokrates stand auf, lächelte
Aspasia zu und begab sich zum Ausgang, als sie ihm noch nachrief:
„Sag Anaximander schöne Grüße von mir. Das nächste Mal allerdings
soll er bitte mit hereinkommen. Er gehört zur Familie, auch wenn er
es vielleicht nicht so sieht.“ Außer Sichtweite wartete Anaximander
auf ihn. Hippokrates wunderte sich nicht weiter darüber, wie
Aspasia ihre Informationen erhielt. Nicht umsonst hatte sie die
Position inne. Als er bei Anaximander ankam, rief er nur kurz: „So,
das wäre erledigt. Jetzt gehen wir zu Basileios.“


Sie hatten mittlerweile den breiten panathenischen Festweg
erreicht, der die Ostgrenze der Agora bildete und direkt am
Amtssitz des Basileios vorbeiführte. Auf der Agora hatte sich
nichts verändert. Gerade passierten sie das Denkmal der
Tyrannenmörder, als sich ihnen ein riesiger dunkelbärtiger Baum von
einem Mann entgegenstellte: „Hippokrates! Dachte ichs mir doch,
dass ich dir hier begegnen würde!“ Hippokrates konnte es nicht
fassen: „Torkos, du lebst?“ „Mich bringt so schnell nichts um.“
„Man sieht’s, den Göttern sei Dank! Kommst du bitte mit. Ich habe
etwas Wichtiges zu erledigen.“ Sie bahnten sich einen Weg durch die
Menge und langten vor dem Amtssitz an. „Niemand darf hier rein!“
Schallten ihnen mehrere Rufe vor den verschlossenen Toren entgegen.
Als sie jedoch Torkos sahen, öffneten sie ehrfurchtsvoll freiwillig
den Eintritt. Im Haus war es ruhig. Kadmos hatte wohl ganze Arbeit
geleistet. Ein Beamter unterhielt sich leise tuschelnd mit einem
Kollegen auf dem Gang. Einer der beiden erblickte sie und löste
sich aus dem Gespräch: „Hippokrates aus Kos?“ „Ja.“ „Folgt mir
bitte.“ Sie wurden in einen Raum geführt, in dem Kadmos mit fünf
Asklepiaden und einem weiteren Mann standen, der Basileios sein
musste. Sieben sehr ernste Gesichter blickten ihnen entgegen.Die
Begrüßung war kurz und Hippokrates fragte neugierig: „Was ist los?“
„Schlechte Nachrichten.“ Kadmos zog die Augenbrauen nach oben,
während Basileios begann: „Ein Handelsschiff, das in Epidauros
Zwischenhalt machte, brachte uns eine Nachricht. Der Angriff, den
unsere Flotte gegen Epidauros führte, wurde zurückgeschlagen, da
unsere „Bündnisgenossen“ aus Argos es vorgezogen haben, den
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einzuziehen. Der Plan, die Spartaner müssten aus Sicherheitsgründen
ihre Truppen aus Attika abziehen, ist somit fehlgeschlagen. Wir
können also die Tore nicht öffnen, um die Stadt zu entlasten.“ Es
war still im Raum. Kadmos sprach das aus, was jedem klar war: „Die
Seuche wird sich also weiter ausbreiten.“ Basileios schob ein Stück
Pergament nach vorn. „Und das ist nicht alles. Vorhin wurde mir ein
Schriftstück übergeben, in dem der athenische Bürger und Arzt
Machaon eine Eingabe macht, dass durch die besondere Situation, in
der die Stadt sich befindet, schnellste Gegenmaßnahmen ergriffen
werden müssen. Er schlägt vor, den Knidiern mit sofortiger Wirkung
die ärztliche Leitung zu übertragen, um der Seuche Herr zu werden.“
Hippokrates runzelte die Stirn: „Machaon? Irgendwas ist mir da noch
vage in Erinnerung.“


Kadmos schaltete sich ein. „Du warst noch ein Kind Hippokrates und
ihr anderen noch nicht geboren. Machaon war Asklepiade auf Kos.
Wegen groben Fehlverhaltens wurde er ausgewiesen und ihm alle Ehren
aberkannt.“ „Hippokrates schüttelte den Kopf: „Wie sich doch alles
wieder zusammenfügt.“ Basileios wurde ernst: „Sei es, wie es sei.
Ich muss schnellstens eine Entscheidung treffen und ich habe ….“
„Bevor ihr weiter sprecht, schaut euch erst einmal das an.“
Hippokrates legte das Pergament, das er von Aspasia erhalten hatte,
auf den Tisch. Basileios erkannte auf den ersten Blick das Siegel
von Perikles, erbrach es und begann zu lesen. Alle waren auf die
Reaktion gespannt, am meisten aber Hippokrates, der den Inhalt
genauso wenig kannte wie die andere Anwesenden. Basileios rollte
das Pergament wieder zusammen, legte es in Hippokrates Hände zurück
und ging nachdenklich im Zimmer auf und ab. „Perikles hat also den
Asklepiaden von Kos die medizinische Autorität über den
Machtbereich des attischen Seebundes verliehen. Sei es, wie es
sei.“ Er machte schweigend wieder ein paar Schritte, bevor er
weiter sprach: „Kadmos erklärte mir, dass ihr Hippokrates, als
Herakleides Stellvertreter entsandt wurdet. Nur der Form halber.
Könnt ihr das bestätigen?“ Hippokrates überreichte wortlos die
Vollmacht seines Vaters. Das Gesicht Basileios klärte sich mit
jeder Zeile mehr auf, dann rief er einen Schreiber zu sich herein:
„Schreibt. - In meiner Vollmacht als oberster Archon von Athen
übertrage ich hiermit bis auf Weiteres die ärztliche Gesamtleitung
dem Asklepiaden Hippokrates von Kos. – Athen, Monat Moynichion,
deytera 87. Olympiade. Zwei Abschriften.“ Man sah Basileios die
Erleichterung an, dem es sichtlich wohl war, die Last von den
Schultern abgeben zu können. Zu den Umstehenden gewandt fuhr er
fort: „Mögen uns die Götter gnädig sein.“


 


Die Nachricht, dass eine Entscheidung gefallen sei, verbreitete
sich wie ein Lauffeuer auf der Agora. Niemand wusste genau, worum
es ging, aber allein schon das Wort „Krisis“ ließ zuvor alle
Gespräche absterben. Man blickte jetzt erwartungsvoll auf die
kleine Gruppe, die sich auf das Theseion hinbewegte, dem Tempel der
Athena und des Schmiedegottes Hephaistos. Er lag etwas nach hinten
versetzt auf einer Anhöhe. Auf der Empore angekommen, warteten sie,
bis sich die Menge unter ihnen gesammelt hatte. Alles drängte vom
Marktplatz aus auf dem Vorplatz des Tempels und auf der Rückseite
des Metroon zusammen, so gut es halt ging. Der Rest, dem der freie
Blick auf den Tempel versperrt war, musste sich auf seine Ohren zu
verlassen. Basileios wartete, bis Ruhe einkehrte. Dann begann er
seine Ansprache: „Athener und Freunde Athens!“ Er ließ sich zwei
Atemzüge Zeit, bis er fortfuhr: „Erst einmal möchte ich euch allen
für euer Kommen und eure Anteilnahme an dem Unglück das unsere
Stadt heimgesucht hat, danken. Das Leid, das in den Straßen Athens
herrscht, betrübt uns alle sehr. Von den zweihunderttausend
Bürgern, die aus Stadt und Land in den für diese Zahl zu engen
Mauern Athens zusammengepfercht leben müssen, sind viele an einer
rätselhaften Seuche erkrankt, wie wir alle wissen. Unser weiser
Führer Perikles, der mit hundert Kriegsschiffen ausgezogen ist, um
uns zu sühnen, hat einen Mann auserkoren, der uns in unserer
größten Not beistehen wird.“ Basileios deutete auf Hippokrates.
„Hippokrates aus Kos!“ Er wartete ab, bis sich das Gemurmel wieder
gelegt hatte.


„Dieser Asklepiade ist von höchster Stelle mit Sondervollmachten
ausgestattet, die es ihm ermöglichen, alles zu unternehmen, um der
Seuche Herr zu werden. Seinen Anordnungen hat ab sofort jeder
Mensch in Athen Folge zu leisten.“ Der letzte Satz stieß einigen
sichtlich schwer auf, denn unter der Menge wurde es bei
verschiedenen Gruppierungen laut. Basileios hob die Hände zum
Himmel und wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war. „Auch wenn wir
in einer Demokratie leben, so erfordern außergewöhnliche
Situationen außergewöhnliche Maßnahmen.“ Es brodelte unter den
Bürgern, die sich übergangen fühlten, ja sogar das Schreckgespenst
der Tyrannen wieder auferstehen sahen. Viele forderten sofort eine
Einberufung der Volksversammlung, übersahen dabei aber, dass diese
sowieso schon seit Ausbruch der Seuche ergebnislos tagte. Der Ruf
„Demokratie in Gefahr!“ Übertönte kurzfristig die Zustimmung der
Bürger, die sich doch nichts weiter als einen Ausweg aus der
momentanen Lage erhofften. Basileios hatte Widerstand befürchtet,
dass der aber gleich das ganze Hilfsgebäude einstürzen zu lassen
drohte, hatte er nicht geahnt. Als sich der Unmut weiter
hochschaukelte, trat Anaximander nach vorn und hob langsam und
kraftlos seine Arme: „Bürger Athens.“ In seiner schwachen Stimme
lag Pathos, aber genau das zog die aufgebrachte Menge in den Bann.
Man sah ihm an, dass es ihn viel Mühe kostete, mit erhobenen Armen
dazustehen. Es wurde völlig ruhig auf dem Platz, als Anaximander
noch einmal ansetzte: „Bürger Athens. Meine Worte sind nur an euch
gerichtet, denn von der Kunst der Medizin verstehe ich wenig.
Einige von euch kennen mich, alle aber meinen Vater.“ Anaximander
brauchte ein paar Atemzüge, um sich zu sammeln, die Zeit auf dem
Platz stand still. „Ich bin Anaximander, Sohn des Phaisalos, der
euch durch seine auserlesenen Weine viele Stunden verschönerte. Vor
Kurzem schloss er für immer seine Augen.“ Wieder musste Anaximander
kraftlos eine Pause einlegen, aber niemand wagte es sich auch nur
zu räuspern. „Er starb an der Folge dieser Krankheit die unsere
Stadt bedroht. Manche nennen es „Seuche“. Andere „Strafe der
Götter“. Aber für was? Dafür, dass wir unsere Stadt die schönste
des ganzen Universums nennen und sogar die Götter neidisch gemacht
haben? Ich glaube nicht, dass es der Wille der Götter ist, uns so
sterben zu lassen. Ich glaube vielmehr, dass sie uns eine Prüfung
auferlegen und die Uneinigkeit zum Handeln unsere eigentliche
Krankheit ist, die es zu bekämpfen gilt.“ Er nahm all seine
verbliebene Kraft zusammen, um seine Stimme noch einmal zu erheben:
„Die Freiheit des Einzelnen muss dann zurücktreten, wenn das Leben
von uns allen bedroht wird!“ Er bekam einen Hustenanfall. Chalion
und Hermias wollten ihm zur Hilfe eilen, aber er hatte sich bereits
wieder aufgerichtet und zeigte zu Hippokrates: „Hier steht ein
Mann, den die Götter gesandt haben, uns zu helfen. Ich kenne keinen
Besseren. Mein Leben lege ich vertrauensvoll in seine Hände und ich
rate euch dasselbe zu tun.“ Anaximander hatte seine Kräfte
verbraucht und sackte zusammen. Chalion und Hermias waren gerade
noch schnell genug, um ihn aufzufangen. Aias und Bryaxis halfen
mit, Anaximander in den Tempel der Athena zu tragen. Hippokrates,
Sebastos, Kadmos und Torkos folgten. Auf dem Platz machte sich
stumme Betroffenheit breit. Basileios stand allein auf der Empore
und blickte in die Runde. Dann hob er die Hand und wartete, bis
erneut aller Augen auf ihn gerichtet waren: „Eine Stimme auf dem
Weg zum Hades zählt mehr als alle anderen. Denn sie ist den Göttern
nah!“ Basileios wandte sich ohne eine Reaktion abzuwarten um und
folgte den anderen in den Tempel nach.


 


Herakleides summte ein Lied vor sich hin. Pia hatte gerade einen
Krug Wein hingestellt und löste sich gerade laut schimpfend und
kreischend aus dem neckischen Griff von Polikmenes Hand. „Was wohl
unsere junge Garde gerade so in Athen treibt?“


„Mit Sicherheit nicht das, was du gerade bei Pia gemacht hast.“
„Ihr würde es sicherlich mal guttun….“ „Und an wen denkst du da?“
Herakleides anzügliches Grinsen ließ Polikmenes schnell das Thema
wechseln: „Orestes hat uns auch noch nicht benachrichtigt.“ „Wir
haben Quarantäne, vergiss das bitte nicht.“ Während Herakleides
einschenkte, sprach er weiter: „Die schönste Zeit meines Lebens.“
„Lass das bloß keinen hören. Man könnte meinen, du genießt das
Nichtstun.“ „Nach vollendeter Arbeit kann man sich auch einmal
etwas gönnen“, dabei hob Herakleides seinen Becher: „Auf unsere
Jungs, die hoffentlich in Athen die Kohlen aus dem Feuer holen.“
Polikmenes ließ den Wein auf seiner Zunge wirken. „Sag mal das mit
der Quarantäne war ja ein göttlicher Einfall von dir. Alle Probleme
der Insel auf einmal gelöst. Aber wenn uns jemand dahinter kommt?“
„Selbst wenn, was ich jedoch bezweifle, denn einige Bürger haben
sich heute früh bei mir gemeldet und meinten. sie hätten auch erste
Anzeichen der Seuche.“ Als Herakleides das besorgte Zucken im
Gesicht von Polikmenes wahrnahm, beschwichtigte er: „Keine Angst,
es sind nur die normalen Erscheinungen der Einbildung. Hysterie
lässt sich nicht vermeiden. Ich habe sie beruhigt, ihnen stärkende
Kräuter mit gegeben und in ein paar Tagen ist der Spuk sowieso
vorbei. Also selbst wenn jemand dahinter käme, auch wir machen
Fehler und es kann uns nun wirklich niemand übel nehmen
Vorsichtsmaßnahmen zum Schutz unserer Bevölkerung getroffen zu
haben.“ „Und Athen?“ „Was meinst du?“


„Wäre es nicht besser gewesen…?“ „Du meinst, wenn wir selber nach
Athen gegangen wären? Natürlich hat es mich gejuckt, als ich die
Nachricht bekam, den Athenern beizustehen. Dann aber befiel mich -
Angst?“ Polikmenes schaute ungläubig zu Herakleides: „Du? Angst vor
der Seuche?“ „Nein nicht vor „der“ Seuche, mehr Angst macht mir
ganz ehrlich die Ausbreitung der Seuche der Dummheit, die auf
unserer Insel hier leider immer wieder Fuß fasst. Der Heilberuf ist
in Mode gekommen. Scharlatane aller Welt geben sich mehr und mehr
ihr Stelldichein und rechtliche Maßnahmen dagegen gab es bisher
nicht. Hätten wir unsere gesamte Ärzteschaft nach Athen geschickt,
hätte uns hinterher niemand geholfen, den Scherbenhaufen hier
zusammenzukehren. Da kam ich auf die Idee mit der Quarantäne und
Kadmos stieß in dasselbe Horn. Eines gab das andere und der Erfolg
gibt uns recht. Jetzt warte ich auf die Verabschiedung eines neuen
Gesetzes, das uns die Möglichkeit gibt, selber zu entscheiden, wer
hier auf der Insel therapieren darf und wer nicht. Dann löse ich
die Quarantäne wieder auf.“ „Aber die Gesetze müssen doch von
Athen…?“ „Richtig.“ Polikmenes begann zu begreifen: „Und da,“
„verlasse ich mich auf unsere Jugend, Kadmos und Hippokrates!“


Anaximander war am Ende seiner Kräfte, als Hippokrates sich über
ihn beugte. „Hippo bist Du es, ich kann dich kaum sehen.“ „Spare
deine Kraft, Anax.“ Während Hippokrates Anaximander untersuchte,
stand Torkos im Eingang und achtete darauf, dass die Neugierde
niemanden verleitete, Eingang zu finden, aber es war so still, als
ob jeder auf dem Platz auf ein bevorstehendes Gottesurteil wartete.


„Anax! Kau das!“ Aber der war schon zu schwach. Hippokrates schob
sich das Stück einer Wurzel zwischen die Zähne und kaute, so
schnell er konnte. Dann presste er seinen Mund auf den Mund von
Anaximander und ließ das Gekaute hineinfließen. Anax’s verändernder
Gesichtsausdruck zeigte Hippokrates an, dass noch Lebensgeister
vorhanden waren, die es zu erhalten galt. Der Puls war nur noch
schwach zu tasten, das Herz kaum hörbar, die Atmung flach. Sein
Gesicht war wohl aschfahl, aber in den Augen flackerte noch Leben.
„Bringt mir Wasser und Wein schnell.“ Basileios rannte in den
Tempel. Aias stellte unterdessen eine Kräutermischung zusammen,
während Sebastos bereits mit der Zerreibung des Pulvers begann.
Hippokrates fütterte Anaximander unentwegt mit dem Saft der Wurzel
weiter, bis der zu spucken anfing. Schnell war das Pulver mit Wein
vermischt und ihm langsam eingeflößt, während weitere Kräuter noch
im Wasser zerrieben wurden. Aias ließ den Kräuterauszug in den Mund
von Anaximander tröpfeln, dessen Atmung wieder stärker wurde.
Plötzlich begann der sich zu angewidert schütteln: „Wein! Du weißt
doch, wie sehr ich Wein hasse!“ Die Anspannung aller war wie
weggeblasen, als sie erleichtert in das wütende Gesicht von
Anaximander sahen.


„Vielleicht, mein Freund, hat dich dein Hass soeben nicht weiter in
das „schöne Schilfrohrland“ gehen lassen.“


Hippokrates hatte bewusst den ägyptischen Ausdruck für den Hades
gewählt, da er glaubte, dass in diesem Moment die Erinnerung an
Ägypten ihm wertvolle Zeit und Kräfte verleihen würde und er sollte
recht behalten: „Ägypten? Zu Demokrit. Ja, lass uns zu Demokrit
gehen. Nach Memphis. Er las mir einmal ein Gedicht vor. Von einem
Jüngling. Ich habe es auswendig gelernt.“ Im Tempel wurde es still
als Anaximander heiser stockend begann:


 


„Siehe mein Herz hat sich heimlich davongemacht.


Zu einem Ort läuft es, den es kennt.


Nach Süden eilt es Memphis wiederzusehen!


Oh wäre ich doch bei ihm!


Nun sitze ich da und erwarte mein Herz,


dass es mir sagt, wie es in Memphis steht.


Ohne Nachricht bin ich von dort.


Mein Herz ist fort von seinem Platz.


Komm zu mir, Ptah, hol mich nach Memphis!


Lass mich dich ungehindert betrachten.


Den Tag verbringe ich traumverloren,


denn mein Herz ist nicht in meinem Leib.


Übel hat alle meine Glieder ergriffen und


mein Auge ist des Sehens müde.


Mein Ohr hört nicht mehr, meine Stimme ist heiser,


und alle meine Worte sind verdreht.


Oh Ptah! Du Gott der Götter.


Sei doch gnädig mit mir und lass mich dorthin gelangen“.


 


Von einer auf die andere Sekunde fiel Anaximander in einen tiefen
Schlaf. Hippokrates überprüfte noch einmal Puls, Herzschlag und
Atmung, bevor er sich erleichtert umdrehte. Aias flüsterte: „Hypnos
hat sich seiner angenommen.“


Hermias widersprach: „In seinem Gedicht rief er aber Ptah an.“ Aias
konterte: „Vielleicht waren es aber auch Athena oder Hephaistos, in
deren Tempel wir gerade sind.“ Hippokrates beendete den
Bruderstreit: „Egal ob griechisch oder ägyptisch. Hauptsache ist
doch, dass überhaupt ein Gott über ihn wacht.“ Basileios überhörte
diesen Satz bewusst, denn manch anderer musste schon wegen
geringfügigerer Äußerungen vor die „Elfmänner“ treten. „Chalion und
Diocles. Ihr könnt sicher eine Pause vertragen. Bleibt bitte bei
ihm und lasst niemanden rein. Wenn er erwacht, teilt es mir mit.
Torkos, was ist mit deinen Männern?“ Torkos holte eine Pfeife aus
seinem Gewand und hielt sie hoch: „Schon unterwegs.“ Zu den anderen
gewandt fuhr Hippokrates fort: „Und wir werden jetzt das Unsrige
tun, um die ganze Sache hier zu einem guten Ende zu bringen. Lasst
uns nach draußen gehen.“


Sie wurden bereits ungeduldig erwartet. Basileios stellte sich auf
den obersten Treppenabsatz und breitete seine Arme aus, um die
Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. „Hört mich an!“ Er ließ seine
Arme sinken und zeigte auf den Tempel hinter sich: „Hier hinter uns
im geweihten Tempel unserer Schutzgöttin Athena und des Feuergottes
Hephaistos ist gerade ein Urteil gesprochen worden, wie es nicht
deutlicher sein konnte. Die Götter haben entschieden….“ Basileios
machte eine Kunstpause „dass unser Bürger Anaximander leben soll!“
Das Wort „soll“ hallte über den Marktplatz und übertönte das Raunen
der Tausenden. Basileios hob wieder seine Arme, bis Ruhe eingekehrt
war: „Somit ist es auch der Wille der Götter, dass Hippokrates von
Kos die Leitung übernimmt.“ Basileios trat mit einer Geste
theatralisch zurück, um die Bühne freizugeben. Von irgendwoher
erscholl ein Pfiff. Hippokrates wusste, dass das Torkos war und
stützte sich auf seinen Asklepiosstab: „Volk von Athen!“ Bewusst
vermied er es, andere in die Anrede mit einzubeziehen. Während
Hippokrates sich sammelte, stupste Hermias Aias an: „Nach der Rede
wissen wir, ob es bald noch ein Volk von Athen geben wird.“
Hippokrates Ruhe übertrug sich auf die Zuhörer, als er wiederholte:
„Volk von Athen. Mit großer Bestürzung und Traurigkeit sehe ich
eine sterbende Stadt, die mich einst als Knabe wie Aphrodite
empfing. Verblichen ist ihre Schönheit, stinkend ihr Atem. Nicht
aber der Zahn der Zeit ist es, der sie zerstört. Es seid ihr alle
ihr die ihr untätig darauf wartet, dass der Tod euch erlösen möge.
Aber was ist die schönste Stadt der Welt ohne Leben?“ Fast wie
bestellt klangen die Stimmen von Klageweibern an die Ohren aller,
oder waren sie erst jetzt bereit, sie zu hören? „Hört ihr die
Klagelieder? Sie gelten euch. Sie gelten eurer Stadt! Wollt ihr,
dass Perikles bei seiner Rückkehr nur noch Klageweiber sieht?“
Hippokrates ließ seine Hand über die Menge schweifen. „Dann hört
weiter auf die süßen Zungen derer, die euch Heil versprechen, aber
nichts dafür tun, außer eure Kassen zu leeren.“ Unmut machte sich
breit. Vereinzelt ertönten wütende Rufe, in die immer mehr mit
einfielen, aber Hippokrates ließ sich nicht beirren und fuhr fort:
„Diejenigen, die jetzt aufschreien, sind genau diejenigen, die ich
meine. Denn die Schweigenden, denen das Wohl der Stadt am Herzen
liegt, wissen, dass es so ist.“ Diese Schlacht war fürs Erste
gewonnen.


Torkos hatte in der Zwischenzeit einen Großteil seiner Männer um
sich geschart. Über einen kleinen Umweg kamen sie über die hintere
Umfassungsmauer heran. Kurz darauf erreichten sie die Empore, auf
der Hippokrates mit den Männern gerade die nächsten Schritte
besprach: „Das Pendel schwingt gerade zu uns. Wir müssen jetzt
schnell handeln und es festhalten.“ „Soll ich die Garde anweisen,
den Platz zu räumen?“ „Wir brauchen leider einige zusätzliche
Hilfen. Die Athener Ärzte und wir allein genügen bei Weitem nicht
der Seuche Herr zu werden. Also müssen wir die Spreu vom Weizen
trennen. Basileios. Bitte die Führer der Abordnungen, die bereit
sind, uns zu helfen, sich vor dem Tholos zu versammeln.“
Hippokrates blickte zu Torkos: „Ihr bildet einen Halbkreis vor dem
Eingang und lasst immer nur einen Mann zu uns durch.“ Basileios
warf ein: „Was sollen die machen, die nicht damit einverstanden
sind?“ „Geleitet sie mit Dank und den besten Wünschen zum Hafen.“
Während Basileios wieder nach vorn trat und die Hände hob, begaben
sich die anderen die Treppen hinunter auf den kurzen Weg zum
Tholos.


 


Niemandem fiel das ungleiche Paar auf, das an der rückseitigen Stoa
des kleinen Apollontempels das Ganze wortlos mitverfolgte. „Und
denjenigen, die es wieder in die Heimat zieht, spricht das Volk von
Athen seinen Dank aus.


Unsere Garde erwartet sie am Ausgang der Agora, um sie sicher zu
ihren Schiffen zu geleiten.“ Basileios beeilte sich in den Tholos
zu folgen. In die Menge kam Bewegung. „Die Schlangengrube löst sich
auf.“ „Wie kamst du eigentlich auf die göttliche Idee, gerade
diesen Mann zur Hilfe zu holen?“ Aus der Kapuze eines schlichten
weißen Umhangs funkelten zwei smaragdgrüne Augen: „Früher einmal
hatte ich vor, mich an der ganzen Familie zu rächen.“ Das schüttere
Haupt eines etwa vierzig Jahre alten Mannes blickte überrascht
fragend in die Kapuze hinein. „Das gehörte aber der Vergangenheit
an, als ich noch ein Amulett der Göttin Nemesis um den Hals trug.
Danach kam Artemis, dann Aphrodite. Heute orientiere ich mich mit
Hera, denn ich glaube Perikles eine treue Gattin zu sein.“ Ein
nachdenklicher Blick streifte Aspasia. „Ein bisschen Artemis, ein
bisschen Aphrodite ist in jeder Frau, egal wie alt sie ist und
manchmal leider auch ein bisschen zu viel Nemesis.“ „Nemesis habe
ich für immer abgelegt, das weist du besser als alle anderen,
Sokrates.“ „Was ist aber, wenn Hippokrates an der Seuche erkrankt
oder gar daran stirbt? Hat dann vielleicht Nemesis ihre Rache, wenn
auch verspätet erreicht? Zeit spielt keine Rolle bei den Göttern
und wer Nemesis einmal diente…“ Sokrates konnte unter der Kapuze
das weiß werdende Gesicht von Aspasia nicht erkennen. Sie hatte an
alles gedacht, nur nicht daran, dass Nemesis Blutdurst vielleicht
noch nicht gestillt war. Aspasia wurde durch Sokrates wieder aus
ihren Gedanken gerissen: „Sei es, wie es sei“ hat seine Aufgabe
hervorragend erledigt, oder was meinst du?“ „Basileios? Ja. Hat er
sehr gut gemacht.“


Sokrates spürte, dass er etwas Verborgenes in Aspasia aufgerührt
hatte, aber das war „er“. Hebamme und Bildhauer im Dienst des
Unbewussten. „Was wird dein nächster Schritt sein?“ „Derselbe wie
mein vorheriger.“ Diesmal kam Sokrates ins Grübeln. Aber er wusste,
dass ihm in der Kunst des Denkens ein ebenbürtiger Gegner
gegenüberstand.


 


„Der Nächste bitte.“ Torkos geschlossene Männerkette öffnete sich
bereitwillig und ließ einen weiteren Ärztevertreter zu Sebastos
durch, der ihn in den Tholos zu den Asklepiaden führte. Kadmos
hatte sich vorher verabschiedet, weil er noch etwas zu „erledigen“
hatte, wie er sich ausdrückte. Fünf Vertreter mit ihren Männern
schickte man bereits nach Hause, da sie wohl guten Willens waren,
sich aber ihre Fähigkeiten nicht dazu eigneten, wirkliche
Unterstützung zu gewährleisten. Aias runzelte unwirsch die Stirn:
„Wenn ich mir das so alles anhöre, dann bin ich heilfroh, nicht zu
den Unseligen zu gehören, die diesen Schwachsinn auch noch über
sich ergehen lassen müssen.


Auspeitschen der betroffenen Körperteile mit Wasserschläuchen war
ja noch das Humanste, was der Trottel da gerade…“ die Tür öffnete
sich und als Nächster trat Thrasybulos herein. „Ich dachte ihr
wäret schon auf halbem Weg nach Knidos.“ Hermias sprach überrascht
aus, was alle anderen im Stillen gehofft hatten. Niemand in der
Runde war erfreut den „Zopf“, wie man ihn gern in Kos nannte, zu
sehen.


„Die Luft ist so stickig.“ Aias hielt seine Hand an den Hals, als
ob er Schwierigkeiten 


hätte zu atmen. „Lasst ihn zu Wort kommen.“ Hippokrates wollte die
Situation entschärfen, als Bryaxis unwirsch murmelte:


„Bevor wir ihn rausschmeißen.“ „Auch ein Verurteilter hat das recht
noch etwas zu sagen, bevor man ihn die Klippen hinunterschmeißt.“
Hermias grinste unfreundlich. „Ruhe jetzt!“ Hippokrates hob den
Arm: „Was hast du uns zu sagen, Thrasybulos.“ Man sah ihm an, dass
er sich in seiner Haut nicht wohlfühlte: „Ich habe einen Auftrag
und den muss ich erfüllen.“„Wie lautet der?“ Thrasybulos druckste
herum. Hippokrates Tonfall wurde schärfer: „Wie lautet der?!“
„Nicht eher nach Knidos zurückzukommen, als bis die Seuche vorbei
ist.“ Aias fragte verblüfft: „Ich dachte, du wärst der, wie sagt
man? Obermacher? - von dem Zopfverein des verkokelten Knidos? Wie
kommt es dann, dass dir jemand einen Auftrag geben konnte?“ Die
Beleidigung saß. Thrasybulos antwortete leise und gepresst: „Auch
ich bin nicht nur den Göttern unterworfen.“ Aias bohrte neugierig
weiter: „Sind es eure Archonten, die den unrühmlichen Auftritt von
Kleobis vergessen machen möchten, oder eure Kaufleute, die sich
ihren Vorteil davon versprechen, das Erbe einer untergehenden
Weltmacht übernehmen zu können? Denn aus reiner
Menschenfreundlichkeit heraus rührt ihr Pack, die ihr euch
Asklepiaden schimpft, doch niemals einen Finger!“ Kleinlaut, kaum
vernehmbar antwortete Thrasybulos: „Einige von uns doch.“ Aias
schaute theatralisch zum Himmel und rief: „Metamorphose? Bei euch
Knidiern? Niemals!“ Thrasybulos wehrte sich wenn auch schwach, aber
er wehrte sich: „Wir verzichten auf jede Bezahlung und unterstellen
uns fraglos euren Weisungen, wenn ihr es wollt.“


„Da steckt doch irgendwas dahinter!“ Aias atmete tief: „Ihr könnt
mir nicht einreden, dass ihr euch von Richtern der Gesundheit zu
Dienern an den Kranken entwickelt habt!“ Thrasybulos blickte
schweigend zu Boden.


Hippokrates hatte den Vorgang ruhig beobachtet: „Fünf von euch
können bleiben.“ Thrasybulos schaute überrascht auf, aber mehr noch
Aias, Hermias und Bryaxis, die sich zu verhören glaubten. „Du
willst fünf von denen hier lassen?“ Hippokrates nickte lächelnd.
„Der Nächste bitte.“ Als Thrasybulos verwirrt ob der plötzlichen
Wendung den Raum verlassen hatte, sah Hippokrates in die Gesichter
dreier verständnisloser Gestalten. Aias machte sich als erster
Luft: „Welche Dämonen haben dich denn gerade veranlasst…“ Aias
sprach nicht weiter, als er sah, dass das geheimnisvolle Lächeln
nicht aus Hippokrates Gesicht wich. Hermias fiel ein: „Was hast du
vor? Gibt es etwas, was du weist und wir nicht?“ „Vielleicht. Es
ist nur eine Vermutung.“ Aber für Hippokrates war es mehr als nur
das. „Was?“ „Lasst euch überraschen.“


 


Adrasteia bürstete liebevoll das Haar von Amaltheia, die gerade den
kleinen Thessalos stillte. Von draußen waren Schritte zu vernehmen.
Es klopfte. „Herein!“ Fainareti und Pya traten ein. Pya stellte
einen Korb ab, in dem sich Gemüse, Brot und Ziegenmilch befand.
„Wir bringen euch das Gewünschte. Wie geht es denn unserem
Thessalos?“ Amaltheia zeigte auf ihre Brüste: „Er saugt mich leer.
Bald werde ich ein Korsett tragen müssen, um nicht versehentlich in
die Soldatenschule eingezogen zu werden.“ „Ich glaube, bei der
ersten Leibesübung würde es ihnen schon auffallen, dass bei dir ein
ganz bestimmtes Teil fehlt.“ „Wenn du das Teil meinst, auf das
Männer ihren ganzen Stolz begründen, ja.“ „Aber gerade dieses Teil
bringt doch viel Freude oder?“ Amaltheia bemerkte den Unterton in
Fainaretis Stimme: „Ich muss ja darauf verzichten, wie du weißt.
Adrasteia und Pya geht es auch nicht viel anders, oder?“ Wie
zufällig strich die Hand Adrasteias über die Wange Amaltheias, den
Blicken von Fainareti verborgen: „Na ja, im Notfall gibt es ja noch
den „Schnitzer“, dessen handwerklicher Kunst ich mich immer
bediente, wenn Herakleides längere Zeit unterwegs war.“ Der Blick
Fainaretis fiel auf den Korb, aus dem das Grünzeug von Karotten
herauslugte. „Kein Vergleich zu Karotten. Ihr kennt ihn doch auch,
den Schnitzer?“ Es war ein offenes Geheimnis auf der Insel. Jede
Frau, deren Hände allein die aufkommende Lust nicht befriedigen
konnten, hatte zu mindestens einmal in ihrem Leben Kontakt mit dem
„Schnitzer“ gehabt, von dem gemunkelt wurde, dass seine Produkte
auch außerhalb der Insel reißenden Absatz bei einsamen Frauen
fanden. Meistens waren es natürlich Bedienstete oder Sklaven, die
das gut verpackte Stück nach Hause trugen, wo es mit offenen
Schenkeln empfangen wurde. „Gehört habe ich schon von ihm, aber
meine Hände sind noch flink genug.“ Fainareti blickte neugierig zu
Adrasteia: „Und wie ist es mit dir?“ Ahnte Fainareti etwas?
Adrasteia wurde es warm. Die Röte schoss ihr ins Gesicht. Sie
musste Zeit gewinnen, um sich nicht zu verraten: „Was meinst du?“
„Du verstehst mich schon. Wie wirst du deiner aufkeimenden Lust
Herr? So?“ Dabei fuhr sich Fainareti mit ihren Fingern zwischen die
Schenkel, „...oder so?“ Ihre Hand tat so, als würde sie sich mit
einem künstlichen Phallus selbst befriedigen. „Oder vielleicht ganz
anders?“ Dabei blickte sie von Adrasteia zu Amaltheia und wieder
zurück. Amaltheia stellte sich unwissend: „Ich verstehe nicht.“
Während sie Thessalos vorsichtig in seine Wiege zurücklegte,
verließ Pya mit hochrotem Kopf den Raum. „Es ist gut, dass nur ich
manchmal eure Blicke erhascht habe, wenn ihr euch wie Verliebte,
die ihre Sehnsucht nicht der Öffentlichkeit preisgeben dürfen,
anschaut. Von mir erfährt niemand etwas, denn Liebe ist etwas ganz
Wunderbares, was man erleben sollte. Ich war, bevor ich Herakleides
kennenlernte, auch zuerst in eine Frau verliebt.“ Amaltheia und
Adrasteia horchten auf. „Für mich war sie der geheimnisvollste
Mensch des Universums und sie ist es immer noch.“ Fainareti nahm
sich einen Hocker und setzte sich zu den beiden, die sich
vertrauensvoll an den Händen ergriffen hatten, und schaute ihnen in
die Augen: „Ich meine damit meine Schwester Eugenia. Sie war ein
Rätsel für mich und sie wird es immer bleiben. Mit ihr entdeckte
ich diese Welt. Wir waren glücklich miteinander. Sie brachte mir
nicht nur bei meinen Körper zu entdecken, sondern auch mich selbst
zu entdecken. Ohne sie wäre ich gar nicht in der Lage gewesen,
Herakleides die gute Gefährtin und Ehefrau zu sein, die ich bin.
Denn hätte ich das nicht ausgelebt, was von Natur aus in mir
steckte, mich in Träumen erregte und nicht zur Ruhe kommen ließ,
würde ich mich heute zu den unbefriedigten Frauen zählen müssen,
die so leben, wie „Mann“ es von ihnen erwartet. Ich habe meinen
Platz gefunden und ich bin sehr glücklich so wie es ist, dank
meiner Schwester. Ihr wisst, dass Eugenia an der Küste im Norden
lebt. Als sie erfuhr, dass ich Herakleides heiraten würde, verließ
sie mich nicht ohne mir vorher noch ein paar schöne Tage zu
schenken, die ich niemals vergessen werde.“ „Genau wie bei uns“
rutschte es Amaltheia heraus. „Aber der große Unterschied ist, dass
wir danach nie wieder das Bett miteinander teilten und jeder seiner
Wege ging, während ihr es euch im Geheimen weiter gebt.“ „Was
sollen wir machen?“ Während in Adrasteias Augen Tränen standen,
spiegelte Amaltheias Gesicht Angst wieder. Dieselbe Angst, die sie
damals am Strand empfand, als sie Adrasteia die bevorstehende
Hochzeit mitteilte. „Entweder muss eine von euch beiden die Insel
verlassen, bevor noch andere auf denselben Gedanken kommen wie ich,
oder…“ „Oder?“ „Oder Adrasteia wird Priesterin und ihr könnt euch
nicht so oft, aber dennoch weiterhin sehen, wie bisher.“ „Und eine
dritte Lösung?“ „Die gäbe es nur dann, wenn ihr eure Liebe
zueinander komplett vor der Welt verbergen könntet, aber wer kann
das schon auf Dauer?“ Amaltheia und Adrasteia schauten sich tief in
die Augen. „Gut, dann ist die Entscheidung gefallen.“ Adrasteia
stand auf und schlich in ihren Raum, während für Amaltheia die Welt
zusammenbrach. Fainareti nahm Amaltheia in ihre Arme: „Es scheint
das Schicksal eines jeden Menschen zu sein, immer wieder einmal vom
Olymp heruntergestoßen zu werden, aber nur, um ihn aufs Neue wieder
zu besteigen und irgendwann einmal vielleicht….“


 


Die Sonne schickte ihre letzten Strahlen zur Akropolis. Hippokrates
hatte es sich auf dem Grenzstein gemütlich gemacht. Aias und
Hermias sprachen mit einem Arzt aus Samos. Auf der Agora brannten
Feuer schemenhaft die verbliebenen Gruppen erleuchtend, die sich
leise unterhielten. Einige waren in ihre Unterkünfte geschlichen,
um den fehlenden Schlaf der letzten Tage nachzuholen und sich auf
das Folgende vorzubereiten, die meisten aber waren teils mit und
teils ohne Vorsprache abgereist. Hippokrates war mit sich und dem
heutigen Tag zufrieden. Anaximander hatten Chalion und Diocles nach
Hause geführt, Hippokrates wollte nachkommen, sobald Eumenias und
Dion sich eingefunden hatten. Gerne hätte er noch mit Torkos über
Demokrit gesprochen, aber das musste verschoben werden, da Torkos
Befehle erhalten hatte, mit seinen Männern Richtung Akropolis
abzuziehen. Sebastos brachte gerade ein paar Feigen und Weintrauben
herbei, sie hatten den ganzen Tag noch nichts gegessen. „Keine
grüne Oliven?“ Frotzelte grinsend Hippokrates. Sebastos knurrte vor
sich hin, aber auch er war froh, dass sich die Anspannung des Tages
endlich gelegt hatte. Hinter Hippokrates rief eine Stimme: „Oho,
wenn ich mich nicht täusche, sitzt dort vorne unser „Kleiner!““
„Typisch, schaut sich die Schönheiten Athens an und lässt uns
wieder die ganze Arbeit machen!“ Hippokrates drehte sich um: „Dion,
Eumenias! Haben sie euch zu so früher Stunde aus den Freudenhäusern
rausgeschmissen?“


„Die Luft fern der Heimat scheint ihm gut zu bekommen. Schlagfertig
ist er ja geworden.“ „Und gewachsen ist er auch. Oder täusche ich
mich?“ „Er sitzt nur auf seinem Thron.“ Hippokrates lachte: „Wenn
man euch so hört, könnte man meinen, ihr kämt gerade von einem
Symposion.“ Dion und Eumenias waren bei ihm angelangt und
überschlugen sich fast, während sie ihm auf die Schultern klopften:
„Besser, viel besser. Wir sahen den schönsten Festzug unseres
Lebens.“ „Der Auszug der fluchenden tausend.“ „Die meisten Sprachen
konnten wir nicht verstehen, aber das Gespucke wenn dein Name fiel,
und der fiel oft.“ „Richtung Hafen muss man aufpassen, dass man
nicht ausrutscht.“ Dion schüttelte sich bei dem Gedanken. „Das
gemeinsame Fluchen war übrigens die überhaupt erste Übereinstimmung
aller.“ „Endlich haben sie einen gemeinsamen Sündenbock gefunden
und der heißt Hippokrates.“ „Die Größe eines „Pharmakos“ hat er
ja.“ „Solange man keine anderen Fehler an mir bemängeln kann.“ Dion
wurde ernst: „ Mit Sicherheit nicht. Wir wissen nicht, wie du das
alles an einem Tag angestellt hast, aber wenn es für Athen eine
Möglichkeit gibt, zu überleben, dann nur so.“ Eumenias fuhr fort: „
Ich kann Dion nur beipflichten. Was wir gesehen und gehört haben,
übertrifft unsere schlimmsten Befürchtungen. Wo sind übrigens die
anderen?“ „Chalion und Diocles sind bei Anaximander, der einen
Schwächeanfall erlitt. Aias und Hermias stehen dort drüben beim
Tholos und unterhalten sich mit einem Arzt aus Samos. Kadmos ist
verschwunden.“ „Und unser Dicker?“ „Bryaxis? Der hat es sich
irgendwo bequem gemacht und wir sollten das Gleiche tun. Wisst ihr
den Weg zu Anaximanders Haus?“


Sie nickten. „Dann lasst uns dorthin gehen.“ Dion pfiff kurz in
Richtung Hermias und Aias und bedeutete ihnen, dass sie zu
Anaximanders Haus gehen würden. Sebastos der sich im Hintergrund
gehalten hatte, schloss sich ihnen an. „Übrigens, das ist Sebastos,
mein Schüler.“ Die etwas überraschten Gesichter von Eumenias und
Dion verschluckte die aufkommende Dunkelheit. „Aus welchem
Seitentrieb unseres Stammbaumes?“ Hippokrates winkte ab: „Das
erzähle ich euch ein anderes Mal.“


 


Noch lange vor Sonnenaufgang fanden sich alle in Anaximanders Haus
ein, nur Kadmos fehlte. Anaximander schlief immer noch tief und
fest. Hippokrates hatte Sebastos eingeschärft, nicht von seiner
Seite zu weichen und ihm sofort mitzuteilen, wenn sich etwas an
seinem Zustand verändern sollte. In den wenigen Stunden hatten sie
eigentlich mehr geruht als tief geschlafen und irgendwann hielt es
niemanden mehr auf der Schlafstätte. Zu viele Gedanken arbeiteten
in ihren Köpfen. So holten sie alles herbei, was die Nacht zum Tag
machen konnte und begannen mit der Planung des kommenden Tages.
„Wie viele Ärzte haben wir zur Verfügung?“ Hippokrates blickte in
die Runde. Hermias hatte die Pergamente ausgebreitet und fing an zu
zählen: „Samos fünf, Rhodos acht, Pergamon elf, Pompeji vier,
Thrakien drei, Salamis zwölf, Ägypten sieben, Naxos auf Sikelia
drei, Olbia auf Sardo drei, Abydos acht, Velia und Himera jeweils
drei, Chalkis und Methome je zwei. Hinzu kommen noch“, Hermias
runzelte die Stirn: „sechs Knidier, und weiß jemand, wie sich die
Massalianer entschieden haben?“ „Die waren sich noch uneinig, da
einer von ihnen auf einmal „Heimweh“ bekam. Wollen uns aber heute
noch ihre Entscheidung mitteilen.“


„Dann noch wir und die Athener Ärzte.“ „Wie viele sind das?“
„Unterschiedliche Zahlenangaben. Wir müssen abwarten, wie viele wir
auf der Agora bei Tagesanbruch vorfinden. Der Leiter sprach von
über einhundertzwanzig Ärzten, andere von achtzig bis hundert.“
Dion warf ein: „Auf unserem Erkundungsgang hörten wir heraus, dass
höchstens zehn „brauchbare“ unter den hiesigen Ärzten zu finden
seien.“ Die nicht Brauchbaren können wir leider nicht nach Hause
schicken, sie sind es ja schon.“ „Lassen wir einmal die Athener und
die Massilianer weg, wie viele sind es dann insgesamt?“ Hermias
rechnete. „Mit den Knidiern und uns….. siebenundachtzig.“


„Gut.“ Hippokrates beugte sich nach vorn: „Dion habt ihr
irgendwelche Besonderheiten bei den Erkrankten bemerkt?
Irgendetwas, was uns weiter hilft?“


„Das Verrückte ist, dass wir kein gehäuftes Vorkommen entdeckten.
Also in den Langen Mauern, wo sich die Landbevölkerung
zusammengedrängt hat, gibt es keine Anzeichen eines vermehrten
Aufkommens gegenüber der Stadt.“ „Wasser?“ „Wir konnten bisher bei
den Quellen oder Stadtleitungen, die wir überprüften, nichts
Nennenswertes entdecken.“ „Nehmt euch heute ein paar Männer aus der
Bevölkerung und besorgt von jeder Leitung und Quelle eine Probe.
Versucht so weit wie möglich die Leitungen zu verfolgen, um
auszuschließen, dass das Wasser nicht die Seuche verbreitet. Was
gibt es sonst?“ Eumenias erzählte: „Meistens sind alte Leute und
Kinder betroffen, aber komischerweise auch junge, im gebärfähigen
Alter befindliche Frauen. Junge Männer und Männer und Frauen um die
Akme herum so gut wie gar nicht.“ „Merkwürdig.“ Ratlosigkeit machte
sich breit, als Hippokrates laut bemerkte, was alle wussten: „Also
kein typisches Seuchenverhalten, wie unsere Väter es von Lemnos
damals her kannten.“ Jeder schwieg, denn damals starben auch
Asklepiaden, darunter der Vater von Eumenias und der Großvater von
Hippokrates und Chalion. Aias fuhr sich nachdenklich durchs
Gesicht: „Vielleicht können uns tatsächlich die Ägypter
weiterhelfen. Die unsichtbaren Würmer, von denen sie sprechen. Es
ist doch möglich, dass es dort unten tatsächlich eine Erkrankung
gibt, die nur Kinder, junge Frauen und alte Leute tötet und jetzt
ganz Athen befallen hat.“ Hippokrates überging die Anmerkung von
Aias: „Wie war das Klima vor dem Ausbruch?“ Bryaxis, der
Wetterspezialist meldete sich: „Kaum Winde und wenn von Süd, kein
Nebel, alles sonnenklar, still, wie jetzt auch.“ Hippokrates
blickte zu Dion und Eumenias: „Die äußeren Symptome habe ich nur
kurz gesehen. Was könnt ihr berichten?“ Eumenias begann: „Die
Erkrankung verläuft von oben nach unten. Zuerst ist also immer der
Kopf betroffen. Es beginnt mit Hitze im Kopf, Rötung und Entzündung
der Augen. Schlund und Zunge sind blutrot. Sie stoßen mit übel
riechendem Geruch auf. Meist folgen Erbrechen und wässriger
Durchfall. Bei anderen ist auch leeres Würgen vorhanden. Sie haben
einen unstillbaren Durst. Im Anfangsstadium sind sie sehr unruhig,
können kaum Schlafen, haben Schmerzen in der Brust und husten.
Danach werden die meisten von Blasen und Geschwüren befallen.
Manche sind blutunterlaufen. Im Endstadium dann tritt völlige
Kraftlosigkeit ein, bis zum Tod.“ „Der Zeitraum von den ersten
Anzeichen bis zum Tod?“ Dion schüttelte den Kopf: „Vollkommen
unterschiedlich. Wenige Tage, bis einige Wochen.“ „Ungewöhnlich,
sehr ungewöhnlich.“ Dion sprach weiter: „Sehr eigentümlich ist bei
einigen auch, dass sie sich an nichts mehr erinnern können. Sie
wissen nicht, dass die Spartaner eine Landblockade errichtet haben,
ja, manchmal kennen sie sogar ihre eigene Familie von einen auf den
anderen Tag nicht mehr.“ Eumenias ergänzte: „Viele können ihre
Kleidung nicht mehr ertragen, sind nackt und gießen die ganze Zeit
zur Kühlung Wasser über ihren Körper, obwohl sich ihre Haut nicht
heiß anfühlt. Manche stürzen sich in die Brunnen und rufen dabei:
Wasser, Wasser!“ Dion warf ein: „Einige niesen und sind heiser,
haben Schluckauf und Krämpfe, andere wieder nicht. Also ein
völliges Durcheinander.“ Eumenias schloss ab: „Die Körper anderer
erschlaffen nicht, wie lange auch die Erkrankung auf ihrem
Höhepunkt steht, sondern sie widersetzen sich weit über Erwarten
dem Verfall, sodass einige am siebten oder neunten Tag an innerer
Hitze sterben. Bei anderen geht die Erkrankung tief in den
Unterleib und sie sterben an völliger Entkräftung. Das ist alles,
was wir bisher in Erfahrung bringen konnten.“ Hippokrates machte
ein sehr nachdenkliches Gesicht: „Weniger wäre mir lieber gewesen.“


„Passt auf keine Erkrankung, die wir bisher kennen.“ „Stimmt machen
wir eine Pause.“ Hippokrates erhob sich, um nach Anaximander und
Sebastos zu sehen, während die anderen ihre Gedanken fließen
ließen: „Die „Austrocknung“ ist es nicht, ebenso wenig wie die
„Gelbzungenerkrankung““. „Auch die „Beulenseuche“ verläuft anders“,
krächzte Chalion. „Trink das da“, Aias hatte einen Trank bereitet,
den er Chalion mit den Worten hinschob: „Aias „Wundertränke“ haben
schon Tote auferstehen lassen.“ Chalion krächzte: „Hauptsache, du
selbst glaubst daran.“ Dann schnupperte er kurz daran und trank
langsam. „War nicht „Krächzen“ eine der anfänglichen Erscheinungen
dieser rätselhaften Seuche?“ Chalion verschluckte sich fast und
warf Hermias nicht gerade freundliche Blicke zu, der weiter über
seine Schriften gebeugt so tat, als hätte er nur beifällig davon
gesprochen, dass bei dem heutigen Wetter eine Kopfbedeckung
angezeigt sei. Aias grinste: „Ich glaube auch von Dion so etwas
gehört zu haben.“ Chalions Kopf ging ruckartig in Richtung Dion,
der ernst blieb: „Öffne mal deinen Mund, vielleicht hast du eine
blutige Zunge?“ Hermias las beiläufig vor: „Heiserkeit, Hitze im
Kopf, übel riechender Mundgeruch, unstillbarer Durst, danach
Erbrechen und Durchfall und wirr im Kopf. Passt alles.“ Chalion
zuckte, als wolle er gerade aufspringen und Hermias an die Kehle
gehen, wurde aber lachend von Dion zurückgehalten: „Wie du gehört
hast, gab es aber noch keine Todesfälle von Männern in deinem
Alter.“ Plötzlich wurde es totenstill im Raum. Fast aus einer Kehle
entfuhr es ihnen: „Anaximander!“ „Wir brauchen uns keine Sorgen
mehr um ihn zu machen.“ „Wenn er nicht wieder große Reden
schwingt.“ „Das, meine Freunde werde ich mit Sicherheit die nächste
Zeit nicht mehr tun.“ Anaximander stand von Hippokrates und
Sebastos leicht gestützt im Eingang und lächelte ihnen noch ein
wenig matt, aber glücklich zu.


Sie hatten alles minutiös geplant. Eumenias und Dion sollten sich
kundige Bürger aus Athen suchen, mit denen sie Wasser aus den
einzelnen Bezirken der Stadt herbeibrachten, um es zu untersuchen.
Der Tholos auf der Agora war zur „Schaltzentrale“ bestimmt worden,
in der Bryaxis die Oberaufsicht übernahm. Chalion, Diocles, Aias
und Hermias verteilten die Aufgaben unter den übrigen Ärzten und
überwachten die Entwicklung. Sebastos war Anaximander bis zu seiner
vollständigen Genesung zugeteilt. „Und was machst du?“ Die Frage
war an Hippokrates gerichtet. „Ich? Ich schaue, dass eure Probleme
nicht zu groß werden und andere nicht zu klein.“ In den Gesichtern
der Männer um ihn herum zeigte sich Ausdruckslosigkeit. „Du
sprichst in Rätseln.“ „Im Tholos gestern hatte er auch schon den
Gesichtsausdruck wie eine Sphinx.“ „Bist du der Seuche auf der
Spur?“ „Hippokrates lächelte:


„Sobald ich etwas weiß, seid ihr die Ersten, die es erfahren.“
„Also tappst du noch im Dunkeln?“ „Die Sonne geht gerade auf.
Spätestens mittags bin ich im Tholos, wenn jemand nach mir fragen
sollte.“ „Wohin gehst du, wenn etwas geschehen sollte, wofür wir
„Uneingeweihten“ den „großen Hippokrates“ brauchen sollten?“ „Bei
Aspasia.“ Hippokrates hatte bereits die Hand zum Abschied erhoben,
als Dion ihm noch nachrief: „Kannst du damit nicht warten, bis wir
die Seuche besiegt haben?“ Eumenias nuschelte: „Ich habe schon
immer gewusst, dass in ihm ein verborgener Vulkan schlummert.“ Aias
rieb sich die Nase: „Der Jagdhund hat die Fährte aufgenommen.“
Bryaxis dicker Bauch wackelte, als er sich vernehmen ließ: „Fragt
sich nur welche.“


 


Vor ihm stand sie, die aufgehende Sonne in Menschengestalt, deren
weibliche Rundungen von einem zarten, safrangelben Seidenstoff
umschmeichelt wurden. Ihre alabasterfarbene Haut schimmerte wie
Strahlen durch das Gewebe, das von einem locker gebundenen Gürtel
desselben Materials zusammen gehalten wurde. Das platinblonde Haar
fiel lose den Rücken hinab und gab ihren smaragdgrünen Augen den
Rahmen einer unbeschreiblichen Magie, die alles andere um sie herum
zur Bedeutungslosigkeit verdammte. Die viel besungene Schönheit
Helenas und die göttliche Vollkommenheit Aphrodites verschmolzen in
Aspasia zu einer Einheit. Sie bemerkte die Verlegenheit bei
Hippokrates, denn unter ihrem Hauch von Seide war nichts, was seine
Blicke ablenken konnte. Als wolle sie sich entschuldigen, fuhr sie
mit beiden Händen seitlich an ihrem Körper hinunter: „Verzeih, ich
bin gerade erst aufgestanden.“ Hippokrates Atmung stockte, beide
wussten, dass das eine Lüge war. Eine kleine Geste ließ die beiden
Bediensteten in einen anderen Raum verschwinden. „Ich kam noch
nicht dazu, mich korrekt anzukleiden, aber du als Asklepiade bist
sicherlich solche Anblicke gewohnt.“ Wie Unrecht sie doch hatte.
Hippokrates Gedanken fieberten. War er eigentlich als Arzt zu ihr
gekommen oder als Mann? Er wusste es in diesem Augenblick nicht
mehr. Aspasia verlor keine Zeit, ihm weitere Möglichkeit zum
Nachdenken zu geben. Sie drehte sich um und schritt auf den
hinteren Teil des Hauses zu: „Folge mir bitte. Dort hinten sind wir
ungestört.“ Ihm wurde heiß unter seiner Kluft. Aus irgendwelchen
Gründen drängte es ihn, seinen Asklepiosstab in eine Ecke zu
stellen, da er sich von ihm beobachtet fühlte. Aber er besann sich
eines besseren und umklammerte ihn fest, so als ob er seinen
Beistand dringend benötigen würde. Als Aspasia die Tür zu einem
verschwiegenen Zimmer öffnete, spürte er, wie seine Gedanken sich
wieder zu ordnen begannen. „Nimm Platz.“ Sie setzte sich auf einen
Hocker und kämmte ihr Haar. Hippokrates wollte sich gerade auf
einen Stuhl etwas abseits setzen, als sie auf den Sklavenschemel
neben sich deutete: „Komm etwas näher zu mir, ich kann dich so
nicht sehen.“ Als er ihrer Bitte nachkam, drängte es ihn wieder für
den Stab einen geeigneten Platz zu finden. Die Götter wiesen ihm
den besten Weg, und so klemmte er ihn sittsam zwischen seine
Schenkel. Jetzt war er vor sich und Aspasia sicher aber erlag er da
nicht einer Täuschung? Aspasia wäre nicht Aspasia, würde sie sich
von solchen Kleinigkeiten von ihrem Ziel abbringen lassen. Sie
drehte sich leicht zu ihm hin, sodass ihr seidenes Etwas den Blick
auf ihre Schenkel freigab. So muss es im Hades sein, tobte es ihm
durch den Schädel. „Was sagtest du?“ Hatte er schon wieder
unbewusst seine Worte nicht im Zaum gehalten? „Nichts, das ist ein
schöner, ruhiger Raum.“ „Ja, hier finden die tief greifenden
Gespräche statt.“ „Das kann ich mir vorstellen.“ Er bemerkte die
von Kissen umrahmte Liegestatt, die bunten Tücher an der Decke und
die orientalischen Teppiche, die von den Wänden hingen und
erotischste Bilder darstellten. „Schläfst du hier?“ Am liebsten
hätte er sich auf die Zunge gebissen, als ihm siedendheiß klar
wurde, dass er mit dieser Frage Wasser auf die Mühle Aspasia
gegossen hatte, deren Mahlsteine ihn langsam zu zerquetschten
drohten: „Gelegentlich.“ Aspasias Blick wechselte von einer zur
anderen Sekunde in einen hypnotischen Ausdruck über, der an die
Tempelpriester von Pergamon erinnern ließ: „Je nachdem wie mich die
Besprechungen mitnehmen.“ Der Klang ihrer Stimme veränderte sich
ins Laszive, bei dem die Rückenwirbel eines Mannes wie die Saiten
einer Leier zu vibrieren begannen: „Manchmal schlafe ich auch vor
einer Besprechung hier.“ In ihm tauchte das Bild von Odysseus auf,
qualvoll schreiend vor Begierde an einem Mast gebunden, während
seine Männer mit Wachs in den Ohren das Schiff an den
Lustverheißenden Stimmen der Sirenen vorbei steuerten. „Manchmal
aber auch während einer Besprechung.“ „Reiß dich zusammen,
Hippokrates!“ Die Stimme in seiner Tiefe war weit, weit weg, fast
zu weit, um noch Gehör zu finden. Als sie ihr rechtes Bein leicht
anhob und sich das letzte bisschen Seide von ihrem Schenkel
verabschiedete, nahmen seine schlimmsten Befürchtungen ihren
erotischen Lauf. Als es in seiner linken Schulter stark zu jucken
begann und er sich kratzen wollte, entwand Aspasia ihm den
Asklepiosstab geschickt zwischen seinen Schenkeln heraus. „Ein
schönes Stück, was du da hast.“ Aspasia streichelte prüfend den
Asklepiosstab, dann zeigte sie zur Tür und blickte Hippokrates
frivol an: „Der mag dir vielleicht da draußen dienlich sein, aber
in diesem Raum regiert ein anderer Stab. Sie beugte sich langsam
nach hinten und gab den Blick auf ihren blonden, dicht behaarten
Schoß und auf einen hinter ihr auftauchenden zartrötlichen
Marmorphallus frei, der bis jetzt den Blicken Hippokrates verborgen
lag. Das Jucken in seiner Schulter nahm zu und lenkte ihn
vorübergehend von der aufkommenden Schwellung in der Lendengegend
ab, dass ihn penetrant an die Überfälligkeit seiner natürlichen
Bestimmung erinnern wollte. Aspasia wusste, dass zwei
rivalisierende Götter ihn gerade als Kampfplatz auserkoren hatten.
Bisher ging immer Aphrodite mit dem Lorbeerkranz davon. Diesmal
aber stand ihr ein mächtigerer Gott als sonst gegenüber und das
konnte nur Apollon sein. Sie musste also noch einen weiteren Gott
zu Hilfe rufen und dieser Gott konnte nur Eros heißen, dem sie sich
bedingungslos hingab. Ihre Zunge umspielte ihre Lippen, während
sich ihre Hände langsam an ihren Schenkeln entlang tasteten und ihr
Becken sich unmerklich bewegte. Aber da sich die Waage nur
unmerklich zu Eros und Aphrodite neigte, musste sie alles in die
Schale hineinlegen, was sie hatte. Langsam ertastete sie den
Marmorphallus. Als ihre Fingerspitzen betont unabsichtlich mit ihm
spielten, liefen erste Schweißperlen die Stirn Hippokrates
herunter. Jetzt übernahm der vorgewärmte Freudenspender, als ob er
auf seinen Einsatz gewartet hätte, die Arbeit ihrer Hände.
Hippokrates verfolgte gebannt den Weg, den er sich langsam, aber
unaufhaltsam bahnte.


Der Marmor schien sich vor seinen Augen zu verwandeln, pralles,
lustvolles Fleisch zu werden. Als habe er nur darauf gewartet,
seine Umwandlung auskosten zu können. Einem Perlentaucher gleich
ließ er sich Zeit, die Tiefen an den Innenseiten ihrer leicht
geöffneten Schenkel zu ergründen, um gleich darauf wieder Luft zu
holen, nicht müde werdend, die Suche erwartungsvoll von Neuem
aufzunehmen. Aspasias sich steigernde Erregung übertrug sich auf
ihre linke Hand, die synchron die Liebkosungen des Phallus auf
seine Schenkel übertrugen. Waren es nun seine Gedanken oder ihre,
die zu ihrem Bestimmungsort drängten? Der Raum veränderte sich für
Hippokrates, als sie mit kreisenden Bewegungen sanft ihr goldenes
Vlies zerteilte, unter dem sich eine zartrosa schimmernde Blüte
langsam öffnete. Er spürte förmlich noch den fordernden Druck ihrer
Finger an seiner Männlichkeit. Gleich war es so weit! Der Moment wo
alle Grenzen sich auflösten, wo es kein Zurück mehr gab! Der Sieg
der Begierde über die Beherrschung!Bevor sich aber Eros und
Aphrodite erfolgsgewohnt zurücklehnen konnten, um gemütlich das
Treiben der beiden anzuschauen, schickte Apollon Hermes den
Götterboten, der Hippokrates seine unerträglich juckende Schulter
ins Bewusstsein rief und ihn damit endgültig den Fängen Eros und
Aphrodites entriss: „Eine herrliche Arbeit!“ Über Aspasia ergoss
sich ein kalter Wasserfall: „Was?“ „Dein Marmorphallus.“
Hippokrates entwand der verdutzten Aspasia genauso geschickt den
Phallus, wie sie ihm vorher den Asklepiosstab. Dabei wiederholte er
den Satz, den er kurz zuvor von ihr hörte: „Ein schönes Stück, was
du da hast.“ Aphrodite und Eros verließen fluchtartig den Raum, als
Aspasia lauthals auflachte. Hippokrates fiel mit ein. Nachdem sich
beide wieder beruhigt hatten, stand Aspasia auf, warf sich einen
Umhang über und setzte sich zu Hippokrates, der ihr den Phallus
reichte: „Aber wer im Namen der Götter kann so ein herrliches
Kunstwerk herstellen, das der Natur so sehr gleichkommt, fast hätte
ich gesagt noch übertrifft?“ „Nur einer, Phidias.“ „Hat er sich
nach seiner Fertigstellung der Akropolis auf Marmor Phallusse
verlegt?“ „Nicht nur, aber für eine Freundin setzte er schon einmal
seine Talente für andere Dinge ein.“ „Für „andere Dinge“, nun gut,
wollen wir es nicht vertiefen.“ Hippokrates Anspannung wich, als
Aspasia ihm seinen Asklepiosstab reichte und ihren „steinernen
Freudenspender“ wieder auf sein Holzkohleöfchen zurückstellte.„Aber
eine Frage habe ich an dich: Wie hast du es geschafft, Eros in dir
zu besiegen? Es stand dir doch alles offen.“ „Ein zunehmendes
Jucken an meiner linken Schulter, das immer meiner inneren Stimme
vorausgeht, die mich in schwierigen Phasen dazu treibt,
letztendlich das Richtige zu tun.“ „War diese „Phase“ für dich denn
schwierig?“ Hippokrates blickte tief in die Augen Aspasias: „Jeder
Mann, der dir einmal in die Augen gesehen hat, ist kein Mann, wenn
er dir nicht verfällt. Du bist der Inbegriff der Schönheit, schöner
noch als alles, was man sich von dir erzählt. Wäre ich nur als Mann
hier, ich wüsste nicht, was geschehen wäre. Mich nicht in dich
fallen zu lassen, war eine schwierige Entscheidung, die im
Bruchteil einer Sekunde stattfand. Wahrscheinlich werde ich es
einmal bereuen, wenn ich die schönsten Bilder meines irdischen
Seins an mir vorüberziehen lasse, dass ich nicht diese klitzekleine
Schwelle überschritten habe. Aber Opfer sehen die Götter nun Mal
lieber als Besitznahme. Und ich bin nicht hier, die süßesten
Früchte Athens zu kosten, sondern die faulen Wurzeln zu entfernen.“
Aspasia wurde nachdenklich. Dann atmete sie kurz durch, stemmte
ihre Hände auf ihre Schenkel und wurde sachlich: „Weswegen bist du
dann hier?“ Hippokrates besann sich seines eigentlichen Kommens:
„Auf wen kann ich mich hier in Athen verlassen?“ „Auf niemanden.“
Er hatte die Antwort befürchtet, gab aber nicht auf: „Wie sieht es
mit euren Ärzten aus?“ „Ein paar Perlen sind schon dabei, aber
hätten sie hier das Sagen, hätten wir uns das Ganze, was du
übrigens gestern hervorragend gelöst hast, ersparen können.“
„Kannst du mir Namen nennen?“ „Ich schreibe dir alle auf, auch die
Nichtärzte, auf die du dich einigermaßen verlassen kannst und
diejenigen, vor denen du dich unbedingt hüten solltest. Der Rest
ist uninteressant für die Probleme, die auf dich warten.“
„Der 


Arzt Machaon?“ „Er ist ein Statist. Lass ihn links liegen.“ „Du
kennst doch sicherlich Torkos und seine Männer.“ „Die Höllenhunde?
Jeder hier im Ränkespiel der Macht in Athen kennt und fürchtet sie.
Sie sind Agenten für Spezialaufträge und direkt meinem Mann
unterstellt.“ „Ahnte ich es doch schon damals in Ägypten.“ „Du
kennst ihn aus Ägypten? Ah ja, der Aufstand gegen die Perser. Dein
Name fiel damals auch. Genaueres darüber weiß aber nur Perikles.“
„Nicht so wichtig. Meinst du, er wäre mir eine gute Unterstützung?“
„Mit Sicherheit.“ „Dann wirst du noch einmal das Siegel von
Perikles benützen müssen.“ „Du begreifst schnell. Warte hier, bis
ich alles für dich fertiggemacht habe.“ Als Aspasia ihm die zwei
Pergamentrollen übergeben hatte, drehte sich Hippokrates im
Weggehen noch einmal um: „Wer hat eigentlich die Knidier gerufen?“
Aspasia war erstaunt: „Die Knidier? Niemand. Sie haben doch ihre
plötzliche Liebe zu den Spartanern entdeckt.“ „Eben.“ Die Tür war
noch nicht ganz ins Schloss gefallen, als sich ein Schatten hinter
Aspasia herauslöste. „Wie war er mein Täubchen?“ Aspasia kannte die
Stimme und wartete, bis sie von hinten in den Arm genommen wurde:
„Leider kann ich dir nicht sagen, ob er besser oder schlechter als
du ist.“


„Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Hetero die schwerste
Prüfung dieses Universums „Nein“ zu dir zu sagen, bestehen kann.
Ist er Homo?“ Aspasia löste sich aus dem Griff und lächelte in das
Gesicht von Euripides.


„Mach dir keine Hoffnungen.“ „Also hat er seine Prüfung bestanden?“
„Er hat schwer mit sich kämpfen müssen, aber er hat über sich
selbst gesiegt.“ „Traust du ihm es zu, die Probleme hier in den
Griff zu bekommen?“ Aspasia war in Gedanken und sie antwortete so,
als spräche sie zu sich selbst: „Er lässt sich durch nichts von
seinem Ziel ablenken, wie ich gerade feststellen durfte.“ „Hätte er
sich lenken lassen, hättest du ihn dann gelassen?“ „Auch wenn ich
schon bessere Reime von dir gehört habe, der Dichter in dir ist
unüberhörbar“. „Das beantwortet nicht - die Frage die mich sticht.“
Aspasia lachte: „Hätt` ich - oder hätt` ich nicht? Sag`s mir
schnell ins Angesicht.“ Als hätte Euripides auf diesen Moment
gewartet, rezitierte er:


 


„Ein Weib, das ganz alleine ist,


ersehnt sich tausend schöne Dinge.


Dabei sie immer schnell vergisst,


die weit entfernten Eheringe:


 


Oh`Sehnen, Beben meiner Brüste,


was habt ihr Götter mir getan,


mein Herz durchbohrt durch tiefe Lüste,


beseitigt Zucht, beseitigt Scham.


 


Kommt her, ihr jungen geilen Triebe,


kommt her und nehmt mich, wie ihr wollt.


Heut ist der Tag der Lust und Liebe


auch wenn nicht ist, was ich gesollt.


 


Die Zucht, die Scham, und auch die Tugend,


engt ein mein Herz, engt ein mein Sinn,


ich kann nichts tun in meiner Jugend,


ich bin nun einmal, wie ich bin.“


 


Aspasia schaute Euripides mit großen Augen an: „Das hab ich ja noch
nie von dir gehört.“ Euripides schmunzelte:


„Hab` ich auch erst vor Kurzem für dich gedichtet. Wollte einen
passenden Augenblick abwarten.“ „Einen Passenderen wie den, hätte
es sicher nicht geben können. Aber das Gedicht spricht doch von
„Jugend.“ Die habe ich schon lange hinter mir.“ „Es kommt immer auf
den Betrachter an.“ „Schmeichler. Schade, dass du ein Weiberfeind
bist, sonst könnte ich noch Gefallen an dir finden.“ „Wer sagt
das?“ „Deine Theaterstücke und das Volk.“ „Theater ist Theater und
das Volk ist das Volk. Aber das Bett habe ich noch nicht mit dem
Theater und auch noch nicht mit dem Volk geteilt.“ Euripides
räusperte sich grinsend: „Zu mindest nicht mit dem Ganzen.“ „Nun
denn mein Freund, wie du schon richtig dichtestes: Ich bin nun
einmal, wie ich bin und ich möchte nicht zwei Freundschaften
zerstören.“ „Und das gerade mit dem Asklepiaden?“ „War etwas ganz
anderes.“ „Versteh` einer die Weiber.“ „Hättest du bei deinen
Theaterstudien dich inniglicher mit dem Studium der weiblichen
Seele befasst, dann hättest du deinen letzten Ausspruch in Einzahl
formuliert.“


Als Hippokrates wieder auf der Agora ankam, hatte er seine Gefühle
wieder vollkommen im Griff. Im Vergleich zu gestern ging es heute
dort fast gemächlich zu. Die Ärzte, die als Hilfe gedacht waren,
gaben den Bürger Athens Anordnungen. Ochsen und Pferdekarren kamen
und verließen die Agora, sie brachten Wasseramphoren aus
verschiedensten Stadtteilen. Stände waren errichtet worden, um die
gekennzeichneten Wasserproben zu überprüfen. Für jede Amphore
benötigte man ein tönernes Gefäß und ein weißes Tuch, bevor man
sich an die Untersuchungen machte. Das Wasser wurde wie bei einer
Weinprobe nach Aussehen, Geruch und Geschmack getestet. Fiel die
Probe gut aus, schüttete man die Amphore langsam über dem Tuch aus,
um durch farbliche Veränderungen Verunreinigungen feststellen zu
können. Hippokrates lief zu Aias und Hermias, die sich gerade über
eine Karte Athens beugten. Als Aias aufblickte und Hippokrates
kommen sah, rief er ihm zu: „Cheire Hippokrates. So schnell hatten
wir dich noch nicht zurückerwartet.“ Auch Hermias begrüßte
Hippokrates: „Cheire, Hippokrates.“ Als Hermias sicher war, dass
ihn niemand außer seinem Bruder und Hippokrates verstehen konnte,
raunte er ihm zu: „Hat Aspasia nicht das gehalten, was sie
verspricht?“ „Mehr noch viel mehr.“ Hippokrates zeigte die
Schriftrollen. „Wo ist Basileios?“ „Im Stadtparlament, dem
Bouleuterion drüben, mit ein paar anderen Archonten.“ „Gut, ich bin
gleich wieder da.“ Hippokrates lief an dem Denkmal der athenischen
Heroen vorbei zum Stadtparlament und überbrachte Basileios die
„Perikleische“ Anordnung. Basileios überprüfte kurz den Inhalt.
„Unser großer Stratege scheint für alle Fälle während seiner
Abwesenheit bestens vorgesorgt zu haben.“ Hippokrates schüttelte
zustimmend seinen Kopf: „Ein weiser Mann eurer Perikles.“ „Sei es,
wie es sei. Torkos und seine Männer sind euch ab heute zugeteilt.“
Ein paar Archonten, die das hörten, wurden aufmerksam: „Torkos?
Torkos untersteht doch dem Archont Achippos. Ohne dessen Anweisung
...“ Basileios ließ ihn nicht ausreden: „Es sei denn, ich habe eine
Anordnung von Perikles selbst“, dabei winkte Basileios mit dem
Pergament, „das mir besondere Rechte einräumt.“ „Momentan tauchen
viele Pergamente auf, von denen wir keine Kenntnis haben.“
Basileios konterte: „Deswegen ist ja auch Perikles der erste
Stratege unserer Stadt, weil nur er die weise Voraussicht hat, die
anderen fehlt.“ Entrüstetes Getuschel war die Antwort. „Ich lasse
sofort Torkos eine Anordnung zugehen, die ihn euch unterstellt.“
Hippokrates ging zufrieden auf die Agora zurück. Seine linke
Schulter juckte, aber diesmal maß er dem keine Bedeutung zu.


 


Sein Weg führte ihn zuerst zum Tholos, von Bryaxis gab es noch
nichts Nennenswertes zu berichten, außer, dass die Massilianer sich
endgültig entschieden hatten zu bleiben und bereitwillig bei den
Untersuchungen des Wassers halfen. Also ging er zu Aias und Hermias
zurück. „Irgendetwas Besonderes?“


„Von allen südlichen Stadtteilen haben wir jetzt das Wasser
untersucht. Aber nichts Auffälliges bisher gefunden.“ „Was ist mit
den Ärzten Athens?“ „Haben sich bisher noch nicht bei uns blicken
lassen, scheinen zu streiken.“ „Auch gut.“ Hippokrates rollte das
Pergament auseinander, das er von Aspasia erhalten hatte und auf
dem zwei Reihen von Namen standen. Über der linken, kürzeren stand:
„Vertrauenswürdig“ über der rechten, sehr langen Reihe stand: „Geil
nach allem!“ Er lächelte. Das war die Aspasia von heute Morgen. So
trennte sie also Freund von Feind. Dann fiel ihm plötzlich ein,
dass auch sein Name unter dieser Überschrift hätte stehen können,
wenn…?“ Aspasia hatte merkwürdige, aber effektive Praktiken, das
herauszufinden. Er ließ sich einen Griffel geben und schrieb auf
ein Blatt die Namen der Ärzte heraus, die als vertrauenswürdig
bezeichnet wurden. Er stutzte, als er bei dem Namen „Byssa“
angekommen war. Eine Frau als Arzt? Der Sache musste er auf den
Grund gehen. Er legte Hermias die Liste der Ärzte vor und bat ihn
darum, Chalion und Diocles damit zu beauftragen, diese um ihre
tatkräftige Hilfe zu bitten. Wie einen Schatz steckte er die Rolle
wieder ein und verabschiedete sich von Hermias und Aias. „Noch
nicht genug von Aspasia?“ Hippokrates grinste nur still in sich
hinein, als er ihren Augen entschwand. Er fragte sich zu Byssas
Adresse durch. Als er vor dem schlichten Haus stand und an die Türe
klopfte, wurde ihm sogleich von einer jungen Frau geöffnet. „Ist
ihr Name Byssa?“ Die junge Frau betrachtete ihn prüfend. „Wer will
das wissen?“ „Hippokrates aus Kos.“ „Was wollt ihr von ihr?“ „Ich
habe ihren Namen von Aspasia bekommen, mir zu helfen.“ Das Antlitz
der jungen Frau wurde freundlicher: „Kommt herein. Meine Mutter ist
gerade unterwegs, aber sie müsste bald wieder hier sein.“


Hippokrates betrat einen kleinen Gang, während die junge Frau sich
vorstellte. „Mein Name ist Talysia.“ „Schöner Name.“ Talysia
errötete leicht. Schüchtern ging sie bis zum Atrium durch und bot
Hippokrates Platz an. „Unser Wartezimmer.“ „Wartezimmer?“ „Ja für
Patienten. Meine Mutter wird von ihren männlichen Kollegen nicht
gerne in der Stadt bei der Arbeit gesehen, so bitten wir die
Patienten eben zu uns.“ „Ich bin aber kein Patient.“ Talysia
wechselte die Farbe von rot zu weiß und wurde sehr nervös, was
Hippokrates nicht verborgen blieb: „Du brauchst keine Angst zu
haben, ich komme als Freund.“ Das Vertrauenerweckende in
Hippokrates Stimme verfehlte seine Wirkung nicht. Sie wurde
ruhiger: „Was, was wollt ihr dann von meiner Mutter?“ „Wie ich
schon sagte: Hilfe. Ich habe die ärztliche Leitung hier in Athen
übertragen bekommen und kann jede ehrliche Hilfe gebrauchen. Worin
kennt sich denn deine Mutter besonders gut aus?“ „Wie meinen?“
Hippokrates räusperte sich: „Was für Leute kommen zu euch in
Behandlung?“ „Unterschiedlich. Mal die, mal die, fast nur Frauen.“
Hippokrates entschloss sich, weitere Fragen an Byssa selbst zu
stellen und bat um einen Becher Wasser. Rundherum an den Wänden des
Atriums standen Stühle. Die Mauern waren armselig verputzt. Überall
waren Regale mit Töpfen und den verschiedensten Kräutern.
Vereinzelt schimmerten dunkle Stellen auf dem sauber gefegten
Lehmboden, die wie geronnenes Blut aussahen. Ein in einer hellen
Ecke befindlicher Tisch, auf dem fein säuberlich verschiedenste
medizinische Instrumente hoher Qualität lagen, erregte das Aufsehen
von Hippokrates. Er stand auf, um sich das Ganze aus der Nähe zu
betrachten. Scheren, Zangen, Messer, Pinzetten verschiedenster
Formate und Formen lagen in sauberen Tüchern verpackt ordentlich
aufgereiht auf dem Tisch. Darunter große und kleine Löffel, Haken
und Schaber jeder Größe und Länge. An der Wand hingen
verschiedenartige Siebe aus Terrakotta zum Durchseihen von
Arzneimittelaufgüssen und am Boden standen die entsprechenden
Schalen dazu, um die Flüssigkeiten auffangen zu können. An der Art
der Instrumente und an der Weise der Anordnung merkte Hippokrates,
dass hier altes Wissen vorhanden war, das außer in Ägypten nur in
Kos und Knidos Anwendung fand. Er nickte anerkennend, als sich eine
Stimme hinter ihm vernehmen ließ. „Cheire Hippokrates aus Kos, wie
ich sehe, macht ihr euch mit meiner Arbeitsweise vertraut.“ Er
drehte sich um und blickte in die lachenden Augen einer Frau mit
kastanienbraunem Haar, die etwa im Alter von Aspasia sein musste.
„Cheire Byssa. Gutes Sortiment an Waffen.“ Byssas Menschenkenntnis
gab ihr sofort tiefes Vertrauen: „Das Vermächtnis meines Vaters,
der sie mir kurz vor seinem Tod mit den Worten übergab: „Mein Herz
hast du seit deiner Geburt, mein Wissen seit deiner Blütezeit und
jetzt, wo ich kurz davor bin, den Styx zu überfahren, lege ich
vertrauensvoll meinen kärglichen Besitz in deine Hände.“ Damit
meinte er die Werkzeuge, die ihr vor euch seht.“ „War er ein
Wundarzt?“ Byssa senkte den Kopf: „Auch, ja. Aber hauptsächlich
behandelte er über Kräuter und Lebensführung. Er stand der
Philosophie des Pythagoras sehr nahe“ „Woher hatte er sein Wissen?“
Byssa schaute Hippokrates an: „Könnt ihr euch das nicht denken?“
„Knidos.“ „Richtig.“ „Hatte man ihn in Knidos mit Missachtung
bestraft, dass er…“ „… dann hierher nach Athen gegangen ist? -
Nein. Sondern vermutlich aus demselben Grund, weswegen ihr Knidos
angezündet habt.“ Hippokrates war gespannt auf die Antwort, die ihn
nach seiner kommenden Frage erwartete: „Warum, eurer Meinung nach,
habe ich Knidos angezündet?“ „War es denn nicht die Art, wie die
Knidier sich mehr und mehr von dem asklepiadischen Erbe entfernten?
Wie sie ihren Eid, dem Menschen und den Göttern zu dienen, mit
Füssen treten und nur noch dort Ärzte sind, wo sie mit Gold
überhäuft werden?“ Hippokrates Schweigen deutete Byssa als
Zustimmung. Vielleicht war es ja tatsächlich so. Vielleicht hatten
die Götter aus diesem Grund seine Hand, zur glühend heiße Kohle auf
eine Bahn geführt, die die Knidier eines Großteils ihres
dokumentierten Wissens verlieren ließ. Wer konnte schon die Wege
des Schicksals begreifen? Byssas Augen nahmen einen warmen,
freundlichen Ausdruck an: „Setzen wir uns.“ Sie nahmen auf zwei
Stühlen Platz. „Was willst du von mir?“ „Ich brauche jede Hilfe,
jeden Hinweis, der mir weiterhelfen kann. Weist du etwas über die
große grassierende Erkrankung, deren Hintergründe oder
Besonderheiten?“ „Ich weiß nur, dass mir so etwas bisher niemals
zuvor weder zu Augen noch zu Ohren kam. Manche munkeln, dass vor
ein paar Monaten etwas Ähnliches in Libyen aufgetaucht sein soll.
Andere vertreten die Meinung, zwei Matrosen eines Schiffes aus dem
Schwarzen Meer hätten sie nach Piräus eingeschleppt und an Pornen
weitergegeben. Dann gibt es noch die Vermutung, dass Tiere daran
schuld sind, da einige unter mysteriösen Umständen verendeten, aber
das glaube ich nicht, da zuerst Menschen daran erkrankten und
danach erst Tiere.“ „Was für Tiere?“ „Meistens Vögel, Ratten und
Mäuse. Wenig Hunde und Katzen, aber die könnten auch an anderen
Dingen gestorben sein. Da man zur Zeit jeden Tod auf die Seuche
schiebt, ist es schwer festzustellen, ob oder ob nicht. Und es
geistern natürlich die üblichen Geschichten von Dämonen die uns
Übles wollen, durch die Häuser. Was mir aber am meisten Sorge
bereitet, ist, dass zunehmend die Meinung vorherrscht und auch
kräftig geschürt wird, Perikles sei an allem schuld.“ „Wie das?“
„Er hätte den Neid der Götter heraufbeschworen, indem er Aspasia
ehelichte.“ „Ich glaube, der Neid ist eher irdischer Natur.“ „Das
Volk braucht einen Sündenbock für das was gerade geschieht. Und es
gibt genug Bürger, denen Perikles mehr als nur auf die Zehen
getreten ist. Leider weiß niemand, wo er gerade ist, denn die Stadt
ist kurz davor auseinanderzubrechen.“ „Warum schauen eure Ärzte so
tatenlos zu?“ „Viele haben Angst um ihr eigenes Leben. Und dann
gibt es noch diejenigen Ärzte oder soll ich lieber Scharlatane
sagen, denen es lieber wäre, Perikles tot zu sehen, weil er ihnen
nach ihrer Meinung zu stark auf die Finger schauen lässt. Nicht
umsonst haben Aspasia und Basileios euch zu Hilfe gerufen. Der
Rest, ja, das sind nur die wenigen, denen ihr Beruf über ihr Leben
geht. Aber die stehen auf verlorenem Posten gegen einen so
übermächtigen, unsichtbaren Gegner.“ „So wie du?“ Byssa senkte
ihren Blick. Hippokrates legte seine Hand auf ihren Arm. „Ich
hoffe, du hattest nichts gegen meine freundschaftliche Anrede
eben.“ Ihre Hand ergriff seine: „Nein.“ „Willst du mir helfen?“ Sie
blickte ihn an, als wollte sie sagen: Musst du da noch fragen?
„Dann folge mir.“


Hippokrates und Byssa erreichten die Agora, auf der noch immer
Wasserlieferungen aus den anderen Stadtteilen eintrafen. Hermias
stieß Aias aufgeregt in die Rippen: „Schau mal wer da kommt.“ „Aias
erblickte Hippokrates in Begleitung von Byssa. „Er hat eine
Vorliebe für reife Frauen, scheint mir.“ „Aber Geschmack hat er,
das muss man ihm lassen.“ Als die beiden bei Hermias und Aias
angelangt waren, fragte Hippokrates: „Muss ja wichtig sein, über
was ihr gerade getuschelt habt.“ Hermias schaltete schneller als
sein Bruder: „Die Wasserproben.“ „Was ist damit?“ „Wir konnten
verseuchtes Wasser finden. Chalion und Diocles sind mit einigen
athenischen Ärzten, die sie aufgetrieben haben, unterwegs, um den
Herd aufzuspüren.“ „Welche Teile der Stadt werden von der Leitung
gespeist?“ „Schau her.“ Aias deutete auf die Stadtkarte Athens.
„Hier kommt die Hauptwasserleitung des Peisistratos im Osten in die
Stadtmauern. Die ist überprüft und in Ordnung. Hier aber, kurz nach
den Stadtmauern zweigt die Versorgung für den Norden der Stadt ab.“
Aias fuhr mit dem Finger weiter, bis er einen Punkt im zur Agora
angrenzenden Kerameikos Stadtteil der Töpfer erreichte und darauf
tippte. „Da war die Wasserentnahme. Chalion, Diocles und die
willigen Ärzte Athens entnehmen weitere Proben und untersuchen die
Leitung bis - da.“ Aias tippte auf einen Punkt im Osten der Stadt.
„Denn hier war das Wasser noch in Ordnung.“ Byssa meldete sich:
„Kann ich das Wasser einmal sehen?“ Hermias löste sich aus der
Gruppe und ging mit Byssa zu den Proben. Aias raunte Hippokrates
zu: „Sag mal, wer ist das?“ „Eine athenische Ärztin.“ „Eine
Ärztin?“ Aias betonte das „tin“. „Mal was Neues oder?“ „Zuerst
schleppst du einen streunenden Hund namens Sebastos an und machst
ihn zum Asklepiadenschüler und dann noch eine Ärztin? Bin gespannt,
was dir sonst noch einfällt.“ „Was würde Basileios in so einem Fall
sagen?“ Aias schaute zuerst etwas verwirrt, dann antwortete er:
„Sei es, wie es sei? - Sei es, wie es sei.“ „Genau. Und so sollten
wir es auch halten.“ „Byssa und Hermias kamen zurück. Als Byssa
Hippokrates erreichte, sagte sie nur ein Wort: „Kleon.“ „Kleon?“
„Kleon der Gerber. Wir hatten schon öfter Probleme mit seinen
Abwässern, die die nördliche Wasserversorgung lahmlegte. Er stritt
jedes Mal alles ab, kam aber aus „vaterländischen Gründen“ immer
wieder für Schäden auf, wobei er nicht versäumt, sich als Wohltäter
der Stadt aufzuspielen. Ich hatte ihn gleich im Verdacht, als ihr
von der nördlichen Wasserversorgung….“ Hippokrates wandte sich
etwas ab und zog die Liste Aspasias hervor. Unter der Rubrik „Geil
auf alles“ fand er den Namen Kleon, dick unterstrichen. Er
konzentrierte sich weiter auf die Ausführungen Byssas: „Wenn die
Nachfrage enorm steigt vor dem Winter und in Zeiten des Krieges
weiß er nicht mehr wohin mit seinen Abwässern. Seine Fabriken sind
miteinander verbunden und eine ist über die nördliche Leitung
gebaut. Den Rest könnt ihr euch denken.“ „Kennst du ihn?“ „Ja
leider. Letztes Jahr, als die Spartaner das erste Mal unsere Stadt
blockierten, hatten wir verstärkt mit plötzlichen Erkrankungen der
Bürger zu tun. Auch damals gab es Anzeichen von Niesen, Heiserkeit,
Schluckauf und Krämpfe. Wir machten Kleon als den Übeltäter aus.
Die paar von uns, die sich gegen ihn auflehnten, wurden schnell
mundtot gemacht. Mein Mann Karis hatte sich nicht einschüchtern
lassen. Er starb an den Folgen einer angezettelten Schlägerei, als
er zu einem fingierten Krankenbesuch gerufen wurde.“ Aias und
Hermias blickten sich an: „Dann, ja dann - haben wir doch die
Lösung!“ Hippokrates runzelte die Stirn: „Welche Bereiche der Stadt
werden vor allem von dem betroffenen Gebiet versorgt?“ Hermias
unterbrach seine aufkommende Freude und blickte auf die Karte. „Der
Norden und der Nordwesten. Die Arbeiterviertel um die Gerberei
herum sind nicht betroffen, die liegen im Nordosten.“ Hippokrates
schaute zu Hermias: „Was sagt uns das?“ „Dass der Schweinehund
tunlichst darauf achtet, dass seine Arbeiter nicht vergiftet
werden.“ Hippokrates blickte zu Byssa, in deren Augen er erkannte,
dass sie von der eigentlichen Lösung noch weit entfernt waren. Auch
Hermias schien das zu begriffen haben, als er sich an die Stirn
schlug: „Mist! Daran hätte ich denken müssen. Alle anderen
Stadtteile haben gutes Wasser und trotzdem die Seuche am Hals.“
„Trotzdem gibt es da etwas, was wir bedenken sollten.“ Hippokrates
kratzte sich am Kinn, als er mehr zu sich als zu den anderen
sprach: „Kleon leitete letztes Jahr während der Blockade seine
Abwässer ein und es wurden einige krank davon. Er wird dieses Jahr
die gleichen Probleme gehabt haben, nur kam ihm diesmal die Seuche
zugute. Wie waren noch mal die Erscheinungen im letzten Jahr?“
Byssa zählte auf: „Niesen, Heiserkeit, Schluckauf und Krämpfe im
Bauch.“ „Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wo ein gehäuftes
Auftreten stattfindet und wenn mich nicht alles täuscht….“ „Dort,
wo die Menschen das Abwasser von Kleon mittrinken.“ „Genau.“ „Wir
müssen auf Eumenias, Dion, Chalion und Diocles warten, dann werden
wir schlauer sein. In der Zwischenzeit schauen wir mal zu Bryaxis
rüber, was sich bei ihm tut.“ Die vier betraten den Tholos, in dem
sich Bryaxis gerade mit den erschütterten Ärzten aus Samos
unterhielt, die von den Langen Mauern kamen. „ ….sterben, einfach
so.“ Dabei schnippte der eine Arzt mit den Fingern in die Luft. Der
andere fiel mit ein: „Alles, was wir bisher versucht haben, bringt
nur Linderung, aber keine Heilung.“ „Das Verbandsmaterial geht uns
aus, wir brauchen alles, was dafür gebraucht werden kann.“ „Die
Kräuter gehen zur Neige, wir können kaum noch Tinkturen, Mischungen
oder Tränke herstellen, reichen vielleicht noch drei, vier Tage
mehr nicht.“ „Wo ist euer großer Hippokrates. Hat sich bisher noch
nirgendwo blicken lassen.“ Bryaxis war der richtige Mann am
richtigen Platz. In seiner göttlichen Ruhe stand er da und
erwiderte: „Ich werde mich um alles kümmern und was Hippokrates
gerade macht -“ Bryaxis zeigte auf den Eingang: „…könnt ihr ihn
selbst fragen.“ Die Köpfe der Ärzte aus Samos drehten sich fast
gleichzeitig zur Tür, in der Hippokrates stand, flankiert von
Byssa, Hermias und Aias. Aias, der zwei von ihnen kannte, ergriff
das Wort: „Cheire Laertes, Cheire Zeuxis. Wir haben eure Probleme
gehört, die auch unsre sind.“ „Es sind mehr als nur „Probleme“. Wir
stehen vor unlösbaren Aufgaben.“ Hippokrates hob die Hand: „Cheire
Ärzte aus Samos. Sagt allen Ärzten, die Bürger sollen nur Wasser
aus den Erdquellen trinken.“ Zuerst schienen sie nicht ganz zu
verstehen, dann löste sich die Starrheit aus ihren Gesichtern: „Das
Wasser! Habt ihr etwas im Wasser gefunden?“ Hermias schüttelte
bestätigend den Kopf: „Ja.“ „Das müssen wir gleich den anderen
sagen, kommt!“ Als sie den Tholos verlassen hatten, grinsten sich
alle außer Bryaxis an, der nachhakte: „Ist das Wasser an der Seuche
schuld?“ „Nicht alleine. Aber wir gewinnen dadurch wertvolle Zeit,
um weiter zu suchen.“ „Dann habt ihr sie also belogen?“ „Nein, aber
der wahre Grund der Seuche liegt nicht alleine im Wasser allein.
Hat Kadmos sich schon gemeldet?“ Aus dem angrenzenden Raum ließ
sich eine Stimme vernehmen: „Cheire Schwiegersohn, suchst du mich?“
Aus der Tür trat Kadmos, der das ganze Gespräch mitverfolgt hatte.


 „Ich roste seit einer Stunde hier so vor mich hin.“ „Wir
brauchen deine Hilfe.“ „Dacht` ich`s mir doch. Worum geht’s?“


„Korinth.“ Kadmos zog fragend die Augenbrauen nach oben:
„Arzneimittel und Verbandsmaterial?“ „Genau. Wir stellen dir eine
Liste zusammen. Kaufe alles auf, was du kriegen kannst.“ „Die
Korinther sind nicht gerade gut auf Athen zu sprechen. Meinst du
nicht, dass die Menge an Arzneien auffallen könnte?“ Hippokrates
überlegte kurz: „Offiziell haben wir doch eine Seuche in Kos. Ich
glaube nicht, dass die Korinther meinem Vater Hilfe verweigern
werden.Und wenn dann dein Schiff auf der Rückfahrt durch
Widrigkeiten bedingt in den Hafen von Athen einlaufen 


muss?“ „Schwiegersöhnchen, Schwiegersöhnchen mit dir wird es noch
mal böse enden. Aber ich habe für die Aufgabe nicht genug Leute.“
„Aber ich. Die Besten für solche Aufgaben, die du dir wünschen
kannst.“ Zu Bryaxis gewand fuhr Hippokrates fort: „Hat Torkos schon
von sich hören lassen?“ „Er sitzt seit vier Stunden ein paar
Straßenzüge weiter Richtung Kerameikos in einer Taverne mit Namen
„Zu den drei Amphoren“. Er sagte mir, er würde dort so lange sitzen
bleiben, bis du entweder kommst, oder bis er vom Schemel fällt.“
„Kadmos und ich suchen Torkos auf. Ihr anderen bleibt bitte hier
und wartet auf den Rest. Ich komme so schnell es geht wieder.“


Als sie den Weg zu den drei Amphoren nahmen, bemerkte Hippokrates
beiläufig: „Wenn wir Glück haben, steht Torkos noch auf seinen
eigenen Beinen.“ „Wenn nicht, kann er seinen Rausch auf dem Weg
nach Korinth ausschlafen.“ „Was hast du seit gestern eigentlich
gemacht?“ „Ich habe ein paar Archonten aufgesucht, die mir noch
etwas schuldig sind. Immer gut, solche „Freunde“ in den höchsten
Positionen zu haben, auf die man sich verlassen kann.“ „Aber nur,
weil sie dir was schuldig sind.“ „Wären sie sonst „Freunde“?“
Hippokrates begriff: „Ah! Es kommt bei dir auf die Betonung an.“
Kadmos legte seine Hand auf die Schulter Hippokrates: „Klar.
„Freunde“ und Freunde sind ein großer Unterschied. Mit den einen
machst du Geschäfte und mit den anderen nicht.“ Sie bogen um die
Ecke, als sie vor sich die drei Amphoren an einer Häuserwand hängen
sahen. Bereits beim Betreten der Taverne war Torkos Stimme
unüberhörbar mit leichtem Zungenschlag zu vernehmen: „… und ich
sage euch! Die größte Seuche Athens sind die, die sich Demokraten
nennen, aber weit entfernt sind von diesem Gedanken. Was heißt
eigentlich Demokratie? Hä?“ Torkos blickte herausfordernd in die
Runde, aber niemand antwortete. „Demokratie heißt Herrschaft des
Volkes!“ Torkos trank in einem Zug den vor ihm stehenden Weinkrug
aus und machte dabei nicht mal mehr den Umweg über seinen Becher:
„Aber das Volk ist zu blöde zum Herrschen, also gibt es ein paar
„Machtgeile“, die sich unter dem Deckmantel der Volksherrschaft
bereichern! Das Volk kann so leichter ausgebeutet werden, denn sie
merken es nicht mehr, haha, da sie ja meinen, das Sagen zu haben.
Im Gesetz jedenfalls steht es so. Aufgeschrieben von denjenigen,
die sich am…, was wollt ich sagen?“ Der Alkohol entfaltete
zunehmend seine Wirkung „…wenigstn, ja wenigstn daran halten. Nur
Peri huups kles, was? …ach ja, Perikles und noch ein paar
aufrichtge Männer halten das Ruder aber nicht mehr allssu fest in
der Hand. Der Sturm der machtgeilen Sippschsch .. Sippschft hat die
meisten mitgerissn. Mitgerisssn versteht ihr? Alle schauen nur noch
nach eigenen Pffff… Pfründen - Geld, Talente, Mammon und vergesssn
dabei die Gemeinschfft, vor allem die ganz oben.“ Torkos schaute
zur Decke. „An ihren Geierblickn und gierign Fingern könnt ihr sie
erkennnn. Dabei hielt er seine Arme bogenartig von sich gestreckt
und spreizte zur Verdeutlichung die Finger: „An denen wird unsre
schöne Stadt sssugrunde gehn, ssso wahr ich Torkosss heische.“
„Pschschtt, Torkos, da sind gerade zwei Neue hereingekommen.“
„Schwei Neue? Die können gerne zzzhu hu hören. Seid ihr Schpione
Athens? Haha, dasss isss gut, das bin ich ja selbssst. Sogar der
Oberschte dieses Höllnhundnhaufenss, ohne dem ess kein Athen mehr
gebm würde. Trinkt was! Auf den Untrgang dieser herrlisch
schschönenn Schtadt, der nich mehr fernn ischt. So oder so oder so.
Irgendjemnd oder irgendwasss  kriegt schie kaputtt. Wainn, woo
bleibt mein Wainnn? Wirt! Wainn von meinm Freund Anaxmander, der
mir bsss an mein Lebnsende Wein ausschschkn lssst.“ „Wir sollten
langsam eingreifen, solange er noch auf den eigenen Füssen stehen
kann.“ Kadmos und Hippokrates begaben sich vorsichtig in Torkos’
Reichweite, der schwach blinzelte: „Euch kenn ich doch? Bscht du
nich Hibbo.. Hibbogrades? An deinr Grössse kannn mn dich erkennnn.
Uups. Und du?“ Torkos Hand strich Kadmos durchs Gesicht.
„Dobbelkabba. Sso nennd man dich doch?“ Torkos stand schlagartig
stramm: „Sch warte auf eure Befffehhhle.“ Hippokrates fixierte, so
weit das möglich war, Torkos Gesicht wie ein Befehlshaber:
„Folgender Befehl: Du fährst jetzt gleich mit deinen Männern und
Doppelkappa nach Korinth. Wo sind sie eigentlich?“ „Meine Männnr?
Übrall und Nigendsch. Wie immr.“ Aus einer Ecke trat ein Mann
hervor, etwas weniger stark als Torkos benebelt: „Gestatten
Theseus. Wir brauchen ein paar Minuten, bis wir alle zusammen
haben.“ Auf einen Wink von ihm zerstreuten sich die Männer des
Raumes, um den Rest der Mannschaft einzusammeln. Theseus selbst
kümmerte sich um den hinteren Raum, in dem Hippokrates und Kadmos
erst jetzt das sich abwechselnde Stöhnen hinter der dünnen Wand
auffiel. Abrupt, von deftigen Flüchen begleitet, brach es ab, als
durch die aufgeklappte Tür hindurch das kurze Bellen der tiefen
Stimme von Theseus der kommunalen Ekstase ein Ende bereitete.


 


Auf dem Weg zurück zum Tholos hatte die Nachricht der Ärzte aus
Samos bereits eifrig die Runde gemacht. Überall bildeten sich
Gruppen hoffnungsvoller Menschen, die froh und erleichtert
aufeinander los plapperten. „Ein Bürger hielt Hippokrates an der
Schulter fest: „Die Ärzte aus Samos haben die Seuche besiegt, die
Büchse der Pandora liegt im Wasser von Athen! Heil über Athen! Heil
über die Ärzte aus Samos!“ Hippokrates lächelte und beeilte sich
zum Tholos zu gelangen, in dem noch immer Hermias, Aias, Bryaxis
und vor allem Byssa auf ihn warteten.


„Gab es etwas Besonderes?“ Bryaxis antwortete: „Ein von oben bis
unten verdreckter Priester wollte dich unbedingt sprechen. Sollte
sich mal mehr um seine Kleidung kümmern. Er wartet hinten im
Athenetempel auf dich.“ „Gut, das hat Zeit. Byssa, ich kam gerade
auf einen Gedanken. Du kennst dich doch gut mit Kräutern aus?“
„Einigermaßen.“ „Kadmos macht gerade sein Schiff klar in Richtung
Korinth. Mir wäre es lieber, wenn du dabei bist, um die Qualität
der Kräuter zu überprüfen, die auf unsrer Liste stehen.“ „Kein
Problem.“ „Hermias. Bringe bitte Byssa zu Kadmos Schiff nach
Piräus.“ Byssa legte ihre Hand auf Hippokrates Schulter: „Talysia.“
„Du brauchst dir keine Sorgen um sie zu machen. Wir kümmern uns um
sie.“ Als beide gegangen waren, schaute Hippokrates zu Aias: „Ich
werde jetzt bei Anaximander vorbeischauen. Kommst du mit?“ Wortlos
schloss sich ihm Aias an.


Anaximander saß mit Sebastos an einem Tisch und hatte einen
Würfelbecher in der Hand: „Viermal hintereinander Chion!
„Hundswurf“! Ha, ha, ha! Und ich hatte schon wieder „Berenike“!“
„Du hast doch die Würfel gezinkt, Anaximander!“ „Ich? Ein Zinker?
Pass auf, was du da sagst, Sebastos.“ Sie bemerkten Hippokrates und
Aias, die belustigt das Schauspiel betrachteten. Sebastos gab sich
entrüstet: „Kaum von den Toten auferstanden und schon betrügt er
seinen Wohltäter.“ „Ihr spielt Chios und Koos? Worum geht`s denn?“
Sebastos antwortete gespielt unwirsch: „Um die Ehre, aber da ist
mit Anaximander nicht viel los.“ „Der Grashüpfer hier kann bloß
nicht verlieren.“ „Der Ochse da drüben verweigert mir seine
Würfel.“ Aias ging zum Tisch und nahm die vier Würfel von
Anaximander in die linke Hand und die vier von Sebastos in die
rechte, spielte Waagschale und grinste Anaximander an: „Diese hier“
dabei hob er seine linke Hand „scheinen mir minimal schwerer, als
die hier zu sein.“ Anaximander machte ein leicht verlegenes
Gesicht. Sebastos hielt es nicht mehr auf seinem Stuhl: „Wusst`
ich`s doch: Falschspieler! Zinker!“ „Iiich??“ Reinste Unschuld
stand ihm ins Gesicht geschrieben: „Gib mir mal die Würfel, Aias.“
Aias legte sie in die geöffneten Hände von Anaximander, der sie
kritisch zu prüfen begann. „Tatsächlich! Die hier sind schwerer.
Welcher Gauner hat die mir angedreht?“ „Welcher Gauner? Der Gauner
bist du!“ „Unwissentlich, nur unwissentlich.“ Anaximanders Gesicht
nahm den unschuldigen Ausdruck eines durch und durch ehrbaren
Bürgers an. Als Sebastos zu einer neuen Schimpftirade ansetzen
wollte, mischte sich Hippokrates ein: „Lasst es gut sein. Wenn ich
dich so sehe, Anax, ist deine „Krisis“ überwunden, wie mir
scheint.“


Ein Bediensteter Anaximanders hatte unterdessen Talysia von ihrem
Zuhause abgeholt, die es sich in ihrem vorübergehenden Zimmer
gleich gemütlich gemacht hatte. Sie lösten ihre Runde auf, als die
letzten Sonnenstrahlen sich verabschiedeten. „Jetzt müsste unsere
wieder Mannschaft auf der Agora sein. Aias, lass uns aufbrechen.
Und du Anax, solltest Sebastos lieber Petteia beibringen. Da kann
man nicht schummeln.“ Hast du eine Ahnung, dachte Anaximander bei
sich und stand auf, um das Schachbrett mit seinen Figuren zu holen.


 


Lautes Lachen drang aus dem Tholos, als Hippokrates und Aias
hereintraten. „Was gibt es so Lustiges hier?“ Hermias grinste:
„Kannst du dir das nicht vorstellen?“ Eine vage Ahnung beschlich
Hippokrates: „Torkos und seine Männer?“ „Genau. Du hättest sie
sehen sollen, als sie das Schiff von Kadmos besteigen sollten.
Einer plumpste über die Reling ins Wasser. Einem anderen, der ihm
helfen wollte, rutschte beim Bücken sein Himation runter und er
präsentierte Athen seinen nackten Hintern. Über allen aber thronte
Torkos. Nachdem es seinen Füßen nach mehreren Anläufen endlich
gelungen war, die Schiffsplanken unter sich zu spüren, ging ein
Ruck durch seinen Körper. Er stiefelte stracks zur Galionsfigur,
baute sich in ganzer Größe neben ihr auf und begann mit sonor
holpriger Stimme die Demokratie zu zerpflücken. Den Göttern sei
Dank, waren die Athener mit anderen Dingen beschäftigt, als ihm
zuzuhören. Nur Doppelkappa zog seine Augenbrauen nach oben und
nuschelte so etwas wie: „Wenn das die gefürchtetste Truppe Athens
ist, möge Pallas Athene ihrer Stadt beistehen.“ Als sie dann
schließlich alle Mann an Bord hatten und ablegten, hingen die
meisten Fische fütternd über der Reling. Zwei Dockarbeiter, die in
meiner Nähe standen, schüttelten bedauernd die Köpfe, während der
eine zum anderen sagte: „Arme Teufel. Sie laufen aus mit der Seuche
im Körper, um auf dem Meer ihr Grab zu finden.“ Der andere
pflichtete ihm bei: „Ja. Der große Dunkle an der Galionsfigur hat
bereits seinen Verstand verloren.“ Ich musste mich beherrschen,
nicht lauthals loszulachen, sonst wären die beiden noch schreiend
vor mir davongelaufen.“ Erneut prusteten sie vor Lachen los.
Hoffentlich habe ich Byssa nicht den Wölfen zum Fraß vorgeworfen,
dachte Hippokrates bei sich, aber irgendetwas sagte ihm, dass er
sich um sie am wenigsten Gedanken zu machen brauchte. Er wartete,
bis sich alle beruhigt hatten, dann warf er seine übliche Frage
wieder in den Raum: „Gibt es etwas Neues?“ Diocles antwortete:


„Das Wasser der Nordleitung war von der Gerberei verseucht und auch
von der angeschlossenen Färberei eines Mannes namens Kleon.“ „Habt
ihr mit ihm gesprochen?“ „Er ließ sich verleugnen, aber mitteilen,
dass er morgen die unverschämten Anschuldigungen im Hohen Rat zur
Sprache bringen würde.“ Also genau wie im letzten Jahr, dachte
Hippokrates bei sich und blickte zu Hermias:


„Wenn wir jetzt die Symptome des letzten Jahres abziehen, was
bleibt dann übrig?“ „Ich dachte mir, dass diese Frage von dir
kommen würde.“ Er überreichte ihm ein Pergament.


Hippokrates ging die einzelnen Punkte durch. „Wir kommen der Seuche
näher. Sagt mal Dion und Eumenias. Wo in der Stadt kommen Niesen,
Heiserkeit, Schluckauf und Krämpfe im Bauch vermehrt vor?“ Die
beiden überlegten angestrengt. Dann löste Eumenias die Spannung
auf: „Eigentlich - nur im Norden.“ Dion bestätigte: „Stimmt, wenn
du es so sagst, fällt mir auch auf, dass im Rest der Stadt und in
den Langen Mauern niemand niest und auch der Schluckauf kommt nur
im Nordwesten vor.“ Chalions Stimme hatte fast wieder ihren alten
Klang: „Hermias, wo ist der Stadtplan?“ Hermias zog ihn unter
seinem Gewand hervor. Chalion faltete ihn auseinander und alle
beugten sich darüber. Chalions Finger machte einen Kreis: „In
diesem Bereich ist das Wasser verseucht.“ Dion bestätigte: „Und in
diesem Bereich sind auch die vier genannten Symptome zusätzlich zu
den anderen zu Hause.“ Kurz schauten sich alle an, dann sprach
Hippokrates: „Ein Problem wäre gelöst, aber das Größere wartet noch
auf uns. Lasst uns hinausgehen und noch ein bisschen die Ärzte aus
Samos feiern, die die Seuche besiegt zu haben glauben.“ Aias,
Hermias und Bryaxis blickten sich verstohlen an, während in den
Augen der anderen Unverständnis zu lesen war. Hippokrates gab ihren
fragenden Augen die Antwort: „Wir haben ihnen vor ein paar Stunden
erzählt, dass verseuchtes Trinkwasser gefunden wurde.“ Hermias
schaltete sich ein: „Sie hatten nichts Eiligeres zu tun, als
überall davon zu erzählen.“ Aias vollendete die Ausführung:
„Mittlerweile wird die ganze Stadt dem Glauben verfallen sein, das
Trinkwasser wäre an allem schuld.“ „Unsere armen Kollegen aus
Samos.“ Jetzt war es an der Reihe aller, ein verständnisloses
Gesicht zu machen, aber Hippokrates spannte sie nicht weiter auf
die Folter: „Unser Gerber Kleon hat Übung darin, die Wahrheit zu
verdrehen. Außerdem betrifft es ja nur den Norden und da liegt der
Hund begraben, den Kleon mit Sicherheit dem Hohen Rat morgen auf
den Tisch legen wird. Daher sollten wir heute mitfeiern, denn
morgen werden unsere Kollegen aus Samos einen Scherbenhaufen
vorfinden.“ Hermias warf ein: „Hoffentlich nicht mit ihrem Namen
drauf.“


 


Hippokrates war lange vor den anderen aufgestanden und hatte sich
in der Dunkelheit zum Nymphenhügel begeben, der nicht weit von
Anaximanders Haus entfernt lag. Er suchte einen Platz, an dem er
mit sich und der Welt allein sein konnte. Der Nymphenhügel erschien
ihm der dafür geeignete Ort. Oben angelangt, sog er die klare
Nachtluft tief in sich hinein. Der Sternenhimmel war deutlich zu
erkennen. Das Sternbild des Skorpions verschwand gerade in
Westsüdwest über dem Hafen von Piräus. Zwei Stunden etwa würde es
noch dauern, bis sich im Osten links an der Akropolis vorbei der
Orion aus seinem dunklen Versteck herauswagen würde, um bald darauf
von der ersten Morgenröte wieder gänzlich verschluckt zu werden.
Die Zeit bis dorthin wollte er nutzen. Allein mit sich, seinen
Gedanken und dem Universum, das ihm freundlich gesonnen schien,
denn er glaubte der Lösung sehr nahegekommen zu sein. Wenn er die
ganzen Symptome von Kleons illegaler Abwasserbeseitigung
abrechnete, blieb eigentlich nur eine einzige Möglichkeit offen.
Und die Bestätigung hierfür hoffte er heute zu bekommen.


Was Hippokrates aber noch mehr beschäftigte, war der Grund seines
nächtlichen Spazierganges. Ihm war im Traum eine fette Eule
erschienen, die am Ufer eines ihm fremden Meeres von Ast zu Ast
hüpfte und plötzlich tot herunter fiel. Eine Eule als Wappenzeichen
zierte bekanntermaßen das Geld Athens. Lag an den Ufern des fremden
Meeres die Lösung? Er streckte sich lang auf dem Boden aus, ließ
seinen Gedanken freien Lauf und blickte an der Akropolis vorbei,
die durch die riesigen flackernden Feuerschalen mystisch in
gelbrötlich schimmerndes Licht getaucht war. Als Castor etwas
nördlicher am Firmament erschien, wusste Hippokrates, dass Orion
nun nicht mehr lange brauchen würde, um den bevorstehenden
Sonnenaufgang anzukündigen. So stand er erfrischt wieder auf, um
rechtzeitig zurück zu sein.


 


Es war seit Tagen die erste Nacht, in der alle ausreichend und gut
geschlafen hatten. Auch viele Bürger Athens, die nicht von der
Krankheit gegeißelt wurden, hatten ihre verborgenen Ängste nicht
mehr aus dem Schlaf reißen können. Als die Sonne wieder den neuen
Tag ankündigte, war in der Stadt vereinzelt wieder so etwas wie
normales Leben zu bemerken. Talysia schickte sich an, mit den
Bediensteten ein Frühstück vorzubereiten. Nachdem sich alle am
Tisch eingefunden hatten, flüsterte Sebastos zu Hippokrates: „Wer
ist denn dieses scheue Reh?“ Hippokrates unterbrach nur ungern sein
Frühstück: „Talysia, die Tochter einer Athener Ärztin.“ „Ärztin?
Gibt es so was hier?“ „Wie du siehst, und jetzt lass uns weiter
essen.“ Diocles fragte: „Wie gehen wir weiter vor?“ Aias blickte zu
Hippokrates: „Sag mal, die unsichtbaren Würmer, von denen die
Ägypter sprachen. Hast du daran schon gedacht, dass die
vielleicht?“ „Vertreibt die Würmer aus euren Köpfen, die sind es
nicht. Was machen übrigens die Knidier?“ Aias antwortete: „Ich habe
sie für die Bekämpfung bei erstmalig auftretenden Symptomen
eingeteilt, aber gesehen habe ich sie seitdem nicht mehr.“
„Sebastos, heute brauche ich deine Hilfe. Die Knidier kennen dich
nicht. Suche sie und bleibe in ihrer Nähe. Berichte mir alles, was
dir merkwürdig erscheint, wenn es sein muss, auch nachts. Und ihr
macht das, was wir besprochen haben.“ „Und du Hippokrates, machst
wieder einen Hausbesuch?“ Hippokrates grinste verneinend.


 


Sie liebten ihn. Alle, wie sie da waren, im Haus des Schusters
Simon, kurz vor der Agora. „Kommen wir für heute zum Schluss. Es
geht also immer um das Gute und der Tugend in uns, die zur
Glückseligkeit führen. Hat noch jemand Fragen?“ „Sokrates, wer ist
eigentlich der, zu dem du immer sprichst?“ „Du meinst meinen
unsichtbaren Freund, Antistenes? Jeder von uns trägt einen inneren
Helfer in sich, aber nicht jeder öffnet seine Ohren für ihn.“ „Was
spricht er so zu dir?“ „Er lobt mich, aber er tadelt mich auch. Er
stellt mir Fragen und gibt mir Antworten. Er lacht mit mir und ist
traurig, wenn ich Fehler mache. Und bin ich mal traurig, heitert er
mich auf.“ „So wie ein echter Freund?“ Sokrates schmunzelte: „Gut
erkannt Antistenes.“ Aus einer anderen Ecke ließ sich Aristippos
vernehmen: „Manche Leute in Athen meinen, du wärest ziemlich wirr
im Kopf, weil du immer mit jemandem sprichst, den man nicht sieht.“
Sokrates neigte schmunzelnd seinen Kopf: „Wer von euch hat noch nie
mit den Göttern gesprochen?“ Keiner hob die Hand. „Könnt ihr sie
sehen?“ Stille. „Seid ihr deswegen wirr im Kopf?“ Heiter lachend
verließen die Schüler den Raum, an dessen Eingang jemand Stellung
bezogen hatte. Sokrates wartete, bis der letzte Schüler
verschwunden war: „Cheire Aspasia, was führt dich zu mir?“ Unter
der Kapuze funkelten ihre grünen Augen: „Langeweile, Neugier, nenn
es, wie du willst.“ „Noch keine Nachricht von deinem Mann?“ Aspasia
zuckte wortlos ihre Schultern. Sokrates strich sich über das
bärtige Kinn: „Ich habe gehört, dass die Demokratie merkwürdige
Formen anzunehmen beginnt. Einige marodierende Horden besetzen
Häuser, setzen die Besitzer vor die Tür und rufen dabei: „Gleiches
Recht für alle!“ Die Polizei kann oder will nichts dagegen tun. Ich
habe weiter gehört, dass das Wasser für die Seuche verantwortlich
sein soll, glaubst du daran?“ „Ich würde es gerne, aber die
Asklepiaden Aias und Hermias, die ich gerade auf der Agora traf,
teilten mir hinter vorgehaltener Hand mit, dass es das Wasser nicht
alleine ist.“ „Was heißt das nicht alleine?“ „Kleon.“ „Hat er schon
wieder?“ „Ja. Man hört ihn gerade so laut durch die Mauern des
Stadtparlamentes hindurch brüllen, dass sogar die in Stein
gehauenen Helden Athens fluchtartig ihre Podeste zu verlassen.“
„Das Wasser betrifft doch aber nur den Norden Athens.“ „Eben. Das
ist den meisten in ihrer aufkommenden Euphorie bestimmt entgangen,
ganz sicher aber nicht Kleon.“ „Das wird Hippokrates den Kragen
kosten.“ Aspasia lächelte: „Seitdem ich dich kenne, hast du noch
nie geirrt, bis jetzt.“ „Ist dir eigentlich schon mal aufgefallen,
dass ich bei dir nie das letzte Wort habe.“ „So soll es auch
bleiben, Sokrates.“


 


Kleon rauschte wutschnaubend aus dem Parlament. Die Archonten
hatten darauf verzichtet, Zeugen anzuhören, allen war klar, dass
Kleon nicht alleine für die Seuche verantwortlich sein konnte, die
ja in der gesamten Stadt und nicht nur im Einzugsbereich der
Gerberei wütete. Er stampfte mit stierigem Blick an Hippokrates
vorbei, der das Ganze ruhig mitverfolgt hatte. Die Archonten zogen
sich zur Beratung zurück und Hippokrates beschloss die
Priesterschaft der Athene zu besuchen, die seit gestern auf sein
Kommen wartete. Er ging um das Stadtparlament herum zu den Stufen
des Tempels, auf dem sie erst zwei Tage zuvor gestanden waren, um
zu der überfüllten Agora zu sprechen. Hippokrates kam es wie eine
Ewigkeit vor, dass sie den zusammengebrochenen Anaximander in den
Tempel tragen mussten. Ein Priester empfing ihn gleich am Eingang
und führte ihn in den hinteren Teil, wo gerade eine Gruppe von
Priestern eine Zeremonie vor dem Altar abhielt. Die Luft roch
intensiv nach Weihrauch. Hippokrates hielt etwas Abstand und
wartete auf die Beendigung des Rituals: „Im Namen von Athena Ergane
und Hephaistos bitten wir dich Apollon gnädig zu sein. Seh’ her, o’
Heil bringender Apollon, wie wir deine Diener in Asche wandeln, um
dir unsere Demut zu beweisen, dass du unser Flehen erhörst.“ Alle
schütteten aus tönernen Weihegefäßen Asche über ihre Häupter,
rieben sie in ihre Gesichter und in ihre Gewänder. „Unrein werden
wir vor dir treten und unrein von dir gehen, solange du zornig
bist.“ 


Die Priester warfen sich zu Boden und verharrten eine Zeit lang
dort, bevor sie sich ehrfürchtig erhoben und rückwärts gehend den
Altarbereich verließen. Einer von ihnen bemerkte Hippokrates und
ging zu ihm hin: „ Daf Heil der Götter fei mit dir, Hippokratef von
Kof. Man nennt mich Meropf, Hohepriefter der Athene und 


Apollonf.“ Hippokrates musste sich kurz gedanklich auf den
Sprachfehler seines Gegenübers einstellen, dann antwortete er ihm:
„Das Heil der Götter sei auch mit dir, Merops. Entschuldige, dass
ich gestern deiner Bitte nicht sofort nachkommen konnte.“ Merops
zeigte Verständnis: „Viele Dinge find fu tun.“ Schweigend gingen
sie in den vorderen Teil des Tempels, als Merops auf den Platz
zeigte, auf dem Anaximander behandelt worden war: „Hier habt ihr
alfo unferen Tempel entweiht.“ Hippokrates war zuerst sprachlos,
dann fiel ihm aber ein, dass der Hohepriester recht hatte. Sie
hatten ohne einen Athenepriester eine nicht vorher geheiligte
Tätigkeit vorgenommen, als sie um das Leben von Anaximander
kämpften. Merops erkannte die Bestürzung in Hippokrates Gesicht:
„Ich bin ein alter Mann, fu alt, um dem übergrofe Bedeutung
beifumeffen. Aber ef gibt andere, die eine Fühne dafür erwarten,
daff ihr eine unreine Handlung in dem Tempel vorgenommen habt.“
„Aber es war doch niemand von euch zu sehen.“ „Wäre jemand von unf
fu fehen gewefen, hättet ihr dann gefragt? Fu mindeftenf hätte ein
Opfer erfolgen müffen, aber auch daf habt ihr vergeffen.“
Hippokrates zog es vor peinlich berührt zu schweigen. Es hätte auch
keinen Sinn gehabt, eine Erklärung abzugeben, denn der Hohepriester
kannte die Situation, in der sich die Stadt befand besser als er
selbst. Merops ascheverschmiertes Gesicht blickte zu Hippokrates:


„Ich habe die Fühne für euch schon erledigt. Eigentlich wollte ich
nur den Mann kennenlernen, von dem mir die Götter berichtet haben,
daff Afklepiof felbft in ihm wirkt.“


 


Die linke Schulter hörte nicht mehr auf zu jucken, als Hippokrates
wieder bei Aias und Hermias anlangte.


„Die Ärzte aus Samos haben sich eben bei Bryaxis verabschiedet. Der
Hohe Rat hat sie gebeten, die Stadt zu verlassen.“ „Es ist so
gekommen, wie du es vorausgesehen hattest.“ „Ein bisschen Schuld
habe ich schon mit daran.“ „Was willst du denn? Sie haben es
verdient! Voreilig herauszuposaunen, dass die Seuche vorbei ist.“
Hermias fiel ein: „Und sich auch noch feiern lassen. Hybris!“
Hippokrates schwieg und blickte zu den Ständen auf denen sich erst
vor Kurzem noch Hunderte von Wasserproben befanden. Jetzt türmten
sich dort Berge von Bohnen und Brot. Es waren die
Grundnahrungsmittel, die so ziemlich alle Bürger täglich
verspeisten und die somit für eine Massenerkrankung infrage kommen
konnten. Hippokrates ging von Stand zu Stand, gesellte sich zu den
Massiliern, die gerade eifrig dabei waren, die Bohnen in Schalen zu
zerstampfen. Wieder und wieder rochen sie daran, zerrieben sie
zwischen ihren Fingern, schmeckten und übergossen sie dann
letztendlich mit heißem Wasser, schüttelten und warteten, ob sich
irgendetwas Ungewöhnliches zeigte. Dann stellten sie es ab, um es
ziehen zu lassen und zur nächsten Probe überzugehen. Sie
beherrschten eindeutig ihr Handwerk, das konnte Hippokrates
zufrieden feststellen. Gerade hielt wieder ein Pferdefuhrwerk an,
um abgeladen zu werden. Neben dem Kutscher saß Eumenias, dessen
Gesicht sich erleichtert aufhellte, als er Hippokrates erblickte.
Wendig sprang er herunter und lief zu Hippokrates hinüber. „Cheire
Hippokrates.“ „Cheire Eumenias, was ist los.“ „Ich komme gerade aus
dem Süden der Stadt. In der Gegend des Diomeia Tores gibt es
Scharmützel zwischen den Bürgern. Sie schlagen sich um die Häuser.
Auch die Polizei wird verprügelt. Aus einigen besetzten Häusern
hört man Rufe wie: „Wir sind das Volk!“ Und „Gleichheit für alle!“
Vereinzelt hört man auch verzweifelte Schreie von Frauen. Den Grund
kann man sich leider denken.“ Hippokrates runzelte die Stirn: „Das
können wir momentan am wenigsten gebrauchen. Lass uns zu Hermias
und Aias gehen.“ Als sie eintrafen, fragte Hippokrates: „Welche
Ärzte sind im Süden Athens eingeteilt?“ Hermias blickte auf ein
Pergament: „Die aus Rhodos und aus Velos.“ Eumenias war überrascht:
„Ich habe dort auch einige Knidier gesehen.“ Hermias blickte
nochmals auf sein Blatt: „Die waren doch für den Norden
eingeteilt.“ „Verdammt!“ Entfuhr es Hippokrates. „Daran bin ich
schuld.“ „An was?“ Hermias und Aias machten ein fragendes Gesicht.
„Eumenias wird euch aufklären. Ich muss zu Basileios.“ Als er
Basileios in seinem Amtssitz von anderen Archonten umringt antraf,
wusste er sofort, worum es ging. „Anarchie!“ Rief einer aus. „Wir
müssen um die öffentliche Sicherheit fürchten!“ Ein anderer. Ein
dritter ergänzte: „Ja und um unser Leben!“ „Wo ist eigentlich
Torkos?“ Warf der „Anarchierufer“ wieder ein. Basileios war gerade
dabei zu beschwichtigen, als er Hippokrates erblickte. „Cheire
Hippokrates. Wir haben ein Problem.“ „Deswegen bin ich hier. Wenn
wir jetzt noch neben der Seuche gegen die Bürger Athens kämpfen
müssen, werden der Stadt einige Ärzte den Rücken kehren.“


Ein Archont winkte ab: „Ob ihr da seid oder nicht, ist doch
vollkommen egal. Es war sowieso eine blödsinnige Idee, euch
herzuholen.“ Irgendwoher kannte Hippokrates den Sprecher. Als seine
linke Schulter wieder zu jucken anfing, wusste er, dass er der
Archon war, der sich im Stadtparlament verächtlich über das Dekret
der Sondervollmacht für Basileios geäußert hatte: „Wenn es der
allgemeine Wunsch ist, können wir jederzeit die Stadt verlassen.
Ich warte auf eure Entscheidung.“ Hippokrates drehte sich damit um
und verließ den Amtssitz von Basileios, der dem verstummten
Archonten noch eins draufgab: „In diesem Falle werde ich
schriftlich mit euren Namen versehen festlegen lassen, dass ihr für
weitere Folgen verantwortlich seid.“


Als Hippokrates wieder bei Hermias, Aias und Eumenias anlangte,
warteten sie schon ungeduldig. „Jetzt aber mal raus mit der
Sprache. Was ist hier eigentlich los? Eumenias hat uns von den
Besetzungen und Plünderungen im Süden erzählt, aber wieso bist du
jetzt daran schuld?“ Hippokrates holte tief Luft: „Ihr wisst doch,
dass ich derjenige war, der fünf von den Knidiern gestattet hat,
hierzubleiben. Von Anfang an hatte ich das Gefühl, dass ihnen die
Seuche sehr gelegen kam und dass sie des Rätsels Lösung kennen. Ich
hoffte, sie würden sich verraten und uns dorthin führen. Wie es
aussieht, haben sie die Arbeiter im Norden aufgewiegelt, die
wohlhabenden Bürger des Südens zu enteignen.“ „Die Knidier sind ja
Meister des geheimen Umtriebs, wie wir am eigenen Leib erfahren
haben.“ „Zuzutrauen wäre es ihnen.“ „Wenn ich dich Recht verstehe,
meinst Du damit, sie stünden im Dienste Spartas.“ „Erst einmal
stehen sie immer in und zuallererst ihren eigenen Diensten. Sie
hätten viele Vorteile, wenn Athen unterliegen würde.“ „Die sechs
Talente Gold, die sie jährlich an Athen bezahlen. Bei ihrer
Geldgier.“ „Außerdem könnten sie dann sicherlich Herakleides und
damit uns alle entmachten.“ Aias kratzte sich am Hals: „Mir kam es
schon komisch vor, dass sie so zahlreich erschienen waren. Sie
müssen wirklich alles aufgeboten haben, was nur halbwegs ein Messer
halten konnte.“ Hermias schmunzelte: „Dann sind wenigstens in der
Zeit keine Bürger in Knidos vorzeitig in den Hades geschickt
worden.“ „Gut, dass du den Großteil von ihnen wieder
zurückgeschickt hast. Wer weiß…“ „Stimmt auch wieder.“ Dion wurde
nachdenklich: „Jetzt frage ich mich, wieso ein Zopf schnell in ein
besetztes Haus verschwand, als er mich kommen sah.“ Hippokrates
beendete das Thema: „Also scheint meine Vermutung zu stimmen.
Warten wir ab, was Sebastos zu berichten weiß. Wo sind eigentlich
Chalion und Diocles?“ „Die sind bei Bryaxis und bereiten alles vor,
um die Erkrankten, die wir hier auf der Agora unterbringen können,
her zu holen. Sobald Kadmos mit den Arzneimitteln kommt, beginnen
wir mit den Behandlungen.“ Zwischen Hermias und Aias entwickelte
sich ein Dialog: „Fragt sich nur, was der „Hohe Rat“ dazu sagt.“
„Die wissen noch nichts von ihrem Glück.“ „Wenn sie es erfahren,
ist es zu spät, etwas dagegen zu unternehmen.“ „Ich hätte nichts
dagegen, wenn sie vor lauter Angst ihren Regierungsbezirk irgendwo
anders hin verlegen. Sie quatschen uns dann wenigstens nicht mehr
dazwischen.“ Hippokrates Blick schweifte über die Agora. Dann
wandte er sich an Eumenias: „Und wir beide gehen jetzt der Sache
auf den Grund.“ Er steuerte geradewegs auf die Stände zu, wo das
Brot lag. Stück für Stück zerbröckelte er es und begann mit der
Untersuchung. Eumenias tat desgleichen. Dann holte er das Brot
heraus, das Kadmos mitgebracht hatte, um zu vergleichen. Nachdem
sie fünf, sechs Proben getestet hatten, hielt Hippokrates Eumenias
am Ärmel fest:


Nicht weiter testen. Es ist tatsächlich das Brot!“ Eumenias
kostete: „Es schmeckt leicht muffig.“ Hippokrates hielt das Brot
so, das die Sonne darauf schien. „Nicht nur das. Schau dir die fein
gemahlene, dunkle Körnung an und wenn ich mich nicht irre,
schimmert es an manchen Stellen kaum erkennbar leicht
blaugräulich.“ „Warum ist das bisher niemandem aufgefallen?“ „Weil
niemand danach gesucht hat.“ „Du bist also der Meinung…?“
„Mutterkorn in höchstmöglicher Dosierung. Und zwar so hoch, dass es
verwirrende Symptome hervorruft, die wir in der Form und Vielfalt
bisher noch nicht kannten. Fein gemahlen und dem Getreide
beigemischt, damit es bei oberflächlicher Betrachtung nicht
erkennbar ist.“ „Welches kranke Gehirn hat sich so etwas
ausgedacht? Die Knidier?“ Hippokrates schwieg. Zu gerne hätte er
bei seinen eigenen Schlussfolgerungen gefehlt. Aber alles schien
darauf hinzuweisen, dass ihre Standesbrüder den Verstand verloren
und ein Verbrechen an der Menschheit begangen hatten. Traurigkeit
kam in ihm auf: „Teilen wir es den anderen mit.“ Hippokrates und
Eumenias liefen zum Tholos und winkten Aias und Hermias zu, mit
ihnen zu kommen. Bryaxis, Chalion und Diocles diskutierten angeregt
mit Basileios über die Krawalle im Süden der Stadt. Hippokrates,
Eumenias Aias und Hermias traten herein: „Cheire Basileios, gut,
das du da bist.“ Hippokrates kam ohne Umschweife zum Thema: „Wir
kennen jetzt den wahren Ursprung der „Seuche.“ “Alle im Raum außer
Eumenias und Hippokrates erstarrten. Eumenias klärte sie auf: „Das
Brot - Mutterkornverseucht.“ Diocles begann zu stottern, während
die anderen fassungslos ein ungläubiges Gesicht machten.
„Mutterkorn???“ Chalion konnte es zuerst nicht fassen, dann aber
sickerte die ungeheuerliche Information vollends in sein
Bewusstsein. „Brot! Mutterkorn! Das wäre eine Erklärung!“ Ein
Redeschwall ergoss sich über Hippokrates und Eumenias, während
Basileios jetzt gar nichts mehr verstand. „Bist du dir sicher?
Viele Symptome kennen wir in der Form nicht.“ „Bis heute hatten wir
schließlich nur mit ein paar Anfangserscheinungen einer
Mutterkornvergiftung zu tun und noch nie mit einer gezielten
Massenvergiftung.“


In Basileios kam Leben: „Gezielte Massenvergiftung?“ Hippokrates
bestätigte: „Ja. Woher kommt euer Getreide?“ „Das meiste von den
Skythen am Nordufer des Schwarzen Meeres.“ „Alles?“ „Wir haben noch
Restbestände aus Sizilien und aus Thessalien.“ „Der Zugang nach
Thessalien und Sizilien ist doch von den Spartanern blockiert.“


„Richtig.“ „Dann liegt der Ursprung am Schwarzen Meer.“ Hippokrates
schüttelte den Kopf, als ihm sein Traum einfiel. „Wie kommt das
Getreide bei euch an?“ „Gemahlen, in Amphoren.“ Basileios schlug
sich an den Kopf: „Vor etwa zwei Monaten erreichte mich von unseren
Verbündeten aus Tyras eine Nachricht, dass sich vermehrt Spartaner
am Schwarzen Meer herumtreiben. Bis heute hatte ich dem keine große
Bedeutung beigemessen, jetzt wird mir einiges klar.“
Mosaiksteinchen für Mosaiksteinchen fand sich nun zusammen: „Mich
hat es immer gewundert, dass sich die Spartaner bei ihrem
jährlichen Stelldichein nur damit begnügten, das Land zu verwüsten.
Es war doch sonst immer ihre Art, die Entscheidung im Kampf zu
suchen.“ Aias brummte: „Sie mussten sicherstellen, dass nur das
Giftmehl von den Skythen nach Athen durchkam.“ „Deshalb verliefen
die Lieferungen von da auch so reibungslos.“ „Beim Odysseus! Ein
modernes „Trojanisches Pferd“. So mussten sie sich nicht selber die
Hände schmutzig machen.“ „Das Getreide von den Skythen als Büchse
der Pandora? Verrückt.“ „Wer aber konnte so etwas bewerkstelligen,
das gemahlene Getreide wird doch stichprobenartig untersucht.“
Hermias formte einen Zopf. „Die Schweinehunde waren also auch hier,
um sicherzustellen, dass alles nach Plan verläuft.“ „Spione
Spartas.“ „Sei es, wie es sei. Was gedenkt ihr zu tun?“ Hippokrates
überlegte kurz: „Wir werden erst nach Plan vorgehen, bis Kadmos
wieder da ist. Aber noch wichtiger ist, wie du vorgehst,
Basileios.“ „Wir können das Getreide nicht von heute auf morgen in
den Hafen kippen. Die Spartaner und ihre Spione sollen weiter
glauben, dass ihr Plan funktioniert. Wir müssen also heimlich das
Getreide umordnen, ohne dass jemand davon Wind bekommt, keine
leichte Aufgabe. Dazu muss ich die Speicherlisten Einschauen.“
„Sollte jemand dumme Fragen stellen, könntest du als Grund für die
Umordnung anführen, dass das frischere Getreide vom Schwarzen Meer
gebunkert werden muss, um das etwas ältere nicht dem Verfall
preiszugeben.“ Basileios blickte zustimmend in das Gesicht von
Diocles: „So wird’s gemacht.“


 


Momentan war eigentlich nichts für Hippokrates zu tun. Er konnte
nur warten, wie sich die Dinge weiter entwickeln würden, so
entschloss er sich seine Runde zu machen. Zuerst schaute er bei
Anaximander vorbei, der sich künstlich darüber beschwerte, dass ihm
sein Schachopfer nicht mehr zur Verfügung stand. Dann schlug er die
Richtung zu Aspasias Haus ein. Vier schwer bewaffnete Männer mit
mächtigen Molosserhunden blockierten den Eingang. Einer von ihnen
klopfte an die Tür, worauf ein Bediensteter seinen Kopf heraus
streckte. Der Bedienstete bat Hippokrates herein und ging nach
oben, um ihn anzukündigen. Es dauerte, bis Aspasia die Treppe
herunterkam.


„Cheire Hippokrates. Was führt dich zu mir?“ „Ich wollte mich nach
deinem Befinden erkundigen.“ „Da spricht der Asklepiade aus dir.
Danke, soweit ganz gut.“ „Wie ich bemerkte, hast du
Vorsichtsmaßnahmen ergriffen.“ „Ja. Ein paar Freunde meinten, dass
es unter den momentanen Umständen besser sei.“ Aspasia führte ihn
in einen Raum, den er noch nicht kannte. Dreimal hatte er sie
bisher gesehen und doch war es jedes Mal eine andere Begegnung.
Ihre goldbestickten Sandalen unterstrichen ihre zierlichen Füße,
die von den Falten einer langen weißen Tunika umschmeichelt wurden.
Die Haare waren züchtig nach oben gesteckt. Keine Schminke, keine
Wimperntusche. Die prickelnde Erotik, die ihn gestern noch
farbenfroh empfing, war der Nüchternheit und natürlichen Schönheit
gewichen. Das war sie also wirklich! Sie nahmen auf zwei sich
gegenüberstehenden Stühlen Platz, zwischen denen sich ein kleines
Tischchen befand. Aspasias Wandlungsfähigkeit überraschte ihn jedes
Mal. Wie durch einen Nebel hindurch vernahm er ihre Stimme: „Was
gibt es Neues, Hippokrates?“ „Neues? Dass es im Süden der Stadt
brodelt, weißt du sicher bereits. Dass einige Stadtväter uns am
liebsten von hinten sehen würden, brauche ich dir sicher nicht zu
erzählen. Ach ja. Wir konnten herausfinden, dass die nördliche
Wasserleitung „nur“ mit Abwässern belastet war, was uns zuerst in
die Irre leitete.“


„Zuerst? Das heißt, ihr habt die Lösung gefunden?“ Aspasia beugte
sich gespannt nach vorn, sie wollte auf keinen Fall ein Wort
verpassen. „Es ist nicht das Wasser. Es ist auch keine Seuche im
herkömmlichen Sinn.“ „Was ist es denn dann?“ Ihre knallgrünen Augen
waren nurmehr eine Handbreit von Hippokrates entfernt: „Eine
gezielte Vergiftung durch Mutterkorn.“ Scharf sog sie die Luft ein,
als sie mit zusammengekniffenen Augen leise zischte: „Bist du dir
da ganz sicher?“ „Die gesamten Erscheinungen, das Aufkommen der
Erkrankung, die Verbreitung. Völlig untypisch für Cholera, Typhus,
Pest und alles, was wir sonst noch kennen.“ „Warum hat das bisher
noch niemand herausgefunden? Es gibt doch genug Ärzte, die sich mit
Mutterkorn auskennen.“ „Vermutlich hielt niemand das Unmögliche für
möglich. Die Verseuchung durch Kleons Abwässer im Norden führte uns
anfangs auch in die Irre. Außerdem findet man
Mutterkornvergiftungen normalerweise nicht in dieser Heftigkeit und
schon gar nicht in dieser Häufigkeit vor. Daher kannte bis heute
auch niemand dieses Krankheitsbild in den Ausmaßen. Aber wenn man
Steinchen für Steinchen zusammenträgt, bleibt kein anderer Schluss
übrig. Jetzt wissen wir auch, dass Männer nur daran sterben, wenn
sie noch eine zusätzliche Erkrankung befallen hat. Dagegen sterben
vor allem Kinder, alte Leute und jüngere Frauen. Frauen in der
Blüte ihrer Jahre, so wie du … hingegen auch nur, wenn sie vor dem
Ausbruch bereits geschwächt waren oder viel von dem Brot gegessen
hatten.“ „Seit wann…“ „…ich das weiß? Mit Sicherheit seit heute.
Allerdings hatte ich schon eine Vermutung, dass hier nicht alles
mit rechten Dingen zugeht, als ich die Stadt betrat. Nenne es
innere Stimme, Beobachtungsgabe, göttliche Eingebung, Logik.
Vielleicht von allem etwas.“ „Aber wer?“ „Sagt dir der Begriff
Trojanisches Pferd etwas?“ Aspasia lehnte sich zurück und nur ein
leichtes Zucken ihrer Mundwinkel zeigte an, dass sie soeben die
Ungeheuerlichkeit in ihrem ganzen Ausmaß erfasst hatte.


 


Hippokrates beeilte sich, zurück zur Agora zu kommen. In der
Gesellschaft von Aspasia hatte seine innere Uhr zu ticken
aufgehört. Die Götter hatten sich was dabei gedacht, so eine große
Seele mit einem so herrlichen Körper zu verbinden. Die
patriarchalische Gesellschaftsstruktur der Griechen wurde allein
durch sie auf den Kopf gestellt, was ihr ganz sicher nicht nur
Bewunderung einbrachte, auch nicht von ihrem eigenen Geschlecht.
Man konnte entweder nur für sie oder gegen sie sein. Eros oder Erie
- Liebe oder Hass. Die Agora breitete sich geschäftig vor ihm aus.
Ein Großteil der Ärzte war schon versammelt und wartete auf die
letzten Ankommenden. Man sah in den meisten Gesichtern, dass sie an
ihren Grenzen angelangt waren. Manche mussten sogar gestützt
werden. Viele waren zu müde, um sich Luft zu verschaffen oder zu
hoffnungslos, um weiter über sich hinauszuwachsen. Hippokrates sah
Chalion, wie er mit einer Gruppe sprach und auch Aias, Hermias,
Dion, Bryaxis, und Eumenias hatten sich unter die Anwesenden
gemischt. Diocles, der den Tag in den Langen Mauern verbracht
hatte, bog gerade um die Ecke. Hippokrates zog es vor, ungesehen
hinter die Säulenhalle herum, auf die Empore des Säulenganges zu
gehen, um sich nicht in einzelnen Gesprächen verlieren zu müssen.
Als er so von allen zu sehen war, verstummte die Menge, ohne dass
er um Ruhe bitten musste: „Hört mich an! Ihr, die ihr an vorderster
Front gegen einen unsichtbaren Feind kämpft! Ich weiß, dass unsere
Waffen stumpf sind. Ich weiß, dass auch diese stumpfen Waffen zu
Neige gehen.“ Als er bemerkte, dass er genau den richtigen Nerv
getroffen hatte, sprach er weiter: „Aber morgen werden neue,
bessere Waffen aus Korinth ankommen, dafür verbürge ich mich!
Haltet noch zwei, drei Tage durch, dann werden wir der Seuche Herr
werden.“ Er wartete, bis sich das aufkommende Raunen gelegt hatte,
bevor er mit ruhiger Stimme fortfuhr: „Jetzt ruht euch aus. Wir
werden die nächsten Tage all unsere Kräfte brauchen. Aias und
Hermias werden euch morgen früh eine neue Aufgabe zuteilen, also
kommt bitte alle zuerst hierher zur Agora!“ Hippokrates lief die
Treppen herunter und ging zu seinen Freunden, die sich dort
versammelt hatten. Alle blickten ihn ungläubig an. Chalion zog die
Augenbrauen nach oben: „In zwei, drei Tagen willst du die Seuche in
den Griff kriegen? Ist das nicht ein bisschen gewagt?“ Diocles, der
einzige unter ihnen, der noch nicht den Auslöser der Seuche kannte,
standen plötzlich Schweißperlen auf der Stirn: „Halbgötter oder
nicht. In vier Tagen spätestens baumeln an den Olivenbäumen auf der
Akropolis acht Asklepiaden aus Kos.“ „Aias berichtigte: „In Athen
hängt man nicht, man schmeißt hinunter.“ Diocles Blick glich dem
eines abgestochenen Schweins, als er Aias anbrüllte: „Das Ergebnis
ist doch wohl dasselbe, oder?“ „Philosophisch gesehen, nein. Ein
zerschmetterter Körper wird nach dem Tode…“ Aias nüchterner
Erklärungsversuch fand durch Hermias gelassenen Einwurf ein Ende:
„Vielleicht machen sie ja für uns eine Ausnahme.“ Diocles Stimme
näherte sich gefährlich dem Wahnsinn, sie überschlug sich und wurde
kehlig hoch: „Seid ihr jetzt alle verrückt geworden, oder nur ich?“
Zufällig blickte er zu Hippokrates. „Der Blick! Er hat wieder
diesen verdammten Blick aufgesetzt!“ Seine Augen überrissen die
Männer um ihn herum, die ihn angrinsten: „Ihr habt die Lösung!
Redet! Oder ich springe diesen verfluchten Todesfelsen selbst
hinunter.“


 


Kurz nach Mitternacht wurde Hippokrates geweckt. Sebastos stand
neben ihm. Hippokrates war sofort hellwach: „Was gibt es Sebastos?“
„Entschuldige, dass ich dich so früh wecke, aber ich glaube, das
solltest du wissen.“ Hippokrates setzte sich auf. „Ich habe mich an
die Fersen der Knidier gehängt, wie du es gesagt hast. Zuerst
schien nichts Verdächtiges an ihnen zu sein, sie verbrachten viel
Zeit bei den Kranken und gingen einmal in den Apollontempel. Aber
heute, nachdem die Sonne untergegangen war, schlichen sie durch die
Straßen Athens, bis sie in einem Haus im Westen nahe der Stadtmauer
ankamen. Bevor sie eintraten, blickten sie verstohlen um sich. Ich
kenne diese Art von Leuten, die Dunkles im Sinn haben. Da aber in
der Regel jeder Raum sein Fenster hat, umrundete ich das Gebäude,
wartete einen günstigen Moment ab und kletterte über die Mauer. Ich
musste nicht lange suchen, da aus einem Fenster die Stimmen
mehrerer Männer tönten. Ich setzte mich darunter und hörte zu. Die
Stimme zweier Männer erkannte ich sofort. Thrasybulos und Machaon.
Sie redeten zuerst über die momentane Situation, als sich eine
junge, hart knarrende Stimme, die ich bisher noch nie gehört hatte,
einschaltete. Als sie ertönte, verstummten die anderen sofort: „Was
ist mit den Getreidelieferungen vom Schwarzen Meer?“ Machaon
antwortete sehr unterwürfig: „Sie laufen wie geplant, Brasidas“.
Durch Hippokrates Körper ging ein Ruck: „Sagtest du Brasidas?“ „Ja,
so hieß der Träger der knarrenden Stimme.“ „Der junge spartanische
General Brasidas, also doch.“ Sebastos fuhr fort: „Und wieder
knarrte die Stimme: „Wie viele Wehrfähige etwa sind noch am Leben?“
Es dauerte eine Zeit, bis sich zaghaft die Stimme Machaons wieder
meldete: „Fast alle.“ Einem hässlichen Geräusch folgten nur ein
kurzes Gurgeln und ein dumpfer Aufschlag. Danach nahm die knarrende
Stimme einen gefährlichen Unterton an: „Es war doch euer Vorschlag,
Knidier, die Stadt zu vergiften. Ich liebe tote athenische Soldaten
und die zerquetschte Kehle dort unten wagte sich mir mitzuteilen,
dass meine Liebe nicht erfüllt wurde. – Warum!?“ Ich hatte das
Gefühl, alle in dem Raum zittern zu hören. Ich tat es auf jeden
Fall. Niemand traute sich seine Frage zu beantworten, also half
Brasidas nach: „Wenn nicht sofort einer von euch den Mund aufmacht,
schicke ich euch alle dem da unten in den Hades nach.“ Thrasybulos
wagte sich endlich zu antworten: „Die Wirkungen des Giftes ist nur
bei einzelnen Personen bekannt. Wir hatten noch keine Erfahrung der
Auswirkungen auf Massen. Wir dachten…..“ Thrasybulos wurde
regelrecht von Brasidas Stimme abgehackt: „Was ihr dachtet ist
unwichtig. Eure Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass es dort
tötet, wo es töten soll. Ich gebe euch bis zum nächsten Frühling
Zeit, etwas Wirkungsvolleres auszudenken. Sonst könnte ich
vielleicht auf den Gedanken kommen, mit ein paar Freunden einen
kurzen Abstecher nach Knidos zu machen.“ Dann hörte ich nur noch
eine Tür zuklappen und Stille.“ Hippokrates saß tief schockiert in
Gedanken versunken da: „Vielen Dank Sebastos. Leg dich erst einmal
schlafen.“


 


Sie waren bereits alle schon lange um den Tisch versammelt, als der
neue Morgen anbrach. Auch Anaximander hatte wieder Kraft genug,
sich einem normalen Tagesablauf anzupassen. Hippokrates sprach die
abschließenden Worte: „Niemand sonst darf also die Hintergründe der
„Seuche“ erfahren. Wir müssen alles so schnell wie möglich
vorbereitet haben, bis Kadmos in den Hafen einläuft.“ Die Männer
machten sich auf ihren täglichen Weg zur Agora und warteten dort,
bis alle Ärzte versammelt waren.


Dann begannen sie mit der Einteilung der Ärzte und Erklärung, was
zu tun war. Es wurde ruhig und konzentriert gearbeitet, die
gestrigen Worte von Hippokrates hatten sie aufgebaut. Auf die
wartenden Fuhrwerke sprangen je zwei Ärzte auf, um ihre menschliche
Fracht abzuholen. Basileios hatte um die Agora herum das
Stadtparlament, die Südstoa, die Bunte Halle und die Stoa des Zeus
räumen lassen. Von überall her brachte man Liegen, Stroh und alles,
was im Entferntesten als Bett dienen konnte und baute es in den
Gebäuden auf.


Hermias und Aias berechneten, wie viele Erkrankte in die Gebäude
passen würden. Dion und Eumenias organisierten Wasser und Chalion
und Diocles kümmerten sich 


unauffällig um den Nachschub von giftfreiem Brot, nachdem sie von
Basileios erfahren hatten, welche Speicher ungefährlich waren.
Anaximander und Sebastos standen bei Hippokrates, als Basileios auf
sie zusteuerte. Man sah ihm den fehlenden Schlaf an: „Cheire
Hippokrates, Cheire Anaximander, Cheire ….?“ „Sebastos.“
„…Sebastos.“ „Cheire Basileios.“ „Chalion und Diocles waren gerade
bei mir. Ich ließ heute Nacht die Speicher so unauffällig wie
möglich umräumen. Aber Chalion sagte, du wolltest mich sprechen?“
„Ja.“ Hippokrates blickte um sich, niemand war in Hörweite.
„Sebastos. Erzähle bitte Basileios, was du gestern hörtest.“
Sebastos begann zu erzählen, und als er geendet hatte, machte
Basileios ein erschüttertes Gesicht:


„Also hattest du mit deiner Vermutung recht. Die Spartaner und die
Knidier stecken dahinter. Aber was mir noch mehr Sorgen macht, ist,
dass auch ein athenischer Arzt mit dahinter steckt.“ „Steckte.“
berichtigte Sebastos. „Und hoffentlich war er der einzige“,
ergänzte Anaximander. Basileios überlegte: „Also, wenn das stimmt,
was du mir berichtet hast, müssten die Spartaner die nächsten Tage
abziehen, um im nächsten Frühling wieder anzurücken.“ „Wenn ihr die
Lieferungen vom Schwarzen Meer nicht aussetzt.“ „Wir werden den
Spartanern keinen Grund liefern, einen anderen Weg zu suchen.“ „Die
Knidier werden sich mit Sicherheit noch etwas anderes ausdenken, um
den Tod in eure Stadt zu bringen.“ „Diesmal sind wir aber
vorgewarnt. Wenn die Spartaner im Frühling erscheinen, wird es sie
wundern, keine Seuchentote hier mehr vorzufinden.“ „Ich glaube
auch, dass die Giftlieferungen erst wieder einsetzen, wenn sich die
Spartaner in Marsch setzen.“ Basileios schüttelte den Kopf: „Gut,
das glaube ich auch.“ Zu Sebastos gewandt fragte er: „Weist du
noch, wo das besagte Haus ist?“ „Ich finde mich in der Nacht
genauso zurecht wie am Tag.“ „Ich gebe dir zwei Mann unserer
Leibwache mit. Führe sie bitte dorthin.“ Sebastos ging mit
Basileios in Richtung seines Amtssitzes, während Hippokrates und
Anaximander sich ansahen: „Ein guter Mann dieser Basileios.“
Anaximander stimmte zu: „Erst jetzt zeigt er seine wahre Größe. Ich
wollte, es gäbe mehr Beamte von seiner Sorte. Stell dir vor, was
wäre, wenn erst alles im Parlament eingegeben und beschlossen
werden müsste. Da einige der Archonten gut an den
Getreidelieferungen verdienen, würden sie alles Zerreden und es
änderte sich nichts.“ „Weißt du, Anax, was wir beide jetzt machen?“
Anaximander verneinte. „Wir schauen mal kurz bei Aspasia vorbei.“
Anaximander wurde blass, aber Hippokrates ließ ihm keine andere
Wahl, als ihm zu folgen.


Sie wurden in das Haus eingelassen und es dauerte eine geraume
Zeit, bis Aspasia die Treppe herunter kam. Heute trug sie einen
einfachen türkisfarbenen Pelops. Ihr Haar war hochgesteckt und um
ihre Augen herum war sie nur mit einem grünen Hauch geschminkt. Ihr
Gesicht hellte sich strahlend auf, als sie Anaximander erblickte.
Freundlich mit beiden Armen offen zu ihm hin gestreckt, empfing sie
ihn: „Cheire Anaximander, lang nicht gesehen.“ Anaximander dachte
mit gemischten Gefühlen an die Situation, als das Stöhnen seiner
aufkommenden Lust dem sich eng umschlungenen Paar verraten hatte,
dass es heimlich beobachtet wurde. Ihr darauf folgendes Lachen, das
ihn einst fluchtartig aus Haus und Heimat vertrieb, erklang
allerdings sehr leise in seiner Erinnerung an die nackten Körper
Aspasias und Perikles: „Und leider auch nur sehr kurz.“ Unter
normalen Umständen hätte Aspasia laut gelacht, aber sie wollte
keine Wunden in Anaximanders Seele aufrühren, so begnügte sie sich
mit einem verständnisvollen Lächeln:


„Diesmal lässt du uns aber zum Kennenlernen ein bisschen mehr Zeit
oder?“ Hippokrates verabschiedete sich nur kurz, er hätte noch
etwas Wichtiges zu erledigen. Beide waren dankbar für das
einfühlsame Verständnis, sie alleine zu lassen. Lange schaute
Aspasia Anaximander ohne ein Wort an, dann sagte sie anerkennend:
„Perikles hat wahrlich einen guten Geschmack.“ Zuerst war
Anaximander etwas verwirrt, dann antwortete er: „Das sieht man an
dir.“ Ihre Stimme wurde sanft: „Ich meinte eigentlich dich,
Anaximander.“ Beide schauten sich wie alte Freunde, die sich lange
nicht gesehen hatten, an, als Anaximander sich ein Herz fasste:
„Ich habe ihn geliebt.“ Seine Augen füllten sich langsam mit
Tränen, als sie ihm ins Ohr flüsterte: „Ich weiß.“ Er ließ seinen
Kopf auf ihre Schulter sinken. Als ob sie darauf gewartet hätte,
hielt sie ihn liebevoll in den Armen und ihre Hände streichelten
zart und verständnisvoll über seinen Kopf.


Fuhrwerke kamen und gingen. Kranke aus allen Teilen der Stadt
wurden in die Gebäude rings um die Agora gebracht. In der südlichen
Stoa fanden die Schwerkranken ihre Bleibe. In der Stoa des Zeus die
Kinder, im Bouleuterion, dem Stadtparlament, die Leichterkrankten
und in der „Bunten Halle“ im Norden der Agora die Alten. Bis jetzt
lief alles planmäßig. Hippokrates war sich bewusst, dass nur ein
kleiner Teil der Erkrankten hier behandelt werden konnte, aber es
musste die beste Kombination an Heilmitteln gefunden werden, um die
Stadt so schnell wie möglich von ihrer Geisel zu befreien. Es
blieben ihm nur wenige Möglichkeiten in seiner endgültigen
Erkenntnis der Mutterkornvergiftung übrig, diese zu bekämpfen. Eine
davon, der Mohnsaft, ging zur Neige. Mohnsaft, der bisher nur
gegeben wurde, um die Erkrankten in ihren Schmerzzuständen vor dem
Tod Linderung zu verschaffen. Aber er war sich sicher, dass der
Mohnsaft schon bei beginnender Erkrankung eingesetzt werden musste.
Also wartete er ungeduldig auf Kadmos. Und der kam!


                                                                                                         


Ein weißes, mit Gold verziertes Gespann raste wie von Furien gejagt
auf die Agora. Oben auf stehend, Torkos, der mit knallenden
Peitschenhieben die zwei weißen Hengste vorantrieb. Neben ihm
Kadmos, verzweifelt um Gleichgewicht ringend. „Entweder ist das ein
sehr gutes, oder ein sehr schlechtes Zeichen.“ Hermias blickte Aias
an, der sich auf Torkos’ Gesichtszüge konzentrierte, denn Kadmos
saß noch kreidebleich nach Luft japsend in dem Gefährt und
sortierte vorsichtig seine Glieder. Ein tiefes „Hohoou“ in Torkos
breit grinsendem Gesicht war das Zeichen für Aias, dass der
gequälte Ausdruck von Kadmos nicht auf eine gescheiterte Mission in
Korinth deutete. Torkos schritt wie ein Feldherr über die Agora und
rief Hermias und Aias zu: „Euer Gemüse liegt im Hafen und wird
gerade von meinen Männern gelöscht. Fast langweilig der kurze
Abstecher, wenn uns nicht ein paar Korinther das Leben hätten
schwer machen wollen, aber nicht mit mir. Dann erdreisteten sich
noch ein paar unerfahrene Jungpiraten uns die Stirn zu bieten. Ihr
Schiff dümpelt seitdem irgendwo da draußen bei Ägina im Kreis. Wir
gaben ihnen ein bisschen Schwimmunterricht.“ Torkos blickte suchend
um sich: „Wo treibt sich eigentlich euer Oberasklepiad rum?“ „Wenn
du Hippokrates meinst, der hilft gerade seinem fluchenden
Schwiegervater herunter.“ Hermias deutete mit dem Kopf in den
Rücken von Torkos, der sich umdrehte: „Ah, da ist er ja neben dem
schlotternden Gestell.“ Kadmos war noch halb auf den Rennwagen
gestützt, als er schon zu schimpfen anfing: „Nie wieder setze ich
mich mit dem da gemeinsam auf zwei Räder.“ Er atmete mehrmals
stoßartig durch: „Wenn mich jetzt gerade jemand fragen würde, was
gefährlicher für Athen ist, käme die Seuche an zweiter Stelle.“
Torkos antwortete gelassen: „Du hast zu mir gesagt, je später wir
kommen, desto mehr Menschenleben stehen auf dem Spiel.“ „Aber doch
mit unserer Ladung. Nicht mit dem geklauten Höllengefährt aus
Korinth dort drüben.“ Torkos spielte den Beleidigten: „Keinem kann
man es Recht machen. Wenn jemand nach mir fragen sollte, ich
kümmere mich jetzt um den Inhalt der drei Amphoren.“


Grinsend schlug er Kadmos auf den Rücken. „Du kannst ja nachkommen,
wenn du mit Zittern aufgehört hast, sonst verschüttest Du noch
alles.“ Als Torkos ihren Blicken entschwunden war, schnaufte Kadmos
tief durch: „Ich weiß nicht, ob er dem Tartaros freiwillig
entkrochen ist, oder ob Hades ihn da im hohen Bogen rausgeschmissen
hat. Aber ohne ihn würden wir in Korinth im Gefängnis verrotten,
oder die Piraten im Dienste Korinths hätten uns einen Kopf kürzer
gemacht.“ „Was ist mit Byssa?“ Hippokrates Sorge war unbegründet.
„Alles in Ordnung. Sie überwacht die Arzneien und kommt gleich
nach.“ „Erzähl.“ Kadmos hätte der Aufforderung nicht groß bedurft:
„Wir hatten uns in mehrere Gruppen aufgeteilt und begannen nach
deiner Liste einzukaufen. Unser Verhalten gestalteten wir so
unauffällig wie möglich, um kein Aufsehen zu erregen. Alles lief
bestens bis zum Rohopium, das ich mir bis zum Schluss aufgehoben
hatte. Irgendjemandem war aufgefallen, dass wir daran besonderes
Interesse zeigten und begann mich zu überbieten. Zeit und Geld
liefen mir davon. Byssa hatte mir zwischendurch mitgeteilt, dass
alles andere schon in Richtung Schiff unterwegs war, nur das
Rohopium fehlte noch. Langsam lenkte sich auch die Aufmerksamkeit
anderer auf uns, da der Preis schwindelnde Höhen erreichte. Die
persischen Verkäufer rieben sich schon die Hände in Erwartung des
guten Geschäftes, als aus heiterem Himmel der Marktvorstand
eingriff und alles abriegeln ließ. Man hatte Verdacht geschöpft,
zwei und zwei zusammengezählt und das Ergebnis war Athen. Die
pflückten einen Teil meiner Männer und mich heraus, trieben uns
zusammen und warfen uns ohne große Umschweife ins Gefängnis.“
Hermias unterbrach: „Wer war der andere Mitbieter?“ „Ihr werdet es
mir kaum glauben. Ein junger Mann, der mir dauernd in einer Weise
zulächelte, die mir nicht gefiel. Das Besondere an ihm war sein
hoher Hut.“ „Das machen doch manchmal die Knidier, wenn sie
unerkannt bleiben wollen.“ Aias nickte seinem Bruder zustimmend zu,
während sich bei Kadmos eine tiefe Stirnfalte bildete: „Vielleicht
habt ihr recht, vielleicht auch nicht. Bisher jedenfalls habe ich
ihn noch nirgendwo gesehen.“ „Und dann?“ „Ja, da saßen wir in
unseren vier Wänden. Torkos und seine Männer waren auf dem Schiff
in einer geschützten Bucht und schliefen ihren Rausch aus, Byssa
und der Rest der Männer waren dorthin unterwegs. Niemand wusste
also, dass wir hoffnungslos in einer Zelle festsaßen.“ Kadmos
machte eine kurze Pause, bevor er wieder ansetzte: „Ich versetzte
mich in die Lage der anderen. Sie würden bis zum Morgengrauen auf
uns warten, dann den Anker lichten und nach Athen segeln. So hatten
wir es besprochen. Aber mir war entgangen, dass Byssa das Ganze
mitverfolgt hatte und Torkos davon berichtete. Er meinte zu Byssa,
er würde nachher einen Spaziergang nach Korinth machen, müsse aber
noch auf seine Lieblingshetäre warten. Dass er damit die Dunkelheit
meinte, wurde Byssa erst später klar. Ich hing also so meinen
Gedanken nach, als auf einmal die Tür aufging und Torkos vor mir
stand. Er kaute auf etwas rum und meinte trocken, ob wir noch
anderen Besuch erwarten würden, denn wir saßen alle fassungs- und
regungslos da, bevor Bewegung in uns kam. Nachdem ich von Torkos
erfuhr, dass Byssa mit den anderen Männern dabei war, das
Warenlager auszuräumen, liefen wir dorthin, während Torkos sich
unbedingt noch einen, wie er es nannte, „Herzenswunsch“ erfüllen
wollte.“ Kadmos nickte wortlos zu dem schnaubenden edlen
Zweigespann, das gerade abgerieben und gefüttert wurde. Aias
blickte bewundernd zu dem auffälligen Gefährt rüber, dann dämmerte
es ihm: „Zwei weiße Hengste? Goldverziertes Gespann? Man sagt doch
dem Spartanerkönig Archidamos nach, dass er…“ „Sagte.“ Hermias
blickte ungläubig zu den Pferden: „Torkos hat Archidamos …?
Uiiuiiui“ Hermias schüttelte schnell die Hand auf und ab. „Das wird
ihm aber gar nicht gefallen.“ Aias warf ein: „Ich möchte nicht in
der Haut der Korinther stecken, wenn Archidamos Attika verlässt, um
im Siegeszug mit seinen Schimmeln in Sparta einzuziehen und die
Korinther müssen ihm mitteilen, dass die Fahnenflucht begangen
haben.“ „Der kommt glatt noch mal mit seinen Truppen zurück und
greift diesmal Athen direkt an.“ Alle schmunzelten, als Kadmos
dankbar über die kleine Atempause fortfuhr: „Byssa hatte inzwischen
mit den Männern das Warenlager aufgebrochen und das Rohopium
aufgeladen, als wir zu ihnen stießen. Zusammen wollten wir das
geklaute Opium schleunigst zum Schiff fahren. Irgendjemand muss
Verdacht geschöpft haben und hetzte uns die Garde hinterher. Unser
Vorsprung war groß, aber wir kamen mit der Ladung nicht schnell
genug voran. Wir hörten schon das Getrappel der Pferdehufe hinter
uns, da tauchte wie aus dem Nichts Torkos auf und verhöhnte die
Korinther. Sie trauten ihren Augen kaum, was er da geklaut hatte,
das hörten wir an ihren ungläubigen Zurufen. Der fuhr sogar
gefährlich nahe an sie ran, um ihnen ihre letzten Zweifel im
Fackelschein zu beseitigen. Dann jagten sie hinter ihm her. Er muss
sie mit seinem „Herzenswunsch“ die halbe Nacht an der Nase
herumgeführt haben und langte, während wir das Schiff in unserem
Versteck beladen hatten, kurz vor Morgengrauen feixend und
entspannt bei uns an.


Wir lichteten den Anker, während die Korinther auch nicht untätig
geblieben waren. Das merkten wir aber erst auf hoher See, als aus
einer verborgenen Bucht heraus vor Ägina ein Schiff korinthischer
Bauweise ohne Flagge unseren Kurs kreuzte. Torkos scheuchte meinen
Steuermann wie einen kleinen Jungen unter Deck, er solle sich darum
kümmern, dass die Ruderer mehr Zug auf das Holz geben sollten. Aber
ich hatte eher das Gefühl, er störte ihn, ja, wir alle störten ihn.
Er sprang selber an das Ruder und fuhr Manöver, wie man sie nur bei
Volltrunkenheit ausführte. Der uns entgegenkommende Kapitän muss
das Gleiche gedacht haben. Seine Hybris war unser Vorteil. Bevor er
die Finte durchschaute, hatte Torkos ihn schon am Wickel. Als er
viel zu spät erkannte, wie schnell aus einem gerade noch enternden
ein geentertes Schiff wurde, sahen wir das Weiße seiner Augen aus
den Höhlen herausquellen. Die ersten Piraten versuchten noch
halbherzig, sich mit ihren Schwertern gegen die bloßen Hände von
Torkos Männern zu wehren, die mit schaurigem Gebrüll die Korinther
kurzerhand ins Wasser beförderten. Der Rest zog es dann vor, selbst
zu springen. Nachdem sie so laut Torkos „das Schiff von Ungeziefer“
befreit hatten, banden sie das Ruder auf Steuerbord fest und ließen
es in einem Kreis weiterfahren. Wir konnten noch einige Zeit die
hinterher schwimmende Mannschaft beobachten, während Torkos Männer
Wetten abschlossen. Nach einer Weile sahen wir, dass sie aufgaben
und schwimmend Ägina ansteuerten. Als ich Torkos hinterher fragte,
warum sie nicht mit Schwertern auf sie losgegangen wären,
antwortete er mir: „Meine Männer sind tagsüber sehr rücksichtsvoll,
denn sie wissen, dass mir beim Anblick von Blut schlecht wird.“
Dabei grinste er mich an. Ich werde nicht schlau aus dem Kerl.
Entweder werden die Athener ihm ein Denkmal errichten oder sie
schmeißen den Kerl den Molurischen Felsen hinunter.“ Kadmos
erinnerte sich Torkos letzter Worte und streckte seine Hand aus,
die kaum noch merklich zitterte: „Auf jeden Fall werde ich mich
jetzt zu ihm begeben und versuchen bei einem Wein sein
Gedankenlabyrinth zu erforschen. Solltet ihr die nächste Zeit
nichts von mir hören, habe ich mich darin verlaufen.“ „Hoffentlich
kommst du ohne Nachwirkungen da wieder raus.“ Als sie den Rücken
von Kadmos um die Ecke Richtung „Drei Amphoren“ verschwinden sahen,
brummte Aias: „Nebenwirkungen hättest du sagen müssen, Bruder,
Nebenwirkungen. Nachwirkungen erkennt man schneller.“


 


Die Ärzte aus Rhodos waren zu Hippokrates, Aias und Hermias
gestoßen und diskutierten gerade die weitere Vorgehensweise, als
Sebastos zur Gruppe kam. Hippokrates hatte ihn bemerkt und löste
sich unauffällig ein paar Schritte aus der Gruppe heraus. Sebastos
flüsterte: „Wir haben Machaon in dem besagten Haus am Boden liegend
gefunden. Grässlicher Anblick, so eine heraushängende, blau
angeschwollene Zunge.“ Hippokrates bedeutete Sebastos Byssa zu
helfen, die dabei war, die ankommenden Arzneien und Kräuter zu
sortieren und in die angrenzenden Banketträume der Südstoa räumen
zu lassen, die von nun an als Arzneimittelwerkstatt dienen sollte.
Chalion und Diocles kamen gerade aus der Bunten Halle im Norden der
Agora und bewegten sich auf die Gruppe zu, während die Ärzte aus
Rhodos sich in die südliche Säulenhalle zu den Schwerkranken
begaben. Chalion hob die Hand, als er bei Hippokrates, Hermias und
Aias angekommen war: „Wir haben jetzt etwa zweitausend Erkrankte
eingeteilt und untergebracht. Ist nur ein Tropfen auf dem heißen
Stein, aber mehr geht nicht.“ „Gut. Dann können wir mit unseren
Austestungen beginnen. Sobald alles in den Banketträumen
vorbereitet ist, kümmern wir uns um die Herstellung der Arzneien.“
Diocles stieß den vor ihm stehenden Chalion an: „Schaut mal dort
drüben beim Tholos.“ Die Knidier gingen gerade hinein. „Sie müssten
doch…“ Hippokrates winkte den anderen zu ihm zu folgen: „Ich glaube
ich kenne den Grund ihres Hierseins. Lasst uns ihnen nachgehen.“


„…und aus diesem Grund müssen wir Athen verlassen.“ Bryaxis blickte
die Knidier an, als ob sie ihm soeben mitgeteilt hätten, dass jede
Olympiade vier Jahre dauert. Hinter ihnen bauten sich die
Asklepiaden aus Kos auf, die gerade noch die letzten Worte
mitbekommen hatten. Hermias und Aias hatte es schon lange in den
Fingern gejuckt, ihrem Spott vollen Lauf zu lassen: „Nase voll hä?“
„Die Zöpfe ziehen ihren Schwanz ein.“ „Seit wann haben die einen
Bruder?“ Als die Knidier sich unter dieser Häme beeilten, aus dem
Tholos hinauszukommen, rief ihnen Chalion noch hinterher: „Schöne
Grüße an eure herrliche Stadtruine. Ihre weithin sichtbare
Erscheinung wird mich immer an eurer Wirken hier erinnern.“ In
seinen gespielten Hustenanfall fielen Aias, Hermias und Diocles mit
ein, während Hippokrates Bryaxis fragte: „Der Grund würde mich
interessieren, den sie angaben.“ Bryaxis zuckte grinsend mit den
Achseln, als er beiläufig bemerkte: „Wichtige Geschäfte, was
sonst.“


 


Byssa kam gerade an der Spitze des Wagenzugs an der Südstoa vorbei
und sprang mit einem Pergament in der Hand herunter. Hippokrates
lief zu ihr, um sie zu begrüßen: „Kadmos hat uns bereits von eurem
Ausflug erzählt. Alles gut überstanden?“ „Bestens, dank Torkos.
Obwohl ich manchmal das Gefühl gehabt habe, er will sich unbedingt
den letzten Platz in der Heldenrunde sichern.“ „Hast du alles
bekommen?“ „Hier deine Liste.“ Byssa rollte sie auf, ging die
Fuhrwerke entlang und begann mit ihrer Aufzählung, während sie
darauf zeigte: „Meereszwiebeln 100 Talente, Weihrauch 15 Talente,
Salbei 20 Talente, Baldrian und Seifenkrautwurzel für Frauen je 50
Talente, Rosmarinwurzel 30 Talente, Königskerzenwurzel 15 Talente,
Ingwerwurzel 50 Talente, Nieswurz 50 Talente, Granatbaumblätter 50
Talente, Thymian 30 Talente und der Rest, das ist dein Mekonium.“
Byssa blickte Hippokrates neugierig an, nachdem ihr Blick die
Schlange an Fuhrwerken mit Rohopium erfasst hatte: „Sag mal, wofür
brauchst du diese Menge? Glaubst du, wir haben bald nur noch
Sterbende hier in Athen, um damit ihre Schmerzen zu lindern?“
Hinter ihr ließ sich die Stimme von Hermias vernehmen: „Wenn alle
anderen Maßnahmen nicht klappen, ein bisschen Mekonium in Wein
aufgelöst und es stirbt sich fröhlicher.“ Hippokrates warf Hermias
einen unfreundlichen Blick zu, der beschwichtigend zurückwich: „Ist
ja gut, ist ja gut. Hab verstanden.“ „Sind alle Leute hier, die wir
für unsere weiteren Tätigkeiten brauchen?“ „Alles erledigt. Sie
warten auf die Rohstoffe.“ Hermias deutete auf die Wagenschlange.“
„Gut, dann räumen wir erst einmal den zehnten Teil von allem in die
Räume. Den Rest bringen wir in den leeren Pferdeställen hinter der
Agora unter.“ Byssa stieß Hippokrates sanft in die Seite: „Du hast
meine Frage noch nicht beantwortet.“ Hippokrates drehte sich zu ihr
um: „Ich verfolge einen nicht sehr gebräuchlichen Gedanken, zu dem
ich vor allem das Mekonium brauche. Ob ich recht behalten werde,
wird sich bald zeigen.“


 Byssa, Sebastos und alle Asklepiaden aus Kos außer Bryaxis
hatten sich mittlerweile in den Banketträumen eingefunden und
bereiteten Tränke, Mixturen und Kräuterauflagen vor. Die anderen
Ärzte waren in den umliegenden Gebäuden der Agora versammelt, um
die von ihnen vorbereiteten Arzneien den Erkrankten nach einem
genauen Schema zu verabreichen. Es war ein ständiges Kommen und
Gehen in den Räumen, die Sebastos als „Asklepiadenapotheke“
bezeichnete. Hippokrates musste über den Einfallsreichtum Sebastos
schmunzeln, aber er traf die Situation. Man hatte hinter dem
Eingang mit Brettern eine Absperrung gebaut, über die fertige
Arzneimittel mit Tontäfelchen versehen an die behandelnden Ärzte
übergeben wurden. In der „Asklepiadenschanze“ wurde gekratzt,
gelöffelt, gestampft, gemörsert, vermischt, probiert, für gut
befunden oder verworfen, bis das fertige Mittel zur Theke
freigegeben wurde. Als in den Räumen die untergehende Sonne ihre
Strahlen nur noch schwach hereinscheinen ließ, zündete man Kerzen,
Fackeln und Lampen an, denn man wollte auch die Nacht nutzen.
Hippokrates blickte ab und zu Sebastos und Byssa an, die nicht müde
zu werden schienen. Ab und zu strich sich Byssa ihre Haarsträhnen
aus ihrem Gesicht, lächelte Hippokrates kurz zu, ohne jedoch ihre
Tätigkeit zu unterbrechen. Es wurden nur die notwendigsten Worte
gewechselt, jeder wusste, worauf es ankam.Hermias listete an der
Theke eilig alles auf, machte Zeichen in die Tonschalen oder auf
die Täfelchen für die Wundverbände, als auf einmal Anaximander in
Begleitung einer Frau mit Kapuze vor ihm stand. Er ließ beide durch
und führte sie in die hinteren Räume, in denen Hippokrates und
Byssa das Rohopium vorbereiteten. Die Frau nahm ihre Kopfbedeckung
ab und umarmte Byssa von hinten, die sich erschrocken umdrehte.
„Aspasia, du hier?“ „Ich dachte mir, du könntest vielleicht Hilfe
gebrauchen.“ Hippokrates sah Anaximander mit strahlenden Augen im
Raum stehend. „Wie ich sehe, hat dir der Besuch gutgetan.“
Anaximander kam auf Hippokrates zu und umarmte ihn. „Ich habe mich
noch nie besser gefühlt.“ Mit einem Blick auf Aspasia antwortete
Hippokrates: „Sie scheint auf wundersame Art heilende Wirkung
auszuüben.“ „Wie du auch Hippo.“ „Fühlst du dich stark genug, um
uns ein bisschen zur Hand zu gehen?“ „Da fragst du noch?“
Anaximander nahm einen Stößel in die Hand und hielt ihn wie ein
Schwert: „Was soll ich tun?“ „Siehst du diese braune, zähe Masse
hier? Vermische sie mit diesem Kräutersaft aus der Amphore im
Verhältnis eins zu drei. Dann rührst du solange, bis das Ganze eine
Einheit ergibt. Dann bringst du sie weiter zu Chalion.“ Byssa hatte
zwischenzeitlich Aspasia in ihre Arbeit eingewiesen, die mit einem
Stab den Kräutersaft in einem 


großen Topf verrührte. Hippokrates nahm sich einen Augenblick Zeit
zur Beobachtung. Sebastos lief pausenlos hin und her, um die
entsprechenden Schalen in die angrenzenden Räume zu Chalion,
Diocles, Aias Eumenias oder Dion zu bringen und sie dann
letztendlich an die Theke zu Hermias weiterzugeben. Anaximander
ging ganz im Mischen auf, Byssa kontrollierte ständig die
Zusammensetzung und Aspasia rührte. Bei ihr blieb Hippokrates Blick
etwas länger als nötig heften. Die katzenhafte Eleganz, mit der sie
sogar so einer einfachen Tätigkeit nachkam, zeigte ihm ihre Hingabe
bis ins Kleinste hinein. Hippokrates hatte das Gefühl, als ob in
den Saft, den sie rührte, Leben kam. Aspasia spürte wohl seine
Blicke, ihre Bewegungen wurden bewusster. Hippokrates gesellte sich
an ihre Seite und schaute in den Topf: „Die Kräuter scheinen unter
deinen Händen aufzuleben.“ „Es sind deine Blicke, die sie spüren.“
Meinte sie die Kräuter oder ihre Hände? Aber bevor er seinen
Gedankengang zu Ende führen konnte, gesellte sich Aias zu ihnen:


„Hippokrates, die Ärzte aus Salamis sind der Meinung, wir würden
falsche Arzneien verteilen.“ „Wieso?“ „Die Sache mit dem Mohnsaft
für alle Leicht- und Mittelerkrankten.“ „Sag ihnen, das hätte seine
Berechtigung.“ „Sie wollen alles für die Schwererkrankten zur
Schmerzlinderung einsetzen.“ „Ist das auch deine Meinung?“ „Wenn es
nicht die deine ist, nein.“ „Geh mit Chalion rüber und überprüft
den richtigen Einsatz.“ Kurz nachdem das Licht des neuen Morgens
die Kerzen und Lampen überflüssig gemacht hatte, brachte Sebastos
die letzte Schale zu Hermias. In den anderen Räumen waren nur noch
Schlafgeräusche zu hören. Anaximander und Sebastos saßen schon mit
geschlossenen Augen in einer freien Ecke, als Aspasia und Byssa
sich zu ihnen gesellten. Hippokrates lief durch die Räume. Nur
Hermias war noch wach und ritzte vornübergebeugt Schriftzeichen in
die Schalen. Hippokrates legte seinen Arm freundschaftlich um ihn:
Alles klar?“ „Alles klar.“ „Jetzt müssen wir die Zeit arbeiten
lassen. Wie viel Rohopium haben wir noch?“ „Ich hoffe, es reicht.
Dir brauche ich ja nicht zu erzählen, worauf es ankommt.“
Hippokrates wusste, was er meinte. Im Laufe des Tages müsste sich
bei den Leichterkrankten zeigen, ob er recht behielt. Wenn nicht,
dann würde das Rohopium wenigstens einer guten Sterbehilfe dienen.


Hippokrates entschied sich, Aias und Chalion aufzusuchen. Also ging
er nach links in das Bouleuterion hinein. Jeder Klafter der Räume
war ausgenutzt. Als er in den Sitzungssaal kam, sah er die beiden
im Gespräch mit den Ärzten aus Salamis vertieft. Hier war der
größte Teil der Leichterkrankten schlafend auf den Stufen der
Stadtversammlung untergebracht. Hippokrates blickte in die wenigen
wachen Gesichter, in denen nur vereinzelt Hoffnungsschimmer
auftauchten. Als er die Gruppe erreicht hatte, erkannte er, dass es
immer noch Probleme gab, als er den tiefen Bass eines beleibten
älteren Arztes vernahm: „Wir verstehen nicht, warum ihr das
Mekonion bei den Leichterkrankten einsetzt und nicht wie üblich bei
den Sterbenden.“ Hippokrates übernahm die Antwort: „Wir haben es
hier mit einer außergewöhnlichen Erkrankung zu tun. Daher sind wir
auch gezwungen, alte Zöpfe abzuschneiden“, Hippokrates gebrauchte
bewusst diesen Ausdruck, da viele eingefahrene Therapien von den
Knidiern abstammten, „denn die bisherigen Maßnahmen hatten doch
keinen Erfolg, oder?“ „Nun, wir konnten zu wenigstens die Leiden
lindern. Aber wenn du das ganze Mekonion für die Leichterkrankten
verschwenden willst…?“ Der Arzt aus Salamis drehte sich abweisend
um. Hippokrates linke Schulter fing wieder an zu jucken: „Tut eure
Arbeit. Mehr verlange ich nicht von euch. Chalion und Aias werden
euch dabei unterstützen.“ Die Ärzte aus Salamis zeigten ihm nun
alle ihre kalte Schulter, denn so einen Ton hatte ihnen gegenüber
noch niemand gewagt, anzuschlagen.


Nachdem er in jeder Krankenstation nach dem Rechten gesehen hatte,
ging er wieder in die Apotheke, wo die kratzenden Geräusche des
Griffels von Hermias sämtliche Schlafgeräusche übertönten.
Irgendwann einmal führten ihn seine lautlosen Schritte wieder im
Raum zurück, in dem Aspasia inmitten von Anaximander, Byssa und
Sebastos lagen. Er setzte sich auf eine kleine Amphore und
betrachtete dieses Bild, das er für immer in seinem Gedächtnis
behalten wollte. Phidias selbst, würde er noch leben, hätte sie in
Stein gemeißelt verewigt. Wie hätte er wohl sein Kunstwerk genannt,
überlegte Hippokrates. „Die friedfertig Schlafenden?“ Nein. Zu
banal. „Ponos?“ Vielleicht. Denn den Lohn der Arbeit und Mühe nicht
irdischer, sondern göttlicher Natur, war ihnen ins Gesicht
geschrieben. „Hypnos und Harmonaia?“ Der Gott des Schlafs vereint
mit der Göttin der Harmonie, kurz: „Schlafende Harmonie“ oder
„Harmonischer Schlaf?“ Das gefiel. Aber nicht genug damit, das
Schwierigste stand ihm noch bevor. In Gedanken löste er das Bild
„Aspasia“ aus der Gruppe heraus. Aber diesmal spürte sie nicht
seine bewundernden Blicke, obwohl sich zunehmend bei ihm der
Gedanke aufdrängte, einem ganz besonderen Wesen aus einer anderen
Welt begegnet zu sein.


Byssa und Sebastos hatten ihre Tätigkeit bereits wieder aufgenommen
und auch in Aspasia kam langsam Leben. Als sie bereit war, zeigte
Hippokrates ihr an, sie solle die Arbeit von Chalion übernehmen und
das verfeinerte Opium mit dem Safranpulver vermischen. Die
Arbeitsgeräusche in den anderen Räumen nahmen auch wieder zu.
Hippokrates kam ein Gedanke. Er lief die Räume zurück, bat Eumenias
darum mitzukommen, bog in einen Vorratsraum nach links ab und
deutete auf die Wand, vor der Tausende von Zwiebeln gelagert waren.
„Nehmt euch bitte die Meereszwiebel vor. Pro Patient dreimal
täglich einen Löffel gehackt in die Kräutergrundmischung für
Schwerkranke einrühren.“ Hermias kam mit den vier Massilianern nach
hinten. „Eure Ablöse ist da.“ Nach kurzer Einweisung übernahmen sie
die Zubereitung der Opium/Kräuter/Safran Mischung. Anaximander bot
sich an: „Gehen wir zu mir, kurz was essen?“ Niemand widersprach.
Als sie bei Anaximanders Haus ankamen, öffnete ihnen Talysia, die
sich freute, ihre Mutter zu sehen. Nachdem sie eine Kleinigkeit zu
sich genommen hatten, sprach Anaximander eine Frage aus, die alle
beschäftigte: „Was passiert jetzt?“ Hippokrates spürte, dass sich
die Schicksalsgöttinnen heftig stritten: „Abwarten.“ „Wie lange?“
Hippokrates kratzte sich an der Stirn: „Es müsste bald eine
Entscheidung fallen.“ „Und wenn nicht?“ „Dann sind wir wieder ganz
am Anfang.“ „Und damit auch am Ende.“ Byssas Worte schwebten in der
Luft, alle schwiegen wissend.


 


Das Schiff legte am heiligen Hafen an. Zwei Mädchen in knielanges
weißes Tuch gekleidet, warteten am Anlegeplatz, ihren Blick
neugierig auf die junge Frau gerichtet, die gerade den Steg betrat.


Hier also war das Eiland, das ihre weitere Zukunft bestimmen würde.
Delos - nur eine halbe Tagesreise von ihrer Heimat entfernt, die
ihr in diesem Augenblick unerreichbar weit weg erschien. Sie
blickte ein letztes Mal nach Osten, dorthin, wo sie ihre Liebe und
ihr bisheriges Leben zurückgelassen hatte. Sie wusste, es würde das
letzte Mal sein, daher bäumte sich auch ihr Herz ein letztes Mal
auf, aber es war zu spät, um umzukehren. Die beiden Mädchen nahmen
sie wortlos in ihre Mitte und führten sie zu einem unbekannten
Ziel. Sie war wie in Trance. Mit gesenktem Kopf ging sie blind über
den blauen Marmor hinweg, dessen sich verändernde Strukturen ihr
Schritt für Schritt einen neuen Hintergrund bot, aber das sah sie
jetzt nicht. Der Vordergrund in ihren Gedanken blieb gleich:
Amaltheias in Tränen aufgelöster Abschied. Adrasteia wusste nicht,
ob sie dieses Bild jemals aus ihrem Kopf oder was noch schwerer
schien, aus ihrem Herzen herausbekommen würde. Sie hatte sich für
den schwersten Weg entschieden, Priesterin der Artemis hier auf
Delos zu werden. Sie hätte auch auf Kos bleiben können. Als
Priesterin des Dionysos-Tempels auf Kos wäre weiterhin die
Möglichkeit offengeblieben, ihre Liebe mit Amaltheia wie bisher
teilen zu dürfen. Aber all das wären Halbheiten für ihre große,
unendliche Liebe geblieben. Hypnos nahm ihr die endgültige
Entscheidung ab, indem er ihr im Traum das flüchtige Bild einer
jungen Frau mit silbernem Bogen schickte. – Artemis! Hier auf Delos
war ihr gemeinsamer Geburtsort mit ihrem Zwillingsbruder Apollon.
Die Jungfräulichkeit war neben der Jagd ihr Lebensziel. Adrasteia
hoffte, dieser Herausforderung gerecht zu werden. Die Altäre und
Statuen, die auf ihrem Weg vorüberzogen, nahm sie nur schemenhaft
wahr. Vor ihr öffnete sich ein Platz, der den blauen Marmorplatten
ein Ende bereitete. Gleichzeitig trat auch das Bild von Amaltheia
in ihr zurück. Das Gefühl der tiefen Leere, das sich in ihr
einstellte, löste sich mit dem Betreten in das Innerste des
heiligen Bezirks wieder etwas auf, als sie auf einen Tempel
zugeführt wurde. Nach Erzählungen musste es der Kerateion sein,
bestückt mit dem Hörneraltar, einem der sieben Weltwunder. Während
die beiden Mädchen am Eingang stehen blieben, wurde sie von den
Apollonpriestern in Empfang genommen, die sie vor einem der
Widderhörner niederknien ließen. Ihr Nacken wurde mit geweihtem
Wasser besprengt und die Wangen mit einer wohlriechenden Salbe
eingerieben. Dann stellten die Priester eine Schale mit
getrocknetem Salbei und Lorbeer auf den Altar, bröselten etwas
Weihrauch darüber und entzündeten es. Als nur noch Asche übrig war,
tupfte eine Hand mit einem weißen Läppchen in die Schale und strich
damit über Adrasteias Stirn. Man gebot ihr aufzustehen und den
Tempel wieder zu verlassen, wo sie von den wartenden Mädchen wieder
in Empfang genommen wurde. Sie überquerten den Platz und verließen
die Tempelanlage über die heilige Straße, die von der Löwenterrasse
begleitet zum heiligen See führte. Rund um den kreisförmigen See
waren Lorbeerbäume gepflanzt, die nur durch ein längliches Gebäude
mit einer zum See hin liegenden Säulenhalle durchbrochen wurden.
Genau auf dieses Gebäude steuerten die Mädchen jetzt zu. Als der
Säulengang erreicht war, bedeuteten sie ihr zu warten und
schwenkten anmutig in das Gebäude hinein. Adrasteia blickte über
den See hinweg zum Meer, das in der Mitte durch einen vor ihm
liegenden Hügel, auf dem ein einzelnes Haus stand, geteilt wurde.
Sie konnte die Heiligkeit dieser sauberen Stadt um sich herum
förmlich spüren, die sich über den Großteil der kleinen Insel
erstreckte. Nur das vereinzelte Zwitschern von Vögeln war zu hören,
ansonsten herrschte besinnliche Ruhe. Ein warmer Wind vom Meer her
kommend, spielte mit ihren schwarzen Locken, so wie es Amaltheia
immer zu tun liebte. Aber Amaltheia war nicht mehr da. In ihrem
Rücken vernahm sie eine sanfte jugendliche Stimme. „Wir grüßen
dich, Adrasteia.“ Vor ihr stand eine hübsche junge Frau mit wildem
Stolz in den Katzenaugen, etwa so alt wie sie selbst, die sie von
oben bis unten freundlich musterte. Ihr mit rotem Saum umfasstes
safrangelbes Jagdgewand bedeckte gerade noch ihre Knie. Um die
Schultern trug sie einen silbernen Bogen und an ihrer Hüfte
baumelte ein Köcher mit Pfeilen aus Elektron. Ihre Füße trugen
rote, über die Knöchel reichende Lederstiefel. „Artemis!“ Entfuhr
es Adrasteia. Ihr Gegenüber lächelte: „Es ehrt mich, wenn du in mir
Artemis siehst, aber ich muss dich enttäuschen. Mein Name ist
Chalkiope. Folge mir.“ Adrasteia wusste nicht, wie ihr geschah. Es
war die Artemis, die ihr im Traum erschienen war und weswegen sie
sich hierher entschieden hatte. Es lief ihr warm den Rücken
hinunter, als sie hinter Chalkiope herlief, die sie in einen Raum
führte. „Zieh dich aus und lege dich da rein.“

Chalkiope zeigte auf einen weißen Marmorblock in den eine Mulde
eingeschliffen war. Für eine Wanne war die Vertiefung zu klein. Als
sie der Aufforderung nachgekommen war, zog Chalkiope ihr Becken
leicht zu sich her. „Spreize deine Beine.“ Zaghaft kam sie auch
dieser Aufforderung nach. Chalkiope lächelte sie verständnisvoll an
und beruhigte sie: “Du brauchst keine Angst zu haben.“ Chalkiopes
Finger tasteten sich zwischen Adrasteias Schenkelansatz vor. Sie
spürte, wie ihre Schamlippen vorsichtig geöffnet wurden und einen
Finger, der mit sanftem Druck ihren Spalt untersuchte. „Dein Hymen
ist etwas eingerissen. Hattest du schon einmal einen Mann in dir?“
Adrasteia verneinte. „Du bist also noch Jungfrau?“ Chalkiopes Blick
mit leicht zusammengekniffenen Augen hielt Adrasteia stand: „Ja.“
„Ich glaube dir. Beim Reiten kann so etwas leicht passieren. Ein
Phallus hätte mehr aufgebrochen.“ Chalkiope legte ihre Hand auf
Adrasteias nacktes Knie. „Ich werde mich dafür einsetzen, dass du
als Priesterin von Artemis geweiht wirst. Für die Ozeannymphen oder
Ehrenjungfern bist du zu alt.“ Adrasteia sah zwar jünger aus, als
sie tatsächlich war, aber Ozeannymphen oder Ehrenjungfern waren
neunjährige Mädchen, die sich um vielfältige einfache Tätigkeiten
kümmerten und danach bei Eignung in das Priesterinnenamt eingeführt
wurden. Voraussetzung dafür war natürlich die Jungfräulichkeit.
Chalkiope blickte in die Augen von Adrasteia. „Wenn du
einverstanden bist, wirst du meine „Parthenonpartnerin“. „Was ist
das?“ „Jeder Priesterin der Artemis steht eine Partnerin zu, die
sie zur Priesterschaft heranführt. Meistens werden die Nymphen
dafür gewählt, aber diese Entscheidung liegt bei der jeweiligen
Priesterin selbst, also in deinem Falle bei mir. Danach liegt es im
beidseitigen Einvernehmen, ein eheähnliches Verhältnis einzugehen,
das auf dem Schwur ewiger Treue, gegenseitiger Unterstützung und
Zeugnis über die Keuschheit der anderen abzulegen, basiert. Sobald
du die Priesterinnenweihe abgelegt hast, sind wir Partnerinnen im
Dienste Artemis.“ Adrasteia liefen Tränen über die Wangen. „Warum
weinst du?“ In Adrasteia öffnete sich etwas, was sie mit aller
Gewalt geschlossen hatte, nur jetzt sah sie das Bild von Chalkiope
vor sich und nicht mehr das Amaltheias. Nicht nur das Schicksal,
auch ihre Seele war ihr in diesem Moment unbegreiflich: „Ich bin
bereit.“ „Gut, ich teile meine und deine Entscheidung der
Hohepriesterin mit. Die beiden Ozeannymphen, die dich hierher
gebracht haben, werden dich ins Bad führen. Ich komme gleich zu
dir.“ Chalkiope strich zärtlich über den Unterschenkel von
Adrasteia, während sie sich langsam von ihr löste. Adrasteia war
allein in dem Raum mit sich und all ihren Gefühlen, vor denen sie
geflohen war und die sie jetzt wieder eingeholt hatten, aber ganz
anders, als sie es befürchtet hatte.


Chalkiope als Partnerin. Hier war erlaubt, was sonst verboten war.
Sie zitterte wie Espenlaub und sie wusste nicht, warum. Waren es
die aufeinanderprallenden und explodierenden Spannungen in ihr oder
der kalte Marmor unter ihr? War es die plötzliche Erkenntnis
Amaltheia in diesem Augenblick verraten zu haben? Sie hätte sich
weigern können, aber sie hatte geantwortet: „Ich bin bereit.“ Für
was? Sich dem Dienst an Artemis unterzuordnen oder für eine neue
Partnerschaft, nachdem die alte noch nicht einmal einen Tag zu Ende
war?


Der Traum hatte ihr Chalkiope vorangekündigt, also war es der Wille
der Götter, ihm zu folgen. Sie wischte sich beherzt die Tränen aus
dem Gesicht, atmete tief durch und wartete auf die beiden Mädchen,
die sie zum Bad führen sollten. Bald öffnete sich die Tür und sie
folgte den Nymphen ins anliegende Bad. Das Wasser war vorbereitet
und Adrasteia stieg hinein. Mit einem Griff lösten die beiden
Mädchen ihre Kleiderspange und folgten ihr in das weiße
Marmorbecken. Mit einem Schwamm wurde sie abgerieben. Adrasteias
innere Spannung wich dem wohltuenden Genuss von warmem Wasser auf
ihrer Haut. Tannenduft lag in der Luft und vermittelte ihr das
Gefühl in einem sonnigen Waldsee zu liegen. Die zarten Hände der
Mädchen übten kaum Druck auf ihre angespannten Muskeln aus, aber
sie genoss die schüchternen Berührungen. Sie wusste nicht, wie
lange sie mit geschlossenen Augen so dalag, als ein Luftzug
anzeigte, dass jemand das Bad betreten hatte. Sie spürte zwei
kleinere, sich von ihr wegbewegende Körper, und gleichzeitig einen
größeren, der auf sie zukam. Der Druck des Schwammes, den sie jetzt
auf ihrer Haut spürte, gab ihr die Geborgenheit, nach der sie schon
ewig suchte. Artemis selbst hatte sich ihrer angenommen und diese
wachsende Erkenntnis in ihr trieb sie zu den Worten: „Artemis, ich
gehöre dir.“ Der Schwamm strich zärtlich über ihre Brüste: „Schön,
dass du über deine Irrwege endlich zu mir gefunden hast, meine
Gefährtin. Lass uns auf die Jagd gehen.“ Das erregende Zittern, das
durch den Körper Adrasteias lief, zeigte Chalkiope an, dass sie ihr
Schicksal angenommen hatte.


 


Eine laut vernehmbare Stimme riss Hippokrates aus seinen Gedanken
heraus. Schritte polterten. Kadmos Stimme war unüberhörbar. Die Tür
zum Raum wurde aufgerissen. Ohne Begrüßung leicht angesäuselt,
stand Kadmos im Türrahmen: „Schwiegersohn, ich muss dich sofort
sprechen.“ Hippokrates erhob sich wortlos und ging mit Kadmos in
einen Nebenraum. „Was ist so wichtig, dass du sämtliche Formen des
guten Anstands vergisst?“ „Leben retten. Vielleicht sogar unser
aller.“ „Was ist passiert?“ „Ich war doch mit Torkos in den „Drei
Amphoren“ zusammen. Einer seiner Männer stürzte vor etwa einer
Stunde herein und erzählte uns von einer Ungeheuerlichkeit, die
sich in den Morgenstunden auf der Akropolis zugetragen hat. Von der
Seuche gezeichnete Athener Bürger suchten göttlichen Beistand vor
dem Standbild der Athene.


Eine Schutzstaffel der Tempelgarde bat sie darum, die geheiligte
Stätte zu verlassen und führte sie unter dem Versprechen, ihnen
würde nichts passieren über das kleine Nordtor von der Akropolis
weg. Nachdem sie aus dem heiligen Bezirk heraus hinter die
Umfassungsmauer geführt worden waren, wurden sie niedergemacht.“
Kadmos blickte in das tief betroffene Gesicht von Hippokrates.
„Torkos bekam von seinen Leuten weitere Nachrichten. Es gärt in der
Stadt. Schuldige werden gesucht und da Perikles noch nicht da ist,
sucht man andere. Der Basileios verliert an Macht. Die meisten
Archonten beginnen gegen ihn zu arbeiten. Es dauert nicht mehr
lange, bis die Situation hier vollkommen aus den Fugen gerät.
Feindseligkeiten wachsen an jeder Straßenecke und machen vor nichts
und niemandem mehr Halt. Die Athener Ärzte schüren den Zweifel, du
könntest etwas Grundlegendes verändern wollen. Es werden Stimmen
laut, die Basileios und dich für alles verantwortlich machen.
Spätestens in zwei Tagen wollen sie ein Volksgericht einberufen.“
„Was bedeutet das?“ „Eintausendfünfhundertundein Bürger stimmen
nach der Verhandlung darüber ab, was mit dem Basileios passieren
soll. Was auch immer dann mit ihm geschieht, der Weg ist dann frei
für die Feinde Perikles. Was sie mit uns vorhaben, weiß ich nicht.
Und entweder fällt dir bis morgen etwas ein, oder…“ „Oder?“ „Sie
zerreißen uns in der immer dicker werdenden Luft.“


Nachdem Hippokrates seine Freunde informierte, dass es besser sei,
sie würden das Haus nicht mehr verlassen, ging er auf die Agora.
Gaukelten die Ausführungen Kadmos ihm ein falsches Bild vor oder
starrten ihm tatsächlich von überall unfreundliche Gesichter
entgegen? Am Eingang zur Agora stellten sich ihm einige Ärzte
entgegen und herrschten ihn an: „Die Menschen sterben weiter in
Athen, trotz deines selbstherrlichen Erscheinens. Was gedenkst du
zu tun?“ „Zu warten, bis der Zeitraum, den ich euch allen angab,
verstrichen ist.“ Hippokrates bahnte sich energisch seinen Weg
durch die Gruppe der Ärzte, die hinter ihm her riefen: „Mekonion
für Leichterkrankte. Daran erkennt man, dass ihr keine Ahnung
habt.“ „Jetzt wissen wir warum die Knidier gegangen sind!“ „Wir
werden ihnen folgen.“ „Der Glanz der Ärzte aus Kos findet jetzt und
hier ein Ende.“ Hippokrates berührte das alles nicht. Er vertraute
seiner inneren Stimme alles richtig beurteilt zu haben und vor
allem: Er hatte Vertrauen in die Götter. Er hoffte, dass sich die
Götter auf dem Olymp langsam einig wurden und er schien recht zu
behalten. Chalion kam ihm entgegengerannt: „Wo bleibst du? Wir
haben erste Anzeichen dafür, dass deine Maßnahmen greifen.
Hippokrates rannte mit Chalion in das Bouleuterion hinein. „Schau
dir das an! Alle, die die Mekoniummischung bekamen, haben sich
erholt! Manche haben zwar noch einen glasigen Blick, aber die
Symptome verschwinden!“ Hippokrates bemerkte, wie Leben in das
Parlament gekommen war. Überall standen die Menschen herum und
plapperten aufeinander los. Hippokrates rief zu Aias, der zwischen
den Ärzten von Rhodos stand: „Kümmert euch jetzt um die anderen!“
Aias rannte zu ihm hinunter: „Es klappt! Jetzt müssen wir so
schnell wie möglich alle damit behandeln!“ In der Apotheke
herrschte reger Verkehr. Alles konzentrierte sich auf die Arzneien,
die im Sekundentakt die Theke verließen. Draußen warteten
Fuhrwerke, die ihre Fracht in alle Himmelsrichtungen brachten.
Hippokrates hatte Recht behalten. Der Seuche war die Nahrung
entzogen und das Mekonion half denen, die die Schwelle ohne
Wiederkehr noch nicht überschritten hatten. Hippokrates ging zu den
Schwererkrankten in die Südstoa. Die Ärzte, die ihn noch kurz
vorher hämisch begrüßt hatten, jubelten ihm jetzt begeistert zu.
„Mekonion, das ist die Lösung!“ „So einfach?“ Die anderen Zurufe
nahm er erst gar nicht wahr, er musste unwillkürlich schmunzeln.
Natürlich ist alles einfach, wenn man die Lösung kennt und was noch
wichtiger ist, die Ursache. Für jede Krankheit gibt es ein
Heilmittel, aber die Kunst ist es, es zu finden. Und am
schwierigsten ist es umzudenken, alte eingefahrene Regeln
umzuwerfen, wenn es erforderlich ist. Panta rhei, alles fließt.
Hippokrates betrat den Saal. Die Schwererkrankten streckten ihm
hilfesuchend ihre Hände entgegen. Den meisten Gesichtern aber
konnte er den nahenden Tod ablesen. Hippokrates stand vor einer
schweren Entscheidung. Würde er das Mekonion auch den
Schwererkrankten zur Sterbehilfe zukommen lassen, hätte er nicht
genug, um die Lebenden damit zu versorgen. Würde er es ihnen nicht
zukommen lassen, verstieß er gegen das größte asklepiadische Gebot
der Sterbebegleitung. Er blickte in die eingefallenen Gesichter.
Die meisten ahnten, dass Hades nicht mehr lange auf sie warten
würde und hatten sich in ihr Schicksal ergeben. Hippokrates setzte
sich ans Lager einer etwa sechzig Jahre alten Frau, die seine Hand
suchte. Schwach, kaum hörbar, suchte sie bedächtig nach
Worten:„Bist du der, von dem man sagt, die Götter hätten ihn
geschickt, um uns zu helfen?“ Hippokrates wusste nicht, was er
darauf antworten sollte, so schwieg er. „Höre, was ich dir zu sagen
habe.“ Die Anstrengung zu sprechen löste einen Hustenanfall aus.
Hippokrates richtete ihren Oberkörper leicht auf, um ihr das
Sprechen zu erleichtern und beugte seinen Kopf zu ihrem Mund
herunter. „Ich habe mein Leben gelebt. Mein Mann ist vor mir
gegangen und ich freue mich, ihn bald wiederzusehen. Wir hatten ein
erfülltes Leben und waren immer füreinander da. Wir werden uns auch
im Tartaros umeinander kümmern.“ Sie hustete kurz: „Stimmt es, dass
die Friedfertigen in die elysischen Obstgärten eingehen dürfen?“
Hippokrates bejahte. „Dann ist es mir nicht bange. Mein Mann und
ich lieben Obstgärten.“ Ein scheues Lächeln huschte über ihr
Gesicht. „Kannst du mir etwas versprechen?“ Als die Frau bemerkte,
dass Hippokrates wartete, fuhr sie fort: „Wenn man auf den
Nymphenhügel zukommt, geht ein kleiner Weg links an ihm vorbei. Ein
bisschen weiter steht eine Eiche. Dort verbrachten mein Mann und
ich viele schöne Stunden. Streue meine Asche bitte dorthin. Mein
Mann wartet auf der anderen Seite unter einem Eichenbaum auf mich
und ich möchte ihn nicht länger warten lassen.“ Als die Frau
Hippokrates Zustimmung erkannte, schienen ihre Schmerzen plötzlich
verschwunden zu sein und das Strahlen ihrer Augen war sogar noch in
ihrem Tod ungebrochen.


Hippokrates schloss ihre Lieder, dann seine Augen. Noch nie fühlte
er sich so allein wie jetzt in diesem Augenblick, wo Leben und
Sterben in seiner Hand lagen. Scheiterhaufen loderten in seinem
Kopf, von den Schreien Sterbender begleitet, die nach Linderung
rufend starben. Hippokrates zermarterte sein Gehirn, machte es
wieder frei, um vielleicht eine Eingebung zu erhalten, aber da kam
nichts. Die Götter ließen ihn allein mit seiner Entscheidung oder
doch nicht?


Hermias war neben ihn getreten und hatte seine Hand abwartend auf
seine Schulter gelegt. Hippokrates blickte auf: „Hermes, dich
schicken die Götter.“ Hermias schmunzelte: „Es ehrt mich, wenn du
mich mit dem Götterboten gleichsetzt, aber auch wenn unsere Namen
ähnlich sind, ich bin’s Hermias.“ In Hippokrates kam wieder
Klarheit: „Wieviel Mekonion haben wir noch.“ Hermias erriet
Hippokrates Gedanken: „Wenn wir alle damit versorgen wollen, für
ein, zwei Tage.“ „Und wenn wir …“ Hippokrates schluckte schwer, als
ihm Stöhnen und Schreie im Raum wieder bewusst wurden. „…du meinst
die zum Tod geweihten aussparen?“ Hermias wog vorsichtig ab: „Dann
könnte es reichen, der Seuche ein Ende zu bereiten.“ „Gut, dann
müssen wir den Sterbenden anders helfen. Wo sind eigentlich die
Priester?“ „Wo sollen sie schon sein? In ihren Tempeln vor ihren
Altären beten zu den Göttern, was auch immer.“ „Geht zu den
Priestern und schickt sie zu den Sterbenden. Dort werden sie mehr
gebraucht als vor den Altären. Die Götter werden ihnen ihre
Abwesenheit verzeihen.“ „Und wenn sie sich weigern?“ „Droht ihnen
mit öffentlicher Bekanntmachung der Sterbehilfeverweigerung. Auch
alle abkömmlichen Ärzte können sich anschließen. Übrigens - auch
nachts.“ „Und die therapeutischen Anwendungen?“ „Es gibt genügend
Hilfskräfte, die sich daran beteiligen können. Wenn du fünfzig
Ärzten je zehn Leute zuordnest, die ihnen zur Hand gehen - aber das
weist du ja selbst am besten wie viel du dafür brauchst.“ „Damit
werden aber einige nicht einverstanden sein, Nichtärzte mit
einzubeziehen.“ „Setze dich einfach darüber hinweg. Die Gunst des
Augenblicks Kairos, müssen wir nützen!“ „Willst du das nicht lieber
unseren Standesgenossen mitteilen?“ Hippokrates blickte liebevoll
zu der Toten.


„Ich werde mich aufmachen, ein Versprechen einlösen. Schick mir
zwei Priester und besorge bitte ein Fuhrwerk mit einem Klafter Holz
darauf.“


 Hippokrates erfüllte den letzten Wunsch der unbekannten Toten
und streute ihre Asche unter die Eiche. Etwas schwieriger stellten
sich tatsächlich einige Ärzte an, die es für undenkbar hielten,
nicht Eingeweihte therapeutische Maßnahmen durchführen zu lassen.
Aber sie hatten nicht mit Hermias Schlauheit gerechnet, der sich
kurzerhand an seine Asklepiadenabstammung erinnerte, die ihm die
Berechtigung zur Weihe gab. So ließ er einfach die riesige Schlange
an Bereitwilligen hinter sich herlaufen, suchte sich den
nächstgelegenen Apollonaltar, entzündete Weihrauch, benetzte alle
mit geweihtem Wasser und entließ die neu gewonnenen „Ärztehelfer“
und „Helferinnen“ nach der „kürzesten Einweihungszeremonie der
Menschheit“, wie er sie selbst nannte, zu ihrem Bestimmungsort.
Währenddessen fanden sich die Ärzte, die als Sterbehelfer fungieren
sollten, ein. Hermias überließ es Chalion, die richtigen Worte zu
finden, der auch nicht lange fackelte: „Ärzte hört mich an. Wir
haben nicht genügend Mekonion für alle. So müssen wir mit anderen
Mitteln das Leiden derer lindern, die sich auf ihrem letzten Weg
befinden. Also besinnen wir uns der höchsten ärztlichen Arznei, die
es gibt. - Das Wort! Nicht einmal die Götter können sich ihm
entziehen. Die Priester der Stadt kümmern sich in den Straßen um
die, denen es versagt bleibt, hier Eingang zu finden. Und wir
kümmern uns um diejenigen, denen es versagt ist, diese Räume wieder
lebend zu verlassen. Die Leitung hierfür erhalten die Asklepiaden
von Pergamon. Die Götter mögen mit uns sein!“ Es war ein kluger
Schachzug Chalions die Pergamoneser in die Verantwortung der
Sterbebegleitung einzubinden.Im Tempelschlaf hatten sie Erfahrung
wie niemand sonst und die Asklepiaden aus Kos bekamen dadurch mehr
Raum für die anderen Dinge, die auf sie warteten. Als Hippokrates
zurückkam, zeigte er sich mit dem Ablauf hochzufrieden. „War es
schwierig, die Ärzte davon zu überzeugen, Hilfe für die Verteilung
von Arzneien anzunehmen?“ Aias erzählte schmunzelnd von Hermias
„Blitzeinweihungsprozession um die Ecke herum“. „Wie ich sehe,
kommt ihr gut ohne mich klar. Dann mache ich einen kleinen Rundgang
durch Athen.“ Er hielt den Zeitpunkt für gekommen, alte
Erinnerungen aufzufrischen. Zuerst lief er ein paar Schritte
hinüber zu dem Standbild des Tyrannenmörders, das seit seiner
Ankunft auf 


seine Begrüßung wartete. Harmodios und Aristogeiton hießen ihn
willkommen. Die beiden Wegbereiter der ersten Demokratie hatten
nichts von ihrer Anziehungskraft eingebüßt. Aber erst jetzt wurde
es Hippokrates bewusst, wie Einzelne den Lauf der menschlichen
Geschichte nachhaltig beeinflussen, ja verändern konnten. Helden
gab es in der Vergangenheit der Hellenen genügend, aber hier stand
er vor dem marmornen Abbild zweier Menschen, die nicht im Kampf das
Heldentum fanden, sondern in der Idee für eine bessere Zukunft.
Hippokrates bemerkte nicht, dass plötzlich jemand hinter ihm stand
und seine Gedanken aussprach: „Die wahren Helden leben und sterben
für ihre Ideen, nicht für das Ausmisten von Kuhställen.“
Hippokrates drehte sich um und glaubte in sein zehn Jahre älteres
Spiegelbild zu blicken. Ein Mann, genauso groß wie er, allerdings
mit schütterem Haar, blickte ihm mit lustig flackernden Augen
entgegen. „Entschuldigt meine Unhöflichkeit, euch anzusprechen,
bevor wir uns vorgestellt haben. Mein Name ist Sokrates.“
Hippokrates zog beide Augenbrauen nach oben. „Sokrates! Ganz Hellas
spricht von dir.“ „Wie ich hörte auch von dir, Hippokrates.“ Vor
der Südstoa der Agora stand Hermias, der seinem in die
Arzneimittelliste vertieften Bruder in die Seite stieß und kurz auf
Sokrates und Hippokrates deutete: „Schau dort drüben. Die beiden
sehen fast aus wie Brüder.“


„Nicht nur äußerlich, gestern hörte ich Sokrates im Haus des
Schusters Simon an. Seine Denkweise philosophischer Natur deckt
sich mit der Hippokrates in ärztlicher.“ „Wie meinst du das?“
„Sokrates ergründet die Ursache eines falschen Denk- oder
Verhaltensmusters im Gespräch und führt den Gesprächspartner durch
geschicktes Hinterfragen zu neuen Einsichten. Er sagt nicht, das
ist richtig oder falsch, sondern überlässt die Lösung jedem
selbst.“ „Er zeigt also nur den Weg zu einem besseren Leben auf,
gehen muss ihn jeder in Eigenverantwortung?“ „So in etwa.“ „Also
auch wie Hippokrates natürliche und nicht göttliche
Ursachenforschung bei Erkrankungen betreibt.“ „Richtig.“ „Zwei sehr
große Geister in kleinen Körpern. Da verblassen sogar die
Heldenstandbilder der Agora.“ „Lass das nicht die Athener hören.“
Sie beobachteten kurz die beiden Männer, wie sie vor dem Standbild
miteinander sprachen, dann wandten sie sich wieder ihren Dokumenten
zu.


Sokrates blickte Hippokrates an: „Wir haben eine gemeinsame
Freundin.“ „Aspasia?“ „Ja.“ „Eine außergewöhnliche Frau.“


Aias blickte kurz von den Listen auf: „Jetzt gehen sie den
Panathenäischen Festweg entlang. Ich wäre gerne Mäuschen bei dem,
worüber sie gerade reden.“ Hermias folgte dem Blick seines Bruders:
„Muss nach den Gesichtsausdrücken irgendwas Tiefgreifendes sein.“
Kurz hinter der Agora nahm Hippokrates das Gespräch wieder auf:
„Ich habe noch nie einen Menschen getroffen, der meine Seele und
meinen Geist so in Bann zog, wie sie.“ Sokrates war überrascht,
dass Hippokrates sich ihm so schnell öffnete, aber Aspasia war
keine geheime unerfüllte Liebe eines schmachtenden Eros, sondern
das Abbild der männlichen Sehnsucht schlechthin. „Nur Seele und
Geist? Da wärst du der Einzige.“ Hippokrates nahm das persönliche
„Du“ wie selbstverständlich auf und spürte, dass Sokrates einen
sehr wunden Punkt getroffen hatte. „Wie steht ihr Asklepiaden
eigentlich zur außerehelichen geschlechtlichen Liebe?“ „Es ist heiß
heute.“ „Eine gute Antwort. Mal sehen, was sie wert ist. Meinst du
damit die von dir nach meiner Frage auftretende, in Beziehung zu
deinen Gedanken persönlich empfundene Hitze oder eine allgemeine
Feststellung, die auf momentan herrschende klimatische
Gegebenheiten zurückzuführen wäre? Auch eine dritte Möglichkeit
käme infrage. Plötzlich auftretende Hitzewallungen. Aber die treten
ja eigentlich nur bei….“ „Sokrates, lass das. Wir beide wissen,
warum es mir heiß ist.“ „Ich weiß es nicht. Denn es sind deine
Gedanken, die diese Hitze erzeugen. Warum?“ Hippokrates fand
langsam Gefallen an dem Spiel: „Weil es feurige Gedanken sind.“
„Feuer erzeugt nun mal Hitze, da hast du recht. Was aber erzeugt
das Feuer?“ „Du spielst „Petteia“ mit mir und zwingst mich in die
Verteidigung.“ „Wenn du meinst, dich verteidigen zu müssen, wird
das seinen Grund haben, aber ich dachte, dass Asklepiaden sich
besonders mit energetischen Elementen auseinandersetzen, zu denen
das Feuer ja gehört.“ „Nach Heraklit entstand das Feuer aus dem
Chaos.“ „Also hat in dir das Chaos die Hitze erzeugt?“ „Nein meine
Gedanken.“ „Über meine Frage zu außerehelichem Geschlechtsverkehr?“
„In Bezug auf Aspasia ja.“ „Also war deine Hitzeentwicklung nicht
die Folge meiner Frage allein, sondern die Verbindung mit tiefen
Sehnsüchten?“ „Ja.“ „Wie sagt ihr Asklepiaden? Auf die Mischung
kommt es an?“ „Du bist schlimmer als Demokrit.“ „Demokrit? Ich
hörte von ihm. Es war in Ägypten, wo er spurlos verschwand.
Kanntest du ihn näher?“


„Er war beziehungsweise ist mein Freund.“ Sokrates merkte die
Traurigkeit in der Stimme Hippokrates und begnügte sich schweigend
neben ihm herzulaufen. Die Akropolis kam näher und Hippokrates
steuerte auf die Propyläen zu. Sokrates hielt kurz inne: „Zur
Akropolis willst du also. Soll ich dich begleiten?“ „Du könntest
mir keinen besseren Gefallen tun. Ich kenne sie, als sie noch im
Bau war. Wenn es dir nichts ausmacht, erzähle mir ein bisschen von
ihr.“ „Gerne. Du hättest keinen besseren Führer dafür finden
können. Außer Phidias vielleicht, aber der…“ „ist unter mysteriösen
Umständen gestorben.“ Sokrates schwieg und daran konnte auch der
fragende Blick von Hippokrates nichts ändern.


Während Sie die Stufen hinauf stiegen, übernahm Sokrates die Rolle
des Fremdenführers: „Hier rechts auf dem Felsvorsprung siehst du
die Entstehung des siegverheißenden Niketempels. Die Bauarbeiten
wurden mal wieder eingestellt, sei es wegen des Krieges, sei es,
weil man sich noch nicht über die endgültige Form einigen konnte.“
„Er ist doch schon seit dem endgültigen Sieg über die Perser bei
Platäa in Planung. Das ist, wenn ich mich recht erinnere, fünfzig
Jahre her.“ „Jetzt war es ihnen wohl wieder eingefallen, dass da
noch etwas offen stand. Sie wollen die Göttin gnädig stimmen, indem
sie ihre alte Schuld zu begleichen suchen. „Ob das noch reicht?“
„Wenn ich mir momentan die Stadt so anblicke, teile ich deine
Zweifel.“ Sokrates konzentrierte sich wieder auf den Weg: „Wir
kommen zu den Propyläen, dem Eingang zum Heiligtum der Akropolis
von Mnesikles erbaut. Schau dir diese raffinierte Techne an. Er hat
das Gebäude vollkommen in die Unebenheiten des zerklüfteten
Geländes eingepasst, begann zuerst oben die Propyläen zu errichten
und arbeitete sich dann Stück für Stück nach unten vor. Dadurch
erreichte er, dass sich die Treppen dem Gelände anpassen und sich
der Prozessionsweg wie eine Schlange an ihnen vorbeiwinden kann.“
Sokrates machte eine umfassende Handbewegung: „Alles passt sich dem
Gelände an, ein grandioses Meisterwerk!“ Sie hatten die
Eingangshalle erreicht und liefen an den Säulen vorbei. „Hier links
das Gebäude, die Pinakothek. „So ergeht es jedem, dem sich dieser
Anblick das erste Mal darbietet, zumindest jedem, dessen Seele
Augen für das Schöne hat.“ „Eine gewaltige Leistung, die ihr
Athener da vollbracht habt.“ „Ich bedanke mich für deine
Feststellung im Namen der Athener, die zumindest nicht gegen dieses
Werk waren, aber in erster Linie ermöglichten es erst Phidias,
Iktinos und Kallikrates ohne die die Akropolis nicht so aussähe,
wie sie sich dir darbietet. Und das alles wäre ohne die
Wegbereitung Perikles gar nicht denkbar gewesen, der die Mittel
dafür bereitstellte.“ „Hatte die Verlegung des Staatsschatzes von
Delos hierher etwas damit zu tun?“ „Du kennst Athene nicht?“ „Wie
meinst du das?“ Hippokrates Blick heftete sich unwillkürlich auf
das riesige, bronzene Standbild Athenes vor sich, das ihn seine
geballte Göttlichkeit fast körperlich spüren ließ. „Die meine ich
nicht, auch wenn sie schon fast nicht mehr zu überbieten ist.“
„Dann gibt es „sie“ tatsächlich? Ich dachte….“ „Das wäre alles
übertrieben? Oh nein.“ Sokrates steuerte auf den schwer bewachten
Parthenon zu. „Schau dir diesen Tempel an. Hast du jemals so etwas
Schönes gesehen?“ „Nein.“ „Allein die Fassade des Giebels! Bis zu
fünfzehn Ellen große Skulpturen hat Phidias da hineingesetzt. Hier
an der Ostseite die Geburt der Athene aus dem Kopf des Zeus heraus.
Dort im Süden den Kampf der Lapiden und Kentauren.“ Schweigend
betrachteten die beiden Männer die Skulpturen unter dem Dach des
Tempels, die sich rund zweihundert Ellen entlang zogen. Als sie den
hinteren Teil des Tempels im Westen erreichten, erklärte Sokrates
weiter: „Und hier mein Lieblingsthema: „Der Kampf des Guten gegen
das Böse, Athene gegen Poseidon um den Landstrich hier.“ Sokrates
räusperte sich: „In den Augen der Athener ist es ihr Kampf gegen
die Perser. Wer die Guten sind, brauche ich dir ja nicht erklären.“
Sie kamen zur Nordseite. „Und hier noch weitere mythische Sagen und
Helden.“

Sokrates deutete auf dem gegenüber liegenden freien Platz: „Dort
soll übrigens in den nächsten Jahren noch ein Tempel entstehen. Der
„Erechtheion“, zu Ehren Poseidons.“ Nach Umrundung des
Parthenontempels befanden sie sich wieder am Haupteingang, vor dem
gerade die Wachablösung stattfand. Die beiden Männer schauten sich
das Zeremoniell in Ruhe an. Als die abgelöste Truppe in Reih und
Glied langsam durch die Propyläen hindurch entschwunden war, bat
Sokrates Hippokrates zu warten und ging zu dem Offizier der
Wachmannschaft, um ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Der Soldat
zeigte auf eine Gebäudegruppierung, darauf drehte Sokrates sich um
und entschwand in die angegebene Richtung.


Hippokrates Blick schweifte über den Platz. Priester der Athene
beaufsichtigten die Arbeiten an den riesigen Feuertöpfen der
Altäre, wo Schüler die Opferschalen putzten, während Diener
verbrannte Asche entfernten und andere neue Kohle heranschafften.
Vereinzelt standen kleine, leise diskutierende Gruppen herum und
manche hatten wohl Hippokrates als Gesprächsstoff, man warf ihm
verstohlen Blicke zu. Was für ein Gegensatz!


Hier die beschauliche Ruhe und Friedfertigkeit, so als ob das
Sterben vor den Mauern des heiligen Bezirks Halt gemacht hätte und
sich dahinter das Reich der Göttin Athene befand, die tunlichst
darauf achtete, dass Hades ihre Grenzen nicht überschritt. Sogar
dem Unterweltsgott eigener Verwesungsgeruch wurde durch das
Räucherwerk in den Feuerschalen die Lufthoheit verweigert.
Hippokrates Gedanken schweiften zurück nach Ägypten, suchten
vergleichbares, aber die auftauchenden Bilder verwarf er sofort
wieder, als er merkte, wie sinnlos dieses Unterfangen war. Ägypten
war Ägypten und die Akropolis die Akropolis. Alles stand für sich
selbst und hatte doch eines gemein:


Der Wunsch des Menschen, etwas zu schaffen, was ihn über den Tod
hinaus unsterblich macht. Denkmale für die Ewigkeit. Etwas fiel ihm
ganz besonders auf. Hier hatten die Götter dem Stein Leben
eingehaucht. Nichts Starres mehr. Keine Monumente der Macht,
sondern reinste, in vollkommener Harmonie und Einklang befindliche
Ästhetik umgab und schloss ihn in sich ein. Hippokrates spürte ein
Gefühl in sich aufsteigen, das er so noch nie empfand. Da war
etwas, was sich Bahn brechen wollte, sich aber wieder zurückzog, so
als ob es merkte, dass die Zeit der Offenbarung noch nicht reif
war. „Mimesis!“ Hippokrates erinnerte sich vage. War er tatsächlich
dazu auserwählt, Theia mania zu erfahren? Stand der Zeitpunkt kurz
davor? „Da bist du ja!“ Die Stimme Sokrates schickte das Gefühl
wieder in die Tiefe seiner Seele zurück. Zwei Männer zog er in
seinem Schlepptau mit sich. „Die Bewahrer der Jungfräulichkeit“,
stellte er seine Begleiter vor. „Wir sind erfreut, den großen
Hippokrates aus Kos kennenzulernen.“ Hippokrates verdaute gerade
das Beiwort „groß“, als Sokrates ihn schon mit sich zog und ihm
zuflüsterte: „Verzeih mir mein forsches Vorgehen, aber ich glaube
dir damit nicht unrecht getan zu haben.“ „Du hast mich auf einen
Sockel gehoben?“ „Eigentlich gegen meine Gewohnheiten. Wann gibt es
schon mal Gelegenheit, einem wahren großen Mann die Ehre zukommen
zu lassen, die ihm gebührt?“ Sie liefen an den salutierenden
Soldaten vorbei und hielten an dem Tor zum Eingang der Akropolis.
Einer der beiden Männer zog einen dicken Schlüsselbund aus der
Tasche und begann an den Schlössern herumzufummeln. „Diese
Schlösser unterliegen einem ausgeklügelten Schließsystem. Auch das
ist einmalig auf der Welt hier oben. Die Schlösser drehten sich
langsam und zeigten durch mehrmaliges Klacken an, dass sie den Weg
freigaben. „Nur öffnen tun sie sich noch nicht von selbst.“
Hippokrates fiel die Sage von den goldenen Toren des Sonnentempels
des Pharaos Echnaton ein: „Kennst du die Geschichte der Stadt Achet
Aton?“ „Du meinst den, der als erster nur einen Gott angebetet
hatte?


Klar. Leider ist uns die Technik der sich durch Sonnenlicht selbst
öffnenden Türen nicht bekannt, aber vielleicht kriegen es ja unsere
Leute irgendwann einmal hin. Wünschenswert wäre es.“ Sokrates
blickte auf die Bemühungen der Soldaten, die sich mit vereinten
Kräften gegen die schweren Tore stemmten. „Eine Elle dicke Tore.
Ein Gewicht, das erst einmal bewegt werden muss.“


„Oft?“ „Eigentlich nur zu den Panathenäischen Festen, oder wenn
eine ausländische Gesandtschaft von dem Reichtum Athens überzeugt
werden muss.“ Sie betraten den Raum, an dessen Ende Athene stand.
Was für ein Anblick bot sich Hippokrates! Die Göttin schien
leibhaftig am Ende des Tempels vor ihnen zu stehen. Beide Männer
standen ehrfurchtsvoll nebeneinander und betrachteten schweigend
die Krönung der Kunst von Phidias, die alles bisher Gesehene
verblassen ließ. Über dreißig Ellen hoch, Gesicht, Hände und Füße
in strahlend weißem Elfenbein und alles beherrschend – das Gewand
aus purem Gold. Als sie sich respektvoll der Statue näherten, warf
Sokrates beiläufig ein: „Jetzt weißt du, wo der Staatsschatz von
Delos hingeflossen ist, in den Pelops unserer Schutzgöttin. Alles
pures Gold. Ich weiß zwar nicht die Begeisterung derer zu teilen,
denen beim Anblick dieser Statue das Wasser aus dem Mund läuft,
aber schön ist sie, oder?“ „Ich kann mich deiner Meinung nur
anschließen, Sokrates.“ „Schau dich um. Gegen sie verblassen alle
anderen Reichtümer im Raum.“ Hippokrates nahm erst jetzt die
anderen Schätze wahr, die im Tempel aufgetürmt waren. „Gegen dieses
Schatzhaus verblassen ja sogar Delphis Reichtümer.“ Sokrates legte
den Zeigefinger auf seinen Mund: „Pssst. Lass das niemanden hier
hören. Sagen wir es einmal so, dass Perikles das Göttliche mit dem
Menschlichen verbunden hat, das ist besser.“ Beide drehten sich
langsam wieder um und wandten sich zum Gehen. „Alle haben diese
Schätze in Form der Akropolis vor Augen und trotzdem sind sie für
jeden unerreichbar.“ „Die Athene kann niemand wegtragen.“ „Und das
Gold ist da, nur eben nicht flüssig.“ „Kluger Einfall von
Perikles.“ „Hat ihm auch viele Feinde eingebracht, die es lieber in
ihren Händen hätten klimpern hören. Irgendjemand hat sogar
Heraklits Ausspruch „Panta rhei“ missbraucht, indem er meinte,
nicht „Alles“, sondern nur „Gold“ müsse fließen.“ „Chrysos rhei?
Witzig.“ Sie hatten den Ausgang erreicht und die beiden Wächter der
Jungfrau warteten darauf, das Tor wieder verschließen zu können.
Sokrates bedankte sich bei den Männern: „Es war eine große Ehre für
uns, dieser Einmaligkeit ansichtig zu werden. Vielen Dank.“ Die
Tore fielen mit einem satten dumpfen Ton zurück in ihre Schlösser.
„Was meinst du, wie lange wird Athen noch mit der Seuche zu kämpfen
haben?“ „Sie ist am Ausklingen. Die Sterbenden werden ihren Weg
gehen, aber es kommen keine Neuen hinzu.“ „Das hat Athen dir zu
verdanken.“ Hippokrates war sich nicht sicher, ob Sokrates dies als
Frage oder als Feststellung gemeint hatte und schwieg. „Was hältst
du von den Menschen hier?“ „Von den Athenern?“ Hippokrates
überlegte: „Nun, ich hatte sie bisher nur im Ausnahmezustand
kennengelernt. Das, was man sich von ihnen so erzählt, ich finde
sie eifrig, hilfsbereit, klug und menschlich.


 


Nach seinem Rundgang traf er bei Anaximanders Haus an. Talysia
öffnete ihm die Tür. Als er eintrat, bemerkte er betretenes
Schweigen. „Was ist los?“ Talysia antwortete: „Aspasia hat man
berichtet, dass ihre Stiefsöhne ums Leben gekommen sind.“ „Wo ist
sie?“ „Unterwegs mit Byssa. Anaximander und Sebastos wollten sie
nicht allein gehen lassen, so begleiteten sie sie.“


 


Hippokrates setzte sich auf einen Schemel. Er konnte nur warten,
aber Hypnos hatte etwas anderes mit ihm vor und entführte ihn in
sein Reich der Träume. Pegasus, der geflügelte Schimmel, nahm ihn
mit sich mit. Über Berge, Täler und Meer führte die Reise in
unbekannte Länder der aufgehenden Sonne entgegen. Die Länder
veränderten sich genauso wie das schillernde Aussehen der fremd
anmutenden Bewohner. Pegasus steuerte auf ein unbekanntes Ziel hin,
hindurch durch eine nicht enden wollende Feuerwand. Hippokrates
schrie. Er glaubte zu verbrennen. Die Feuerwand öffnete sich wie
ein Tor und Pegasus führte ihn hindurch in kleine, irisierende
tiefrote Ringe von Feuer hinein, die ihn neugierig zu betrachten
schienen. So als ob sie nicht wüssten, was sie mit ihm anfangen
sollten, näherten sich einige, drangen durch ihn hindurch und
veränderten wie abgesprochen ihr Licht und ihre Farbe und
Milliarden Ringe um ihn herum badeten ihn in gleißend weißem Licht.
Ein Zustand, den er nie zuvor erlebt hatte, stellte sich in ihm
ein. War das der Hades? Nein, sicher nicht. Auch der Olymp konnte
es nicht sein, er nahm außer sich niemand wahr. War es vielleicht
der Ursprung allen Seins? Er wusste es nicht. Er genoss nur den
schwerelosen Zustand, in dem er sich befand. „Mimesis!“ Er
erinnerte sich daran, dass Mimesis sich seine Auserwählten selbst
suchen würde. War das die Prüfung? War das Mimesis? Oder war das
der Zustand nach dem Leben? „Du musst wieder umkehren.“ Es war eine
sanfte Stimme, die er innerlich von ganz weit her vernahm. Das Tor
öffnete sich und er wurde des auf ihn wartenden Pegasus gewahr, der
ihn zurückbrachte in die Körperlichkeit.


Beim Aufwachen war er erst etwas verwirrt, aber er trug das Gefühl
unendlicher Kraft in sich. Als sich seine innere Stimme meldete:
„Es ist bald Zeit, Zeit zu gehen“, blieb das Jucken in seiner
linken Schulter aus.


 


Hippokrates betrat die Apotheke. Das geschäftige Treiben um ihn
herum nahm er unbewusst wahr. Ein guter Beobachter hätte ihn als
geistesabwesend bezeichnet, aber genau das Gegenteil war der Fall.


Erst jetzt hatte er Augen für die herrlichen, erst kürzlich fertig
gestellten Verzierungen und Malereien an den Wänden, aus deren
zweidimensionalem Raum steinerne Götter und Heroen in die
Dreidimensionalität herausdrängten, aber mitten in ihrer Bewegung
innehielten, so als ob sie wüssten, dass die Zeit für ihre
endgültige Offenbarung noch nicht reif war. Hippokrates sah seit
seinem „Traum“ die Welt mit anderen Augen. Er nahm Dinge hinter den
Dingen wahr, die ihm durch Ahnungen nicht gänzlich unbekannt, aber
unerfassbar schienen. Jetzt war er selbst ein Teil des großen
universellen Spiels. Hermias kam aufgeregt auf ihn zu: „Was glaubst
du, was passiert ist?“ Hippokrates lächelte. „Alle Athener Ärzte
haben aus „Göttlicher Eingebung“ heraus entschieden, in die Seuche
mit einzugreifen. Komisch, dass die göttliche Eingebung erst
nachdem du die Lösung gefunden hast, in sie gefahren ist.“
Hippokrates lächelte weiter. „Was ist mit dir? Wenn ich’s nicht
besser wüsste, würde ich annehmen, du hättest sämtliche
Freudenhäuser Athens besucht.“ „Besser mein Freund, viel besser.“
„Hat dir Aspasia die Seele aus dem Leib…“ „Sprich nicht weiter,
mein Freund, nicht so über eine Göttin in Menschengestalt.“ „Wieso
nennst du mich dauernd „mein Freund“?“ „Bist du das denn nicht?“
„Natürlich, aber - mit diesem besonderen Glanz in deinen Augen.“
„Was stört dich daran?“ Hermias zog den Rückzug vor: „Nichts,
nichts.“ Hermias blickte Hippokrates von der Seite an: „Was tun
wir?“ „Ruf alle Ärzte zusammen.“ Während Hermias der Aufforderung
Hippokrates zögernd nachkam und die Apotheke verließ, stolperte
Basileios hektisch an ihm vorbei hinein: „Die Spartaner sind
endlich abgezogen, dafür sind hier sämtliche Dämonen los.“ Die
Ruhe, mit der Hippokrates ihm begegnete, irritierte Basileios.
„Hier beginnt die gesamte Ordnung zusammenzubrechen. Die Unruhen
entzünden langsam die ganze Stadt. Ich kann für euer Leben nicht
mehr garantieren!“ „Unsere Arbeit ist fast getan. Ich werde dies
den Ärzten mitteilen. Wer aber gehen möchte, kann gehen.“


Die Agora war durch Fackeln und Feuerschalen in ein gespenstiges
Licht getaucht. Hippokrates bat um Ruhe, denn es wurde viel über
die immer gefährlicher werdende Situation diskutiert. Einige Ärzte
waren wohl angegriffen worden, aber die Zwischenfälle hielten sich
gerade noch in Grenzen. „Ärzte aller Herrenländer! Ich möchte mich
bei euch dafür bedanken, dass ihr eure Kraft dem Kampf gegen die
Seuche gewidmet habt. Wie ihr wisst, ist unsere Aufgabe hier fast
erledigt, der Weg zur Heilung ist gefunden. Es ist nur noch eine
Frage der Zeit, bis hier niemand mehr der Seuche erliegen wird.
Alle athenischen Ärzte haben den Kampf mit aufgenommen. Daher
können diejenigen, die sich am Ende ihrer Kräfte fühlen, nunmehr
ihre wohlverdiente Ruhe gönnen und nach Hause fahren. Der Landweg
ist seit heute wieder offen, da auch die Spartaner abgezogen sind.
Ich selbst werde dem weiteren Verlauf nur noch als Beobachter
beiwohnen und überstelle mein Amt den athenischen Ärzten. Die
Götter mögen euch gnädig sein und euch bei eurer segensreichen Tat
in alle Ewigkeit begleiten.“ Hippokrates hob zum Abschied beide
Arme und lief unter erleichterten Beifall die Treppen der Südstoa
hinunter in den Kreis seiner Freunde hinein. Chalion klopfte
Hippokrates auf die Schulter: „Schöne Abschiedsrede. Wann reisen
wir ab?“ „Sobald wir sicher sind, dass hier alles in geordneten
Bahnen weiter läuft.“ „Also nie.“ Hinter der Runde ließ sich eine
Stimme vernehmen: „Das glaube ich auch.“ Die Asklepiaden drehten
sich um und sahen einen etwa vierzig Jahre alten kleinen Mann vor
sich stehen, der zur Begrüßung seine Hand erhob: „Sokrates.“ „Wir
haben schon von dir gehört großer Denker.“ Sokrates deutete auf
Hippokrates: „Die körperliche Größe entscheidet nicht über die
göttliche.“ Diocles spürte, dass Sokrates eigentlich Hippokrates
suchte:


„Zwei göttliche Größen sind mir zu viel. Ich hätte Lust auf einen
Becher Wein. Folgt mir.“


Die lustigen Augen von Sokrates blitzten Hippokrates an: „Ich freue
mich dich kennenzulernen.“ „Die Freude ist auch auf meiner Seite.
Was führt dich zu mir?“ „Ich weiß nicht, ob sich bisher jemand aus
dieser Stadt bei dir bedankt hat.“ Als Sokrates merkte, dass von
Hippokrates keine Reaktion kam, blickte er zu Boden: „So sind sie
nun Mal. Sie erkennen nicht das Gute.“ Sokrates blickte Hippokrates
in die Augen: „Dann nimm bitte stellvertretend für die Stadt meinen
Dank an.“ Dabei streckte beide Hände Hippokrates entgegen, der sie
fasste. „Der zweite Grund meines Kommens ist, dass ich mir Sorgen
um Aspasia mache.“ „Hast du Nachrichten?“ „Ich weiß nur, dass ihre
Stiefsöhne tot sind. Die Seuche hatte sie dahingerafft.“ „Etwas in
deinen Augen sagt mir, dass du nicht daran glaubst.“ „In diesen
Zeiten kommt manchem eine Seuche sehr entgegen.“ Hippokrates dachte
unweigerlich an seinen Vater. „Hast du Vermutungen?“ „Leider zu
viele. Auf jeden Fall warten einige auf eine gute Gelegenheit, um
sich an Perikles zu rächen. Es wird immer gefährlicher, ein Freund
Perikles zu sein. Phidias wüsste davon zu berichten, wenn er noch
am Leben wäre.“


„Du meinst, dass die Söhne von Perikles….“ „Bewusst ermordet
wurden, um einer Nachfolge nicht im Wege zu stehen.“ „Wessen
Nachfolge?“ „Wenn ich das wüsste, würde ich auch den oder die
Mörder kennen.“ „Aspasia ist mit ein paar Freunden unterwegs, um
die Leichen zu suchen.“ „Man sprach davon, sie wären am Nordtor zur
Akropolis umgekommen.“ „Dort, wo die Bürger von Gardisten
niedergemetzelt wurden?“ „Es waren keine Gardisten. Es waren
Gedungene in der Kleidung von Gardisten. Es scheint so, als ob
alles nur als Vorwand diente, um die Todesart der Söhne Perikles zu
vertuschen.“ „Weißt du, wohin man sie gebracht hat?“ „Angeblich hat
man sie vor dem „Heiligen Tor“ aufgebahrt.“ „Es wird gleich dunkel.
Wir sollten uns beeilen.“ Hippokrates nahm den Umweg über die drei
Amphoren, in denen Torkos mit seinen Männern ihren gestrigen Kater
mit Nachschub versorgten. „Cheire Torkos.“ Torkos blickte müde auf:
„Cheire Hippokrates. Dein Schwiegervater verträgt nicht viel. Wo
ist er denn? Ich wollte gerade zur zweiten Runde einläuten.“ „Der
schaut in Aspasias Haus nach dem Rechten.“ „Nach dem Rechten?
Schläft seinen Rausch aus, hä?“ „Mag sein. Wir brauchen deine
Hilfe.“ „Wir? Ich dachte, du wärst allein. Dann bist der, der neben
dir steht, gar nicht du?“ Torkos blinzelte. „Nein, das ist
Sokrates.“ „Sokrates? Und ich dachte, meine Augen würden mir
immer 


noch alles doppelt vermitteln. Komische Sache manchmal.“ „Perikles
Söhne sind tot.“ Torkos winkte ab. „Früher oder später war mir das
klar. Du bringst du mir damit nichts Neues.“ „Aspasia und Byssa
suchen sie.“


Torkos war schlagartig hellwach, sprang auf und rannte zum Ausgang.
„Sind die vollkommen verrückt geworden? Es wird dunkel!“ Torkos
markerschütternder Pfiff musste sogar Hades aufwecken. Seine Männer
tauchten blitzschnell auf, ähnlich wie Tage zuvor. „Wo sind sie?“
„Wahrscheinlich beim „Heiligen Tor“.“ „Du - halt ihr seid ja zwei.
Ihr wartet hier, bis ich oder einer meiner Männer etwas anderes
sagt. Parole: „Schlangengrube“. Habt ihr mich verstanden?
Höllenhunde - folgt mir.“ Sokrates schmunzelte: „Schlangengrube,
wie treffend. Dann machen wir es uns halt bequem, so gut es hier
geht. Herr Wirt! Zwei Wein.“ „Wünschen die Herren weibliche
Gesellschaft?“ Hippokrates winkte ab.


„Ich hätte auch männliche hier.“ „Vielen Dank. Wein genügt.“


 


„Artemis hilf!“ Amaltheia war leichenblass. Herakleides, Fainareti,
Rhea und Pya hatten alle Hände voll zu tun. Die Wehen hatten
eingesetzt und seit einer Stunde kämpften die erfahrenen Frauen
darum, die Geburt einzuleiten. „Artemis oh Artemis!“


Jedes mal wenn Amaltheia zu pressen anfing, machte sie sich mit dem
Anrufen der Schutzgöttin der Gebärenden Luft.


Dann endlich - das Köpfchen des kleinen Wesens erschien. Sehr
schnell flutschte auch der restliche Körper heraus und Herakleides
hielt das neue Familienmitglied behutsam in den Händen, übergab es
nach kurzer Betrachtung Fainareti und kümmerte sich um Nabelschnur
und Nachgeburt. „Diesmal warst du nicht so schnell wie bei
Thessalos.“ Amaltheia war erschöpft, aber glücklich. Herakleides
fühlte Puls und Temperatur, machte er ein zufriedenes Gesicht und
lächelte die frischgebackene Mutter an: „Thessalos wird sich über
seine kleine Schwester freuen.“ „Und Hippokrates über seine
Tochter.“ Fainareti herzte das Neugeborene liebevoll und fiel ein:
„Und ich mich über meine Enkelin.“ Herakleides schmunzelte:


„So klein Hippokrates auch ist, aber in allem scheint er mich
überflügeln zu wollen. Bezüglich Kindersegen hat er es ja schon
geschafft, es sei denn….“ Er fixierte grinsend Fainareti, die das
Kleine vorsichtig in Rheas Arme legte: „Denk nicht mal daran.“
Herakleides räusperte sich verlegen: „Na denn eben nicht. Wie soll
sie denn heißen?“ Rhea sinnierte: „Agetha gefällt mir.“ Herakleides
rümpfte die Nase: „Mir nicht.“ „Wie wäre es mit Thera?“ „Habt ihr
keine besseren Einfälle, wie zum Beispiel Clytia?“ Rhea und
Fainareti blickten sich an: „Clytia klingt nicht schlecht.“
Amaltheia öffnete ihre Arme: „Clytia, komm zu mir.“ Herakleides
nahm Fainareti und Rhea in die Arme. „Zum Befruchten braucht man
einen Vater zum Gebären nicht.“


Fainareti lächelte Herakleides an: „Kannst du dir nicht einmal
einen anderen Ausspruch nach einer Geburt einfallen lassen?“
„Warum? Er war nie passender als heute.“ Fainaretis Gedanken
schweiften in die Ferne nach Athen, wo sie ihren Sohn vermutete,
nicht ohne ihm alle guten Wünsche zu schicken.


 


„Was ist mit dir, Hippokrates?“ Hippokrates Augen waren
geschlossen. Sokrates wartete. Hippokrates hatte das Gefühl,
gerufen zu werden. Schreie gellten an sein Ohr. Er versuchte in
sich Klarheit zu schaffen, aber es gelang ihm nicht. Die Schreie
ließen sich nicht vertreiben, drangen weiter auf ihn ein.
Schweißperlen liefen seine Stirn hinunter, als er versuchte zu
orten. „Eine Frau, nein, ein Neugeborenes.“


Sokrates verstand nicht und verhielt sich abwartend. „Eine Frau,
nein zwei Frauen! Ich kenne sie!“ Sokrates hatte mittlerweile die
Sturzbäche von Schweiß von Hippokrates Stirn gewischt. Der Wirt kam
herbei: „Ist etwas mit dem Wein?“ Sokrates bedeutete ihm, dass
alles in Ordnung sei, als Hippokrates gerade langsam wieder zu sich
kam. Die Schreie waren verstummt. Erschöpft öffnete er die Augen:
„Irgendetwas ist passiert, Sokrates.“ Hippokrates holte zwei
dreimal tief Luft: „Ich weiß nur nicht was.“ Sokrates legte seine
Hand auf den zitternden Arm von Hippokrates und schwieg. Sie
wussten nicht, wie lange sie so da saßen. Hippokrates hoffte, dass
die Schreie keine weitere Bedeutung hatten, zumindest keine
schlechte. Aber was konnten sie bedeuten außer Tod? Geburt. Er
hörte die Schreie eines Neugeborenen, dessen war er sich sicher.
Aber sie waren überlagert von Todesangst. Es gab ihm einen Stich
ins Herz, als er sich daran erinnerte. Er musste warten, ja ihm
blieb nichts weiter übrig, als untätig da zu sitzen und sich dem
Unvermeidlichen zu fügen. Den Schicksalsgöttinnen ohnmächtig
ausgeliefert, bis sich die Ungewissheit in Gewissheit verwandelte
und jemand im Eingang stand, Torkos vielleicht, oder einer seiner
Männer, der ihm die erlösende Nachricht brachte, dass alle wohlauf
seien, gesund und munter sich hinter seiner wuchtigen Gestalt
herein zwängten. Aber dieses Bild musste er leider wieder
verdrängen, die beiden Söhne Perikles waren tot. Waren es
vielleicht ihre Schreie gewesen? Nein. Hätte er doch niemals diese
Schreie gehört, die sein Innerstes zerrissen. Nie zuvor hatte er so
etwas erlebt. Hatte das alles mit seinem Traum zu tun? Er hoffte
es, hatte aber gleichzeitig die Befürchtung, dass dieser „Traum“
ihm eine Türe öffnete, die nicht nur das wunderbare, fast schon
orgiastische Gefühl zu ihm durchließ. Er hatte diese andere
Wirklichkeit erlebt. Damals in Theben und Hauwara, wo alles seinen
Lauf nahm. War das der Preis für das kurze Gefühl im unendlichen
Glück des Universums gebadet zu haben? Er zwang sich nicht weiter
zu denken, sonst würde er sicher die Götter erzürnen. Also wartete
er demütig. Sokrates war die Ungeheuerlichkeit des Augenblicks
bewusst, in dem sich Hippokrates befand, und er fühlte mit ihm,
hoffte, dass alles gut ausgehen würde.


In der Tür stand auf einmal schwer atmend Theseus, Torkos rechte
Hand. „Schlangengrube“, brachte er gerade noch hervor, während er
zusammenbrach. Hippokrates und Sokrates stürzten zu ihm hin und
schleiften ihn mit Hilfe des Wirts in den Raum hinein. Hippokrates
überprüfte die Lebensfunktionen. Sein Puls ging schwach. Schnell
öffnete er seine Tasche und zerkaute eine Wurzel, die er dann in
den offenen Mund fließen ließ. „Wein!“ Hippokrates wartete, bis
Theseus fähig war, langsam zu trinken. An seiner Schulter war eine
tiefe Schnittwunde zu sehen, aus der das Blut heraussickerte.


Hippokrates versorgte die Wunde notdürftig mit Kräutern, während
Sokrates mit einem in Wein getränkten Lappen fest darauf drückte.
„Du kennst dich mit Wundversorgung aus?“ „Ein bisschen. Ich habe
zwei Kriege als Hoplit mitgemacht.“ „Herr Wirt, Wasser bitte.“ Der
Wirt brachte einen Krug. Hippokrates zerriss den Chiton von Theseus
und tränkte ihn mit Wasser. Dann fuhr er ihm damit mehrmals durchs
Gesicht. Langsam kam der wieder zu sich: „Wo ist Torkos?“ „Wissen
wir nicht. Was war los?“ „Ein Gemetzel, ein fürchterliches
Gemetzel. Wir wussten nicht mehr, wer Freund oder Feind war, und
schlugen in der Dunkelheit drauf los, als wir Aspasia, Byssa und
Anaximander endlich gefunden hatten.“ „Sebastos? Was ist mit
Sebastos?“ „Welcher Sebastos? Wir haben sonst niemanden gesehen.“


Theseus war erschöpft und Hippokrates gönnte ihm eine Pause, bevor
die Neugier seine nächste Frage heraustrieb: „Wo sind sie?“ „Ich
hörte sie noch schreien. In dem Getümmel wurden wir getrennt. Ich
sah nur unsere Männer am Boden liegen, dann wurde ich bewusstlos.
Als ich wieder erwachte, war alles vorbei.“ „Wirt, wir brauchen ein
Bett. Helft uns bitte.“ Sie brachten Theseus in einen angrenzenden
Raum und versorgten ihn mit dem Nötigsten. Eine junge Hetäre
gesellte sich zu ihnen, um Theseus zu pflegen. Nachdem Hippokrates
ihr erklärt hatte, worauf sie achten solle, erhob er sich: „Hier
können wir momentan nichts mehr tun, Sokrates. Wir gehen zu
Anaximanders Haus.“ Mit aller Vorsicht schlichen sie sich wie zwei
Diebe durch die Straßen Athens. Als sie an der Tür angelangt waren,
öffnete Kadmos mit Schlaf in den Augen. „Hast du etwas von den
beiden Frauen oder Männern gehört?“ „Welchen?Ah! Ihr meint …nein.“
Im Haus herrschte Stille. Alles schien zu schlafen, nur im
Empfangsraum brannte spärlich Licht. Als sie ihn betraten,
erkannten sie die Asklepiaden schlafend vornübergebeugt am Tisch.
In ihrer Mitte ein Mann, den Hippokrates noch nie vorher gesehen
hatte. Sokrates lief auf ihn zu und rüttelte an seiner Schulter,
bis er Anzeichen des Wachwerdens spürte: „Euripides wach auf!“ Den
Namen kannte Hippokrates nur allzu gut. Euripides der große
Tragödiendichter Athens. Er erwachte: „Sokrates! Warum bist du
hier?“ „Wahrscheinlich aus demselben Grund wie du.“ „Sorge um
Aspasia?“ Sokrates schüttelte den Kopf: „Ja.“ „Habt ihr etwas in
Erfahrung bringen können?“ „Nur, dass ein furchtbares Gemetzel in
der Nähe des heiligen Tores stattgefunden haben muss.“ Euripides
schluckte traurig: „Dämonen durchstreifen die Stadt.“ Sokrates
ergänzte: „Nachts, wenn die Götter schlafen.“


„Ich dachte immer, du glaubst nicht an Götter.“ „Weil ich den
Menschen als Maß aller Dinge ansehe, bedeutet es noch lange nicht,
dass ich die Götter leugne.“ „Aber jetzt schlafen sie.“ Euripides
blickte Sokrates herausfordernd an. „Vielleicht, vielleicht auch
nicht.“ „Und wenn nicht?“ „Dann sehen sie nicht, was in der Stadt
vor sich geht.“ „Augenbinden?“ „Dunkelheit.“ „Was für eine Art von
Dunkelheit meinst du?“ „Die dunkelste.“ „Die Götter können diese
„dunkelste Dunkelheit“ nicht sehen?“ „Nicht alle.“ „Wer denn?“ „Die
Schicksalsgöttinnen.“ Mittlerweile waren fast alle aus ihrem Schlaf
erwacht, das Gespräch zwischen Sokrates und Euripides blieb nicht
unbemerkt. Bryaxis rekelte sich: „Gibt es etwas Neues?“ Hermias
antwortete: „Die „dunkelste Dunkelheit“ hat Athen ergriffen.“
Bryaxis blickte Hermias zweifelnd ob seines Verstandes an: „Ich
fragte, ob es etwas „Neues“ gibt.“ „Eine Metzelei beim heiligen
Tor. Mehr wissen wir nicht.“ Hippokrates berichtigte: „Doch,
leider. Torkos war darin verwickelt. Leider auch Aspasia, Byssa und
Anaximander. Was mit Sebastos ist, wissen wir nicht.“ Hinter
Hippokrates schluchzte jemand laut auf und stolperte weinend die
Treppe hinauf. „Talysia!“ Kadmos lief hinter ihr her. Betretenheit
machte sich breit. Hippokrates blickte in die Runde und sprach mehr
zu sich selbst das aus, was alle dachten: „Jetzt bleibt uns nichts
anderes übrig, als zu warten.“


 


Sebastos rannte, was seine Beine hergaben. Sein Psychopompos hatte
ihn innerlich laut angeschrien in die enge Gasse neben der
Leichenhalle zu laufen. Zuerst dachte er, die Geräusche hinter ihm
wären von Byssa, Anaximander und Aspasia, aber er kannte den Klang
zu genau, um zu wissen, dass sie von Bewaffneten kamen, die sich an
seine Fersen geheftet hatten. Er hatte Erfahrung im Abschütteln.
Ihn behinderten keine Waffen beim Laufen. Und er war schnel, zu
schnell für seine Verfolger, die bald erkennen mussten, dass ihr
Vorhaben scheitern würde. Nachdem Sebastos zwei Straßenzüge weiter
keine Geräusche mehr hinter sich vernahm, blieb er stehen, um Luft
zu holen und zu lauschen.


Tatsächlich, sie hatten aufgegeben. Er musste zurück. Das wusste er
auch ohne die eindringliche Aufforderung seines inneren
Seelengeleiters. Sicherheitshalber wählte er einen anderen Weg.
Bald hörte er den Kampflärm wieder lauter werdend.


Vorsichtig tastete er sich an den Häuserwänden entlang, noch eine
Ecke - da sah er Schatten, die aufeinander einschlugen. Er glaubte
in dem Knäuel ein paar Klafter vor ihm Anaximander zu erkennen, wie
er versuchte, einen unter ihm liegenden Körper mit bloßen Händen
vor den einprasselnden Schwerthieben zu schützen, als er durch die
Schreie Byssas abgelenkt wurde, die von zwei Gestalten
weggeschleppt wurde. Er prägte sich die Richtung ein, lief ein
Stück zurück, um in der Deckung einer Seitenstraße hinaufzulaufen,
bog dann nach rechts ab, um auf die Gasse zukommen, in der er Byssa
vermutete. Als er vorsichtig um die Ecke blickte, sah er
schemenhaft zwei Männer, die gerade dabei waren, die sich mit
Händen und Füssen wehrende Byssa in einen Hof zu zerren. Sebastos
blickte um sich. Aber er sah nichts, was ihm als Waffe dienen
konnte, so blieb ihm nur ein Ausweg: Er musste zum Kampfplatz
zurück. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Schreie Byssas das
Einzige waren, was man noch hörte. Er rannte zum Platz und suchte
auf dem Boden die Hände der Dahingestreckten ab, bis er die Klinge
eines Schwertes zu fassen bekam. Schnell rannte er wieder zurück
und folgte Byssas Schreien, die jetzt erstickt klangen. Er tastete
sich langsam vor, bis er deutlich die Umrisse der beiden Männer
erkennen konnte. Während der eine sich über sie hermachte, hielt
der andere sie am Boden fest. Sebastos erkannte, dass sich Byssa in
ihr Schicksal ergeben hatte, ihr Widerstand erlahmte. Die beiden
Männer waren abgelenkt, als sie sich an ihrem Ziel wähnten. Das war
der Moment, den Sebastos nutzen konnte. Er holte aus und schlug
dorthin, wo er den Hals wähnte. Der Körper zwischen den Schenkeln
Byssas fiel in sich zusammen. Dann schwang er das Schwert in eine
Kreisbewegung und stieß es mit aller Kraft in den völlig
überraschten, sich plötzlich aufrichtenden Körper des anderen, der
nur kurz gurgelnd aufstöhnte und langsam nach hinten kippte.
Sebastos beugte sich zu Byssa hinunter, die starr dalag. „Byssa“,
aber sie schien ihn nicht zu hören, so schrie er sie an: „Byssa!“
Von einer zur anderen Sekunde stürzte sie sich wie eine Furie auf
ihn und biss sich in seinem Hals fest. Mit großer Mühe gelang es
ihm, sich zu befreien und sie zu bändigen. Langsam kam wieder Ruhe
in Byssas Körper, die sich an die Stimme Sebastos erinnerte. Er
half ihr auf, legte ihren Arm um seine Schulter und zog sie halb
tragend aus dem Hof hinaus.


 


Anaximander spürte, wie ihn die Kräfte verließen. Das leise Wimmern
unter seinem Körper zeigte ihm, dass Aspasia noch lebte. Neben ihm
wurde gerade ein Körper aufgehoben und davon geschleift. Hände
packten ihn und zogen ihn von Aspasias Körper herunter. Er wollte
schreien, sich wehren, um Aspasia zu beschützen, aber seine
Körperfunktionen versagten ihm ihren Dienst. War er tot? Seine
Gedanken waren da. Er war da. Aber er fühlte keinen Schmerz. Er
fühlte nichts mehr außer sich selbst - Sein und Ich - das waren die
beiden Worte, die jetzt für ihn keine mehr waren. Es war die
Zustandsform, in der er sich befand. Aber auch das war ihm egal.
War das der Zustand, bevor man den Styx zum Hades überfuhr? Aber
niemand hatte ihm eine Münze in den Mund gelegt, um den geizigen
Fährmann Charon zu bezahlen. Anaximander lachte innerlich, denn
Charon würde sicherlich nicht nein zu seinem herrlichen Weinkeller
sagen, den er im Tartaros nicht mehr brauchen würde. Würde Aiakos,
der Totenrichter der Europäer ihn von dem Richtplatz aus die
Obstgärten Elysiums zuweisen oder zu den Straffeldern des Tartaros
schicken, wo schwere Sünder in Strömen von Lava Qualen erleiden
müssen. Nein, so gesündigt hatte er nicht, dass ihm dieses Los
zuteilwerden würde. Vielleicht würde Aiakos ihn weiter zu Minos
schicken, der über die schwierigen Fälle zu urteilen hatte und ihm
den mittleren Weg zu den Asphodelischen Wiesen wies. Würde er
tatsächlich dann dort den unbedeutenden Toten begegnen, die wie
Fledermäuse schreien und deren einzige Freude es ist einen Schluck
Blut von den Lebenden zu erhaschen, um sich für einen kurzen
Zeitraum als solche fühlen zu dürfen? Er musste daran denken, nicht
vom Fluss Lethe zu trinken, denn das machten nur die gewöhnlichen
Toten, sondern aus dem Teich der Erinnerung, der von einer weißen
Pappel beschattet wird und der den Eingang zum Elysium darstellt,
das nicht mehr von dem düsteren Hades, sondern von Kronos regiert
wird. Ein glückliches Land ohne Kälte und Schnee, in dem Spiele,
Feste und Musik regieren. Vielleicht würde er es sich hier, wenn es
ihm zu langweilig werden würde, entscheiden wiedergeboren zu
werden. Denn nach dreimaliger Wiedergeburt dürfte er für immer auf
den dahinter liegenden „Glücklichen Inseln“ verweilen. Vielleicht
würde ihm ja Demokrit begegnen. Ja. Demokrit und er, wie sie ihren
philosophischen Gedanken nachgingen und dabei ihr Bierchen
schlürften für alle Ewigkeit. Und wie sich seine Liebsten dann zu
ihm setzen würden. Hippokrates mit den Asklepiaden, Herakleides,
Fainareti und ja - endlich erhört auch seine große Liebe ihn -
Adrasteia. Schön sieht sie aus in ihrem safrangelben Jagdgewand.
Aber warum trägt sie einen silbernen Bogen mit sich? Und vor allem
- wer ist diese wilde Frau an ihrer Seite, die sie so verliebt
anlächelt?


 


Der Mond stand voll am Horizont, als Adrasteia von Chalkiope vor
der weichenden Nacht in das Artemision geführt wurde. Ihre
Nervosität konnte man nur an ihrem flüchtigen Zupfen der
herunterfallenden Falten ihres weißen Pelops erkennen, der ganz im
Gegensatz zu dem safrangelben Jagdgewand der Artemispriesterinnen
die Beine züchtig bedeckte. Im Thronsaal wartete die im silbernen
Gewand gekleidete Hohepriesterin Archeia. Chalkiope hatte den
silbernen Bogen zum Gruß gehoben, aber Archeias Augen blickten nur
prüfend auf Adrasteia. Nachdem sie sich ihr erstes Urteil gebildet
hatte, sprach sie mit sanfter Stimme: „So, so. Du möchtest also
Priesterin der dreifaltigen Mondgöttin werden.“ Archeia blickte
hypnotisch in die Augen Adrasteias, aber sie konnte bei aller
Menschenkenntnis nichts entdecken, was ihr Misstrauen hätte erregen
können. „Du weißt, was dich die nächste Zeit erwartet?“ Adrasteia
schüttelte leicht den Kopf. „Gut.“ Archeia blickte kurz zu
Chalkiope, dann wieder zu Adrasteia: „Mir wurde berichtet, dass du
die erste Voraussetzung, die Jungfräulichkeit noch besitzt, obwohl
du schon im Alter von zwanzig Jahren bist. Hübsch bist du auch,
also warum hat dich bis heute noch kein Mann bestiegen?“ Adrasteia
hatte Angst vor dieser Frage gehabt, aber sie hatte sich
vorgenommen, in Wahrheit zu leben und in Wahrheit zu reden: „ Meine
erste Liebe war die Liebe zu einer Frau.“ „Zu deiner Mutter?“
„Nein.“ Der Tonfall in Archeias Stimme musste auffallen: „Also
liebtest du deine Mutter nicht?“ „Doch, doch das heißt nein.“ „Was
denn nun?“ „Meine Mutter und meinen Vater kenne ich nicht. Ich
wuchs bei meinem Onkel und meiner Tante auf und die liebe ich
natürlich.“ „Und, das war deine erste Liebe?“ Adrasteia blickte zu
Boden: „Nein.“ „Wer dann?“ Die gerade erst geschlossene Wunde
begann erneut zu bluten, als sie zurückdachte: „Meine Base
Amaltheia.“ „Warum verlässt du sie dann?“ „Um ihr nicht im Weg zu
stehen.“ „Also liebst du sie noch.“ Adrasteia hatte das Gefühl,
innerlich zu verbluten. Sie wusste nicht mehr, was sie antworten
sollte, was wahr und unwahr war, woher ihre Gefühle kamen und
gingen, dann spürte sie nur noch die Arme Chalkiopes, wie sie sie
auffingen und in den angrenzenden Raum brachten, wo man sich um sie
kümmerte. Chalkiopes Augen blitzten gefährlich auf, als sie wieder
in den Thronsaal zurückkam. Noch bevor sie Archeia erreicht hatte,
entlud sich ihr Zorn: „Musstest du so hart vorgehen?“ „Beherrsche
dich, Wildfang.“ Niemand sonst hörte diese vertraute Anrede
zwischen Archeia und Chalkiope, die gar nicht daran dachte, der
Aufforderung nachzukommen: „Du kennst doch alle Lebensumstände
einer Bewerberin schon lange bevor sie vor dir steht, was musst du
sie dann noch damit quälen?“ Archeia blieb ruhig, sehr ruhig: „Aus
mehreren Gründen. Den Ersten hast du mir soeben bestätigt.“ „Was
für einen?“ „Kannst du dich noch an Arsinoe erinnern, deiner
vorherigen Parthenonpartnerin?“ „Das war etwas anderes.“ „Genau
das. Als du damals mit ihr vor mir standest, war nicht das Leuchten
der Liebe in euren Augen zu sehen, so wie jetzt zwischen Adrasteia
und dir. Begeisterung sah ich füreinander Bewunderung in deinen
Augen.“ „Ich war noch jung, als sie mich zur Partnerin erwählte.“
„Ist Liebe ein Vorrang des Alters? Du weist genau das, das nicht
stimmt. Arsinoe und du, ihr habt euch in den fünf Jahren eures
Zusammenseins nie geliebt und ihr würdet euch auch heute noch nicht
lieben, wenn sie noch leben würde.“ Nach kurzem Schweigen flüsterte
Chalkiope kleinlaut: „Ist es verboten zu lieben?“ Archeia
antwortete freundlich: „Schau mich an Wildfang.“ Erst als Chalkiope
zaghaft in die Augen Archeias blickte, fuhr sie fort: „Nicht, wenn
deine Liebe zu Artemis größer ist als zu mir und deine Liebe zu mir
größer als zu Adrasteia.“ „Wie soll ich das verstehen?“ Archeia
breitete ihre Arme aus und wartete, bis Chalkiope sich vor sie
hinkniete und ihren Kopf in ihren Schoss gelegt hatte. „Ganz oben
steht die göttliche Liebe über allem. Danach die mütterliche Liebe
des Lebens zu unserer Erde, dann kommt die Liebe zum Menschen.“
Archeia ließ Chalkiope Zeit, das Ganze zu verarbeiten. „Es gibt
also nicht nur eine Liebe?“ Archeia ließ sich Zeit zu antworten,
während ihre Hände durch die Haare Chalkiopes strichen: „Von den
Göttern aus gesehen, ja. Von den Menschen aus gesehen, nein.“ Nach
einer kurzen Zeit des Nachdenkens, in der ihr mütterliches Gefühl
über ihr Amt gesiegt hatte, flüsterte Archeia in der sanften Weise,
die Chalkiope so an ihr liebte,


„Und, jetzt hole Adrasteia wieder herein, damit wir das Angefangene
zusammen beenden können.“ Als die beiden wieder Hand in Hand vor
ihr standen, stand Archeia auf, um ihr abschließendes Urteil zu
sprechen: „Adrasteia - Du hast mir nicht gezeigt, dass du jetzt
schon reif für die Liebe zu Artemis bist, aber das erwartet auch
niemand von dir, am allerwenigsten die Göttin selbst. Du hast aber
alle Eigenschaften, um ins Priesterinnenamt eingeführt zu werden,
nämlich Tugend, Ehrlichkeit und Jungfräulichkeit. Sobald du alle
Prüfungen bestanden hast, wird mir Chalkiope mitteilen, wann du zur
Priesterinnenweihe bereit bist.


 


Es rumpelte an der Tür. Hermias war schneller als die Diener.
Draußen standen mehrere Männer mit einer Frau, die sich gegenseitig
stützten. Hinter ihnen keuchten noch zwei weitere Männer die
Treppen herauf, die in ihrer Mitte einen leblosen Körper mit sich
schleiften. Sofort waren Chalion und Aias zur Stelle, die
mithalfen, alle ins Haus zu verfrachten. „Aspasia! Den Göttern sei
Dank!“ Sokrates half Aspasia herein, die in Blut gebadet haben
musste. Alles war verkrustet und verklebt. „Helft Torkos!“ Sie
blickte suchend hinter sich auf den leblosen Körper, der gerade
hereingebracht wurde. Während sich die Asklepiaden um die
Verletzten kümmerten, gaben Sokrates und Euripides dem Personal
Anweisungen Tücher, Kissen und Decken herbeizubringen und gingen
selbst in die Küche, um Wasser auf den Herd zu stellen. Es dauerte,
bis alle entkleidet und die Wunden geortet waren. Hippokrates,
Chalion und Aias kümmerten sich um Torkos, der keine Lebenszeichen
mehr von sich gab. Hippokrates blickte kurz zu Aspasia, über deren
Kleidung Bryaxis gerade Wasser goss, während Dion vorsichtig ihren
Pelops vom Körper löste, um ihre Wunden zu untersuchen. „Was ist
mit Byssa, Anaximander und Sebastos?“ Aspasia überlegte: „Es war
ein vollkommenes Durcheinander. Das Letzte, was ich noch bemerkte,
waren die Schreie von Byssa und Sebastos, wie er sie schützen
wollte. Dann wurde ich zu Boden geschmissen. Anaximander warf sich
über mich.“ Aspasia hob traurig einen blutdurchtränkten Fetzen
ihres Pelops hoch. „Das meiste ist von ihm.“


„Ist er…?“ Hippokrates wollte das endgültige aller Wörter nicht
aussprechen, denn er fürchtete die Antwort. Also vollendete Aspasia
seine Frage: „Tot?“ Über und über blutverschmiert, fast nackt,
deutete Aspasia auf die Reste ihres Kleides: „Die Frage kannst du
wohl besser beantworten, ob ein Mensch ohne diese Menge an Blut
leben kann.“ Hippokrates überlegte noch, als er Torkos kurz röcheln
hörte. „Torkos, Torkos hörst du mich?“ Hippokrates tätschelte seine
blutleeren Wangen aber das Weise aus den Augen verschwand nicht.
Als sie ihn abgewaschen hatten, sahen sie, wie Blut aus seinem Mund
sickerte und sein Brustkorb aufgehört hatte, sich zu bewegen.
„Torkos ist tot.“ Hippokrates ging zu Aspasia: „Was um Gottes
willen ist passiert?


Wie konnte das alles geschehen?“ Aspasia blickte Hippokrates an:
„Ich kann es dir nicht sagen. Es war dunkel und alles ging so
schnell.“ Aspasia wich dem Blick von Hippokrates aus. „Verschweigst
du mir etwas? Rede Aspasia!“


„Wir hatten die Halle am heiligen Tor erreicht, in der die
aufgebahrten Leichen liegen, bevor man sie zur Verbrennung
freigibt. Als wir nach Xanthippos und Paralos fragten, wurden wir
zu barsch und zu schnell abgewiesen. Anaximander ließ sich nicht
beirren und erzwang den Einlass. Wir folgten ihm an den Wächtern
vorbei und liefen die unzähligen Reihen der Toten entlang. Die
Wächter wussten nicht so recht, wie sie mit uns umgehen sollten und
ließen uns gewähren. Ich weiß nicht, wie lange wir in dem Gestank
nach Perikles Söhnen Ausschau hielten, als Byssa sie plötzlich
unter einem Berg von Leichen fand. Es war der einzige Berg, alle
anderen waren in Reihen aufgebahrt und uns schien es so, als ob mit
dem Berg etwas verdeckt werden sollte. Byssa überprüfte die Körper
von Xanthippos und Paralos und flüsterte mir zu, dass die
Todesursache nichts mit der Seuche zu tun hat. Sie zeigte mir die
Wunden, wie sie nur von Schwertern her rühren konnten.Als sie den
Körper von Xanthippos etwas weiter herauszog, fiel der Berg in sich
zusammen und gab den Blick frei auf den Basileios mit
durchgeschnittener Kehle.“ Aspasia würgte bei der Erinnerung an das
Bild, das sich in ihr eingeprägt hatte. Hippokrates ließ ihr Zeit,
sich zu erholen. „Dann erst bekamen wir Augen für die anderen
Leichen im Haufen. Und was wir da sahen, nahm uns endgültig die
Luft: „Ichthos, Theodoros, Xenodicos und seine Frau Agetha. Niemand
eines natürlichen Todes gestorben.“ Aspasia schüttelte schluchzend
den Kopf: „Alle ermordet.“ Im Rücken von Hippokrates beantwortete
Euripides die Frage, die in den Gesichtern der Asklepiaden stand.
„Alles Freunde von uns.“ Stockend sprach Aspasia weiter: „Wir
hörten Schritte auf uns zukommen. Harte, schnelle Schritte. Wir
liefen durch den hinteren Ausgang. Die Schritte hinter uns wurden
schneller. Das metallische Geräusch von Schwertern, die aus der
Scheide gezogen wurden, drang an unser Ohr. Wir liefen um die Halle
herum zur Straße, weil


wir hofften, dort durch Hilfeschreie Aufmerksamkeit erregen zu
können. Die Schritte kamen näher und hinter uns erklangen Befehle.
Wir erkannten zu spät, dass wir von Gardisten verfolgt wurden und
unsere Hilfeschreie uns mehr schadeten als nützten. Um uns herum
war nur noch Lärm. Anaximander warf sich auf mich, als plötzlich
Torkos und seine Männer erschienen. Ich hörte noch das heftige
Zuklappen von Fensterläden, spürte Anaximanders Blut über mich
laufen und versuchte mich mit meiner rechten Hand vor dem Angreifer
zu wehren.


Dabei entriss ich dem Mörder von Anaximander das da.“ Niemand war
es aufgefallen, dass Aspasias rechte Hand zur Faust geballt war,
die sich jetzt erst langsam öffnete. Was sie sahen, ließ ihnen das
Blut in den Adern gefrieren. Ein Amulett mit einem Gorgonenhaupt.
Jeder von ihnen hatte es schon gesehen. Aber dort, wo sein Platz
hätte sein müssen, war es nicht. Torkos Brust.


Es rumpelte wieder an der Tür. Diesmal aber sehr schwach. Hermias
öffnete und konnte gerade noch Byssa und Sebastos auffangen, sie
waren am Ende ihrer Kräfte. Alle waren froh, als sie sahen, dass
sie unverletzt waren, aber Hippokrates merkte sofort, dass mit
Byssa etwas nicht stimmte. Er führte sie in einen Nebenraum und
schloss die Tür. „Was ist mit dir?“ Byssas Blick war abwesend.
Hippokrates konnte keinen körperlichen Schmerz erkennen, der
Schmerz, der in ihren Augen zu lesen war, saß viel tiefer. Er nahm
sie in seine Arme und hielt sie fest, bis sie eingeschlafen war.
Dann bettete er sie bequem, deckte sie zu und ging wieder zu den
anderen in den Vorraum, in dem die Bediensteten gerade die
Blutspuren wegwischten. Er lief nach oben und betrat vorsichtig den
Raum, in dem sich Kadmos und Talysia befanden. Talysia saß wie
gelähmt in den Armen von Kadmos. Leise sprach Hippokrates:
„Talysia, deine Mutter ist hier. Es geht ihr verhältnismäßig gut.
Sie braucht jetzt Ruhe. Sie schläft unten in dem kleinen Zimmer
neben dem Empfangsraum.“ Talysias Augen weiteten sich und es kam
Leben in den starren Körper. Sie wollte nur noch hinunter zu ihrer
Mutter. Kadmos stand auf und folgte Hippokrates hinaus. Bevor sie
die Treppe erreicht hatten, sahen sie gerade noch, wie Talysia
vorsichtig die Tür zu Byssa öffnete und darin verschwand.
Hippokrates lächelte flüchtig zu Kadmos: „Die beste Medizin sind
jetzt sie selbst.“ Die zwei Männer setzten sich in den
Empfangsraum, wo die anderen gerade dabei waren, sich Luft zu
machen. „.. ich kann nicht glauben, dass es so gelaufen ist. Torkos
bringt doch nicht Anaximander um.“ „Vielleicht hat er ihn in der
Dunkelheit nicht erkannt?“


„Die Dunkelheit ist Torkos Hetäre, hat er doch gesagt“, einer der
Männer Torkos pflichtete Hermias bei: „Wir sehen in der Dunkelheit
viele Dinge, die ein normaler Mensch nicht sieht. Das ist unser
großer Vorteil anderen gegenüber und es werden auch nur Männer in
Torkos Dienst aufgenommen, die ….“ „Also hat Torkos Anaximander
erkannt, als er ihn erschlug.“ „Das habe ich nicht gesagt.“ „Wir
haben hier doch kein Gerichtsverfahren, das einen Toten anklagt.“
„Nein aber wenn Torkos Anaximander bewusst erschlagen hat,“ Hermias
blickte den kläglichen Rest von Torkos Mannschaft an „dann wissen
wir nicht, unter welchem Befehl ihr gehandelt habt.“ Torkos Männer
blickten sich kurz an, dann wurde ihnen klar, was Hermias gerade
gemeint hatte. Ein Ruck - und schon sprang einer der Männer auf
Hermias zu: „Ich schick dich Halbgott zu deinen Verwandten!“
Hermias hatte damit gerechnet und wich ihm geschickt aus. Zwei
Stühle polterten zu Boden, in deren Mitte sich der Angreifer
wiederfand. „Wir wollen doch das Gemetzel vom Heiligen Tor hier
nicht wiederholen!“ Hippokrates strenger Tonfall entschärfte die
aufgewühlte Situation. dabei deutete er auf die wieder
aufgebrochene Wunde von Torkos Mann. „Sie haben sich ihre Wunden
sicherlich nicht selbst beigebracht.“ „Also muss es doch ein
Versehen gewesen sein.“ Der am Boden Liegende ergriff die Hand von
Hermias, der ihm aufhalf: „Bei uns gibt es kein Versehen.“
Hippokrates blickte zu Bryaxis, der zum Fenster hinausschaute. „Wie
weit steht der Orion?“ Bryaxis brauchte nicht zu überlegen: „Exakt
im Süden.“


„Diese blödsinnigen neuen Wörter aus den Kolonien. Was heißt:
„Exakt“?“ Bryaxis räusperte sich: „Genau - Imperator.“ Hippokrates
verzichtete darauf, die Bestimmung des Wortes „Imperator“
nachzufragen. Es gab Wichtigeres als die Mode der neuesten
Wortschöpfungen aus Ithaka nachzufragen, die Bryaxis durch den
laufenden Kontakt mit den pompejijanischen Ärzten aufgeschnappt
hatte. „Wir müssen den Rest der Dunkelheit nützen. Wer geht mit?“
Hippokrates blickte in die Runde. Die Männer Torkos waren die
ersten, die sich gewohnheitsgemäß aufstellten, aber Hippokrates
winkte ab: „Ihr habt das eure getan. Schützt das Haus hier und ….“
er blickte in die Ecke in der ein Bündel Elend hockte: „Sokrates
und Euripides achtet bitte auf Aspasia.“ Die Asklepiaden nahmen mit
Kadmos den Weg zur Agora. „Bryaxis, du, Eumenias und Dion erkundet
die Stimmung, die gleich nach Sonnenaufgang auf der Agora herrscht.
Und wir“ Hippokrates blickte zu dem Rest der Mannschaft: „suchen
Anaximander.“  


 


Anaximander fühlte nur noch tiefe Ruhe und Frieden in sich. Die
Hände, die ihn aufhoben, spürte er genauso wenig wie den Karren
dessen hölzerne Planken seine Rippen hart zu spüren bekamen. Er war
im Eleusion. Rein mit sich und der Welt, in der er leben durfte.
Athen, Ägypten, sein Leben, Kos und Knidos erfüllten freundlich
seine Seele. Das Rumpeln des Fuhrwerks unter ihm spürte er nicht
mehr. Er wartete nur noch auf den Eingang des Haines der schwarzen
Pappeln, die ihn zum Styx führen würden, wo Charon auf ihn wartete,
um ihn über den Styx zu geleiten, in den Tartaros hinein. Aber die
schwarzen Pappeln kamen nicht. Anaximander wartete. Vielleicht
hatten die Priester unrecht! Keine schwarze Pappeln vor dem Tod?
Schilfrohrfeld! Das, was die Ägypter ersehnten, bevor sie in den
„Schönen Westen“ der untergehenden Sonne Eingang forderten - in den
Tod hinein. Aber auch Schilfrohre sah Anaximander nicht! Er spürte
nur das unregelmäßige Holpern des steinernen Pflasters unter sich.
In Anaximander breitete sich eine Welt der Töne aus, die durch den
Takt der Räder unter ihm bestimmt wurde: Bumm di Bumm, Bumm di
Bumm, Bumm di Bumm di Bumm: „Ich bin tot, ich bin tot, ich bin
nicht mehr tot.“ Anaximander horchte beim letzten Poltern auf.
„Bumm di Bumm di Bumm? Ich bin nicht mehr tot? Verflucht! Der Hades
will mich nicht? Kein Elysium? Keine „Glücklichen Inseln“ mehr?
Kein Wiedersehen mit meinen Liebsten?“ Er merkte nicht, dass das
Fuhrwerk sich auf einen erdigen Weg begeben hatte. „Ah! Jetzt kehrt
endlich Ruhe ein. Aber wo sind die Pappeln?“


Anaximander hörte nur das Höllenfeuer neben sich brennen. Lodernde
Flammen, die ihm unmerklich den ekelhaften Geruch brennenden
Fleisches zukommen ließen. Er wollte sich aufbäumen gegen die
Ungerechtigkeit nicht seinem Richter vorgeführt worden zu sein,
bevor man ihn den Qualen der Verfluchten in den Lavaströmen des
Tartaros aussetzte, die die Sünder dieser Welt waren. Nein! So
schlecht hatte er sein Leben nicht verbracht! Er schrie nach
Gerechtigkeit. Aber dieses Schreien war stumm und verhallte
ungehört, als sich fürsorgliche Hände anschickten, ihn näher an
dieses unheilvolle Flackern des alles verzehrenden Lavastromes zu
bringen. Aber was war das? Das knisternde Geräusch der lodernden
Flammen nahm ab! Die Götter hatten sich für ihn wohl ein anderes
Schicksal ausgedacht. Er hörte Stimmen. Hippokrates Stimme! Also
hatte der Totenrichter Minos ihn letztendlich doch zum Elysiom
geschickt! Aber Hippokrates war nicht tot, oder doch? Woher kam die
Stimme und warum zeigte er sich ihm nicht? Anaximander
konzentrierte seine gesamte Energie auf die Ohren. „Vorsichtig. Er
scheint zu atmen.“ Eine andere Stimme mischte sich ein.


„Ein Wunder, dass er noch lebt.“ Meinte diese Stimme ihn? Lebt? Das
Gegenteil von dem, was er fühlte? „Bringen wir ihn nach Hause.“
Nach Hause. Zwei gute Wörter. Aber wo war das? Anaximanders Sinne
überließen sich Hypnos, sie wussten, dass sie ihre Aufgabe mehr als
erfüllt hatten.


Sie entkleideten ihn und bahrten ihn neben Torkos auf. Aias,
Hermias, Chalion und Diocles kümmerten sich um seine Wunden,
während Hippokrates sein Ohr nicht mehr von seinem Rücken nahm.
Aspasia stand neben ihm und hielt seine Hand. Mehr konnte sie nicht
tun, als hoffen. Sie übergossen ihn mit abgekochtem Wasser,
reinigten die Wunden mit Wein und Kräuterauszügen. Als sie seinen
Körper versorgt hatten, ließen sie Hippokrates mit Aspasia und
Anaximander allein. Aspasia schaute zu Hippokrates, dessen Kopf
sich nicht von der Brust seines Freundes lösen wollte. „Er lebt?“
Hippokrates schüttelte bejahend den Kopf. „Wird er sterben?“ „Ich
weiß es nicht. Wir können nichts weiter tun, als zu warten.“ „Nimmt
er uns wahr?“ „Wir kennen die Gesetze des Landes zwischen Leben und
Tod nicht. Manche überschreiten den Styx, andere kommen wieder
zurück.“ „Kann ich etwas tun?“ „Rede mit ihm. Erzähle ihm
Geschichten aus dem Leben. Erinnere ihn an sein Lieblingsessen und
an Athener Bier.“ Ich bin gleich wieder bei dir. Hippokrates ging
zu den anderen Asklepiaden, die im Empfangsraum Torkos Männern,
Sokrates und Euripides ihr Erlebnis erzählten: „...der brennende
Scheiterhaufen wartete schon auf Anaximander, aber wir konnten ihn
im letzten Moment noch davor bewahren, Asche zu werden.“ „Wie habt
ihr das geschafft? Es gibt doch eindeutige Befehle, jeden Toten zu
verbrennen.“ Hermias antwortete: „Bei dem Scheiterhaufen wird heute
sicherlich niemand mehr verbrannt.“ Aias fiel ein: „Während Chalion
herzzerreißend von seinem Bruder sprach, der ohne einen Obole auf
der Zunge ewig im Zwielicht herumirren müsse, kramte Diocles
fluchend in seinem Geldbeutel, weil er nur Goldstücke darin hätte,
und die könne man einem Verstorbenen ja nicht unter die Zunge
schieben. Wir sahen die gierigen Augen der Männer, die ihren Blick
nicht mehr von dem Beutel lassen konnten. Wir anderen traten alle
an den Wagen, wo Anaximander lag, und spielten die trauernden
Freunde, während wir Diocles mit dem klimpernden Klang der Sirenen
alleine ließen. Die Männer erkannten die Gelegenheit, entrissen
Diocles den Beutel und liefen davon.“ Diocles schmunzelte: „Jetzt
werden sie irgendwo in einer Ecke sitzen und uns verfluchen.“ „Kein
Gold?“ „Kleine Eisenklemmen und Haken. Erinnert mich daran, dass
ich mir neue besorgen muss.“ „Habt ihr übrigens bemerkt, dass die
meisten Geschäfte heute wieder offen waren?“ „Ja ist mir
aufgefallen.“ „Auch die Iatreions waren wieder geöffnet.“
Hippokrates blickte in die Runde: „Ist euch daran etwas
aufgefallen?“ Er blickte in ratlose Gesichter.


„Die Kräuterläden waren voll von Arzneien.“ „Die Schweinehunde
hatten alles zurückgehalten.“ Kadmos kratzte sich am Bart: „Dann
hätten wir gar nicht erst nach Korinth fahren müssen.“ „Die haben
sicher noch ihre Lager voll.“


„Sie haben gegen uns gearbeitet!“ „Oder für sich, je nachdem von
welcher Seite aus man es betrachtet.“ „Da ist noch etwas anderes,
was mir aufgefallen ist.“ Alle blickten zu Hippokrates. „Habt ihr
die Verletzungen von Anaximander gesehen?“ „Ja wieso?“ „Es sind nur
lange Einschnitte in seinem Körper festzustellen.“ „Ja und?“ Jetzt
seht euch einmal die Männer Torkos an. Alle Augen hefteten sich auf
die dunklen Gestalten im Raum. Hermias Augen blitzten auf: „Dolche!
Sie haben nur Dolche.“ „Und, ich kann mich erinnern, als Sokrates
und ich in die drei Amphoren gingen, hatte Torkos auch nur einen
Dolch bei sich.“ Sokrates bestätigte: „Stimmt.“ „Aber hätte er
nicht….“ Einer der Männer winkte ab. „Bei Nachtunternehmen ist ein
Dolch praktischer als ein Schwert, da er gezielter und schneller
eingesetzt werden kann. Daher konnten wir auch diese Übermacht
besiegen.“ „Und, weil wir die Besten sind.“ „Hier ist alles getan,
schauen wir zu Theseus. Wir kommen im Laufe des Tages zurück, um
uns von Torkos zu verabschieden und ihm eine würdige Ruhestätte zu
geben.“ Hermias wollte sich noch für seinen voreiligen Verdacht
entschuldigen, aber die Höllenhunde strebten bereits einem anderen
Ziel zu: Den drei Amphoren.


 


Im Raum herrschte betretene Stille. Die Männer waren mit ihren
Gedanken allein, als lautes Gepolter und eine kreischende
Frauenstimme sie herausriss. Eilig liefen sie auf den Gang und
mussten feststellen, dass die Geräusche aus dem Zimmer kamen, in
dem Torkos und Anaximander lagen. Als sie eiligst die Tür öffneten,
sahen sie Aspasia über dem auf dem Boden liegenden leblosen Körper
von Torkos einhämmernd schrie: „Mörder! Mörder! Warum hast du
Anaximander getötet? Was hat er dir getan? Mörder!“ Chalion und
Aias lösten Aspasia behutsam von Torkos, während Euripides und
Hermias Torkos Körper wieder auf die Bahre hochhoben. Hippokrates
durchfuhr es:


„Legt ihn auf den Bauch!“ Euripides und Hermias blickten ihn
verwundert an, kamen aber seiner Aufforderung nach.


Mehr zu sich selbst, sagte Hippokrates: „Er liegt doch jetzt schon
seit Stunden auf dem Rücken! Warum haben sich noch keine blauen
Flecken gebildet? Dreht ihn wieder auf den Rücken!“ Hippokrates
beeilte sich, seinen Kopf auf den Brustkorb zu legen. Im Raum war
es totenstill. „Da! Es klopft! Ganz leise! Aber es klopft. Torkos
ist nicht tot! Aspasia, du hast ihn wieder zum Leben erweckt! Aias
Kräuter! Schnell!“ Aus der Ecke, wo Aspasia stand, kam ein
verächtliches Schnauben: „Dann werde ich ihn eben mit meinen Händen
endgültig in den Hades schicken. Das ist mir noch lieber. Chalion
hatte Mühe, sie zurückzuhalten. Seinen beruhigenden Worten: „Torkos
ist nicht schuld an Anaximanders Zustand,“ wollte sie zuerst keinen
Glauben schenken. Erst als er Aspasia anbrüllte, schaute sie ihn
ungläubig an: „Torkos hat damit nichts zu tun?“ „Nein, das wissen
wir sicher.“ „Aber das Amulett?“ „Du musst es ihm entrissen haben,
als er den eigentlichen Täter von euch abbrachte.“ Aus Aspasia
ergoss sich ein Sturzbach von Tränen. Sie lief zu dem leblosen
Körper von Torkos und blickte Hippokrates an: „So tu doch etwas! Er
muss leben. Ich habe ihm unrecht getan.“ „Das könnte ihm das Leben
gerettet haben.“ Hippokrates begann mit einem Schwamm seine Lippen
mit einer Tinktur zu benetzen. „Holt heißes und kaltes Wasser!“
Euripides und Sokrates verließen den Raum. „Wo ist eigentlich
Sebastos?“ „Ich glaube bei Byssa und Talysia.“ Aspasia streichelte
über die Wangen Torkos und flehte: „Leb, mein Freund leb!“


Dann lief sie zu Anaximander und streichelte auch seine Wangen: „Du
auch. Oh` könnt` ich euch doch Leben einhauchen. Sie küsste ihn auf
den Mund. Dann lief sie wieder zu Torkos zurück und tat
desgleichen. Mittlerweile war das kalte und heiße Wasser angelangt.
„Zuerst kalt, dann heiß!“ Sie wuschen sie die beiden Körper mit
geübten Händen vorsichtig aber rasch ab. Chalion und Hermias, die
das heiße Wasser benutzten, bissen sich mehr als einmal auf die
Zähne, als sie ihre Schwämme eintunkten. Sie rieben, wechselten
sich ab, um weiter zu reiben, solange bis kein Wasser mehr da war.
Dann setzten sie sich auf den Boden und schauten Aspasias zärtliche
Liebkosungen zu, wie sie von rechts nach links und wieder zurück
lief. „Kronos wird es richten.“ Hippokrates hoffte auf den größten
Freund, manchmal aber leider auch den größten Feind der ärztlichen
Kunst. Die Zeit! „Vielleicht auch die Liebe.“ Aspasias Worte
krochen in die Herzen der Männer, denen es nie in ihrem Leben so
bewusst war wie jetzt, dass auch an den hoffnungslosesten Plätzen
dieser Erde die Liebe ihr zu Hause hatte. Langsam legte sich Hypnos
dunkler Mantel über den Raum. Hippokrates ging, um nach Byssa zu
sehen und schloss leise die Tür der schlafenden Männer und der
immer noch Liebeverteilenden Aspasia hinter sich.


 


Als er die Tür zum Raum öffnete, in der Byssa, Talysia und Sebastos
waren, sah er das Bild dreier in sich verwobener Körper. Er wollte
die Tür schon wieder leise schließen, da merkte er, wie sich
Sebastos vorsichtig herauslöste, zu ihm kam und flüsterte: „Kann
ich dich sprechen?“ „Natürlich Sebastos.“ Die beiden gingen in den
Empfangsraum und gossen sich einen Becher Wein ein. Sebastos
druckste herum. „Was ist mit dir, Sebastos?“ „Wann willst du Athen
verlassen?“ „Sobald wir wissen, was mit Anaximander und Torkos ist
und wir getrost unsere Aufgabe hier als beendet ansehen können.“
„Du hast doch gesagt, du würdest mich als Schüler aufnehmen?“ „Ja,
dazu stehe ich nach wie vor.“ „Ich möchte aber nicht.“ Die
Überraschung war Hippokrates ins Gesicht geschrieben. „Warum?“ „Ich
glaube hier braucht man mich mehr.“ „In deinem verhassten Athen?“
„Das war damals.“ „Hat es etwas mit Talysia zu tun?“ Sebastos
druckste wieder herum: „Vielleicht ja.“ „Oder mit Byssa?“ „Auch
ja.“ Hippokrates trat nahe an Sebastos heran. „Schau mich an. Du
bist verliebt.“ Sebastos stotterte: „Ich weiß, dass ich in deiner
Schuld stehe. Und an meinem größten Wunsch, Arzt zu werden, hat
sich nichts geändert.“ „Aber?“ „Ich kann die beiden Frauen hier in
dieser Lage nicht alleine lassen.“ „Sebastos. Du bist frei und
kannst tun und lassen, was dir beliebt. Und nicht du stehst in
meiner Schuld, sondern ich in deiner.“ Sebastos schaute verblüfft.
„Das meine ich im Ernst Sebastos. Das, was du für Athen und für
mich getan hast, kann dir nur der Olymp vergüten. Aus dir hat
soeben ein Mann gesprochen, vor dessen Entscheidung ich sehr hohen
Respekt habe.“ Sebastos konnte nicht glauben, was sein großes
Vorbild eben gesagt hatte. „Meinen Segen hast du. Solltest du dich
eines Tages anders entscheiden, meine Tür steht für dich immer
offen.“ Sebastos traten Tränen in den Augen, als Hippokrates ihn
umarmte. „Wissen die beiden Frauen überhaupt schon von ihrem
Glück?“ „Ich habe sie vorhin gefragt und sie schlossen mich wortlos
in ihre Arme.“ „Gut, Sebastos. Die Götter mögen auf all deinen
Wegen schützend ihre Hände über dich halten.“ Hippokrates fasste
Sebastian mit beiden Händen an die Schultern: „Und jetzt kümmere
dich um deine Familie.“


Hippokrates war noch nicht einmal zehn Jahre älter als Sebastos,
aber er hatte das Gefühl eines Vaters, der soeben seinen flügge
gewordenen Sohn in die Welt hinaus entlassen musste. Ganz in
Gedanken lief er den Gang entlang, als plötzlich die Tür zum Raum
aufgerissen wurde, in dem Anaximander und Torkos lagen. Kadmos
stand mit großen Augen vor ihm. „Das musst du dir ansehen, das
glaubst du nicht!“ Hippokrates beeilte sich, in den Raum zu kommen.
Um die beiden Bahren herum sah er die Rücken der Männer, wie sie
sich über Torkos und Anaximander beugten. Alle flüsterten wild
durcheinander. Aias löffelte seine Kräuter in den Mund von Torkos,
so schnell es nur ging, während Chalion dasselbe bei Anaximander
tat. „Sie sind fast zur selben Zeit aufgewacht!“ „Das gibt es doch
gar nicht!“ „Das kann doch kein Zufall sein!“ „Die Götter haben
ihre Hand im Spiel!“ „So etwas glaubt uns doch niemand!“
Hippokrates trat in den Kreis seiner Freunde und blickte in die
Gesichter von Torkos und Anaximander, deren Augen geöffnet waren.
Am Kopfende stand Aspasia erschöpft, aber glücklich. Sie hatte
wieder dieses unvergleichliche Strahlen einer Göttin in sich. Dass
das notdürftig übergeworfene Tuch heruntergerutscht war und sie
sich in ihrer nackten Schönheit präsentierte, fiel niemandem im
Raum auf.


 


Alle Männer versammelten sich. Nur Sebastos war bei den Frauen
geblieben, die sich weiter um Anaximander und Torkos kümmerten.
„Die Stimmung in der Stadt ist sehr unterschiedlich gelagert.
Einerseits merkt man die Erleichterung, dass keine neuen
Erkrankungen mehr hinzukommen und die Toten weniger werden.
Andererseits beginnt sich der Volkszorn zunehmend Luft zu machen.
Es werden Schuldige gesucht. Dass der Basileios verschwunden ist,
führt man darauf zurück, dass ihm der Boden zu heiß geworden sei
und er geflohen wäre, und das wiederum kommt den meisten wie ein
Schuldbekenntnis vor.“ „Die Verleugnungspropaganda ist angelaufen
und wird nicht mehr zu bremsen sein.“ „Niemand weiß, was
tatsächlich passiert ist.“ „Niemand wird es je erfahren, außer uns,
denn die Beweise wurden sicher alle beseitigt.“ „Aber was ist das
Ziel von alledem?“ „Macht, Reichtum, Neid.“


„Perikles.“ Niemand bemerkte, dass Aspasia den Raum betreten hatte.
Alle drehten sich zu ihr um. „Aber wer?“ Aspasia blickte zu
Hippokrates: „Du weist es.“ Hippokrates Augen bekamen einen
merkwürdigen Ausdruck.


„Ja. Er steht nicht auf deiner Liste, oder?“ „Richtig.“ „Also nicht
Kleon, Thukydides oder Nikias.“ „Wieder richtig. Sie sind mächtig,
zu mindestens meinen sie das aber sie sind nicht so mächtig wie…“
Aspasia machte eine Pause, um Hippokrates die Antwort geben zu
lassen: „Merops.“ Hermias schaute ungläubig: „Merops? Du meinst
doch nicht den ewig rieselnden Ascheklops, hinter dem man
eigentlich einen Straßenfeger hinterherschicken müsste?“ Aias
schloss sich seinem Bruder an: „Der liebe Alte, der immer so nett
durch seine graue Patina hindurch lächelt? Du machst Scherze.“
„Leider nein. Alle Fäden laufen in seinen Händen zusammen.“ „Wie
kommst du darauf?“


Hippokrates erinnerte sich an das heftigste Alarmjucken, das er je
erlebte, als er vor ein paar Tagen den Tempel von Merops verließ.
Aber das allein war es auch nicht. Aspasia setzte sich neben
Hippokrates, als er begann:


„Ihr könnt sicher euch an den Tag erinnern, als Sebastos die
Knidier beschattete. Als er mich nachts aus dem Schlaf holte, um
mir seine Nachforschungen mitzuteilen, erwähnte er beiläufig, dass
er tagsüber nichts Besonderes bemerkt hätte, nur dass die Knidier
neben ihrer ärztlichen Tätigkeit einmal in den Apollontempel
gegangen waren. Ich sah sie auch einmal herauskommen und du
Hermias, wie du sagtest, ebenfalls mehrmals. Und am Tag ihrer
Abreise, als in den Tholos zu Bryaxis gingen, um sich zu
verabschieden, kamen sie doch auch aus Richtung des Tempels, oder?“
Aspasia ergänzte: „Wir hatten schon immer die Vermutung, dass
hinter den Kleingeistigen ein größerer Geist stecken musste als
nach außen sichtbar. Perikles sagte mir mal in einer ruhigen
Stunde: „Mit den sichtbaren Gegnern werde ich fertig. Aber immer
wenn ich meine, ein Problem beseitigt zu haben, taucht ein neues,
viel Größeres auf. Ich komme mir vor wie Sisyphos, der ewig nicht
sein Ziel erreicht, obwohl er sich tausendmal kurz davor wähnt.
Hinter alldem steckt ein weit größerer Nous den ich nicht fassen
kann.“ „Aspasia, wie kamst du eigentlich auf Merops?“ „Vorhin zwang
ich mich noch einmal das gestrige Erlebnis durch zu erleben und da
erinnerte ich mich, als wir in der Leichenhalle waren und Schritte
hinter uns hörten, dass eine Stimme im Hintergrund rief: „Dort find
fie! Macht fie nieder!“ Ich kenne nur einen, der das „S“ als „F“
ausspricht und das ist Merops.“ Betroffene Gesichter sahen sich an.
„Der Hohepriester ein brutaler Massenmörder? Kann man sich so sehr
in einem Menschen täuschen?“ „Frag Euripides, der kennt sich am
besten mit Schauspielern aus.“ Aber der war noch so geschockt, dass
er keinen Ton herausbrachte, dafür der stirnrunzelnde Sokrates: „Im
Namen der Götter wurden schon viele Verbrechen und Kriege begangen.
Das Schlimme daran ist, dass jede Seite daran glaubt, im Recht zu
sein. Und wenn mal das Gegenteil eintritt, kann man ja ganz
praktisch durch Opfer um Vergebung bitten.“ „Als Hohepriester hat
er ja die beste Verbindung nach oben.“ Sokrates gerunzelte Stirn
vertiefte sich zusehends: „Es geht dabei gar nicht um irgendeinen
Hohepriester oder Kriegsherren. Solange nicht jeder Mensch bereit
ist, das Göttliche in sich zu hören und vor allem auch danach zu
handeln, wird es immer Meropse geben, die im Namen der Götter
Verbrechen an der Menschheit begehen werden. Aber den Göttern sei
Dank, wird es auch immer Menschen wie euch geben, die ihr Leben
einem anderen Ziel widmen. Ihr könnt stolz sein, das eure getan zu
haben. Alles andere ist jetzt unsere Sache.“


 


Der alte Mann stand ohne sichtbare Erregung im Rund der
Eintausendfünfhundertundeinen Bürger, die über ihn richten sollten.
Sein goldener Helm wirkte glanzlos, während Athen meinte, seinen
eigenen Glanz durch dieses Urteil wiedergewinnen zu können. Merops
hatte mit seinen Intrigen gute Arbeit geleistet und das Schicksal
erwies ihm diesmal seine Gunst. Alle Unternehmungen von Perikles
waren im Sande verlaufen, er konnte bei seiner Rückkehr keinen noch
so kleinen Erfolg vermelden. Der Tod seiner beiden Söhne und dem
Großteil seiner Freunde nahmen ihm das letzte Aufbäumen gegen die
Ungerechtigkeit, deren Verfolgung er sein Leben gewidmet hatte und
die jetzt erbarmungslos zurückschlug.


Perikles nahm die Stimme des obersten Richters nur undeutlich wahr:
„…und nachdem achthundertdreiunddreißig Bürger auf schuldig
bekannten, verurteilen wir Perikles hiermit zum Tode.


Die Richter tuschelten miteinander und der Vorsitzende fuhr fort:
„Aber aufgrund seiner Verdienste, die er für Athen leistete, liegt
es in unserem Sinne die Strafe in den Verlust all seiner Ämter und
zur Zahlung von fünfzig Talenten Gold an das Volk von Athen
abzuwandeln.“ Die Anklage auf Veruntreuung von Staatsgeldern war
ohnehin lächerlich, aber auf was hätten sich die Ankläger sonst
berufen können? Er hätte gekämpft, wenn er gespürt hätte, dass man
ihn noch brauchen würde, aber nie zuvor schlug ihm von allen Seiten
so viel Hass entgegen, und das von seinen geliebten Athener
Kindern, die ihn soeben verurteilt hatten. Wäre es da nicht besser
gewesen, ihm gleich den Dolch in die Brust zu stoßen?


Aspasia hatte ihm die Hintergründe der vermeintlichen „Pest“
erzählt, aber es war auch klar, dass niemand die Wahrheit glauben,
ja noch nicht einmal hätte hören wollen. Besonnene Geister sind in
solchen Zeiten besonders rar gesät und stoßen auf die tauben Ohren
einer kochenden Volksseele, die nur nach Schuldigen schrie.
Perikles schritt wortlos mit würdigem Schritt hinaus aus dem
Gerichtsgebäude. Aspasia erwartete ihn am Eingang und begleitete
ihn zurück zu seinem Haus, wohl wissend, dass soeben etwas in ihm
zerbrochen worden war. Der Glaube an das Gute, 


an das Gute im Menschen. „Die Menschen sind schlecht.“ Dieser
Spruch von Bias von Priene schlummerte immer schon tief in ihr in
einer verborgenen Kammer, und nur ihre unbändige Lebensfreude hielt
das Gefühl in diesem tiefen Schlaf bis zu dem Moment des
Richterspruchs, mit dem sich die Athener von Schuld freizukaufen
suchten, indem sie ihren besten Freund verrieten. Einmal geweckt,
würde dieser Spruch Aspasia ihrer weiteren Lebensphilosophie
dienen.


Als Dexippus sie in das Haus einließ, strahlten die Räume etwas
Düsteres aus, etwas, das Aspasia vorher nie wahrgenommen hatte. War
es der zutiefst gebrochene Mann, der stumm an ihrer Seite ging,
oder spiegelten die Wände ihre eigene Stimmung wider? Sie brachte
Perikles in sein Schlafgemach, denn nur dort schien ihr der Ort zu
sein, an dem er seine Gedanken und Gefühle sammeln und sortieren
konnte. Sie wartete, bis er in ihren Armen eingeschlafen war, dann
löste sie sich vorsichtig, um nach dem Rechten zu schauen. Im
Vorraum wartete Dexippus mit allen Dienern, dem Gesinde und den
Sklaven. „Herrin!“ So hatte er Aspasia noch nie genannt. Er wartete
bedrückt, bis Aspasia ihm freundlich zunickte. „Herrin. Wir haben
gehört, was unserem Herrn widerfahren ist.“ Aspasia blickte in
seine sonst immer so lustig blitzenden Augen, in denen jetzt tiefes
Mitgefühl und ehrliche Trauer standen: „Sind wir jetzt arm?“
Aspasia huschte erleichtert ein kleines Lächeln durchs Gesicht.
Wenigstens hier waren Perikles Taten nicht vergessen, denn sie
konnte in keinen der Augen Schadenfreude lesen. „Ich weiß es nicht,
aber wenn ihr Angst um euer….“ „Darum geht es nicht Herrin. In all
den Jahren war unser Herr der beste, den wir uns wünschen konnten.
Wir wollten Euch nur mitteilen, dass wir geschlossen hinter euch
stehen. Einige von uns haben in den Jahren ein paar Ersparnisse….“
„Hier ist es an mir, dich zu unterbrechen, Dexippus. Nicht
materielle Not macht uns Sorgen. Aber es ist gut zu wissen, dass es
noch Menschen gibt, auf die man zählen kann.“ Aspasia wandte sich
ab und lief auf den Empfangssaal zu, um ihre Tränen zu verbergen.
„Nicht alle Menschen sind schlecht, nicht alle.“ Als sie die Tür
hinter sich geschlossen hatte, ließ sie sich in die nächstbeste
Liege fallen, um ihren aufgestauten Gefühlen freien Lauf zu lassen.


Es klopfte vorsichtig an der Tür. Aspasia wischte die Tränen
flüchtig aus dem Gesicht und rief „Ja bitte!“ Dexippus steckte
seinen Kopf herein: „Hier sind ein paar Herren, die euch sprechen
möchten. Soll ich sie wegschicken?“


Eine ihr wohlbekannte Stimme ließ sich von draußen vernehmen:
„Wegschicken kommt gar nicht infrage!“ Breitbeinig stand Torkos in
der Türe, der gerade noch Aspasias Versuch mitbekam, ihre Tränen
aus dem Gesicht zu wischen. „Vor uns musst du nicht die starke Frau
spielen. Wir wissen, dass du es bist.“ Torkos drängte sich an
Dexippus vorbei ins Zimmer. Ihm auf den Fuß folgten Anaximander,
Euripides und Sokrates. Anaximander stürzte wortlos auf Aspasia zu
und vergrub sie in seinen Armen. Torkos ließ sich auf einen Stuhl
fallen und bevor Sokrates und Euripides Platz genommen hatten,
polterte Torkos schon los: „Da reden diese Schwachsinnigen dauernd
von ihren Errungenschaften, von der Demokratie, von ihrer
Gerechtigkeit und von den Idioten, die sich nicht um all das
scheren, aber die größten Idioten sind doch noch immer sie selbst!“
„Wir haben mit Bestürzung aufgenommen, was so alles „Im Namen des
Athener Volkes“ beschlossen wurde, aber warum hat Perikles sie
nicht mit seiner Redekunst zerschmettert?“ Sokrates antwortete für
Aspasia: „Hätte es denn einen Sinn gehabt? Das Urteil war doch
bereits gesprochen, bevor Agron die Anklage verlesen hatte.“ Der
tiefe Bass von Torkos hallte wie Donner durch den Raum: „Thukydides
und Polykrates habe ich noch nie so freundlich lächeln sehen. Sie
kannten das Urteil im Voraus.“ Sokrates blickte zu Torkos: „Du hast
sicherlich recht. Und ich glaube auch Perikles wusste, dass es
beschlossene Sache war. Deswegen wehrte er sich auch nicht.“ „Er
war der Meinung, sich nicht verteidigen zu müssen, weil es nichts
zu verteidigen gab.“ „Euripides setzte sich zu Aspasia und
Anaximander: „Schläft Perikles?“ Aspasia schüttelte bejahend den
Kopf. „Gut, das wird er jetzt auch brauchen. Was gedenken wir zu
tun?“ Wieder donnerte es, aber lauter: „Was ich zu tun gedenke,
braucht ihr mich nicht zu fragen. Taten müssen her. Heute Nacht
werden einige Athener Bürger an ihrem Lachen ersticken.“
Anaximander ließ sich hören: „Deine Geheimpolizei ist doch gestern
vom Hohen Rat aufgelöst worden.“ Torkos harter Klang seiner Stiefel
ließ nichts Gutes verheißen: „Uns kann nur Perikles auflösen, nicht
dieser selbstherrliche Haufen von Pseudodemokraten da draußen.“
Euripides schaute Sokrates verständnislos an: „Warum hast du Torkos
nicht zurückgehalten?“ Sokrates blickte verblüfft zu Euripides
zurück: „Ich??? Wie???“ „Torkos hält noch weniger von der
Demokratie, seitdem sie Perikles so übel mitspielen.“ In Aspasia
regte sich Zorn: „Ist es ihm denn zu verdenken, mir geht es auch
nicht anders.“ Euripides beugte sich zu Sokrates vor: „Wie denkst
du eigentlich über die Demokratie, Sokrates. Du hast noch nie mir
gegenüber davon gesprochen.“ Sokrates brauchte nicht lange zu
überlegen: „Wenn sie noch nicht einmal in einem Haus regiert, wie
dann in einem ganzen Staat?“ „Du bist also dagegen?“ „Das habe ich
nicht gesagt. Demokratie ist wie eine schöne Frau. Bei ihrer
schweren Geburt, kämpfte jeder darum, damit sie überlebt. War sie
herangewachsen, begehrte sie jeder und rekelte sich genussvoll in
ihrem Bett. Im Laufe der Zeit beginnt man sich an sie zu gewöhnen,
die Euphorie zu ihr flacht ab und kommt sie in die Blüte, behandelt
man sie wie ein Möbelstück, das man nach Lust und Laune verstellen
kann.“ Euripides wartete und als Sokrates nicht weitersprach, hakte
er nach: „Du hast etwas vergessen.“ „Du meinst das Alter?“ Sokrates
wurde melancholisch: „Das hat heute erst begonnen und ich hoffe
nicht, dass wir noch ihren Tod miterleben.“ Euripides war in sich
gekehrt, als er vor sich hin sinnierte: „Freut euch des Triumphs,
bekränzet euch ein letztes Mal mit Lorbeer und Olivenzweig, denn
morgen, wenn die Morgenröte jungfräulich ihre ersten Strahlen
aussendet, werden eure Augen nur Schatten sehen.“


 


Hippokrates musste an Byssa denken, der Ärztin, der die Athener so
viel verdankten und es nie erfahren würden, was sie für sie aus
Menschenliebe stellvertretend für die, die es hätten tun müssen,
getan hatte. Torkos und Anaximander waren in ihr Haus gebracht
worden, wo sie sich besser um die weitere Genesung kümmern konnten.
Seine Gedanken schweiften weiter zu Talysia und Sebastos, die mehr
als nur Gefallen aneinander fanden. Hippokrates musste
unwillkürlich schmunzeln, als er Sebastos beim Abschied eine grüne
Olive mit den Worten gereicht hatte:


„Mein Abschiedsgeschenk. Jedes Mal, wenn du eine in deinen Fingern
hältst, wirst du in ihr die schöne Zeit erblicken, die wir
miteinander verbracht haben. Genauso wie dein verhasstes Athen dir
das gegeben hat, was ich dir nicht geben kann.“ Wortlos umarmten
sich die Männer und Hippokrates ging langsam zu seinen Freunden auf
das Schiff, während Sebastos die Olive in seiner Hand wie ein sehr
seltenes Schmuckstück anblickte. Als das Schiff ablegte, blickte
Hippokrates wehmütig nach Athen zurück. Er sah die alles
überragende Akropolis und es war ihm so, als ob die Schutzgöttin
Athene sie verlassen hatte, um ihn persönlich zu verabschieden.
Seine Augen suchten den Hafen von Piräus ab und sie fanden ihr
Ziel. Abseits von der Menge strahlte Athene in einem anderen Körper
- als Aspasia. Als sie spürte, dass er bei ihr war, warf sie ihre
Kopfbedeckung nach hinten, um ihm ihren eigenen Gruß zu schicken.
Nie würde er diese Zeit und diese ganz besondere Frau vergessen
können. „Nen setche Ka, Aspasia, nen setche Ka“, murmelte
Hippokrates traurig in sich hinein, denn er wusste, dass dies ein
Abschied für immer war.


 


Seit seiner Abreise aus Athen war nichts mehr so, wie es vorher
war. Alle betrachteten ihn mit anderen Augen, nur bei seinem Sohn
Thessalos sah er die neugierige Unschuld, die ihm das Herz
schmelzen ließ. Amaltheia verhielt sich, wie sich eine Ehefrau
nicht besser verhalten konnte, Herakleides war kein Vater mehr, er
war sein Freund und seine Mutter war die personifizierte Liebe
schlechthin geworden, mehr noch, als sie es sowieso schon war.
Außer den Asklepiaden von Kos war niemand in die tatsächlichen
Hintergründe eingeweiht, die zur angeblichen Pest Athens geführt
hatten. Man ließ alle im Glauben, die Pest sei mit Hilfe
hygienischer Maßnahmen und ärztlicher Kunst besiegt worden. Auf der
einen Seite hätte es keinen Sinn gehabt, die Wahrheit
auszuposaunen, da die allgemeine Strömung es verhindert hätte, der
Handvoll Menschen, die die tatsächlichen Vorkommnisse kannten,
Gehör zu schenken. Auf der anderen Seite kam es den Asklepiaden
ganz recht, ihr Können in der ganzen Welt in so hohem Ansehen zu
finden auch wenn sich die Athener Ärzte eine größere Scheibe davon
abgeschnitten hatten, als ihnen eigentlich zustand. 


 


428 v. Chr. /
88. Olympiade

Herakleides spielte mit Kadmos, dessen Geschäfte prächtig liefen,
Petteia. Kadmos Gesicht verdüsterte sich mit jedem Zug, den
Herakleides machte. Er wischte mit einer Handbewegung unwirsch
seine Figuren vom Brett und warf den Jungen, die gerade laut
anfeuernd mit ihren selbst gebastelten Schlägern den Ball aufs
gegnerische Feld trieben, einen vernichtenden Blick zu, so als
seien sie die Ursache für seine erneute Niederlage. Hippokrates
wurde aus seinen Gedanken gerissen, als ein Bote neben ihm stand
und ihm einen Brief aushändigte. Er öffnete den Brief und begann zu
lesen:


Cheire Hippo, 


Komme morgen.


Anax.


 


Hippokrates überlegte. Es war doch sonst gar nicht Anaximanders
Art, sich so kurz zu halten. Auch Herakleides und Kadmos hatten den
Boten bemerkt und blickten Hippokrates neugierig an, der mit dem
Brief zu ihnen herüberwinkte: „Anaximander kommt morgen.“ „Schon
ziemlich lange her, dass wir was zu feiern hatten.“ „Wenn wir
einmal von der gestrigen Weinprobe absehen.“ „Das war rein
berufsbedingt.“ „Und die beiden Tänzerinnen, die sich uns auf den
Schoß gesetzt haben?“ Während er unruhig die Umgebung absuchte,
flüsterte Kadmos Herakleides zu: „Leiser, wenn das unsere Frauen
erfahren.“ „Ist doch nichts passiert.“ „Aber das glaubt uns doch
keiner.“ „Mir vielleicht nicht, aber dir.“ „Was soll das denn
heißen?“ „Das Liebeselixier, das gestern vor unserer „Weinprobe“
aus meinem Arzneivorrat verschwunden ist. Du warst der einzige, der
wusste, wo es stand.“ „Warum versteckst du es dann, wenn du es
nicht selber nimmst? Und wenn wir schon dabei sind, wo ist
eigentlich mein neues Parfüm „Liebeszauber“ von dem nur ein
Probefläschchen hergestellt wurde? Da lag doch gestern dieser
Geruch in der Luft, als du vom Pinkeln zurückkamst.“ „Und wenn dein
blöder Köter nicht vor lauter Eifersucht der einen Tänzerin ins
Bein gebissen hätte, worauf die andere so laut zu kreischen
anfing…“ „dass nur ein paar Silberdiskobolai von mir sie zum
Schweigen bringen konnte. Übrigens - wo ist die Hälfte, die du mir
noch schuldest?“ „Es war doch dein Hund, dessen Zähne es nicht
erwarten konnten, in rohes Fleisch zu beißen. Ich müsste dir
eigentlich noch eine Rechnung für ärztliche Hilfe stellen.“ „Auf
einmal werdet ihr habgierig Blut geleckt, hä?“ „Blut geleckt hat
dein Hund, und Rechnungen stellen wir nur denen aus, denen es nicht
wehtut und wenn ich mich recht erinnere, zählst du dazu.“ „Auch
noch die Verwandtschaft ausnehmen. Zuerst machst du aus mir am Tag
der Heirat unserer einzigen Sprösslinge einen armen Mann! …was, was
machst du da gerade?“ Kadmos stierte auf Herakleides, wie er zum
Hafen hin nickte: „…hmh, hmh, hmh, hmh, hmh, hmh, hmh, mmmhm.“
Herakleides betrachtete Kadmos wie ein Vater seinen Sohn, den er
gerade bei einer Lüge ertappt hatte. „Sechzehn Schiffe im Hafen
unter deiner Flagge. Und wie viel sagtest du gestern noch auf See?“
Kadmos wand sich verlegen: „Arm war vielleicht etwas untertrieben,
aber was das alles kostet!“ „Meinst du damit deine Schiffe oder
deine überteuerten Waren?“ „Überteuerte Waren? Meine? Die Qualität!
Meine Seide! Mein Parfüm! Und erst…“ Kadmos riss Herakleides den
Becher Wein, den er gerade an den Mund führen wollte, aus der Hand.
„…mein Wein, den du ja nicht zu trinken brauchst, wenn du ihn für
überteuert hältst.“ „Ich bekomme ihn ja umsonst, oder hast du
unsere Vereinbarung bei der Hochzeit schon vergessen.“ „Zu
medizinischen Zwecken nur zu medizinischen Zwecken! Dafür bekamst
du den Wein.“ „Ich rege mich gerade über dich auf, ist das kein
medizinischer Zweck?“ „Du regst dich über mich auf? Ich habe dich
noch nie aufgeregt gesehen, außer gestern, als die Tänzerinnen
abgehauen sind, trotz meines erotisch neuen Parfüms…“ „…und meines
herrlichen Liebes…, was hör ich da? Ich dachte, du hättest nur ein
Fläschchen des neuen Duftes gehabt?“ „Und du - du hast doch gestern
auch an deinem Liebestrank genascht und hast davon mehr als nur
eine versteckte Amphore gebraut, oder?“ Herakleides schmunzelte:
„Wenigstens sind wir beide von unseren Produkten überzeugt.“ Kadmos
schnüffelte erst an Herakleides, dann an sich. Guter Duft, meinst
du nicht auch?“ Herakleides schnüffelte ebenso, dann blickte er an
sich herunter: „Und wenn mein Liebeselixier genauso gut bei dir
nachwirkt, wie bei mir,“  „sollten wir schleunigst nach Hause
eilen. Gespannt, was unsere Frauen davon halten.“


 


Man begrüßte ihn auf Kos wie einen Helden. Anaximander war verwirrt
ob des Jubels, der ihm entgegenschlug, als das Schiff den Hafen von
Astypalaia ereichte. Die Asklepiaden nahmen ihn gemeinsam in ihre
Mitte und zogen strahlend durch die Stadt. Viele Hände streckten
sich ihm auf seinem Weg entgegen, die alle geschüttelt werden
wollten. Hippokrates, der neben ihm ging, brüllte ihm ins Ohr:
„Jetzt siehst du, wie es uns bei unserer Rückkehr erging!“
Anaximander war glücklich über die unerwartete Freude der
Bevölkerung, die ihn geradezu überwältigte und als sie am
Marktplatz anlangten, wurde gleich Essen und Trinken gereicht. Das
Fest ging bis in die Abendstunden und Herakleides bedeutete
Hippokrates, Kadmos und Anaximander noch mit auf einen Schlaftrunk
zu sich nach Hause zu kommen. Nachdem sie es sich alle im Atrium
bequem gemacht hatten, waren aller Augen auf Anaximander gerichtet:


„Ihr wisst ja, dass sämtliche Unternehmen der athenischen Flotte
gegen Sparta und deren Verbündete scheiterten. Aspasia hatte
Perikles gleich nach seiner Ankunft die Hintergründe der „Pest“
mitgeteilt und er brachte es noch zuwege das restliche vergiftete
Getreide ohne Aufsehen zu entsorgen. Über Umwege füllte er dann die
Speicher neu über Thessalien wieder auf. Wie er das bewerkstelligt
hat, wird mir ein Rätsel bleiben. Aber das große Loch, das dadurch
in die Staatskasse gerissen wurde, warf man ihm als Unterschlagung
vor.“ Anaximander atmete tief durch, dann fuhr er traurig fort:
„Die größte Tat, die er für Athen vollbrachte, brach ihm
letztendlich das Genick. Die Wölfe heulten schon und zerrissen ihn
eifrig in Stücke, als er nicht belegen wollte, wohin die fünfzig
Talente Gold geflossen waren, denn die Öffentlichkeit durfte ja
nichts von dem Getreideaustausch erfahren.


Polykrates, der Verwalter der Staatskasse und Hauptbelastungszeuge,
war sowieso nicht der beste Freund von Perikles, der ihm für seinen
Geschmack zu oft auf die Finger schaute und über seinen Erzrivalen
Thukydides, der sich seine dreckigen Geldverleiherhände rieb, als
er über angebliche weitere Verfehlungen auspackte, brauche ich euch
ja nichts zu erzählen. Aber beide überlebten die Nacht ihres
Triumphes nicht. Sie wurden am nächsten Tag erwürgt vorgefunden.
Interessant war, dass ihre Mundwinkel mit einem Drahtgestell nach
oben gezogen waren, so als ob sie noch im Tod grinsten. „Torkos!“
Herakleides kannte nur aus Erzählungen von Hippokrates und Kadmos
den Namen dieser geborenen Urgewalt, aber es war kein anderer
Schluss möglich. Anaximander schaute Herakleides bewundernd an: „Du
kennst ihn besser als die meisten Athener, ohne ihn je gesehen zu
haben. Bis heute fiel sein Name noch nicht öffentlich im
Zusammenhang mit den Ermordeten. Irgendein armer Schlucker wurde
aufgegriffen, gefoltert und nachdem man sein Geständnis, angeblich
aus Geldgier heraus gemordet zu haben erpresst hatte, warfen ihn
die Elfmänner den Molurischen Felsen hinunter.“ „Athen muss
verrückt geworden sein. Ein Mörder, der in einer Nacht zwei Morde
aus Geldgier begeht und sich auch noch die Mühe macht, ein Grinsen
in die Gesichter zu bringen? Dem dämlichsten Richter würde das
auffallen.“ Kadmos blickte in die Gesichter von Hippokrates,
Herakleides und Anaximander, der zustimmte: „Du sagst es. Ich weiß,
dass es Torkos war. Am Tag vor besagter Nacht verabschiedete er
sich von uns mit den Worten: Heute Nacht werden einige Athener
Bürger an ihrem Lachen ersticken. Das er das wörtlich in die Tat
umsetzte, erfuhren wir erst am nächsten Tag.“ Anaximander nahm
einen tiefen Zug aus seinem Krug, bevor er weitersprach: „Damit
aber nicht genug. Auch den Ankläger und den Richter fand man am
nächsten Tag grinsend tot in ihren Betten. Hier hatte man sich
allerdings nur damit begnügt, ihnen die Kehle durchzuschneiden.“
„Wen hat man da verdächtigt?“ „Könnt ihr euch das nicht
vorstellen?“ „Ein Aufwasch?“ „Ein Aufwasch.“ „Ein Mann, in einer
Nacht vier Morde an vier verschiedenen Orten?“ „Er hat gestanden.
Mehr brauchte man nicht. Und ob er wegen eines oder vierer Morde
hingerichtet wurde - ihm konnte es egal sein. Und den wenigen, die
ihre fünf Sinne noch beisammen hatten, steckte noch die
Vergangenheit zu stark in den Knochen. Für die Wahrheit war kein
Platz mehr, es war die Zeit der Sündenböcke. Und ob neben den
fünfzigtausend Seuchentoten noch ein paar mehr oder weniger in den
Hades nachfolgten, schien niemanden mehr zu interessieren. Sterben
war grausam in Mode gekommen. Dann marschierten die Spartaner ein
drittes Mal auf.“


„Also waren sie der Meinung, dass die Giftquelle noch sprudelte.“
„Ja Hippokrates, ihr habt gute Arbeit geleistet, denn diesmal starb
niemand mehr aufgrund einer Seuche, auch wenn man plötzliche
Todesfälle noch darauf schob. Ich schaute mir mit Byssa zusammen
den einen oder anderen Todesfall an, aber die Wunden derer, die wir
sahen, waren nicht krankheitsbedingt. Manche versuchte man zu
verschleiern, indem man die Haut der Opfer abschabte, aber die
meisten machten sich nicht einmal die Mühe dazu. Es drängte sich
bei mir das Gefühl auf, dass an manchen Ecken Athens Menschen mit
blutigen Messern in der Hand ausriefen: „Hoppla, schon wieder
jemand an der Seuche gestorben.“ Alles dümpelte so vor sich hin.
Den einzigen fraglichen Erfolg konnte man verbuchen, als man eine
spartanische Gesandtschaft Richtung Schwarzem Meer auf dem Seeweg
abgefangen hatte und alle einen Kopf kürzer machte. Sonst wusste
niemand so recht, was zu tun war, bis die führungslose Hammelherde
sich ihres großen alten Strategen erinnerte. Perikles, der seit dem
Gerichtsverfahren kaum mehr sein Haus verlassen hatte, war um viele
Jahre gealtert, als man ihm wieder seine alten Posten anbot. Was
ich bis heute nur schwer begreifen kann - er nahm an. Aspasia
wollte es ihm noch ausreden, ich auch. Als aber irgendwann einmal
der Satz von ihm fiel, dass es doch alle seine Kinder seien, um die
er sich kümmern müsse, drangen wir nicht mehr in ihn ein. Es schien
so, als ob er sich selbst die Schuld für den Tod seiner beiden
Söhne gab und er Athen stellvertretend adoptierte. Man musste kein
Arzt sein, um zu sehen, dass er nur noch ein Schatten seiner selbst
war, aber vielleicht brauchte er noch das Flanieren durch die
Straßen Athens mit seinem goldenen Helm und den Jubelrufen derer,
die ihn kurz vorher noch für ihr Unglück verurteilt hatten. - Dann
starb er, wie ihr wisst. - Auch an den Folgen der Pest, wie man
sagt. Aber es war eine andere Seuche, die ihn tötete.“ Den vier
Männern war keine Regung anzusehen. Hippokrates stand auf und
tippte Anaximander auf die Schulter: „Es ist Zeit. Kommst du mit zu
mir?“ Anaximander verstand und folgte ihm hinaus. Beide liefen
schweigend nebeneinander her. Sie hatten mittlerweile Astypalaia
verlassen und schlugen den Weg zu Hippokrates Haus ein. „Lass uns
dort drüben auf den Hügel setzen.“ „Das erinnert mich an die Nacht
vor deiner Abreise nach Delphi. Zweieinhalb Jahre ist es her und es
kommt mir vor, als sei es gestern gewesen.“ „Und mir wie eine
Ewigkeit.“ „Etwas liegt dir auf der Seele, Hippo. Aspasia.“ „Das
dachte ich mir. Nach dem Tod von Perikles schloss sie sich in ihrem
Haus ein und wollte monatelang noch nicht einmal mich sehen. Dann
eines Tages packte sie sich von heute auf morgen zusammen und
verließ Athen. Sie verabschiedete sich noch bei mir, sie wolle in
die Berge. Ein alter Schafzüchter namens Lysikles, den sie von
früher kannte, war schon immer in sie verliebt gewesen und wolle
sie heiraten. Ich bekam ein paar Tage vor meiner Abreise hierher
noch einen Brief, in dem sie mir schrieb, dass ihre Heirat kurz
bevorstand. Dann war da noch ein Satz, den ich dir ausrichten
soll.“ Hippokrates richtete sich unmerklich auf, so als könne er
dadurch die Worte Anaximanders besser verstehen: „ Dein
Asklepiosstab steht im Zeichen deiner Liebe, wie mein roter
Marmoreros im Zeichen meiner Liebe steht. Auch wenn beide sich
nicht in dieser Welt vereinigen konnten, fanden sie doch in einer
anderen zusammen.“


Hippokrates erinnerte sich an den letzten unvergessenen Augenblick
im Hafen von Piräus. Er schaute zum sternenklaren Himmel. Aber
diesmal blickte er nicht zu dem Großen Bären, auch nicht zum Orion,
sondern heftete seinen Blick auf das Sternbild der Jungfrau, das
für ihn von nun an als jungfräuliche Aspasia strahlen würde. Was
für ein Paradoxon für die, die sie nicht in ihre Seele hatte
schauen lassen. „An was denkst du gerade?“ „An die Jungfrau.“
Anaximander folgte Hippokrates Blick: „Ah. Ich dachte an Aspasia.“
„Ist das nicht das gleiche?“ Die zuerst in Anaximander aufkeimende
Verwirrung machte dem Gefühl Platz, das ihn seit seiner Ankunft
nicht mehr losließ: „Du kommst mir so ja - anders vor.“ „Wie
anders?“ „Als ich dich in Ägypten kennenlernte, bewunderte ich
deine Ruhe. In Knidos deine Abgeklärtheit. Als wir hier auf Kos
waren, dein Wissen. In Athen deine göttlichen Eingebungen. Und
jetzt scheint alles zusammen in dir von selbst zu wirken. Du
strahlst ein Charisma aus, wie ich es noch nicht einmal von
Perikles kannte.“ „Bist du dir sicher, oder willst du es nur so
sehen?“ „Ich verstehe nicht ganz.“ „Die meisten Menschen blicken
mich jetzt ehrfürchtig wie eine zu Mensch gewordene Gottheit an.
Sie sehen in mir etwas, was „sie“ sehen wollen, nicht aber was ich
wirklich bin. Erblickst du etwas in mir, oder fühlst du etwas in
dir?“ Anaximander dachte angestrengt nach. „Keine Ahnung, was es
ist, ich fühle, dass sich etwas sehr in dir verändert hat.“
Hippokrates überlegte, ob er Anaximander in seinen Traum einweihen
wollte. „Du hast recht. Auch wenn die Welt mich jetzt mit anderen
Augen sieht, so ist es auch umgekehrt, seit einem Traum, den ich
nicht geträumt, eher erlebt und auch wieder nicht richtig erlebt
habe, der sich aber tief in mir eingeprägt hat und seitdem mein
Leben mitbestimmt.“ Hippokrates sammelte sich, um sich seinen Traum
ins Gedächtnis zurückzurufen. „Ich weiß nicht, wohin ich geführt
wurde, ich weiß nur, dass es irgendwo da draußen war, als mich
Pegasus in Sphärenklänge hinein durch ein Tor geleitete und mich
eine unbeschreibliche Welt von Feuerringen empfing.


Zuerst war mir, als würden sie mich vorsichtig beäugen, dann wurde
ich von einzelnen durchdrungen, und sie veränderten ihre
irisierenden Farben in gleißend weißes Licht und nahmen mich in
sich auf, oder war es umgekehrt?


Auf jeden Fall war ich in ein zeitloses, grenzenloses Gefühl
eingebettet, nur Glückseligkeit um mich herum. Aber auch diese
Worte sind zu kraftlos, zu schwach, zu ungenau, um das alles zu
beschreiben.“ Hippokrates machte eine Pause, so, als ob er zwischen
den Sternen des Universums diesen Platz suchen würde. „Aber das
verrückte dabei ist ein Traum vergeht normalerweise, aber dieser
lebt in mir weiter, so als ob einer dieser Feuerringe sich
entschlossen hätte, mit mir in diese Welt zurückzukehren, denn
dieses Gefühl wirkt tief in mir immerfort.“ Während Hippokrates in
sich hinein hörte, begann Anaximander langsam mit sanften Worten:


„Die Stuten, die mich tragen, soweit mein Herz nur begehrt,
geleiten mich, seitdem sie mich auf den weithin berühmten Weg der
Göttin geführt und mich diesen Weg zu gehen veranlasst haben, der
den wissenden Mann über alle Städte hinträgt. Auf diesem Weg ließ
ich mich tragen; denn auf diesem trugen mich die verständnisreichen
Stuten, indem sie den Wagen zogen und Jungfrauen wiesen den Weg.
Die Achsen in den Naben erhitzten sich und entsandten den
durchdringenden Ton einer Pfeife, da die Heliadenjungfrauen, die
zuvor das Haus der Nacht zum Licht hin verlassen und mit den Händen
vom Haupt die Schleier weggestoßen hatten, sich ständig Geleit zu
geben beeilten. Dort ist das Tor der Bahnen der Nacht und des Tags;
ein Türsturz umschließt es und eine steinerne Schwelle. Das Tor
selbst hoch in der Luft, ist ausgefüllt von großen Türflügeln; und
deren wechselnde Schlüssel verwaltet die unerbittlich strahlende
Göttin der Gerechtigkeit. Auf sie nun redeten die Jungfrauen mit
sanften Worten ein und überzeugten sie mit umsichtiger Art, dass
sie den mit einem Zapfen gesicherten Riegelbalken sofort vom Tor
wegstieße. Dieses dann öffnete den unermesslich weiten Schlund der
Torflügel; es sprang auf und drehte die reichlich mit Erz
beschlagenen Pfosten, eingefügt mit Zapfen und Dornen, einen nach
dem anderen in ihren Pfannen. Da hindurch also, geradewegs den
Fahrweg entlang, lenkten die Jungfrauen den Wagen und die Stuten.
Und zuvorkommend empfing mich die Göttin, ergriff mit ihrer Hand
meine Rechte, nahm das Wort und sprach mich folgendermaßen an:


 „Junger Mann, der du in Begleitung unsterblicher
Wagenlenkerinnen mit den Stuten, die dich tragen, unser Haus
erreicht hast, sei willkommen! Denn nicht ein böses Geschick sandte
dich aus diesen Weg zu gehen - einen Weg nämlich, der fürwahr
abseits der üblichen Pfade der Menschheit liegt - sondern göttliche
Fügung und Recht. So steht es dir an, alles zu erfahren, einerseits
das unerschütterliche Herz der wohlgerundeten Wahrheit und
andererseits die Meinungen der Sterblichen, in denen keine wahre
Verlässlichkeit wohnt. Nichtsdestoweniger wirst du auch dieses
verstehen lernen, wieso das, was man meint, in gültiger Weise
Bestand haben muss, indem es alles ganz und gar durchdringt.“ Die
letzten Worte Anaximanders klangen noch intensiv in den Ohren
Hippokrates nach. „Woher? Woher hast du das?“ „Sagt dir der Name
Parmenides von Elea etwas?“ „Der, der die Geburt als etwas
„Unseliges“ benannt hat? Der das Nichtbestehende leugnet? Alles was
ist, ist und wird immer sein, nur in einer anderen Form?“ „Genau
der. Von ihm stammt auch dieser „Erfahrungsbericht“, der ja
eigentlich ein Hexametergedicht ist, nur so wollte ich dir das
ersparen.“

„Du überrascht mich immer wieder aufs Neue, Anax. Wenn ich das
Drumherum etwas eindämme, war es genau das, was mir auch
widerfahren ist. Gut, ich sah keine Jungfrauen, oder vielleicht
erschienen sie mir - als Feuerringe! Ihre scheue, nahezu
vorsichtige Art. Du sagtest Parmenides sei Dike, der Göttin der
Gerechtigkeit begegnet? Wie die Feuerringe, die mich abtasteten.
Sie überprüften mich, ob gerecht 


oder nicht.“ „Erinnert dich das an was?“ Hippokrates wusste, was
Anaximander meinte: „Ägypten - die Ma’at.“ „Es ist doch immer
wieder interessant, die Parallelen der Mythen der einzelnen Völker
zu erkennen. Einiges übernahmen wir von den Ägyptern, einiges von
den Persern, den Syrern. Und dennoch, Philosophen gibt es keine
Besseren auf der Welt wie bei uns.“ Hippokrates ging das Gedicht
des Parmenides nicht mehr aus dem Kopf. „Du kennst dich in der
Philosophie besser aus als ich, Anax. Erzähle mir mehr von
Parmenides.“ „Parmenides starb, als wir noch Kinder waren. Er ist
eigentlich der Dreh und Angelpunkt philosophischen Denkens. Der
Punkt, um den sich bei ihm alles dreht, ist, dass wenn etwas
entsteht oder wird, es vorher nicht gewesen sein kann. Wenn etwas
nicht ist, kann es also auch nicht zur Existenz gelangen. Jeder
beliebige Gegenstand des Denkens muss also ein wirklicher
Gegenstand sein, ist er es nicht, führt er in die Irre.“ „Das heißt
also, dass mein Traum entweder eine andere Dimension von
Wirklichkeit darstellt oder mich in die Irre führt.“ „Vielleicht
ist er aber auch die Wirklichkeit schlechthin, wirklicher als das,
was wir hier erleben. Vielleicht sind wir in unserer jetzigen Form
nur Gefangene einer kleinen Welt im Reich einer unendlich großen,
deren letztes Geheimnis zu erkunden nur wenige auserkoren sind.


Übrigens - „der Dunkle“ sprach auch über Feuerringe.“ „Du hast
recht, ich dachte auch gerade an Heraklits Ausspruch: Die Seele
besteht aus Feuer. In meinem Inneren herrscht seit dem Traum das
Gefühl zu wissen, dass alles einem bestimmten göttlichen Ziel
zustrebt und dieses Wissen gibt mir Frieden und Vertrauen, so als
hätte ich eine Quelle in mir, die unendlich fließt.“

“In dir wirkt Göttliches, weil die Götter in dir einen lebenden
Tempel gefunden haben.“ „Das war aber nicht mein angestrebtes
Ziel.“ „Heiligkeit wird nur von den Göttern vergeben, nie von den
Menschen.“


 


Beide lagen auf dem Hügel, die warme Erde unter sich und den weiten
Himmel über sich. „Erde und Himmel. Ich glaube, die Götter haben
dich auserkoren, ein Vermittler zu sein, zwischen den Menschen und
den Göttern.“


 


„Sag mal, Anax, das größte Rätsel, das für mich noch im Raum steht
ist, in wen hattest du dich verliebt, als ich damals nach Delphi
fuhr.“ „In Adrasteia. Das ist auch der Grund, warum ich hier auf
Kos bin. Ich wollte sie fragen, ob sie…“


Anaximander spürte, wie Hippokrates Hand sich auf seine legte.
„Adrasteia ist fort, dorthin wo es kein Zurück mehr gibt.“ „Ist sie
…?“ „Nein, sie lebt, aber unerreichbar für dein Vorhaben. Sie ist
Priesterin der Artemis geworden - auf Delos.“ Hippokrates wartete,
bis Anaximander von sich aus bereit war, das Gespräch wieder
aufzunehmen.


„Perikles ist tot, Aspasia wahrscheinlich schon mit ihrem
Ziegenhirten verheiratet, Torkos spurlos mit seinen Männern
verschwunden. Talysia, Byssa und Sebastos haben kaum Zeit, sie
arbeiten sehr viel in ihrem Iatreion. Athen ist auch nicht mehr
das, was es mal war. So dachte ich, ich verkaufe die Weinhandlung,
die mir mein Vater hinterlassen hat und siedle mich hier an. Aber
auch hier scheine ich kein Glück zu haben.“ „Hast du Adrasteia denn
nicht gefragt?“ „Ich hatte es mir tausend Mal vorgenommen und dann
kam der Tod meines Vaters dazwischen.“ „Keine Briefe geschrieben?“


Anaximander verneinte stumm. Nach kurzem Nachdenken sprach
Hippokrates: „Weist du Anax. Hier auf Kos gibt es genügend hübsche
junge Frauen im heiratsfähigen Alter. Sollte das nicht klappen,
jungen Männern bist du doch immer noch nicht abgeneigt, wie mir
deine Blicke verrieten, als uns nach deiner Ankunft Pelias über den
Weg lief.


Was hältst du davon, wenn wir dich als Arzt ausbilden? Ich bin mir
sicher, wenn Herakleides sieht, dass du dich gut darin machst,
einer Adoption und einer weiteren Ausbildung zum Asklepiaden nichts
im Wege steht.


Und eines Tages vielleicht - kannst du die Weihe zum Asklepiaden
bekommen.“ Anaximander war sprachlos. Tränen der Dankbarkeit und
Rührung traten in seine Augen.


 


„Wildfang beherrsche dich, die Zeit ist noch nicht reif!“ Die alte
Hohepriesterin, an deren Seite zwei große weiße Hunde mit rötlichen
Ohren lagen, wusste nicht mehr, wie oft sie Chalkiope schon
zurechtgewiesen hatte, aber insgeheim beneidete sie sie um die
ungestüme jugendliche Kraft, die von ihr ausging. „Aber sie ist
bereit und hat alle Prüfungen bestanden.“ Archeia liebte Chalkiope
wie eine Tochter, und das war auch unbewusst der Grund, warum sie
sich noch gegen die Priesterinnenweihe von Adrasteia sträubte. Aber
Chalkiope wäre schließlich nicht Chalkiope, wenn sie sich damit
abgefunden hätte, sie blickte Archeia herausfordernd mit ihrem
Katzenblick in die Augen an: „Du selbst lebtest doch in deiner
Jugend das vor, was wir nacheifern. Jagd, Kühnheit, lichtvolles
Erscheinen im Dienste der Liebe zur dreifaltigen Mondgöttin bis hin
zur Selbstaufgabe. Aber auch für die Liebe zu den Menschen sind wir
da, das hast du selbst immer wieder gesagt. Oder sind all diese
Gefühle in dir abgestorben?“ Natürlich waren diese Erinnerungen
noch in ihr, tief verborgen, denn die Zeit hatte ihren Tribut
gefordert. Das Amt als Hohepriesterin der Artemis forderte seine
Pflichten mehr als sie manchmal zu geben in der Lage war. Die große
Freude, die ihr noch verblieb, waren die wenigen Zeiten, in denen
sie mit Chalkiope sprach, oder wenn sie von ihr bei ihren immer
selteneren Ausritten begleitet wurde. Das alles müsste sie hinter
sich lassen, sobald Adrasteia die Weihe empfing. Sie hatte Angst
vor der zu erwartenden Einsamkeit, aber ihre Liebe zu Chalkiope
überwog: „Gut, Wildfang. Bereite alles zu Neumond vor. Meinen Segen
hast du.“


 


Der Zug setzte sich vom Artemision, dem Heiligtum der dreifaltigen
Mondgöttin Artemis aus in Bewegung. Vorneweg liefen die
neunjährigen Ozeannymphen, dahinter die Ehrennymphen, je dreißig an
Zahl. Während die Ozeannymphen eine kleine Dattelpalme zwischen
ihren Händen trugen, führten die Ehrennymphen symbolische
Bienenstöcke mit sich.


Dahinter trugen neun Priesterinnen einen silbernen Hirschen auf
einer runden versilberten Scheibe, gefolgt von drei Priesterinnen,
von denen zwei gescheckte und eine einen gefleckten Jagdhund
führten. Ihnen schloss sich der große Rest der Artemispriesterinnen
an, in safrangelben Gewändern mit ihren silbernen Bögen ein
prächtiges Bild bietend.


Den Abschluss bildete ein Thron, auf dem die Hohepriesterin Archeia
in silbernem Gewand saß und der von zwölf Priesterinnen getragen
wurde. Sie trug einen größeren silbernen Bogen und einen Köcher, in
dem die schwarzen Todespfeile aus einem unbekannten Material
verwahrt wurden, die nur der ältesten Priesterin der Archeia, die
auch gleichzeitig die Hohepriesterin war, anvertraut wurden. Vor
Archeia lief Adrasteia in bodenlangen weißem Gewand. Neben ihr
Chalkiope, auf ihren Händen das neue Jagdgewand vor sich her
tragend, dass sie Adrasteia bei der Zeremonie überstreifen würde.
Vorbei am Kerateion, an den Statuen der Artemis und Apollon vorbei
schritten sie im Bogen über das Innere Heiligtum hinaus auf die
Feststraße, die von über mannshohen Fackeln in ein strahlend helles
Licht getaucht wurde. Die Bürger von Delos säumten die Straßen und
verfolgten ehrerbietig den Zug, der sich gemäßigten Schrittes
Richtung Stadtausgang bewegte.


Die Straße zog sich vorbei an den Tempeln der fremden Götter, die
hier wie auch in anderen Regionen Griechenlands Verehrung fanden,
weiter zum Berg Kynthos hinauf. Als sie am Tempel Artemis Locheia
vorbeiliefen, waren sie allein, denn der letzte Rest des Weges war
nur für den Festzug bestimmt. Sie durchliefen ein kleines Wäldchen,
bevor sich vor ihnen der Gipfel zeigte, auf dem kreisförmig
Feuertöpfe brannten. Die Ozeannymphen bildeten Flötenspielend einen
Kreis, direkt hinter ihnen bildeten die Ehrennymphen einen zweiten
und die Priesterinnen einen dritten, dichteren. Chalkiope führte
Adrasteia in die Mitte, in der ein Altar mit zwei begrenzenden
Feuertöpfen stand.


Sie betraten gemeinsam das marmorne Podest und drehten sich um. Vor
ihnen setzten die Priesterinnen den Thron der Hohepriesterin ab und
bildeten einen zum Altar hin offenen Halbkreis um Archeia und ihren
beiden Hunden.


Archeia hob ihre Hände Richtung Neumond: „Heilige dreifaltige
Mondgöttin Artemis. Du, deren heilige Zahl des Todes drei mal drei
ist, in deren Köcher ich die Zahl drei mal drei deiner Todespfeile
trage, deren Ehrennymphen deine Jungfräulichkeit in der Zahl drei
mal drei vor dir stehen, deren Ozeannymphen deine Reinheit mit der
Zahl drei mal drei bezeugen und deren Priesterinnen heute deine
heilige Zahl Dreißig wieder vervollkommnen werden, höre mich an,
bevor du dich uns wieder in strahlendem Silber offenbarst.“ Alle
Priesterinnen streckten ihre Bögen in Richtung Neumond. „Heute
Nacht an dem Ort deiner Geburt steht eine Jungfrau vor dir, die dir
ihr Leben in Demut weihen wird. Nehme sie gnädig in deine
Gemeinschaft auf. Schütze und behüte sie, bewahre ihre
Jungfräulichkeit und gib ihr die Kraft, die hohe Aufgabe des
Dienstes an dir zu bewältigen. Zeige dich uns, wenn du mit der Wahl
einverstanden bist.“ Es war totenstill auf dem Gipfel des Kynthos.
Adrasteia stand ruhig und gelassen neben Chalkiope als auf einmal
ein Geheul begann und die Priesterinnen sich wie auf ein geheimes
Zeichen auf sie stürzten. Archeia beobachtete mit strengen Augen,
wie Adrasteia sich jetzt verhalten würde, konnte aber keinerlei
Regung an ihr wahrnehmen, während die Priesterinnen wie Jagdhunde
über ihre Beute herfielen. Es ging schnell. Chalkiope hatte Mitleid
mit ihr, aber sie durfte auf keinen Fall eingreifen. Als die
Priesterinnen wieder von ihr abließen, stand sie nackt da und
Archeia erhob wieder ihre Stimme zu der sich leicht abzeichnenden
Mondsichel: „Schau her, dreifaltige Mondgöttin. Hier siehst du
deine Dienerin in ihrer ganzen Keuschheit. Rein steht sie vor dir,
nichts verborgen deinem Blick.“ Neben dem Thron Archeias stand eine
Trommel, auf die sie langsam mit ihrer Faust zu schlagen begann. Es
war der letzte bange Moment für Chalkiope und Adrasteia. Würde sich
innerhalb der nächsten dreißig Schläge eine Wolke vor den Mond
schieben und die zartschimmernde Sichel verdunkeln, wäre alles
vorbei und Adrasteia müsste die Insel verlassen. Die Schläge
hämmerten sich wuchtvoll in den Schädel Chalkiopes ein, während
Adrasteia sie gar nicht wahrzunehmen schien. „Fünf sechs sieben.“
Es dauerte eine Ewigkeit. Ließ sich Archeia heute besonders lange
Zeit, oder kam es Chalkiope nur so vor. Bang blickte sie zur
Mondsichel, die noch voll strahlend zu sehen war. Kam nicht jetzt
gerade eine Wolkenfront vom Meer her, die bei der untergehenden
Sonne drohend im Osten stand, über Kos, der Insel Adrasteias?
Chalkiope vergaß fast mitzuzählen. „Zwölf dreizehn vierzehn oder
waren es schon fünfzehn? Chalkiope beobachtete besorgt den
aufkommenden Wind. Ein kurzer Seitenblick zu Adrasteia zeigte ihr,
dass sie nach wie vor ruhig und gelassen da stand, so als würde das
Ganze sie nicht berühren. Chalkiopes Gedanken überschlugen sich.
Die Wolkenwand! Da war sie! Sie hatte sich nicht getäuscht!
Langsam, aber unaufhaltsam schob sie sich Richtung Mondgöttin! Wie
viel Schläge waren es jetzt? Zweiundzwanzig? Das würde nicht mehr
reichen! Verzweiflung machte sich in ihr breit, als die ersten
Wolkenfetzen die neugeborene Sichel zu verschlucken drohten. Sie
blickte verzweifelt zu Archeia. Aber auch sie war höheren Gesetzen
unterworfen. Adrasteia! Was fühlte sie jetzt? Aber Adrasteia stand
nach wie vor wie eine göttliche Statue da. Wie gern hätte Chalkiope
jetzt ihre Augen geteilt. Die Sichel wehrte sich noch kurz, aber
dann war sie verschwunden, hinter einem dichten Vorhang von Wolken.
Aus! Vorbei. Die Worte Archeias klangen in ihren Ohren: „Die Zeit
ist noch nicht reif.“ Hätte sie doch nur auf sie gehört. Aber was
war das? Erst jetzt nahm Chalkiope wahr, dass die Priesterinnen ein
Jubelgeschrei angestimmt hatten und ihre Bögen schwenkten.
Tatsächlich! Dann aber - ihr fiel auf, dass sie auch keine Trommel
mehr hörte - hatte sie sich etwa die Trommelschläge, als die Sichel
sich verdunkelte, nur eingebildet? Sie blickte zu Archeia, die ihr
wohlwollend zulächelte. Chalkiope vergaß alles um sich herum und
schloss Adrasteia in ihre Arme. „Danke Mondgöttin, dass du dich für
sie entschieden hast. Danke Hera, Göttin der Winde, dass du nicht
zu stark geblasen hast.“ Chalkiope wurde sich ihrer Aufgabe bewusst
und schritt zum Altar, auf dem sie das priesterliche Jagdgewand
abgelegt hatte. Sie faltete es vorsichtig auseinander und streifte
es Adrasteia liebevoll über. Archeia stand auf und schritt
würdevoll zu Adrasteia. An ihrer Seite gingen zwei Priesterinnen,
die die Insignien des silbernen Bogens und des Köchers mit Pfeilen
trugen. Die Hohepriesterin hielt kurz vor dem Altar an und
betrachtete Adrasteia freundlich, langsam die Worte sprechend:
„Adrasteia, die Mondgöttin Artemis hat sich entschieden, dich in
ihren Kreis aufzunehmen. Nimm diesen Bogen als Zeichen der
Priesterinnen von Delos.“ Adrasteia neigte sich nach vorne, damit
Archeia ihr den Bogen überstreifen konnte.


„Nimm diesen Köcher mit den silbernen Pfeilen, die das strahlende
Licht der Artemis verbreiten. Möge deine Jagd nach Tugend und
Reinheit erfolgreich sein.“ Als Adrasteia von Chalkiope den Köcher
mit Gürtel umgebunden bekommen hatte, legte die Hohepriesterin ihre
Hand auf die Schulter von Adrasteia: „Sprich mir nach: Ich,
Adrasteia,“ „Ich Adrasteia,“ „gelobe“, „gelobe“ „dass ich Artemis
immer dienen werde und die Gesetze der Priesterinnen von Delos als
die meinen anerkenne, mein Leben danach richten und darüber Zeugnis
ablegen werde.“ Archeia wartete, bis Adrasteia geendet hatte, dann
nahm sie ihre Hand von der Schulter: „Ich begrüße dich in unserer
Priesterinnengemeinschaft der dreifaltigen Mondgöttin Artemis.“ Die
Hohepriesterin wartete, bis der aufkommende Jubel wieder abflachte:
„Jetzt noch die Frage, die du innerhalb dieses Lebenszyklus der
dreifaltigen Mondgöttin vor der versammelten Priesterinnenschaft
ablegen musst: Hast du dir eine Parthenonpartnerin gewählt?“ „Ja.“
„Wer soll es sein?“ „Chalkiope.“ Archeia drehte sich zu Chalkiope:
„Chalkiope, du hast die Worte von Adrasteia vernommen. Bist du
damit einverstanden?“ „Ja.“ „Von diesem Moment an gelobt ihr
gegenseitiges Zeugnis eurer Jungfernschaft an dem Tag des Neumondes
vor der Hohepriesterin abzulegen. Seid ihr dazu bereit?“ Wie aus
einem Mund erklang es: „Ja.“ „Den Gesetzen der Artemis ist Genüge
getan. Beginnt die Feier.“ Flötenspiel erklang. Ein bereitstehendes
Fass Wein wurde geöffnet. Man prostete sich zu, trank den Becher in
einem Zug aus und zertrümmerte die Becher an dem Artemisaltar mit
dem Ruf: „Beschütze Adrasteia!“ Manche tanzten, manche hörten
einfach nur den Flötentönen zu. Nach einer Weile nahm Chalkiope
Adrasteia an der Hand und führte sie ein Stück weiter, wo sie
allein waren. Sie legten sich auf den Boden und betrachteten den
Himmel, an dem sich die Mondsichel wieder aus dem Wolkenvorhang
herausgelöst hatte. „Die dreifaltige Mondgöttin schaut uns gerade
zu. Du weißt, was sie von uns erwartet?“ Auch wenn Adrasteia nicht
den zarten, warmen Windhauch bemerkt hätte, der langsam zwischen
ihren Schenkeln hoch strich, hätte sie gewusst, was von ihr
erwartet wurde. Sie hatte keinen sehnlicheren Wunsch als dem Willen
der Göttin nachzukommen und ihre Hände würden sich Zeit lassen,
viel Zeit, um den geleisteten Schwur zu erfüllen. 






426/425 v. Chr.


 


Die Priesterinnen saßen im engen Kreis zu Füssen von Archeia.
Tränen standen in den Augen der Hohepriesterin. Außer Chalkiope
hatte sie vorher noch niemand so gesehen. „So wurde es jetzt
endgültig beschlossen.“ Die Priesterinnen verstanden nicht ganz.
Chalkiope hinterfragte die Ausführungen: „Was bedeutet das für uns?
Zweite Katharsis? Mir ist nur die erste bekannt, in der fünfzigsten
Olympiade hatte man doch sämtliche Gräber um die geweihten Stätten
auf Rheneia verlegt.“ „Das wird diesmal auch geschehen, aber mit
allen.“ „Alle Gräber nach Rheneia?“


„Das bedeutet, dass wir alle nicht mehr hier beerdigt werden
können?“ „Ja mein Kind.“ Eine Träne kullerte Archeia über die
zerfurchtete Wange, sie war hier geboren und ihr Grab war auch
schon bereitet. „Aber damit nicht genug. Es darf hier noch nicht
einmal mehr jemand sterben und auch Geburten sind auf der Insel ab
sofort untersagt.“ Die Tragweite dieses Entschlusses stand in den
entsetzten Augen aller, aber am tiefsten in denen Archeias. Im
Gegensatz zu den meisten Priesterinnen, war es für sie kein weiter
Weg mehr den Styx zu überqueren und das Letzte, was man ihr nehmen
konnte, war die Beerdigung in ihrer geheiligten Erde auf Delos.
Tränen standen in Chalkiopes Augen. Weniger aus Sorge um sich
selbst, sondern für Archeia, die sie alle wie eine liebende Mutter
begleitete und in deren Gesicht ihr gebrochenes Herz geschrieben
stand. In Adrasteia keimte ein Gedanke: „Hat Herakleides etwas
damit zu tun?“ „Nein, die Asklepiaden waren dagegen. Es war der
Wille der athenischen Apollonpriester, die durch die Katharsis
unserer Insel meinen, die Götter für sich gnädig zu stimmen.“
„Warum fangen sie nicht bei sich in Athen damit an?“ Chalkiope
entgegnete zynisch: „Weil sie da zu viele eigene Ställe ausmisten
müssten, von deren Dreck sie doch ziemlich gut leben.“ „Wildfang!“
Die Zurechtweisung Archeias war nur halbherzig. „Aber unsere
Priester stehen doch über denen Athens“ zwitscherte die Stimme der
Jüngsten. „Aber nicht über dem Oligarchen Nikias.“


 


Athen


 


Archeias letztes Testament an Chalkiope war der Fluch der Artemis,
der nur der Hohepriesterin von Delos zustand und der der größte
Schatz von Delos war, nachdem Perikles den tatsächlichen Goldschatz
vor Jahren in die Gewänder der Athenestatue der Akropolis einbauen
ließ.


       


Die Trauerprozession bewegte sich bei Sonnenaufgang langsam zum
heiligen Hafen, in dem ein festlich geschmücktes Schiff lag, das
darauf wartete, seine besondere Fracht auf die Nachbarinsel Rheneia
zu bringen. Während die Priesterinnen den Sarkophag aus Edelholz
auf das Schiff trugen, erklangen aus den Kehlen der Ozeannymphen
und Ehrenjungfern hohe Klagelaute, die das Schiff zum Hafen hinaus
begleiteten und solange anhielten, bis es endgültig ihren Blicken
entschwunden war. An Bord befanden sich nur die Priesterinnen der
Artemis. Chalkiope steuerte das Schiff zu einer Landenge, von der
aus sie den Sarg feierlich zu seinem Bestimmungsort brachten. Die
Grabpriesterinnen warteten schon. Es war ein sehr schöner Stein,
den man zu Ehren Archeias errichtet hatte. Während der Sarg in die
Grube herabgelassen wurde, streuten die Priesterinnen
dreiblättrigen Klee, die heilige Pflanze der dreifaltigen
Mondgöttin darüber. Dann harrten sie aus, bis alles mit Erde
bedeckt war, und man begann dem Grabmal marmorne Platten
einzupassen. Es dauerte bis in den Nachmittag hinein, bis der
letzte Stein des Grabes fertiggestellt war. Als die
Artemispriesterinnen mit erhobenem Bogen ihr Abschiedsgeschrei
beendet hatten und sich zum Gehen wandten, hielt eine
Grabpriesterin Chalkiope zurück. „Ihr müsst eure Hohepriesterin
sehr verehrt haben.“ „Ja, warum?“ „Niemand hat bisher so lange bei
einer Zeremonie verharrt wie ihr.“


Chalkiope beeilte sich mit den anderen zurück nach Delos ins
Artemision zu kommen, wo sie von den Ozeannymphen und
Ehrenjungfrauen erwartet wurden. In der Mitte des Raumes stand ein
silberner Hirsch, das Zeichen der Wiedergeburt der dreifaltigen
Mondgöttin. Es war der Wille von Archeia gewesen, dass Chalkiope
ihr Testament vorlesen sollte. Die Ehrenjungfrauen brachten
ehrfurchtsvoll ein Pergament, das verborgen an einer Stelle
aufbewahrt worden war, den nur sie kannten. Chalkiope erbrach das
Siegel und begann zögernd vorzulesen: „Meine Töchter.“ Die Stimme
versagte ihr fast und Tränen tropften auf das Pergament. Schnell
hob sie es an, wischte sich schniefend durch das Gesicht und begann
von Neuem: „Meine Töchter. Wenn ihr diese Worte hört, haben mich
die heiligen Hirsche mit ihrem Mondgefährt zu unserer Mondgöttin
geleitet. Ich lasse euch nicht gern allein, aber es kommt einmal
der Zeitpunkt, wo die Götter die Hilfe des Menschen benötigen und
ihn zu sich rufen.


Seid nicht traurig, wir werden uns wiedersehen. Ihr habt mir viel
Freude bereitet und ich freue mich, wenn ihr zum Mond blickt, in
euer Antlitz schauen zu dürfen. Mein letzter Wille ist es,
Chalkiope als eure neue Hohepriesterin zu weihen. Ich gebe euch
allen meinen Segen und meine Liebe.“ Chalkiope überreichte das
Pergament einer Ehrenjungfrau, während sie leise endete: „Eure euch
ewig beschützende Mutter Archeia.“ 


Betroffene Stille herrschte minutenlang im Raum, dann kam plötzlich
Leben in Chalkiope: „Die Ehrenjungfrauen und Ozeannymphen bereiten
den Tempel für die morgige Trauerfeier vor. Und wir haben noch
etwas zu tun, Gefährtinnen! Folgt mir.“


Chalkiope verließ festen Schrittes das Artemision, gefolgt von
Adrasteia und den anderen Priesterinnen. Ihr Ziel lag am Berg
Kynthos, den sie noch vor Sonnenuntergang erreichen wollten. Sie
teilten sich auf, um nicht aufzufallen. Von überall her kamen
Beileidsbezeugungen, die sie wohl dankbar, aber mehr
geistesabwesend aufnahmen. Sie schritten vorbei bei den Tempeln der
fremden Götter und winkten kurz den Zeuspriestern zu, die vor dem
Tempel des Zeus darüber wachten, dass niemand unbefugt den Berg
betrat. Als sie an dem Gipfel angekommen waren, übernahmen sie ihre
Aufgaben, die sie in der vorigen Nacht vorbereitet hatten. Sie
waren fertig, bevor die Sonne ihre letzten Strahlen über den Gipfel
schickte. Chalkiope, Adrasteia und zwei andere Priesterinnen
verschwanden in dem kleinen Wäldchen, während die anderen überall
Fackeln entzündeten und auf das Erscheinen des Mondes warteten.
Langsam traten die vier Priesterinnen wieder aus dem Wäldchen
hinaus. In ihrer Mitte trugen sie eine Bahre und darauf hob sich
ein in einem silbernen Gewand eingehüllter Körper ab, auf dem die
letzten Sonnenstrahlen einen rotsilbernen Bogen kurz aufblitzen
ließen. Eine einsam flüsternde Panflöte und leise gehauchtes
Trommeln begleitete die sterbliche Hülle Archeias auf ihrem letzten
Weg.





420 v. Chr. /
90. Olympiade

Solange nun die Teile der Seele, das Warme und das Kalte sich
gleich sind, ist der Mensch gesund. Wenn dagegen in der
Gleichstellung das Warme das Kalte überwiegt, so wird das Kalte
entzündet. Je mehr aber das Kalte warm wird, desto mehr erkrankt
der menschliche Körper an


Brennfiebern und akuten Fiebern. Das Warme und das Trockene, das
Feuchte und das Kalte, jedes verhält sich so, sowohl aktiv wie
passiv. (Hipp. III XX 100)


Hippokrates lehnte sich zurück. Es klopfte. Er legte den Griffel
aus der Hand und öffnete. Ein Bote stand vor der Tür und
überreichte ihm einen Brief. Seine Hände zitterten, als er das
Siegel erbrach, das die Aufschrift „Stadt von Abdera“ trug.
„Demokrit“, dachte er bei sich, erkannte aber schon an der Anrede,
dass der Brief nicht von seinem Freund, den er für tot gehalten
hatte, stammen konnte.


 


 „An Hippokrates den Großen Vater der Gesundheit,


das Volk von Abdera erbietet dir den Gruß, der einem Abkömmling
des Asklepios gebührt.


Höre o’ Göttlicher, was sich hier zugetragen hat. Vielleicht
hast du von unserem Mitbürger Demokrit gehört.“ Hippokrates
saugte die nächsten Zeilen förmlich auf. „Nach einer zwanzig
Jahre dauernden Reise, in der er alle Länder dieser Erde besuchte,
kehrte er in seine Heimatstadt Abdera heim.“ Demo lebt!!!


Der Brief in Hippokrates Händen zitterte, als er weiter las.


„Wie groß war unser Erstaunen, als er uns von Menschen und
Tieren erzählte, die wir nicht kennen, die aber auch keine
Ähnlichkeit mit den Erzählungen unserer Vorfahren haben. Er
behauptete doch glattweg, er hätte in Äthiopien kein Volk ohne Nase
gesehen und auch keines, das so kleine Münder besaß, dass es die
Nahrung durch den Strohhalm aufnehmen müsse. Ebenso wenig hätte er
in Indien Menschen kennengelernt, die auf einem Bein zur Welt
kommen, aber wegen ihres großen Fußes so schnell rutschen können,
dass ihnen noch nicht einmal ein Pferd hinterherkommt. Er behauptet
stock und steif, die Menschen würden sich im Aussehen nur
unwesentlich von uns unterscheiden, manchmal durch ihre Hautfarbe
oder Kopfform, meist aber nur durch andersartige Kleidung oder ihre
Bräuche. Er, der meint, jeden Winkel dieser Erde zu kennen,
hat nichts von alldem gesehen, was unsere Ahnen berichteten. Keine
zwölf Ellen lange Riesen oder sechs Daumen hohe Zwerge, keine
Menschen mit Hunds- oder Eselsköpfen, keine Meerfrauen mit grünen
Haaren, keine Garamanten ohne Kopf, welche Augen, Nase und Mund auf
der Brust tragen, keine Samber, die ihre Hunde zum König erwählen
oder Artabatiten, die auf allen Vieren gehen. Auf unsere Frage hin,
warum er so weit gereist wäre, wenn er nichts von all dem
Wunderbaren gesehen hätte, antwortete er, weil er so stark das
Natürliche beobachtet hätte, dass seine Sinne nichts von dem
Ungewöhnlichen wahrnahmen. Damit aber nicht genug. Er schneidet
Frösche auf. Heilige Frösche unserer Schutzgöttin Latona!


In der Öffentlichkeit lässt er sich kaum noch blicken und nimmt
auch am täglichen Leben nicht teil. Entweder zertrümmert er Steine
oder andere Materialien, kocht sie oder mischt sie, oder er sitzt
stumm da und beobachtet irgendetwas auch des Nachts. Wenn er auf
seine Tätigkeit angesprochen wird, lacht er nur.


Ist das nicht eindeutig die Handlungsweise eines Geisteskranken?
Sogar sein Vermögen das er nicht auf seinen Reisen ausgab, hat er
verschenkt und lebt allein in einer selbst erbauten Hütte im
Wald.


Die Verwirrung seines Geistes scheint leider sehr weit
fortgeschritten zu sein, daher sehen wir uns gezwungen, dich,
ehrenwerter Hippokrates zu bitten, die Heilung unseres Mitbürgers
zu übernehmen. Eine hohe Belohnung ist
gewiss.                           
Der Rat von Abdera


 


Hippokrates musste schmunzeln: „Demo, wie er leibt und lebt“,
dachte er bei sich, als er vom Boten noch einen zweiten Brief
überreicht bekam.


 


Ehrenwerter Kollege Hippokrates,


wir erbitten ihren Beistand im Falle unseres Bürgers
Demokrit.


Krankheitsbeschreibung: große Zerstreutheit, ruheloses
Verhalten, Teilnahmslosigkeit gegenüber dem öffentlichen Leben und
den Tagesereignissen, ständiges Lachen, Beschäftigung mit dem
Jenseits, vernachlässigtes Aussehen.


Diagnose: Geistesstörung.


Versprechen einer hohen Belohnung für Hippokrates für die
Übernahme der Behandlung.


Ursache: offenbar übermäßige geistige Beschäftigung mit der
Wissenschaft.


Bitte um Mitnahme von Heilmitteln, von Wurzeln und Kräutern aus
der Ebene und von hohen Berggipfeln.


                                             
                    Philopoimen
von Abdera, Priesterarzt


                        
                                         Damagetos,
oberster Gebietsarzt


                                                                 
Krateuas, Kräuterarzt


                                                                 
                 


„Schwachköpfe“, dachte Hippokrates bei sich. „Allein schon der
letzte Satz zeigt, dass sie keine Ahnung haben.“ Zu dem Boten
gewandt sprach er: „Warte dort drüben im Gasthaus auf meine Antwort
und lass dich bewirten, wie du es wünscht, bis ich dir meine
Antwort übergebe.“ Dabei drückte er dem Boten ein Geldstück in die
Hand. „Demokrit spielt sein Spiel mit seinen Mitbürgern und ich
werde mitspielen. Sie meinen doch tatsächlich, wenn ich ihn für
verrückt erkläre, sind sie ihre Probleme los. Das schauen wir uns
an.


 


An den Hohen Rat der Stadt Abdera.


Gerne werde ich in ihre Stadt kommen, um ihnen zu helfen, jedoch
bin ich der Meinung, dass ihr Mitbürger an keiner Geisteskrankheit
leidet. Die Gründe hierfür teile ich ihren Ärzten mit.


Eine Belohnung muss ich aus folgenden Gründen ablehnen:


Gefahr der Aufbauschung einer leichten Krankheit, Hinweggehen
über eine schwere Krankheit.


Unterlassung oder Ausweitung von Krankenbesuchen, je nach dem in
Aussicht stehenden Honorar.


 


Mein Wunsch ist: Zusammenschluss aller Ärzte gegen die Krankheit
der Geldgier.


                                                                                                            
Hippokrates


 


„So“, dachte er bei sich. „Das wird über den Umweg des
abderitischen Rats sicherlich in die Hände meiner lieben Kollegen
kommen und ihnen zu denken geben.


Er rollte den Brief zusammen, versiegelte ihn, wollte schon den
Boten rufen, als ihm noch ein Gedanke durch den Kopf schoss. „Warum
eigentlich sollte ich ihnen nicht eine Lehre erteilen?“


Er nahm seinen Griffel wieder auf und begann zu schreiben:


 


Hippokrates an Philopoimen


 


Aufgrund eurer Ausführungen bezweifle ich eine Geistesstörung an
ihrem Patienten Demokrit.


Eine stark erhöhte geistige Konzentration weißt ebensolche
Symptome auf, wie die vorliegenden.


Jeder, der seinen Geist intensiv beansprucht, wird solche
Symptome phasenweise an sich selbst feststellen können. Die
schwarzgallige Konstitution wie im vorliegenden Falle sollte
eigentlich bekannt sein und damit wäre das Verhalten ihres
Patienten erklärbar, Herr Kollege!


Außerdem träumte ich letzte Nacht von Asklepios. Was das
bedeutet, ist ihnen als Priesterarzt wohl geläufig.


 


„Jetzt zur Nummer Zwei“


 


Hippokrates an Damagetos


 


Ihre Diagnose einer Geisteskrankheit, die sie gemeinsam mit
ihren Kollegen Philopoimen und Krateuas gefällt haben,
berücksichtigt nicht die Ambivalenz der „Schwarzen Galle“.


Daher dürfte ihre Diagnose weit über das Ziel hinausschießen.
Ich werde sie nach meiner Untersuchung ihres Patienten weiter auf
dem Laufenden halten, was zu tun ist.


                                                                                                             


„So und jetzt noch der Letzte.“


 


Hippokrates an Krateuas,
Kräuterarzt.       


 


Leider ist es mir nicht gegönnt, Kräuter für den Patienten
Demokrit zu sammeln, da es meine Zeit nicht zulässt und selbst wenn
sie es zulassen würde, solltet Ihr wissen, dass der Zeitpunkt des
Sammelns und der Verabreichungszeitpunkt ebenso wichtig sind wie
das Kraut selbst. Um hier allerdings keine Fehler zu begehen,
sollte man den Patienten und seine Krankheit genauestens kennen.
Ansonsten ist der Erfolg allenfalls auf Glück begründet, da eine
gegenteilige Wirkung bis hin zur Giftwirkung bei nicht sachgemäßer
Handhabung nicht auszuschließen ist. Sammelt Kräuter von Bergen und
Anhöhen, deren Wirkung ist stärker und geben mehr Lebenskraft als
die Kräuter aus Tälern. Außerdem hoffe ich, dass die Kräuter und
Kräutersäfte richtig verwahrt werden. Ich werde mich bei meiner
Ankunft davon überzeugen und dann zur Anwendung bringen, wenn es
erforderlich erscheint.


 


„Ich glaube, das wars. Demo wird jetzt erst mal seine Ruhe vor
ihnen haben. Den Rest wird mein Auftritt in Abdera besorgen.“ Er
winkte den Boten herbei. „Hier die Briefe. Ich habe noch ein paar
Sachen zu erledigen, dann bin ich etwa in einer Woche in Abdera.
Richte das dem Hohen Rat aus.“ Der Bote verbeugte sich und
verschwand. Hippokrates konzentrierte sich wieder auf seine Schrift
über „Die Ursachen und Behandlung der verschiedenen Fiebersorten.


 


Die grundsätzliche Behandlung der Fieber:


Abführung der schädlichen Säfte durch Abführmittel.


Zuführung der notwendigen Flüssigkeitsmenge durch Getränke. Bei
Unterlassung der Zufuhr zehrt das Fieber die gesamte lebenswichtige
Flüssigkeit auf.


Einheit der Fieberkrankheiten trotz verschiedenen Sitzes der
Krankheit.


Ich lehne die knidische Bezeichnung von Erkrankungen nach den
ergriffenen Organen (Gehirn, Lunge Leber) ab. Eine entzündliche
Erkrankung mit Fieberentwicklung ist immer eine Erkrankung,
die den gesamten Organismus betrifft und somit muss auch der
gesamte Organismus behandelt werden.


(III XX 74)


Hippokrates lehnte sich entspannt lächelnd zurück. „Demokrit wieder
hier! Wie sehr ich ihn vermisst habe, merke ich erst jetzt, wo er
wieder da ist.“


 


„Die Menschheit ist schon ein seltsames Volk, aber das seltsamste
sind mit Abstand die Abderiden. Ich und verrückt!“ Demokrit lachte
in sich hinein und musste unwillkürlich an die Vorfälle denken, die
vor nicht allzu langer Zeit hier geschahen.


Seinen Mitbürgern war die Idee gekommen, dass eine bedeutende Stadt
wie Abdera einen schönen Brunnen haben müsse. Er sollte in der
Mitte ihres großen Marktplatzes gebaut werden. Man ließ einen
berühmten Bildhauer von Athen kommen, um eine Gruppe von Statuen zu
fertigen, welche den Gott des Meeres auf einen von vier Seepferden
gezogenen Wagen mit Nymphen und Delfinen umgeben darstellen sollte.
Die Seepferde und Delfine sollten jede Menge Wasser aus ihren Nasen
hervorspritzen. Aber als das Meisterwerk fertiggestellt war, fand
sich nicht genug Wasser, um die Nase auch nur eines einzigen
Delfins sprudeln zu lassen, geschweige denn einer ganzen Gruppe.
Als man nun versuchte, das Werk spielen zu lassen, wirkte es so,
als ob die Seepferde und Delfine Schnupfen hätten.


Um einem Hohngelächter Fremder zu entgehen, ließ man die gesamte
Gruppe in den Tempel des Neptuns bringen. Nur war der Tempel nicht
für ein Kunstwerk dieses Ausmaßes gedacht, sodass man die Figuren
da drin übereinanderstapeln musste.


Die Nymphen standen an der Seite, hinter ihnen die Seepferdchen.
Ganz hinten fand Neptun hocherhobenen Hauptes seinen Ehrenplatz,
den Dreizack zur Decke gestreckt, an der die Deline untergebracht
waren. Die Abderianer waren sehr stolz auf diesen Tempel, der das
meistbesuchte Kunstwerk ihrer Stadt beherbergte. Es tat ihrem Stolz
auch keinen Abbruch, wenn Kunstbanausen sich über die „fliegenden
Delfine“ oder die „Begattung von Nymphen durch Seepferde“
ereiferten.


Dabei ist wohl überflüssig zu erwähnen, dass die meisten Besucher
sich das Kunstwerk auch besonders gerne rückwärtig betrachteten.
Die darauf entstehenden  Heiterkeitsausbrüche stießen bei den
Abderianern allerdings auf vollkommenen Unverstand.


Demokrit schüttelte sich vor Lachen und schaute unwillkürlich aus
dem Fenster in die Richtung, in der die berühmte abderitische Venus
stand. Ein weiterer hemmungsloser Lachanfall war die Folge. Die
Venus war aus feinstem Elfenbein gefertigt und angeblich ein Werk
des berühmten Praxiteles. Nur war sie etwas sehr klein geraten.
Einem Mann normaler Größe ging sie gerade bis zum Bauchnabel. Ein
paar Wochen lang war sie der uneingeschränkte Stolz der gesamten
Stadt, bis irgend so ein Dahergelaufener darauf hinwies, dass man
aufgrund ihrer Kleinheit schon über sie stolpern müsse, um sie
überhaupt zu bemerken. Schnell wurde eine Lösung gefunden, die
darin bestand, dass Dinge besser zu sehen waren, je höher sie
standen. Man fertigte eine achtzig Ellen hohe Säule, auf der die
arme Venus befestigt wurde. Zu spät bemerkten die Abderianer, dass
sie des Guten zu viel getan hatten. Als die Säule endlich stand,
war sie so hoch, dass die Venus von Abdera vom Boden aus kaum mehr
zu sehen war. Das Schlimmste aber war die Unmöglichkeit der
Umkehrung dieses Vorgangs ohne Befürchtung die Venus zu
beschädigen. Also beschloss man nach abderitischer Sitte das Beste
daraus zu machen und taufte das Kunstwerk einfach um in: „Venus von
Abdera auf dem Weg zum Olymp“. Dass sie dabei genau in die
entgegengesetzte Richtung des göttlichen Berges schritt, fiel
niemandem auf, zumindest niemandem aus Abdera, außer …


Demokrit hörte, wie sich eine Menschenmasse auf sein Haus zu
bewegte. „Wollen sie sich jetzt etwa beschweren, dass ich die
Männer verführt habe, ihren heiligen Fröschen die Zunge
rauszureißen?“ Plötzlich war es totenstill. „Was ist denn jetzt
los? Wollen sie mich vielleicht steinigen oder was noch schlimmer
wäre, hoffentlich fangen sie nicht an zu singen.“ Aber Demokrit
hatte Glück. Es klopfte nur. Er setzte ganz bewusst sein breitestes
Grinsen auf und öffnete. Ein kleiner Mann mit schütterem Haar,
gepflegtem lockigem Bart, blütenweißem Chiton und Himation, dem
schönsten Aeskulapstab den er sich vorstellen konnte und blitzend
funkelnden lachenden Augen stand vor ihm. Demokrit war zu keiner
Regung fähig und so zwängte sich Hippokrates einfach an ihm vorbei.
„Schließ die Tür“, raunte er ihm zu. Während Demokrit der
Aufforderung langsam und wie in Trance nachkam, raunte die Menge
draußen: „Habt ihr die Wirkung von Hippokrates auf Demokrit
gesehen? Er schien wie zu Stein erstarrt.“ „Das passiert immer,
wenn ein Weißmagoi auf einen Schwarzmagoi trifft“, gab einer zum
Besten, und bevor er seinen Einwurf auskosten konnte, wurde er von
einem anderen verbessert: „Hippokrates ist seines Zeichens ein
Halbgott - kein Weißmagoi.“ „Da muss die Wirkung ja noch viel
größer sein!“ „Seid still. Vielleicht können wir etwas hören, wenn
solche Kräfte aufeinandertreffen.“ „Blitz und Donner eh? Das ist
doch nur Zeus vorbehalten.“ Mit einem Blick zum Himmel fuhr er
fort: „Und der macht heute keine Anstalten, sich einzumischen.“
Demokrit stand immer noch regungslos da. „Wenn ich Dich jetzt so
anschaue, Deine Mitbürger scheinen recht zu haben - geisteskrank -
obwohl du genau diesen Gesichtsausdruck schon in Ägypten hattest.“
„Hippo!“ Tränen standen in den Augen von Demokrit. „Oder ist dir
„Hippokrates der Große“ lieber?“ Hippokrates umarmte wortlos seinen
Freund. Lange standen sie so und hielten sich einfach fest, bis
langsam wieder Bewegung in beide Körper kam. „Ich glaubte, du
wärest tot?“ „Das mussten viele glauben, da Sardur uns die Sache in
Theben nicht verziehen hatte und ein dickes Kopfgeld auf Torkos und
mich ausgesetzt wurde. So bereiste ich die Welt. Erst vor Kurzem
packte mich das Heimweh. Griechische Wurzeln sind tief.“ Dafür,
dass du erst kurz hier bist, hast du allerdings schon ziemlich viel
Staub aufgewirbelt.“ „Wieso?“ „Deine Mitbürger baten mich
eindringlich, dich auf deinen Geisteszustand zu überprüfen. Daher
erlangte ich erst Kenntnis davon, dass du lebst.“ „Sie baten dich?“
„Ja, sie batem mich, dich auf deinen Geisteszustand zu überprüfen.
Sie wissen nicht, dass wir uns kennen, geschweige denn seit vielen
Jahren Freunde sind.“


„Deswegen dein Verhalten, als ich die Tür öffnete. Jetzt verstehe
ich.“


„Erzähle mir, was hier los ist, dass sie sich so große Mühe machen,
mich hierher zu holen.“ „Ich weiß nicht, welche Dämonen mich
hierher zurückgetrieben haben, die Sehnsucht nach meiner
Rumpfverwandtschaft von Vettern und Nichten war es jedenfalls
nicht. Mein Onkel Damasippos, sitzt noch in Ägypten. Alle anderen
sind bereits im „Schönen Westen“. Als ich abderitischen Boden
betrat, wurde ich mit großem Pomp aufgenommen. Nur hatten meine
einfältigen Mitbürger wohl etwas anderes von mir erwartet als das,
was ich ihnen bot. Ich erzählte ihnen von Äthiopien,


dass es für mich das Paradies auf Erden war, von Libyen, Indien und
den nördlicheren Ländern der Hyperboräer und Skythen, den Völkern
der Sambern, Garamanten und Artabatiten, so wie sie waren und nicht
so, wie sie sich meine Landsleute vom Hörensagen gerne vorgestellt
hätten. Kurzum, ich erzählte ihnen die Wahrheit, die sie aber gar
nicht hören wollten. Ich merkte bald, dass sie in einer ganz
anderen Welt lebten wie ich und sie merkten es anscheinend auch.
Wenn tausend Leute Lügen für Wahrheit halten und einer darunter
nicht, so ist der eine dann also geisteskrank. Bisher habe ich mein
Völkchen ja noch für harmlose Spinner gehalten, die mich jeden Tag
aufs Neue belustigen, selten habe ich so viel gelacht, aber meine
Mitbürger bewegen sich auf einer Ebene, die Ihnen noch nicht einmal
klar macht, warum ich noch nicht einmal im Bösen in hemmungslose
Heiterkeit verfalle, was sie sicherlich in ihrem Glauben ich sei
verrückt noch mehr bestätigt. Meine wissenschaftlichen Arbeiten,
bei denen ich auch Frösche zerteile, stoßen bei ihnen auf völliges
Unverständnis, vor allem auch deswegen, weil sie hier in Abdera
heilig sind. Als ich immer mehr Widerstand spürte, stellte ich sie
auf die Probe. Also erzählte ich in froher Runde, als die Sprache
darauf kam, wie man die Treue einer Gattin erkennen könne, dass man
einem Frosch die Zunge herausschneiden müsse und sie des Nachts,
wenn die Gattin tief schlief, auf das Herz legen sollte. Eine
untreue Gattin würde man daran erkennen, dass sie von dieser
Sekunde an alles im Schlaf erzählen würde, was mit Untreue zu tun
hätte. Nun, was soll ich sagen. Es gibt seitdem wesentlich weniger
Frösche, die einem nachts die Ohren vollquaken, die Männer lieben
ihre Frauen mehr denn je und was mir am Wichtigsten erscheint, jede
Heiligkeit hat ihren Preis.


Hast du schon unsere „Venus von Abdera„ gesehen?“ „Ganz
Griechenland kennt die Geschichte.“ „Oder die Sache mit dem
Neptunsbrunnen?“ Hippokrates winkte schmunzelnd ab: „Hat auch schon
die Runde gemacht.“ „Weist du, dass hier fast jeden Tag Tragödien
und Komödien aufgeführt werden, wobei die Tragödie häufig komisch
ist und die Komödie tragisch? Überall auf der Welt würde man die
Schauspieler von der Bühne jagen, in Abdera aber werden sie tosend
beklatscht. Es gibt hier sogar einen bekannten Theaterdichter
namens Thlaps, der ein Mittelding von Tragödie und Komödie
fabriziert. Als ich mir eines Tages die Thlapsödie „Die vierfache
Braut“ anschaute, in der eine Frau namens Eugamia von ihrem Vater
an einen von der Mutter an einen anderen und von der Tante, an
deren Erbschaft ihr gelegen war, an den dritten Mann versprochen
worden war, am Ende aber herauskam, dass das voreilige Mädchen ihre
Jungfernschaft schon einem vierten verschenkt hatte, schwor ich
mir, dieses Theater nie wieder zu betreten. „Deswegen bist du also
Öffentlichkeitsscheu.“ „Woher weist…? - ach ja - der Brief meiner
überaus besorgten Mitbürger. Hast du schon die Bekanntschaft des
Hyperbolus gemacht?“ „Meinst du so einen kleinen Dicken, der sich
überall vordrängt?“ „Genau der. Eigentlich heißt er Hegesias. Aber
Hyperbolus klingt hochtrabender. Dieser Hyperbolus, dessen Werke
alle im Rest der Welt tüchtig ausgepfiffen werden würden, hat
einhundertzwanzig Tragödien geschrieben. Du hörst richtig. Er
brüstet sich damit, die kürzeste Tragödie der Welt aufgeführt zu
haben. Ich hatte die zweifelhafte Ehre, diesem Werk beiwohnen zu
dürfen. 1. Akt erste Szene: Der Held ermordet seinen Vater, zweite
Szene heiratet er seine leibliche Schwester, dritte Szene entdeckt
der Held, dass er seine Schwester mit seiner Mutter gezeugt hat, in
der vierten entmannt er sich um in der fünften, nachdem er seine
Schwester erdolcht und seine Mutter erwürgt hat, von den Furien
unter Blitz und Donner in den Hades geholt zu werden. Der Beifall
dauerte übrigens länger, als das ganze Stück dauerte.“


„Es scheint schlimmer zu stehen, als allgemein vermutet.“ „Du
meinst ich bin tatsächlich geisteskrank?“ „Du nicht“, kam von
Hippokrates die lakonische Antwort. „Du glaubst also auch nicht,
dass ich übertreibe?“ Auch wenn ich dich seit zwanzig Jahren nicht
gesehen habe, kenne ich dich zu gut. Ich habe schon einiges von
deinem Völkchen gehört. Manches, was man erzählt bekommt, hört man
schon gar nicht mehr, weil man es ohnehin als Gerücht abtut. Aber
eine Geschichte, die ich von einem Mann gehört habe, dessen Ruf
absolut unantastbar ist, muss ich dir erzählen, denn ich glaube
kaum, dass jemand aus deiner Heimatstadt es für nötig befand, sie
dir zu erzählen.“ Demokrit wurde neugierig, als Hippokrates mit
ernster Miene begann: „Eines Tages führte der Nomophylax dieses
Ortes, ich glaube, das ist...“ Hippokrates stockte und Demokrit
klärte ihn auf: „Der beste Sänger von Abdera wird so genannt, was
hier aber nichts heißen will.“ „Also euer Nomophylax führte das
Stück „Andromeda“ von Euripides auf. „Heiliger Anubis“, entfuhr es
Demokrit. „Du sagst es. Ein Mann, der in der tobenden Menge saß,
konnte die heillose Begeisterung nicht ganz so nachempfinden. Ein
paar jüngere Abderianer zwängten ihm ein Gespräch auf, das ich dir
sinngemäß wiedergeben möchte:


„Das Stück hat Ihnen nicht gefallen? Es gehört doch zu den besten
Stücken des Euripides.“ „Das Stück scheint nicht so übel zu sein“,
erwiderte der Fremde.


„So haben Sie vielleicht an der Musik etwas auszusetzen?“ „An der
Musik? O was die Musik betrifft, die ist eine Musik - wie man sie
nur zu Abdera hört.“


„Sie sind sehr höflich. In der Tat, unser Nomophylax ist ein ganz
großer Mann seiner Art.“ „Aber gewiss!“ So sind Sie vermutlich mit
den Schauspielern nicht zufrieden?“ „Ich bin mit der ganzen Welt
zufrieden.“ „Ich dächte doch, die Andromeda hat ihre Rolle ganz
lieblich gemacht.“ „Oh, ganz lieblich.“ „Sie strahlt eine große
Erotik aus, nicht?“ „Das werden Sie am besten wissen, ich bin dazu
nicht mehr jung genug.“ „Wenigstens gestehen Sie doch, dass Perseus
ein großer Schauspieler ist?“ „In der Tat, ein wohl gewachsener
Mann.“ „Und die Chöre?“Das waren doch Chöre, die jedem Meister Ehre
machten! Finden Sie zum Beispiel, wie die Nereiden eingeführt 


werden, nicht ungemein glücklich?“


Der Fremde schien das Ganze über zu haben. „Ich finde“, versetzte
er mit einiger Ungeduld, „dass die Abderiden sich glücklich
schätzen können, an allen diesen Dingen so viel Freude zu haben.“
„Mein Herr!“; der Ton wurde nahezu unverschämt, „warum hatte dann
das Stück nicht die Ehre und das Glück, ihren Beifall zu erhalten?“
„Was ist Ihnen an meinem Beifall gelegen, die Mehrheit entscheidet,
ich bin ein Fremder.“ „Fremd oder nicht. Ihre Gründe möchte ich
hören.“ Dem Fremden ging die Geduld langsam aus. „Junger Herr,
lassen Sie es damit gut sein! Ich bin im Begriff, wieder
abzureisen. Ich habe meine Geschäfte.“ „Sie werden uns doch nicht
schon verlassen wollen“, kam es von anderer Seite. „Sie scheinen ja
ein großer Kenner zu sein. Sie haben unsere Neugier, unsere
Lernbegierde gereizt. Wir lassen Sie wahrlich nicht gehen, bis Sie
uns gesagt haben, was Sie an dem heutigen Singspiel zu tadeln
haben. Ich will nichts von den Worten sagen, ich bin kein Kenner,
aber die Musik war doch unvergleichlich.“ „Das müssten doch am Ende
die Worte entscheiden, wie Sie es nennen“, sagte der Fremde. „Wie
meinen Sie das. Ich denke Musik ist Musik, und man braucht nur
Ohren zu haben, um für sich entscheiden zu können, was schön ist.“
„Ich gebe Ihnen zu, wenn Sie wollen, dass schöne Stellen in dieser
Musik sind. Es mag überhaupt eine gelehrte, nach allen Regeln der
Kunst zugeschnittene Musik sein, ich habe dagegen nichts. Ich sage
nur, dass es keine Musik zur Andromeda des Euripides ist.“ Dann
meinen Sie also, die Worte müssten besser ausgedrückt sein.“


„Ich weiß zwar nicht, was Sie Fehler nennen“, antwortete der
Fremde. „Meiner Meinung nach hat die gesamte Komposition nur einen
einzigen Fehler.“ „Und, der wäre?“ „Dass sie Sinn und Geist der
wahren Andromeda vollständig verfehlt hat.“


„Hä, hä. Ich habe also den Dichter nicht verstanden? Denken Sie,
dass wir hier kein Griechisch verstehen, aber Sie, Sie wissen wohl
besser, was Euripides selbst mit dem Stück sagen wollte.“ „Ja, weil
ich Euripides bin.“


Nach einer kurzen Stille im rundum erhob sich zuerst das Gelächter
des Nomophylax, dem die anderen folgten. „Er sei Euripides der
große Euripides! Das wollen wir doch erst einmal sehen.“ Der
Nomophylax packte den armen Mann und mit vereinten Kräften zogen
sie ihn zum Ausgang des Theaters. „Jetzt werden wir sehen, ob der
Herr die Wahrheit spricht.“ Der Nomophylax stellte den Fremden
neben die Statue des Eingangs und rief triumphierend aus:
„Euripides will er also sein. Das Abbild des wahren Euripides steht
hier, wie wir alle wissen. Hat der nämliche Herr hier eine
Ähnlichkeit mit unserer Statue - nein, gewiss nicht. Also ist er
ein Hochstapler, der Herr aus: „Wir wissen nicht woher.“ Gibt sich
einfach als Euripides aus. Will wohl ein Festmahl auf Kosten von
uns Abderianern erhaschen, das kann er haben.“ Der Nomophylax
steuerte den Fremden mitziehend von einer johlenden Menge gefolgt
in Richtung des nächsten Kuhstalls. Der Fremde schien sich schon
seinem Schicksal ergeben zu haben, als sie von dem Archon Onolaos
aufgehalten wurden. „Was geschieht hier?“ Seine Erscheinung stoppte
den ungestümen Fluss der Menge. „Wir verpassen einem Lügner das
Festmahl in einer für ihn passenden Umgebung.“ „Er behauptet, er
wäre Euripides.“ Mit tiefer Bassstimme erscholl es vom Archonten,
der weit gereist, die meisten Größen Griechenlands von Auge zu Auge
kannte: „Das IST Euripides, lasst ihn sofort los!“


Ein Blitz des Gottvaters Zeus hätte keine größere Wirkung erzeugen
können als die Worte Onolaos. In der allgemeinen Betroffenheit
gelang es dem Nomophylax sich stillschweigend und klammheimlich
davonzumachen. Die Stimmung der Menge schlug zugunsten von
Euripides um. Man klopfte ihm auf die Schultern, nicht ohne ihm zu
versichern, dass man bei diesem Charakterkopf natürlich schon von
Anfang an wusste, wer er in Wirklichkeit sei. Euripides selbst war
einfach nur froh, seinem „Gastmahl“ entkommen zu sein und freute
sich Onolaos wieder zu sehen, der ihn sofort zu einem Gastmahl nach
„seiner Art“ einlud, was Euripides auch gerne annahm.


Nachdem Hippokrates seine Geschichte beendet hatte, grinste
Demokrit: „Da scheine ich ja nicht der Einzige zu sein, der über
die Abderianer lacht.“ „Ganz sicher nicht. Das Schlimme daran ist
nur, deine Landsleute erkennen ihre eigene Dummheit nicht, sondern
meinen, sie sind die Normalen und außer ihnen und vielleicht noch
den Athenern, die sie als gleichwertig ansehen, sind alle anderen
verrückt.“


„Wenn die Athener wüssten, dass die Abderianer sich mit ihnen auf
eine Stufe stellen.“ „Sie wissen es, und das führt zur großen
Belustigung seitens Athens. Man merkt, dass du schon lange keinen
griechischen Boden mehr betreten hast, sonst wären dir die letzten
„abderitischen Geschichten“ wohl bekannt. Aber lassen wir das erst
einmal. Wie ist es dir eigentlich in den zwanzig Jahren ergangen?“


„Bis wir in Theben getrennt wurden, ist dir ja alles klar. Ich kam
mit Torkos kurz nach deiner Abreise nach Heliopolis zurück.


 


Mein Onkel hatte euch ja geraten, nach Griechenland weiterzureisen,
weil er zu Recht befürchtete, die Perser würden sich noch ein paar
andere Dinge einfallen lassen, um Torkos zur Strecke zu bringen.
Sie blockierten die Nilmündung und du und Anax, ihr dürftet mit die
Letzten gewesen sein, die Ägypten gerade noch verlassen konnten.
Danach war alles dicht.“ Hippokrates wusste, was Demokrit gerade
fragen wollte, und er kam ihm zuvor: „Anax geht es gut. Ich erzähle
dir nachher von ihm.“ Demokrit fuhr erleichtert fort: „ Mein Onkel
war durch euch vorgewarnt und so hatte er einen Zeitvorsprung, der
uns wahrscheinlich das Leben rettete. Auf einem ägyptischen
Handelsschiff schickte er mich wieder zurück, woher ich gekommen
war. Mein endgültiges Ziel sollte Äthiopien sein, das ich auch
versteckt in einer Amphore erreichte. Von Torkos und meinem Onkel
habe ich nie wieder etwas gehört.“ Das fragende Gesicht seines
Freundes zwang Hippokrates dazu, ihn aufzuklären. Lange saß
Demokrit betroffen da, bevor er mit stockender Stimme weiter
sprach: „In Äthiopien allein war ich sieben Jahre. Sieben Jahre
voller Unbeschwertheit. Das „Goldene Zeitalter“ kann nicht schöner
gewesen sein. Ich lernte eine Frau kennen, mit dem Namen Shila, die
mir über den Verlust meiner Heimat, meiner Freunde und meines
Onkels hinweghalf. Sie war schön, vielleicht nicht im Sinne der
Aphrodite, da sie eine dunkle Haut besaß, aber sie war an Anmut
nicht zu übertreffen. Sie las mir unausgesprochen jeden Wunsch von
den Augen ab, was mich glücklich machte, und sie war glücklich wenn
ich glücklich war. Wir beide lebten wie zwei Seelen in einem
Körper, mal in ihrem, mal in meinem. Ihren Geruch werde ich nie
vergessen. Er gab mir in diesem fremden Land das Gefühl der
Geborgenheit. Es gab Tiere, von denen wir uns keine Vorstellungen
machen können und ich wäre sicher auch heute noch in Äthiopien,
wenn nicht eines dieser Tiere unser Zusammensein beendet hätte. Wir
saßen lachend auf einem umgestürzten Baum, und sie strampelte
voller Lebensfreude auf den morschen Baum ein, dass sie mit einem
Fuß durch die Rinde brach. Im Baum schreckte eine Schlange auf.
Alles Weitere ging so schnell, dass ich mich noch nicht einmal mehr
von ihr verabschieden konnte.“ Demokrit musste Luft holen. „Die
magische Sieben, weißt du noch? Sie begleitet mich mein Leben lang.
Ich ging also aus dem schönsten Land der Erde weg, weil ich es
nicht mehr ertragen konnte, an Shila erinnert zu werden. Ich war
wieder auf der Flucht, aber diesmal nicht von den Persern, sondern
vor dem verlorenen Glück.“


Hippokrates und Demokrit hatten viel zu erzählen und redeten mit
nur einer kurzen Unterbrechung die ganze Nacht. Da gab Hippokrates
dem wartenden Volk vor der Tür Bescheid, er befasse sich mit dem
„Fall Demokrit“ und es werde länger dauern, sie könnten beruhigt
nach Hause gehen.
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Vorwort

Das Buch „Achsenzeit“ wurde nach einer Wortschöpfung vom deutschen
Philosophen Karl Jaspers genannt, dem dieser Ausdruck zuzuschreiben
ist. Ihm war aufgefallen, dass in wenigen relativ kurzen
Zeitabschnitten die Menschheit besonders geprägt wurde.


Es wird wenig Leben in der Geschichte der Menschheit gegeben haben,
die so aufregend, aber auch so erfüllt waren, wie das von
Hippokrates dem Großen. Keine Epoche der Menschheit hat bis heute
es geschafft so die Geschichte auf Jahrtausende zu prägen, wie die
Genies des griechischen Altertums. Hippokrates Schaffen prägt noch
heute die Schulmedizin und vor allem die Naturheilkunde.


Mit dem Geburtsjahr von Hippokrates 460 v. Chr. befinden wir uns
inmitten so einer Phase, bestimmt von so hervorragenden Denkern wie
Sokrates, Platon oder Demokrit auch genannt der „lachende
Philosoph“ - seines Zeichens Miterdenker der Atomtheorie, und
nebenbei bemerkt der beste Freund von Hippokrates. Demokrit war der
erste Alchemist der Menschheit mit unglaublichen
Schlussfolgerungen, die teilweise erst in neuester Zeit von der
Wissenschaft mit ungeheurem Aufwand wieder entdeckt werden.


Anaxagoras bezeichnete die Sonne als glühenden Feuerball und für
die Pythagoräer war die Erde schon fünfhundert Jahre vor unserer
Zeitrechnung rund. Die Armbanduhr war eine Erfindung der Ägypter
für Astrologen und Mediziner. Sokrates, Platon und Phidias, den
begnadeten Künstler und Architekten muss nicht erwähnen, genauso
wenig wie Perikles, den „Erfinder der Demokratie und Aspasia seiner
Frau der man nachsagte, dass es nie ein menschliches Wesen gegeben
hat und auch nicht mehr geben wird, in dem Schönheit und
Intelligenz sich so gepaart haben wie bei ihr.


Sicherlich gäbe es da noch viele andere erwähnenswerte Namen im
Zeitraum von etwa 2 Jahrhunderten um 460 v. Chr. herum. Pythagoras,
Aristoteles oder der erste Geschichtsschreiber Herodot sind nur
einige weitere der herausragenden Persönlichkeiten. Im Osten
tauchten Konfuzius und Laotse auf. Die Gesamtheit des Denkens und
Schaffens all derer wird noch weit über unsere Gegenwart hinaus
wirken, wie die Naturheilkunde selbst, aber auch die
symptomorientierte Medizin, Philosophie, Psychologie, Hypnose,
Schönheitschirurgie, Zahnheilkunde, – alles medizinische oder
paramedizinische Disziplinen, die dieser Zeit entstammten oder in
ihr entscheidend weiterentwickelt wurden. Natürlich in vielen
Bereichen technisch auf niedrigerem Niveau als heute, dennoch
verdienen die „Alten“ unseren Respekt, wenn auch manche der
damaligen „Therapien“ uns heute nur noch ein Schmunzeln abringen
wie im Falle des Herodikus von Selymbria, einem der Lehrer
Hippokrates. Er ist, wenn man so will, der eigentliche verbriefte
„Erfinder“ des homöopathischen Gedankens, „Gleiches mit Gleichem“
zu heilen. Nur hatte er eine etwas andere therapeutische Auffassung
als der neuzeitlichere Erfinder Samuel Hahnemann. Geschwollene
Körperteile, in denen er Wasseransammlungen vermutete, gedachte er
mit Wasserschläuchen auszutreiben, indem die betroffenen Stellen
damit heftig traktiert wurden. Auch andere Erkrankungen erfuhren
ganz nach diesem etwa 2500 Jahre alten „homöopathischen Prinzip“,
allerdings in der damaligen „nicht sanften“ Art diese Behandlung.
Aber daneben gab es natürlich auch Ernährungsformen wie den
Vegetarismus oder eine Form der Vollwertkost, die genauso zum
Behandlungsspektrum gehörten wie Heilbäder, Gymnastik, Massagen,
Kuranwendungen, Kneippsche Güsse, Pflanzenheilkunde, Chiropraktik,
Psychotherapie, Astrologie. Ja, sogar die meisten esoterischen
Grundlagen und magische Rituale entstammen dieser alten Zeit
manches mit noch tieferen, nach Ägypten hineinreichenden Wurzeln.
Die hippokratische Medizin, die heute noch in Form der
Naturheilkunde praktiziert wird, war nicht von der Philosophie
wegzudenken, basierte somit auf einem hohen ethischen Niveau, aus
dem heraus sich dann auch die Eidesformel des Hippokrates
entwickelte.


Ja, Hippokrates war durch und durch Naturheilkundler. Es gab aber
auch damals schon die Gegenströmung der heute würde man sagen:
„Schulmedizinisch orientierten Richtung“, die von ihm aufs
Heftigste bekämpft wurde: Knidos, auf dem kleinasiatischen Festland
in Sichtweite von Hippokrates’ Wirkungskreis der Insel Kos liegend.
Zwei Orte mit gegensätzlichen Denkrichtungen, wie Feuer und Wasser,
nebeneinander existierend, erstaunlich hohe Parallelen bis zum
heutigen Tag aufweisend.


Alles das sind Themen, die mehr oder weniger dieses Buch ausmachen.


Der Leser wird in eine Vergangenheit geführt, in der ihm vieles
begegnet, was ihm gar nicht so vergangen vorkommen wird.


Viel Wert legte ich dabei auf Kurzweiligkeit und Situationskomik,
wie heißt es so schön: „Die Fantasie des Menschen reicht nicht aus,
um sich mit der Wirklichkeit zu messen“, so oder ähnlich.


Auf jeden Fall garantiere ich Spaß, Spannung, Sex. Und wenn auch in
der damaligen Zeit die Frauen eine vermeintlich untergeordnete
Rolle spielten, darf man wie heute auch nie vergessen, dass hinter
einem erfolgreichem Mann (Perikles) immer eine erfolgreiche Frau
(Aspasia) steht und dabei ist die erste Reihe meistens nicht
unbedingt erstrebenswert, um Dinge bewegen zu können.


„Achsenzeit“ ist ein auf historischen Fakten basierender Roman. Das
Buch beginnt mit der Geburt von Hippokrates 460 v. Chr. und endet
mit seinem Tod 377 v. Chr. Damals rechnete man in Olympiaden, also
beginnt es eigentlich in der achtzigsten Olympiade des Altertums
und endet in der hundertsten. „Achsenzeit“ bedeutet, dass es auf
unserer Erde Zeitqualitäten gibt, in denen gehäuft Genies geboren
werden und es dadurch der Menschheit ermöglicht wird, einen
Quantensprung zu vollziehen. Buddha, Zarathustra, Laotse werden
auch dieser Zeit zugerechnet, in der die Menschheit sich das erste
Mal bewusst den Herausforderungen ihrer Götter stellte und man
wundert sich, wie viel Gemeinsamkeit zwischen damals und heute
herrschte. „Das was geschehen ist, wiederholt sich in bestimmten
Perioden,“ sagte schon der griechische Philosoph und Mathematiker
Pythagoras dass der Mensch das Maß aller Dinge ist.“ „Laß das nicht
die Götter hören.“ „Ich frage dich: Gäbe es Götter, wenn es keine
Menschen gäbe?“ Nach kurzer Überlegung antwortete Hippokrates:
„Gäbe es Menschen, wenn es keine Götter gäbe?“ „Deine Umgehung
meiner Frage ist eines Philosophen würdig, nicht aber eines
Arztes.“ „Du hast recht. Da aber deine Frage philosophischer Natur
ist kann ich sie nur auf dieser Ebene beantworten. Kannst du
beweisen, ob die Menschen die Götter schufen oder die Götter die
Menschen?“ „Wenn man nach den Mythen der dunklen Zeit geht, kann
man sicher sowohl das eine, wie auch das andere nicht beweisen.


 


Dort, wo Authentizität gefordert ist, wo antike Quellen dem
Geschehen die notwendige Glaubwürdigkeit vermitteln, hielt ich mich
daran. Dort aber, wo die Geschichtsschreibung Löcher aufwies,
musste ich Logik und manchmal auch Fantasie walten lassen, um sie
für den Leser zu füllen. Es ist, wie ich glaube, ein leicht zu
lesendes Buch, das eine große gefühlsmäßige Bandbreite in sich
trägt und dem Leser spielerisch Informationen vermittelt, die
damals Gültigkeit hatten und heute und morgen noch haben werden.


Dass manchmal nicht nur die Menschen, sondern auch die Götter so
ihre Fehler und Marotten hatten und machten, macht sie für uns nur
sympathischer. Um das zu verstehen, müssen wir uns in das „Goldene
Zeitalter“, in das Zeitalter der Griechen, Pardon, damals hießen
sie ja „Hellenen“ hineinbegeben.


Über ihnen thronten nur die Olympier, zwölf an der Zahl, ich betone
„Zwölf.“ (Zwölf Apostel, zwölf Ritter der Tafelrunde… ) für die
Zahl dreizehn war schon damals kein Platz auf dem Olymp. Das musste
schmerzhaft die alte Haus- und Herdgöttin Hestia erfahren, die
aufgrund der zunehmenden Feierlaune, die in „Symposien“ gipfelte,
dem Weingott Dionysos platz machen musste. Ohne Diskussion, ohne
Anhörung oder Verteidigung. Es war der einsame Beschluss eines
einzelnen Gottes, der bereit war, sich die schwere Last der
Verantwortung für das ganze Universum aufzubürden, nachdem er alle
anderen aus dem Weg geräumt hatte, die es wagten, seine Oberhoheit
infrage zu stellen. Dabei war er bei der Wahl seiner Möglichkeiten
durchaus erfindungsreich für die damalige Zeit. Das aber ist eine
andere Geschichte, die weit vor der unseren liegt.


 


Gerade die menschlichen Eigenschaften der alten griechischen Götter
machten sie so sympathisch:


 


Zeus: Oberster Erzeuger und Gott. Die durch ihn bis heute
noch nachwirkenden Genmanipulationen finden in ihm ihren Ursprung.
Da er in seiner ureigenen atomaren Energieform anfangs beim
außerehelichen Kontakt mit sterblichen Frauen nur Aschehäufchen
hinterließ, kam er auf den Gedanken, Tiergestalten anzunehmen, um
seine göttlichen Chromosomen über den sodomitischen Umweg
einzuimpfen.


Genmanipulationen sorgten also nicht nur damals für Verwirrung,
sondern auch für die häufigsten Anlässe zu Streitereien in der
olympischen Familie.


 


Zeus: Oberste Gottheit. Stärkste Waffe: der Blitz.
Seine Leidenschaft: Nimmt gerne Tiergestalten an, um seine
göttlichen Chromosomen unter den Sterblichen zu verbreiten.


 


Hera: „Die“ Mutter schlechthin. Gemahlin des Zeus, dessen
Leidenschaft sie eifersüchtig zu hintertreiben sucht.


Intrigen werden ihr nachgesagt. Aber was bleibt eine Gattin übrig,
wenn ihr notorisch fremdgehender Gemahl sich göttlich weiblicher
Logik entzieht, indem er menschlicht?


 


Poseidon: der Mann mit dem Dreizack. Gott des Meeres, Bruder
des Zeus. War nicht sehr beliebt unter den Sterblichen, da er nur
Ärger bereitete. Ebenso wie der dritte Bruder Hades, der Gott der
Unterwelt, der nicht zu den zwölf Olympiern gezählt wurde, weil er
nur schlechte Laune verbreitete und sich beklagte, wenn ihm mal
wieder einer seiner Untertanen der Unterwelt durch ärztliche Kunst
entrissen oder „just for fun“ von den anderen Göttern entführt
wurde.


 


Ares: Entgegen Hades zählt sein Neffe, der blutrünstige
Kriegsgott Ares, wieder zu den zwölf Olympiern. Sohn des Zeus und
der Hera. Vorlieben? Muss man nicht erwähnen.


 


Aphrodite: Was wäre der Olymp ohne eine Göttin der Liebe?
Ihre Leidenschaft ist selbige. Weniger platonisch - mehr physisch.
Um ihren Geschlechtstrieb befriedigen zu können, steht ihr ein
Liebesgürtel zur Verfügung, der die männliche Götter- und
Menschenwelt magisch in den Bann zieht. Ausgerechnet Zeus ist
dagegen immun. Verstehe das, wer will. Zur laufenden Erneuerung
ihrer Jungfräulichkeit stand ihr eine Privatquelle zur Verfügung.
Erkennungsmerkmal neben ihrem Gürtel und ihrer Schönheit: goldene
Schühchen.


 


Hephaistos: Gott der Schmiede. Sohn des Zeus und der Hera.
Manchmal wird auch berichtet, Zeus wäre gar nicht der Vater,
Hephaistos wäre ohne Zeugung geboren. Kleinwüchsig mit riesigem
Oberkörper. Bei seiner Geburt von Hera vom Olymp geschmissen und
der Vorgang wiederholte sich, als er es einmal wagte, sich gegen
seinen Vater aufzulehnen. Der Einzige, der auf dem Olymp arbeitet,
handwerklich unersetzlich für die verwöhnten Götter. Hat ständig
neue Ideen, die Technik zu revolutionieren. Goldene weibliche
Roboter helfen ihm dabei. Erfinder des Automobils in Form von
selbstfahrenden Kellnertischchen mit goldenen Rädern. Durch
luxuriöse Ausstattung des Olymps, Zustimmung der Götter zur
Eheschließung mit Aphrodite, die sich aber lieber mit seinem Bruder
Ares vergnügte, neben anderen natürlich. Seine heimliche Liebe:
Athene, deren Nähe ihn einst so erregte, dass er seine
überschießende Samenproduktion nicht mehr unter Kontrolle halten
konnte, Athenes rechten Schenkel „befleckte“.


 


Athene: trotzdem Jungfrau. Der Sage nach in voller Rüstung
aus dem Kopf von Zeus heraus geboren. Milde Kriegsgöttin.
Schlichtet lieber Streitereien. Hat die Flöte, den Tontopf, den
Pflug, den Wagen und das Schiff erfunden. Klügere Taktikerin als
ihr Halbbruder Ares, der immer gegen sie unterliegt, wenn sie nicht
für dieselbe Sache kämpfen. In der Nähe von Männern neurotisches
Abwischen ihres rechten Schenkels.


 


Apollon: Sohn des Zeus und der Leto. Lichtgott, Gott des
Heils und damit auch der Heilkunde. Heute würde man ihn als
„Parzival der Tafelrunde“ ansehen, wenn da nicht manchmal allzu
menschliche Regungen…., aber dazu später.


        


Artemis: Jagdbegeisterte Zwillingsschwester Apollons.
Schutzgöttin der Gebärenden und der Sternbilder. Hat als
einzige weibliche Gottheit das Prinzip der Jungfräulichkeit
wirklich verinnerlicht. Ihre Priesterschaft setzt sich vorwiegend,
wie könnte es auch anders sein, aus Jungfrauen zusammen. Auch eine
kleine männliche Priesterschaft im Heiligtum Ephesos diente ihr.
Deswegen klein, weil eine für Männer sehr schmerzhafte Umwandlung
Voraussetzung war.


Attribut: Mondgöttin mit Vorbehalt, da auch andere wie Hera,
Demeter, Semele u. a. diesen Posten beanspruchen. Sie hat ihren
zweiten Wohnsitz, wie auch ihr Bruder auf der kleinen Kykladeninsel
Delos, der Geburtsstätte der Zwillingsgötter.


 


Demeter: Göttin des Ackerbaus und der Viehzucht.
Sympathische Gestalt. Mutter der Persephone, Gemahlin des Hades,
die die Unterwelt durch ihr sanftes Wesen etwas erträglicher
gestaltet. Neben Hades und Persephone spielt Hekate, die Zauberin
noch eine Rolle in der Unterwelt. Erkennungsmerkmal: Trägt
kupferfarbene Schuhe.


 


Hermes: Götterbote. Intelligenz gepaart mit wortgewandter
Schlitzohrigkeit sind seine treffendsten Eigenschaften. Erfinder
der Leier, der Tonleiter, der Astronomie, des Alphabets, des
Turnens und des Boxens und der Kultivierung des Olivenbaumes. Gott
der Diebe und der Lügner, der Reisenden, Schutzherr des Weissagens,
der Künste und der Literatur.


 


Dionysos: Repräsentant ausschweifenden Lebens. Bios
apolaustikos bei den alten Hellenen genannt. Seine Karriere begann
als kleiner thrakischer Biergott Sabazios, bevor er seine
Aufstiegschance erkannte, seinen Namen wechselte und in die
Weinbranche einstieg. Begleitet wird er von den Bacchantinnen,
einer Schar wildgewordener Weiber. Der Hirten- und Waldgott Pan,
der für das Bildnis unseres allseits bekannten christlichen Teufels
Pate stand, war sein Homunkulus. Januar, Februar, März in der Mitte
des hellenischen Jahres, das wie bei den Ägyptern mit dem ersten
Erscheinen des Sirius in der zweiten Hälfte des Juli begann, waren
die ihm geweihten Monate, in denen man sich verkleidete und
verrückt spielte. Kein Wunder, dass die zartbesaitete Haus- und
Herdgöttin Hestia wegen Dionysos den Olymp verlassen musste. Oder
ging sie vielleicht freiwillig ins Exil, weil sie als einzige
ahnte, was da in Person des Dionysos auf den armen Olymp zukam?


 


Aber wenden wir uns der 80. Olympiade des Altertums zu. (460 v.
Chr. unserer Zeitrechnung). Wie so oft kommt vieles erst mit einem
Traum in Schwung:
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